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Auguſtins von Leoniſſa 


Pelrachtungen über das Ave Maria. 


oe — 


Erſte Betrachtung. 


Die ſelige Jungfrau Maria wurde von dem 
Engel mit einem neuen Gruße begrüßt. 


Ave Maria. Die ſelige Jungfrau Maria wird 
von dem Engel mit einer neuen Art Gruß angeſpro— 
chen, denn im ganzen alten Teſtamente finden ſich 
keine ſolchen Grußesworte. Und mit Recht wird ſie in 
neuer Weiſe begrüßt, weil ſie einer neuen Jungfrau— 
ſchaft Bahn brach, in neuer Weiſe empfing, in neuer 
Weiſe gebar. Der erſte Grund des neuen Grußes 
iſt das Anbahnen einer neuen Jungfrauſchaft. Denn 
obwohl vor ihr viele Jungfrauen waren, ſo hatte 
doch keine von dieſen den Vorſatz es zu bleiben, 
Darum ſpricht Bernardus: Wer hat dich belehrt, 
welches Buch dich unterrichtet, daß die Jungfräulich— 
keit alſo dem Herrn gefalle? Und es ſagen einige 
Lehrer, ſie habe das Gelübde der Jungfräulichkeit 
unter dem Vorbehalte abgelegt, wenn es dem gött— 
lichen Willen alſo gefalle. Darum antwortete ſie dem 
grüßenden Engel voll Demuth: Wie ſoll das geſchehen, 
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2 Betrachtungen über das Ave Maria. 


da ich keinen Mann erkenne, d. h. mir vornehme, 
keinen zu erkennen? Luc. 1. Der zweite Grund 
war die neue und unerhörte Empfängniß. Denn es 
empfing die Jungfrau nicht aus dem Samen des 
Mannes, ſondern vom heil. Geiſte und hatte hierin 
weder eine Vorgängerin noch eine Nachfolgerin. 
Dieſes verſprach ihr der Engel mit den Worten: der 
heil. Geiſt wird über dich kommen und die Kraft des 
Allerhöchſten wird dich überſchatten, durch welche Kraft 
du empfangen und nach der Empfängniß Jungfrau 
bleiben wirf. Der dritte Grund war die neue und 
ungewöhnliche Weiſe der Geburt. Denn ſie gebar 
nicht einen aus dem Volke, nicht einen gewöhnlichen 
Fürſten dieſer Welt, ſondern den wahren Gott, der 
die Welt gemacht hat. Darum ſpricht Bernardus: 
Fügſt du ihren andern Vorzügen auch den bei, weſſen 
Mutter fie ijt, wer vermag es, felhft mit Engelzungen 
würdig zu erheben die jungfräuliche Mutter, nicht 
irgend eines Menſchen, ſondern Gottes. Sie iſt Mutter 
und Jungfrau, mit dem ausgezeichnetſten Ruhme ge— 
ſchmückt, weil ſie den Sohn mit Gott gemein hatte. 
Dieſe Jungfrau alſo preiſen und begrüßen wir mit 
dem neuen Gruße des Engels, in welchem ſie gelobt 
und empfohlen wird wegen der reinſten Unſchuld ihres 
Lebens (Ave), wegen der überreichen Menge ihrer 
Tugenden (Maria), wegen der überfließenden Fülle 
der Gnaden (voll der Gnaden), wegen der würdigſten 
Gegenwart Gottes (der Herr iſt mit dir), wegen der 
erhabenen Ehrwürdigkeit ihres Standes (du biſt ge— 
benedeit unter den Weibern), wegen der unendlich 
heilſamen Majeſtät ihrer Frucht (gebenedeit iſt die 
Frucht deines Leibes:) Jeſus Chriſtus. Amen. 
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Betrachtungen über das Ave Maria. 3 
Zweite Betrachtung. 


Von dem dreifachen Wehe, von dem die 
ſelige Jungfrau frei war. 


Zuerſt wird die ſelige Jungfrau im engliſchen 
Gruße belobt ob der Unſchuld ihres ganz reinen 
Lebens mit dem Worte: Ave, ) fei gegrüßt. Denn wer 
iſt wohl ſeit dem Anfange der Welt ohne Wehe er— 
funden worden? Auch nicht das Kind, das nur Einen 
Tag gelebt hat auf der Erde. Nun ſagt der Engel 
zu ihr: Ave, d. i. ohne Weh, ohne Schuld, auf 
welche nach dem Geſetze der Gerechtigkeit das Weh 
folgt, wie die Wirkung auf die Urſache und es wird 
darum, wie es oft geſchieht die erſte für die letzte 
geſe tzt metonomia. Und weil die Jungfrau allein von 
jedem Makel frei war, darum ward für ſie allein jener 
neue Spruch und jener neue Gruß aufbewahrt. Ein 
dreifaches Weh aber iſt es, von dem die heilige 
Jungfrau Maria frei war. Erſtens von dem Weh 
der Erbſünde, von dem Hieremias 15 ſpricht: Wehe 
mir! o meine Mutter, warum haſt du mich geboren, 
den Mann des Zankes und der Zwietracht; denn Zank 
und Zwietracht, mit welchen der Geiſt dem Fleiſche 
und das Fleiſch dem Geiſte widerſtreitet, haben wir 
durch die Erbſünde überkommen. Zweitens von 
dem Weh der läßlichen Sünde, von dem es heißt 
in den Klageliedern 5: Wehe uns, denn wir haben 
geſündigt. Das gilt von der läßlichen Sünde, denn 
Jeremias, der da von ſich ſelbſt redet, ward im 
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4 Betrachtungen über das Ave Maria. 


Mutterleibe geheiligt, ſpricht daher nicht von Tod- 
ſünden, die er als Geheiligter nicht beging, aber läß— 
lich ſündigte er allerdings. Drittens von dem 
Wehe der Todſünde, von dem es bei Oſeas 7 heißt: 
Wehe ihnen, denn ſie haben ſich gewendet von mir; 
und abermals 9: Wehe ihnen, wenn ich mich von 
ihnen wende; das muß von den Todſünden verſtanden 
werden, weil weder Gott ſich von uns noch wir von 
Gott uns wenden, als nur durch die Todſünde. Von 
allen dieſen dreien Weh' heißt es in der Offen— 
barung 8, daß Joannes hörte die Stimme eines 
Adlers, der flog durch die Mitte des Himmels und 
mit lauter Stimme rief: Wehe, wehe, wehe! den 
Bewohnern der Erde, d. i. alle Bewohner der Erde 
ſind mit dieſem dreifachen Wehe behaftet. Um dies 
beſſer einzuſehen, muß bemerkt werden, daß nichts 
Böſes ungeſtraft und nichts Gutes unbelohnt bleibt. 
Denn auf die Erbſünde folgte das Weh der Vor— 
hölle, die Seelen, die dort weilen, ſind wegen der 
Erbſchuld von der Anſchauung Gottes ausgeſchloſſen, 
und das iſt die Strafe eines dauernden Verluſtes. *) 
Auf die läßliche Sünde folgt das Weh des Fegefeuers, 
durch welches Feuer die Seelen von ihren läßlichen 
Sünden gereinigt werden, auch dort iſt keine An— 
ſchauung Gottes, und alſo zwei Strafen, nämlich eine 
der Entbehrung und des Verluſtes, die andere der 
Empfindung, aber ſie ſind nicht ewig, ſondern zeitlich. 
Auf die Todſünde aber folgt das Weh der Hölle 


2) Nach dieſen Worten iſt es die Meinung des Verfaſſers, 
daß die Vorhölle noch fortdauert, und daß die ohne Taufe 
geſtorbenen Kinder dahin verwieſen werden. 
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Betrachtungen über das Ave Maria. 5 


aber nicht, damit die Seelen dort gereinigt, ſondern 
ewig gepeinigt werden, und ſtets der Anſchauung 
Gottes beraubt tind, nach den Worten: Fort mit dem 
Böſen, damit er nicht ſchaue die Herrlichkeit Gottes. 
Weil aber die heil. Jungfrau keine von den obge— 
nannten Sünden an ſich hatte, darum ſprach der 
Engel zu ihr: Ave. Einige aber werfen die müßige 
Frage auf, ob die ſelige Jungfrau, wenn ſie vor dem 
Leiden ihres Sohnes geſtorben wäre, auch in die 
Vorhölle hinabgeſtiegen wäre? Die Antwort iſt: Aller— 
dings, aber nicht wegen der Erbſünde, fondern weil 
die Pforte des Himmels noch nicht eröffnet war, 
welche allein durch das Verdienſt des Leidens Chriſti 
eröffnet werden konnte. Darum ſpricht Hieronymus, 
daß das Kreuz Chriſti der Schlüſſel des Paradieſes iſt. 


Dritte Betrachtung. 


Die Erbſünde hat viele Bedeutungen, 
und Maria war ganz frei von ihr. 


Ave. Das Menſchengeſchlecht iſt in dem erſten 
Stammvater ſündlos erſchaffen worden, fo daß er 
keine böſe Neigung in ſich ſelbſt hatte; aber ſeit 
Adam in die Sünde fiel, empfand er alsbald ein 
anderes Geſetz in ſeinen Gliedern, das dem Geſetze 
ſeines Geiſtes widerſtrebte. Kor. 7. Und weil wir 
alle wurzelhaft in dem erſten Stammvater waren, 
darum geht dieſe Sünde auf uns alle über. Denn 
obwohl in jedem Wiedergebornen die Erbſünde durch 
die Taufe geheilt wird: ſo pflanzt ſie doch der alſo 
Geheilte wieder auf ſein Kind fort. So ſehen wir 
auch, daß der Beſchnittene einen Unbeſchnittenen er— 
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6 Betrachtungen über das Ave Maria. 


zeugt, und ein gereinigtes Korn, wenn es geſäet wird, 
ein Korn in der Hülſe hervorbringt. Der Grund iſt 
der, weil der Menſch ein Kind erzeugt, nicht nach dem 
Gedanken Gottes, nach dem er erſchaffen, fondern wie 
er ſelbſt im Fleiſche verderbt worden iſt. Nun hat 
aber dieſe Erbſünde viele Namen und Bedeutungen, 
je nachdem man ſie mit Verſchiedenem in Bezichung 
bringt. In Beziehung auf die Seele heißt ſie Schwäche, 
denn ſie macht die Seele ſchwach und unmächtig den 
Bewegungen des Fleiſches zu widerſtehen. Auch heißt 
fie ein Schmutz, weil fie die Seele bemakelt. Sie 
heißt Neigung, wegen der immerwährenden Hinneigung 
des Verlangens zum Böſen; ſie heißt Verderbtheit, 
weil ſie zum Nichts führt. In Beziehung auf den 
Leib heißt ſie das Geſetz des Fleiſches, darum, weil 
ſie durch das göttliche Geſetz dem Fleiſche auferlegt 
worden iſt; das Geſetz der Glieder, weil ſie die Glie— 
der zur Luſt bewegt; der Zunder, weil ſie die Sünde 
im Fleiſche warm hält; der Stachel des Fleiſches, 
weil ſie das Fleiſch und die Seele zur Einwilligung 
ſtachelt. In Beziehung auf den erſten Menſchen, 
der ſie beging, heißt ſie Erbſünde. In Beziehung 
auf den ganzen Menſchen aber heißt ſie der Leib der 
Sünde deßwegen, weil ſie auf alle Glieder und Or— 
gane des Leibes ſich ergießt, Sf. 50: Von der 
Fußſohle bis zum Scheitel des Hauptes iſt in ihm 
nichts heil. Und von dieſem Leibe der Sünde heißt 
es Kor. 6: Auf daß der Leib der Sünde zerftöret 
werde. Dieſe Sünde hatte die ſelige Jungfrau nicht 
an ſich; was erhellt aus dem Ausſpruche Chriſti zum 
Lobe Joannis: Unter den vom Weibe Gebornen iſt 
keiner aufgeſtanden, der größer war als Joannes der 
Täufer. Matth. 11. Hätte nun die Jungfrau die 


= . 

* 
* 
> — 
— 
4 
a 
a~ 
3 

. 

1 | 
> 
~~ * 

— 

é 
= 
» 
4 
23 
X. 
8 1 

~~, 

. 2 


rd, 
dem 
wie 
hat 
gen, 
ung 
äche, 
den 
heißt 
Sie 
gung 
theit, 
den 
weil 
erlegt 
Glie— 
zünde 
ſches, 
igung 
ſchen, 
ehung 
b der 
) Ore 
n der 
1 ihm 
heißt 
rſtöret 
nicht 
ti zum 
ien iſt 
es der 
au die 


Betrachtungen über das Ave Maria. 7 


Erbſünde, jo wäre fie aufgeſtanden ) wäre daher 
folgerichtig kleiner als Joannes der Täufer; das iſt 
aber falſch, denn ſie iſt erhoben worden über alle 
Chöre der Engel, was von Joannes nich' geſagt wird. 


Vierte Betrachtung. 


Die befreit werden wollen von dem Weh 
der Verdammniß, müſſen drei Dinge zu 
kennen ſtreben. 


Ave. Weil die ſelige Jungfrau die Schuld der 
Eva in Gnade verwandelte, darum mußte der Name 
der Sünderin durch Verkehrung der Buchſtaben auch 
verwandelt werden, ſo daß, wenn jene Eva genannt 
wird, die Finderin der Gnade mit Ave begrüßt 
wurde. Daß aber das ganze Uebel, das durch Eva 
uns eingepflanzt worden, durch die Jungfrau Maria 
in Segen verwandelt wurde, ſagt Auguſtinus: Eva 


trauerte, Maria jubelte, Eva trug Jammer in ihrem 


Leibe, Maria Freude. Maria ward überfüllet mit 
Gnade, und Eva durch die Schuld der Gnade ent— 
leeret: Eva's Fluch verkehret ſich in Maria's Segen. 
Es war aber die Schuld Eva's: das Verlangen nach 
Wiſſenſchaft, ſie wollte wiſſend ſein wie Gott und ſo 
brachte ſie über ſich und ihre Kinder das Weh der 
ewigen Verdammniß. Wollen aber wir von dem 
Weh der Verdammniß befreit werden, ſo müſſen wir 
drei Dinge zu kennen uns bemühen, nämlich: uns 


— 


9) Hätte alſo früher fallen müſſen. In hoc capite tempus 
attende a. 1503. 
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8 Vetrachtungen über das Ave Maria. 


ſelbſt, die Welt und Gott. Sich ſelbſt kennen lehrt 
Demuth, die Welt kennen Verachtung der Welt, Gott 
kennen lehrt die Liebe und ohne dieſe drei Tugenden 
gibt es kein Heil, ſondern nur das Weh der Ver— 
dammniß. Zuerſt alſo ſollen wir uns ſelbſt zu 
kennen ſuchen, weil dieſe Erkenntniß nicht aufbläht, 
ſondern demüthigt. Es muß alſo der Menſch um 
ſich ſelbſt zu kennen, drei Dinge wohl merken. Er— 
ſtens, den Unterſchied in ſeiner Natur: des Leibes 
nämlich und der Seele, daß der Leib iſt vom Staube 


der Erde, der Geiſt aber von Gott. Und ob ſie auch 


noch ſo ſehr unterſchieden ſind, das Eine niedriger 
als Alles, das Andere erhabener als Alles, ſo ſind 
ſie doch von Gott wunderbar vereinigt, und obſchon 
zwiſchen beiden ein immerwährender Krieg iſt, ſo 
bleiben ſie doch gern beieinander. Zweitens, das ent— 
gegengeſetzte Streben der beiden. Der Staub ver— 
langt nach dem Gegenwärtigen, Fleiſchlichen, Ergoͤtz— 
lichen, Vergänglichen und Hinfälligen; der Geiſt, weil 
er von Gott iſt, verlangt nach geiſtigen Gütern, nach 
Tugenden, verdienſtlichen Werken und andern, wodurch 
die Gnade Gottes erworben wird. Von dieſem ent— 
gegengeſetzten Verlangen ſpricht der Apoſtel Gal. 5: 
Der Geiſt ringt gegen das Fleiſch und das Fleiſch 
gegen den Geiſt. Drittens: erhaben über dieſe ſich ſtets 
bekriegenden Gegenſätze ſollen wir lernen mit gerechter 
und billiger Ueberlegung keinem von beiden mehr zu— 
zulegen, als ihm gebührt. Dein Leibe, wenn er nur 
das Nothwendige verlangt, ſollen wir zuſtimmen gegen 
den Geiſt, wenn er aber Ueberflüſſiges verlangt, ſo 
ſollen wir dem Geiſte zuſtimmen gegen den Leib, weil, 
wie Bernardus ſagt, alle unſere Schuld darauf hin— 
ausgeht, daß wir dem Einen ohne Pflicht und ver— 
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Betrachtungen über das Ave Maria. 9 


nünfiige Ueberlegung beiſtimmen. Denn mit unſerer 
Einwilligung erhält das Eine über das andere das 
Uebergewicht und es bleibt ſo immer in unſerer Ge— 
welt, dem zuzuſtimmen, dem wir wollen. Und weil 
es heißt in der Gen. 4: Dein Verlangen wird unter 
dir ſein und du wirſt darüber herrſchen, darum iſt 
es die Schuld des Menſchen, wenn er dem Verlangen 
des Leibes nicht widerſteht. Denn die Seele ſoll die 
Herrin ſein, der Leib aber der Knecht, er iſt dazu da, 
dem Geiſte zu gehorchen. Wir aber müſſen mit der Seele 
gehen, weil ſie nur Nützliches verlangt nach des Apoſtels 
Worten, Gal. 5: Die Früchte des Geiſtes ſind Liebe, 
Freude, Friede u. ſ. w. Das Fleiſch aber verlangt, was 


zum Weh der Verdammniß führt. Darum ſpricht der 


Apoſtel ebendaſelbſt: Die Werke des Fleiſches find offen— 
bar, es find Unzucht, Unreinigkeit, Feindſchaften u. |. w. 
Und darauf folgt: Die ſolches thun, werden das Reich 
Gottes nicht erlangen. Zweitens: müſſen wir ken— 
nen die Welt, die uns nicht gegeben iſt, um da zu 


bleiben, indem der Apoſtel ſagt, Hebr. 13: Wir haben 


hier keine bleibende Stätte, ſondern ſtreben einer künfti— 
gen zu, nämlich um ſie zu betrachten nach jenen 
Worten Kor. 1: Was von Gott unſichtbar ift, wird 
ſeit der Schöpfung der Welt durch das, was gemacht 
worden iſt, erkannt und geſchaut Was es aber in 
der Welt zu ſchauen und betrachten gibt, lehrt Ber— 
nardus: Drei Dinge müſſen wir bei dem Werke der 
Welt bedenken, nämlich was ſie iſt, wie ſie iſt, und 
wer ſie iſt. Aus dem erſten leuchtet hervor Gottes 
Macht, die ſo Großes in der Welt erſchuf, aus dem 
zweiten Gottes Weisheit, die Alles ſo geordnet ein— 
richtete, das Leichtere und Edlere oben, das andere 
unten, aus dem dritten Gottes Güte, die Alles er— 
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10 Betrachtungen über das Ave Maria. 


ſchuf zu einem guten Endzweck. Darum ſagt der 
Apoſtel: Alles wegen der Auserwählten, damit der 
Menſch lerne, daß, ſowie die Welt, weil ſie um des 
Menſchen willen erſchaffen worden iſt, dem Menſchen 
dient, ſo auch er, weil er für Gott erſchaffen worden 
iſt, wenn er ſelig werden will, Gott dienen müſſe. 
Drittens: müſſen wir Gott kennen, denn in dieſer 
Erkenntniß beſteht das ewige Leben, wie Jeſus 
ſagt: Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich den 
allein wahren Gott und den du geſandt haſt Jeſum 
Chriſtum erkennen. Joann. 17. Darum heißt es 
bei Jerem.: Nicht rühme der Weiſe ſich ſeiner Weis— 
heit, ſondern wer ſich rühmt, der rühme ſich, daß er 
mich weiß und mich kennt. Es ſagen aber Einige, 
daß es nicht möglich ſei, Gott zu erkennen, deßwegen 
weil der Prophet mit einem Eide ſpricht: Wahrhaft, 
du biſt ein verborgener Gott Iſ. 43. Ihnen diene 
zur Antwort: Gott ergründen kann Niemand, weder 
ſein Weſen noch ſeine Größe, wie es Eva zu wiſſen 
wünſchte. Gen. 3. Aber Viele können, erleuchtet durch 
die Gnade Gottes, viel von ihm wiſſen. Keine reine 
Kreatur aber wußte ſo viel von Gott als Maria. 
Der Beweis dafür? Die Erkenntniß iſt die Urſache 
der Liebe, Niemand würde Gott lieben, wenn er ihn 
nicht zuvor erkennte, wie Auguſtin ſagt: Unſichtbares 
und was wir nicht geſehen haben, können wir lieben, 
was wir aber nicht kennen, keineswegs. Die ſelige 
Jungfrau hat aber Gott mehr geliebt, als alle andern 
Geſchöpfe, alſo hat ſie ihn auch mehr erkannt, als 
alle anderen Geſchöpfe. Daß ſie ihn aber mehr 
geliebt hat, als alle anderen, erhellt aus ihrem Lohne, 
der nach dem Maße der Liebe ertheilt wird. Da 
nun die Kirche von ihr ſagt, Daß fie über alle Chöre 
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Betrachtungen über das Ave Maria. 11 


der Engel erhoben worden ift, jo folgt, daß fie auch 
auf der höchſten Stufe der Liebe ftand. 


Fünfte Betrachtung. 


Maria wird wegen drei Punkten dem 
Meere verglichen. 


Maria. Zweitens wird die ſelige Jungfrau in 
dem engliſchen Gruße geprieſen wegen der überreichen 
Menge ihrer Tugenden in dem Worte: Maria d. h. 
Meer. Das Meer, ſagen die Naturkundigen, iſt die 
Sammlung aller Gewäſſer, der ſüßen und ſalzigen; 
ſo iſt auch Maria die Sammlung aller Tugenden. 
Die ſüßen Tugenden ſind, die die Seele erfreuen, die 
ſalzigen, find die witleidige Theilnahme an den Leiden 
des Nächſten. Denn wenn Paulus, der doch tiefer 
ſtand, als Maria, ſprechen konnte: Wer iſt ſchwach 
und ich bin nicht ſchwach? Cor. 11, welches Mitleid 
mußte Maria's Herz erfüllen? Von dieſer Sammlung 
der Tugenden heißt es in Gen. 1. Es ſammeln ſich 
alle Gewäſſer, die unter dem Himmel find, an einem 
Orte. Und dann folgt: Die Sammlungen der Ge— 
wäſſer nannte er das Meer, d. i. wo immer du eine 
Sammlung aller Gewäſſer, d. i. aller Tugenden, ſiehſt, 
dort iſt Maria die Mutter Gottes.“) Dies betrachtend 
ſpricht Anſelmus über die Worte Geel. 5: Wie ein 
dichtes Gefäß von Gold, geſchmückt mit jedem Edel— 


—— - 


) Appellavit maria, Wortanſpielung, die ſich im Deutſchen 
nicht geben läßt. 
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12 Betrachtungen über das Ave Maria. 


ſteine — alſo: Maria iſt ein Gefäß, weil ſie die 
Gottheit enthält, von Gold wegen der Erhabenheit 
ihrer Würde, dicht, weil ſie allem Böſen widerſtand, 
geſchmückt mit lauter Edelſteinen, wegen der Ueber— 
zahl aller Tugenden. Alſo mit Recht wird Maria 
dem Meere verglichen. Erſtens: weil das Meer das 
Haupt und die Herberge aller Flüſſe iſt, das Haupt, 
weil von ihm alle Gewäſſer kommen, die Herberge, 
weil alle in ihm ſich ſammeln, was beides kurz an— 
gedeutet iſt Eecleſiaſtes 1: Zum Meere, von dem alle 
Flüſſe kommen, kehren alle zurück, um von neuem 
zu fließen. Alle kommen von ihm als dem Haupte, 
kehren zurück zu ihm als der Herberge. So iſt 
Maria das Haupt aller Gnaden, von der, was immer 
wir Gutes erhalten, uns zufließt. Darum ſpricht 
Bernardus: Gott wollte, daß wir nichts haben ſoll— 
ten, was nicht durch Maria's Hände gegangen iſt. 
Denn wir alle waren Kinder des Zornes, und nicht 
werth, etwas unmittelbar zu empfangen, es ward da— 
her Maria in die Hände gegeben, was immer wir 
des Heiles und der Gnade empfangen haben, auf 
daß es uns durch ſie gegeben werde, da ia nicht 
ein Mal Gott ſich ſelber uns geben wollte, als nur 
durch ſie. Das Meer iſt nicht nur das Haupt der 
Gewäſſer, ſondern auch ihre Herberge und Heimath, 
wodurch wir belehrt werden, daß wir alle Ströme 
der Gnaden, die durch ſie uns zufließen, durch die 
Dankſagung zu ihr zurückfließen laſſen ſollen, auf daß 
jie von neuem uns wieder zuftrömen. Denn wenn 
das Waſſer ſteht, ſo fault es, ſo hört auch der Zufluß 
der Gnaden auf, wenn es keinen Zurückfluß derſelben 
gibt, Zweitens: das Meer iſt ein Zufluchtsort in 
den Nöthen. So kommt Maria Allen zu Hilfe und 
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Betrachtungen über das Ave Maria. 13 


gibt ihnen das, was fie für jeden nothwendig fieht. 
Darum fteht fie auf offenem Wege und ruft allen 
zu mit den Worten: Kommt her zu mir, die ihr 


nach mir Verlangen traget. Geel. 24. Darum ſpricht 


Bernardus: Maria iſt Allen Alles geworden, auf daß 
alle empfangen von ihrer Fülle, der Gefangene Erlöſung, 
der Kranke Geſundheit, der Traurige Troſt, der 
Sünder Verzeihung, der Gerechte Gnade, der Engel 
Freude, die ganze heilige Dreifaltigkeit Ehre, der Sohn 
die Natur des Fleiſches, alſo daß Niemand ſich ihrer 
Wärme entzieht. Drittens: das Meer iſt der 
Nutzen der Reiſenden. Denn über das Meer wird 
zu Schiffe ein weiter Weg in kürzeſter Zeit gemacht. 
So iſt auch die heil. Jungfrau unſer Nutzen, die wir auf 
dieſem großen Meere des Lebens reiſen. Denn leicht und 
ſchnell erlangen wir durch ſie ſolche Gnaden, um welche 
wir uns ohne ſie die längſte Zeit bemühen müßten. 
Darum ſpricht Bernardus: Zu unſerem Heile iſt ſie 
uns auf der Wanderſchaft vorangegangen, welche als 
die Mutter unſers Richters unſere Geſchäfte getreulich _ 
führen wird, und wir können nicht zurückgewieſen 
werden, wo die Mutter für uns vor dem Sohne, der 
Sohn vor dem Vater bittet, die Mutter dem Sohne 
ihre Bruſt, der Sohn dem Vater ſeine Seite und 
ſeine Wunden weist; da iſt keine Abweiſung möglich, 
wo ſo viele Zeichen der Liebe zuſammentreffen. 


Sechste Betrachtung. 
Maria wird in drei Dingen der Sonne 
verglichen. 


Maria. Maria heißt auch die Erleuchterin, 
darum wird ſie der Sonne verglichen: die alle Höhe 
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und Tiefe erleuchtet, alſo daß alle Himmelslichter im 
Vergleich mit ihrem Glanze nicht leuchten, ja gar 
nicht geſehen werden, weil die Sterne und der Mond, 
die in der Nacht geſehen werden und leuchten, vor 
der übergroßen Klarheit der Sonne am Tage nicht 
leuchten, ſondern ganz verſchwinden. So übertrifft die 
heil. Jungfrau jede Kreatur in der Heiligkeit ihres 
Lebens ſo weit, daß im Vergleiche mit ihr alle Heili— 
gen und Engel gleichſam ausgelöſcht zu ſein ſcheinen. 
Und obſchon ſie im Vergleiche mit ihr nichts ſind: 
ſo werden ſie doch durch ihren Glanz erhellet, ſo daß 
in ihrer Gegenwart die ganze himmliſche Heerſchaar 
und der ganze himmliſche Hof erglühet. Darum 
ſpricht Bernardus: Sowie alle Sterne ſo gut wie 
der Mond ihren Glanz von der Sonne haben und 
doch nicht in ihrer Gegenwart leuchten, ſo ſtrahlen 
auch alle Heiligen heller durch die Gegenwart Maria's, 
aber verglichen mit ihr leuchten ſie nicht. Ueberdies 
wird die heil. Jungfrau Maria der Sonne in dreien 
Dingen verglichen. Erſtens: iſt in ihrer Weſenheit 
die Sonne rein und ſo rein, daß unter den körper— 
lichen Dingen ſich nichts Reineres finden läßt und 
Niemand mit freiem Auge ungeblendet ſie anſchauen 
kann. So hat auch Maria vor allen reinen ſowohl 
engliſchen als menſchlichen Naturen die ausgezeichnetſte 
Reinigkeit, welche keine andere Kreatur mit voller Er— 
kenntniß genügend erfaſſen kann. Darum ſpricht Ber— 
nardus: Wer hat je dieſe natürliche Sonne mit offe— 
nem Auge frei anſchauen können? So kann auch 
Maria's Reinigkeit Niemand mit voller Erkenntniß 
wiſſen und erfaſſen. Darum werden die engliſchen 
Geiſter bewundernd rufen: Wer iſt die, die empor— 
ſteigt, wie die aufgehende Morgenröthe? als wollten 
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fie ſagen: Wer iſt die, die in ſolcher Reinheit em— 
porſteigt, daß ſie nicht nur allein kein Menſch, ſon— 
dern nicht einmal einer der Unſrigen zu erfaſſen 
vermag? Und darum ſpricht Auguſtin: Wenn von 
der Sünde die Rede iſt, da wollen wir von Maria 
keine Erwähnung machen, denn von ſolcher Reinheit 
erglänzte die heil. Jungfrau, daß ſich unter dem Him— 
mel keine größere denken läßt. Zweitens: iſt die 
Sonne beharrlich in ihrer Bewegung. Denn nie, 
auch nur den geringſten Zeitraum, keinen Augenblick, 
ruhend ſetzt ſie nnunterbrochen ihren Lauf fort. 
So war auch die heil. Jungfrau in beharrlicher Be— 
wegung der verdienſtlichen Werke; denn was immer 
ſie that, that ſie mit ſolcher Züchtigkeit und Beſchei— 
denheit, daß ſie in allem die größten Verdienſte ſich 
ſammelte. Und wenn andere Heilige auf einer 
unendlich niederen Stufe, als ſie, nach dem Zeugniſſe 
des Pſalmiſten zu einem solchen Stande gelangen, 
daß kein Blatt von ihrem Leben verloren geht, ſon— 
dern Alles, was ſie thun, zu ihrer Seligkeit bei— 
trägt, jo müſſen wir um fo mehr glauben, daß von 
dem ganzen Leben der heil. Jungfrau nichts ver— 


dienſtlos vorübergegangen iſt, daß fie alſo ſelbſt im 


Eſſen, Trinken und Schlafen, ohne welche die menſch— 
liche Natur nicht beſtehen kann, ihr Verdienſt unauf— 
hörlih vermehrte und von allem dieſen nicht mehr 
genoß, als die Nothwendigkeit allein verlangte. Dieſe 
Beharrlichkeit im Sammeln der Verdienſte wurde aber 
durch dreierlei beſonders vermehrt nämlich: durch be— 
ſtändige Uebung ihrer äußeren Sinne und Glieder 
für Gott, und durch beſtändige Richtung ihrer inneren 
Sinne nämlich: der Vernunft, des Gedächtniſſes, des 
Verſtandes, auf Gott, was wohl uns unmöglich und 
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darum bei uns unglaublich, bei Maria aber allers 
dings glaublich iſt, weil der Zunder der Sünde bei 
ihr, der Empfängerin des Sohnes Gottes, ganz ent— 
fernt und getilgt war und ſie deßwegen immer Ver— 
dienſte auf Verdienſte häufte. Und wenn ſie wegen 
der Zartheit ihres Leibes etwas in der Züchtigung des— 
ſelben nachgab, ſo that ſie dies derart, daß ſie auch 
durch die Tugend der Klugheit, welche die Mutter 
aller Tugenden iſt, ſich die größten Verdienſte ſam— 
melte, Drittens: iſt der Sonne Vorzug die Höhe 
ihrer Stellung, ſo daß ſie, weil ſie ſo hoch ſteht, viel 
kleiner erſcheint, als fie iſt. So iſt auch die heilige 
Jungfrau ſowohl auf dem Wege durch das Verdienſt 
ihres Lebens, als im Himmel durch ihren Lohn hoch 
über alle Geſchöpfe erhaben. Hier kommt zu bemer— 
ken, daß der Stand des Weges und die Verdienſte 
der Heiligen in dreien beſtehen, und in allen dreien 
hat die ſelige Jungfrau den Gipfel und die Höhe 
erreicht. Erſtens: in den Gnaden und deren höchſte 
Stufe ift, wenn Jemand alle Gnaden im überflie— 
ßendem Maße beſitzt. Dieſes Ueberfluſſes rühmt ſie 
ſich, in jo fern von ihr die Worte gelten, Eccleſ. 24: 
Alle Gnade des Weges, d. i- dieſes Lebens, iſt in mir, die 
nicht nur mir, ſondern jedem Menſchen, jedem Stande 
und jedem Alter genügt. Ueber Andere, ſagt Hieronymus, 
hat ſich die Gnade theilweiſe, über Maria aber hat ſich 
die ganze Fülle der Gnaden auf ein Mal aus— 
gegoſſen. Und Bernardus: Warum glaubſt du, daß 
Maria die doch ſchon vor der Empfäugniß voll der 
Gnaden war, nun von neuem von dem Engel als 
voll der Gnaden begrüßt wird, als weil, da Gott in 
ihren Leib herniederſtieg, ſie für uns übervoll wurde, 
alſo daß ſo oft ſie nur mit Gebet berührt wird, 
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Betrachtungen über das Ave Maria. 17 


über uns der Quell der Gnade niederftrömet. Darum 
heißt es von ihr Eccleſ. 23: Sehet, daß ich nicht 
für mich allein gearbeitet, ſondern für alle, welche 
die Wahrheit ſuchen. Zweitens: in den Tugenden, 
deren Gipfel iſt, alle Tugenden im höͤchſten Grade 
zu beſitzen und ohne einen entgegenkämpfenden Fehler, 
was bei uns keineswegs der Fall iſt. Denn was 
von Tugenden in uns gepflanzt wird, das geſchieht 
mit Widerſtreben des entgegengeſetzten Fehlers. 
Die Tugend thront in uns mitten unter Fehlern und 
keine Tugend wird in uns genährt, ohne daß der 
entgegengeſetzte Fehler ankämpft. Darum gibt es an 
einem Verſchnittenen keine Tugend der Keuſchheit, weil 
er von dem entgegengeſetzten Fehler, nämlich der Sinnen— 
luſt, keineswegs angefochten wird. Die ſelige Jung— 
frau aber hatte doch alle Tugenden im größten Maße, 
obgleich fie nie wegen einer Sünde eine Anfechtung fühlte. 
Drittens: in den Andachten; denn unſere Andacht 
iſt um ſo erhabener, je reiner und edler die Perſon 
iſt von der fie ausgeht und der Gegenftand, dem jig 
gilt. Weil aber die heilige Jungfrau nach Gott vit 
reinſte war und in ihrer Andacht zu dem reinſten 
Gegenſtande zu Gott ſich erhob, darum war ihre 
Andacht immer die größte. Daß fie aber immer auf 
dieſer Höhe ſchwebte, ſpricht der Prediger 24: Ich 
wohne in den höchſten Höhen, nämlich der Gnaden, 
Tugenden und der Andacht und mein Thron ſteht 
auf einer Wolkenſäule. 
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18 Betrachtungen über das Ave Maria. 


Siebente Betrachtung. 


Maria iſt in vier Stücken den Sternen zu 
vergleichen. 


Maria. Maria heißt aber nicht nur die Erleuch— 
terin, ſondern auch die Erleuchtete, weil ſie, von Gott er— 
leuchtet, durch die Gnade wieder erleuchtet und zwar die ganze 
Kirche durch ihr heiliges Leben, und darum wird ſie 
einem Sterne verglichen. Erſtens: weil der Stern 
von der Sonne e ſeuchtet wird und dann wieder die 
Oberfläche der Give erleuchtet. So iſt Maria von 
der Sonne der Gerechtigkeit erleuchtet worden und 
leuchtete wieder in dreifacher Weiſe, über ſich, in ſich 
und außer ſich. Erſtens: über ſich, empor zu Gott, 
durch die göttliche Betrachtung, indem ſie die gött— 
liche Weſenheit mehr als alle andern ſterblichen Wan— 
derer, ſoviel es der menſchlichen Kreatur möglich, im 
klaren Lichte betrachtete, ſo daß ſie mit Recht ſagen 
konnte: In allem Volke und allem Geſchlechte hatte 
ich den Vorrang und aller Großen Nacken habe ich 
durch eigene Kraft getreten. Und wieder: In der 
Fülle der Heiligen iſt mein Aufenthalt, d. h. was 
alle Heiligen mit ihrer Betrachtung nur berührten, 
in deſſen ganzer Fülle habe ich verweilt. Darum 
wenn von Moyſes und Paulus geſagt werden konnte, 
daß ſie Gott betrachtend zum Schauen feiner Wahr— 
heit gelangten, ſo kann dies mit viel größerer Wahr— 
heit von der Jungfrau Maria, der Mutter Gottes, ge— 
ſagt werden. Zweitens: Sie leuchtete in ſich ſelbſt 
hinein durch die klarſte Erkenntniß. Denn ſie erkannte 
Alles, das Vergangene, das Gegenwärtige und Zu— 
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künftige, was ihr zum Heile förderlich ſein konnte, 
ſo daß ſie in Wahrheit ſagen konnte die Worte 
Eceleſ. 11: In der Weisheit leuchtete meine Seele, 
durch welche (Weisheit), wie es eben daſelbſt heißt 24, 
ich den Himmelskreis allein umwandelte, in die Tiefe 
des Abgrunds drang und auf den Fluthen des 
Meeres ging, und meinen Fuß ſetzte auf alles La id, 
nicht wandelnd mit leiblichen Füßen, ſondern mit 
der Erkenntniß des Geiſtes, ſo daß in Wahrheit von 
ihr gilt das Wort der Weisheit 9: Sie weiß Alles 
und verſteht Alles. Drittens: ſie leuchtete außer 
ſich auf den Nächſten hin durch den geordnetſten 
Wandel, ſo daß ſie anch in dieſer Beziehung allen 
zum Muſter war, die da weilen im Hauſe Gottes. 
Wenn der Apoſtel mit Wahrheit von einigen Armen 
ſagen konnte, daß ſie mitten in einem verkehrten und 
laſterhaften Volke leuchteten wie die Sterne in der 
Welt, wer vermag es auszudrücken, wie dieſes herr— 
liche Licht leuchtete in ſeinem Leben? Von ihm heißt 
es im Buche der Weisheit 8: Ihr Umgang hat 
nichts Bitteres, und in der That ſo tadellos war ihr 
Wandel, daß wir zwar oft leſen, daß der Herr von 
den Juden getadelt wurde, z. B. bei Matth. 11: 
Er iſt ein Schwelger und Weinſäufer, das Leben der 
heiligen Jungfrau aber in keiner Beziehung und von 
Niemandem je getadelt worden iſt. 

2) Aber nicht nur wird ſie einem Sterne ver— 
glichen inſofern, als ſie durch die Gnade erleuchtet war, 
alſo daß ſie ihr Licht ergoß Gott, ſich ſelbſt und dem 
Nächſten, ſondern auch weil der Stern in ſeiner 
Weſenheit rein iſt. Denn die ſelige Jungfrau iſt 
durch den heiligen Geiſt auf das Vollkommenſte ge— 
reinigt worden, da fie ſchon im Augenblicke der Em— 
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pfängniß geheiliget ward. Hier kommt zu bemerken, 
daß wir in der heiligen Schrift von einer dreifachen 
Sühnung oder Heiligung leſen, nämlich einer all— 
gemeinen, einer befonderen und einer ganz eigenthüm— 
lichen. Die erſte iſt die allgemeine. Sie geſchieht 
durch die Sakramente der Kirche, tilgt die Erbſünde, 
gießt ein die Gnade, ſchwächt den Stachel des Fleiſches, 
doch läßt fie zurück die Neigung ſowohl zur läßlichen, 
als zur Todſünde. Die zweite iſt die beſondere, 
welche bewirkt wird durch eine beſondere Gnade des 
heiligen Geiſtes, ſie tilgt wie die erſte die Tod— 
funde, gießt ein die Gnade und fänftigt die Begier— 
lichkeit, alſo daß fie nicht zur Todſünde antreibt 
und eine ſolche Heiligung war die des Jeremias 
und des Joannes des Täufers. Die dritte iſt 
die eigenthümliche, die auch durch die Gnade des 
heiligen Geiſtes bewirkt wird und unter Vorausſetzung 
der früheren Wirkungen die Neigung ſowohl zur 
läßlichen als Todſünde tilgt und dies war die Heili— 
gung der Jungfrau, die keinem der Apoſtel zu Theil 
ward. Drittens: dem Menſchenauge erſcheint der 
Stern klein. Wie die Sternkundigen ſagen, iſt der 
kleinſte Stern, größer als die ganze Erde, aber er 
erſcheint klein wegen der weiten Entfernung. So iſt 
Maria groß nicht dem Leibe nach, ſondern durch ihre 
Macht vor dem Angeſichte Gottes. Dies zeigt ſich, 
weil ſie Alles bei ihm vermag, was ſie will 
und verlangt. Darum ſpricht Bernardus: Alles, was 
du von mir verlangft, wirft du erhalten von mir. 
Wie ſoll ihr etwas von Gott verweigert werden, 
was ſie verlangt, da er von ihrem Fleiſche Fleiſch 
annahm. Und wieder ſpricht er: Dir iſt alle Gewalt 
von dem Herrn gegeben worden im Himmel und auf 
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Erden, daß du Alles, was du willſt, erlangen fannft. 
Und doch hielt ſie aus Demuth ſich für niedrig, wor— 
über ſich Bernardus wundert: Was iſt das für eine 
erhabene Demuth, die es nicht verſteht, den ange— 
botenen Ehren auszuweichen? Es iſt nichts Großes, 
in der Niedrigkeit demüthig zu ſein, aber eine große 
und ſeltene Tugend iſt die Demuth, die geehrt wird. 
aber blieb es, weil fie, da der Engel fie ehrend 
vc Mutter Gottes nannte, ſich ſelbſt erniedrigend 
ſagte: Sieh! ich bin eine Magd des Herrn, mir ge— 
ſchehe nach deinem Worte. (Lue. 1) Und über die 
Worte: Er ſah an die Niedrigkeit ſeiner Magd, ſagt 
Bernardus: Ich wage es zu ſagen, daß nicht einmal 
die Jungfräulichkeit Maria's ohne ihre Demuth Gott 
gefallen hätte. Viertens: der Stern iſt ſchnell in 
ſeiner Bewegung. Auch die Jungfrau lief ſchnell wie 
ein Stern auf dem Wege der Gebote Gottes und 
der evangeliſchen Räthe und übte ihre Andacht immer 
ohne Unterlaß, ſo daß für ſie kein Augenblick der 
Zeit unbeſchäftigt dahin ſchwand. Sagt aber Jemand: 
Wie konnte ſie doch immer wirken, da ſie doch der 
Speiſe und des Trankes, der Ruhe und anderer Noth— 
wendigkeit bedurfte, und ſo lange ſie dergleichen that, übte 
fie ja doch keine gotteswürdigen Werke? fo antwor— 
ten wir: ſie that das Alles in ſo heiliger Geſin— 
nung, daß ihr auch dieſes zum Verdienſte gereichte. 
Denn wenn wir Sünder und elenden Erdenwürmer, 
die wir mit unzähligen Hinderniſſen zu kämpfen haben, 
dies zu Stande bringen können, ſo vermochte es um 
ſo leichter die heilige Jungfrau, der kein Hinderniß 
im Handeln entgegen ſtand. Und wenn wir es nicht 
könnten, ſo würden wir dazu nicht ermahnt werden, 
Exod. 5: Erfüllet täglich euer Werk. Das thun 
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wir dann, wenn uns keine Zeit ohne Frucht dahin 
geht. Darum ſpricht der Pſalmiſt: Sucht immer 
ſein Angeſicht. Es gibt nämlich viele Gattungen der 
Perdienfte, fo daß wir, wenn wir in dem Einem er— 
matten, uns zu dem andern wenden können. Darum 
ſpricht Bernardus: Kein Tag und keine Stunde finde 
je den Knecht Gottes, außer in der Mühe der Uebung 
und dem Eifer fortzuſchreiten, oder in der Süße der 
Erfahrung und dem Eifer zu genießen. Was deine 
Hand thun kenn, das thue mit Fleiß, jagt der Pre— 
diger. Zweitens: war Maria nicht nur ſchnell in 
der beſtändigen Ausübung der guten Werke, ſondern 
auch in der Sammlung ihrer äußeren und inneren 
Organe, weil ſie, wenn ſie das Gute that, die Augen, 
Hände und Zunge mit allen äußeren und inneren 
Sinnen auf den Herrn richtete, und ſo waren alle 
ihre Kräfte mit der größten Sorgfalt nur auf Ein 
Ziel gerichtet, das Gute am Beſten zu verrichten. 
Der Bruder vom Bruder unterſtützt, iſt wie eine 
feſte Stadt Prov. 18. Eine ſolche Sammlung ge— 
fällt Gott am allermeiſten, ſowie das Gegentheil ihm 
mißfällt, von welchem Wohlgefallen es im Eeeleſia— 
ſticus 25 heißt: An dreien findet mein Geiſt Gefallen 
und eines davon iſt die Eintracht der Brüder; und 
vom Mißfallen in den Sprichwörtern 6: Sechs Dinge 
ſind es, die der Herr haßt und das ſiebente verachtet 
meine Seele. Und dieſes ſiebente iſt, Zwietracht zu 
ſäen unter den Brüdern, was er vor allen andern 
verabſcheut. Drittens: fie war ſchnell in der Be— 
trachtung und zugleich im heiligen Handeln. Denn 
es gibt drei Gattungen von Heiligen. Die Einen 
führen nur das thätige Leben wie Martha, die an— 
dern das betrachtende Leben wie Maria Magdalena, 


* * 
fig 


Betrachtungen über das Ave Maria. 23 


wieder andere verbinden beide, aber zu verſchiedenen 
Zeiten, wie die Apoſtel, die je nach Zeit und Ort 
bald thätig waren, bald betrachteten. Von ihnen 
ſpricht Paulus 2, Cor, 5: Ob wir nun nach dem 
Geiſte glauben, ſiehe da die Beſchaulichen, oder nüch— 
tern find, ſiehe da die Thätigen. Die heilige Jung— 
frau führte beide Leben zugleich und miteinander. 
Wer gut dient, ſagt der Apoſtel, gewinnt ſich eine 
gute Stufe, Thim. 3. Und Bernardus ſetzt bei: 
Wer aber gut die Muße benützt, eine beſſere, die beſte 
aber der, der vollkommen iſt in beiden. Und wir 
ſetzen hinzu: Wer Beides zugleich vollbringt, was wir 
von der Jungfrau allein glauben, der iſt mehr als 
vollkommen. 


Achte Betrachtung. 


Die Fülle der Gnaden läßt ſich bei Maria 
an dreien erkennen. 


Voll der Gnaden. Drittens wird die ſelige 
Jungfrau in dem englichen Gruße geprieſen wegen 
der überfließenden Fülle der Gnaden mit den Worten: 
Du biſt voll der Gnaden. Bernardus ſpricht hier— 
über: Wir leſen in der Apoſtelgeſchichte, daß Ste— 
phanus voll der Gnaden geweſen ſei und die Apoſtel 
erfüllt mit dem heiligen Geiſte. (6 und 7.) Doch 
in weit anderer Weiſe als Maria, denn es war jener 
weder ſo voll, daß in ihm die Fülle der Gottheit 
leiblich wohnte, wie in Maria, noch auch hatten dieſe 
vom heiligen Geiſte empfangen, wie Maria. Warum 
aber wird ſie von dem Engel: voll der Gnaden be— 
grüßt, als damit ſie, wenn nun der Herr über ſie 
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kommt, für uns übervoll werde. Dieſe Fülle der 
Gnaden aber zeigt ſich in dreien Stücken. Erſtens: 
in der Menge der Gnaden; ſie hatte alle Guaden 
und Alles, was zur Gnade in Beziehung ſteht, wie 
es heißt Eceleſ. 24: In mir iſt alle Gnade des 
Lebens und des Weges, und Hieronymus jagt: Ueber 
andere ergoß ſich die Gnade theilweiſe, über Maria 
aber auf einmal die Fülle aller. Uns geſchieht eine Wohl— 
that, wenn wir nur Eine kleine Gnade erlangen nach 
des Apoſtels Zeugniß, der ſpricht: Einem jeden von 
uns iſt die Gnade nach dem Maße gegeben. Epheſ. 4. 
Maria war aber ſo voll der Gnaden, daß ihr aus 
allen auch nicht Eine mangelte, Zweitens: in der 
Größe der Gnaden; denn nicht in ſchwachen Spuren 
nur hatte ſie die Gnade, ſondern ſie beſaß alle in 
der größten Kraft ihrer Entwicklung. Darum ſpricht 
Bernardus: Nicht ziemte es ſich für die heilige Jung— 
frau, mit dem Volke die Gnade gemein zu haben, 
da ſie den Höchſten und Größten in ihrem Schooße 
trug: ſondern was hoch, was erhaben, was groß 
an Gnaden ſich denken läßt, das hatte ſie. Drit— 
tens: in dem Umfange der Gnaden. Denn ſo über— 
fließend reich war ſie an Gnaden, daß ſie dieſelben 
über den Himmel, die Hölle und die Erde ausbreitete, 
was Bernardus andeutet, da er die Worte des Iſ. 73 
auslegt: (Er hat gewirkt unſer Heil in der Mitte 
der Erde), Mit Recht, ſagt er, wird der Schooß der 
Jungfrau der Mittelpunkt der Erde genannt, denn auf 
ihn, als die Mitte, ſieht hin, was im Himmel, was 
in der Hoͤlle iſt, und auch wir und die uns nach— 
folgen, die Söhne der Söhne, und die aus ihnen 
geboren werden. Die im Himmel, auf daß ſie wieder 
vollzählig werden, durch die Heiligen der durch den 
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Sturz der Engel erlittene Verluſt erſetzt werde, die 
in der Hölle, daß ſie befreit werden, die uns voran— 
gegangen, daß ſie als getreue Propheten erfunden 
werden und die uns nachfolgen, damit ſie Gnade 
erlangen. Und mit Recht ſchauen aller Kreaturen 
Augen auf dich hin, weil durch dich und in dir und 
von dir die gütige Hand des Allmächtigen, was 
immer ſie erſchuf, wieder erneuerte. 


Neunte Betrachtung. 


Ueber die Gnade gibt ed dreierlei zu be— 
merken. 


Voll der Gnaden. Da wir nun von der 
Gnade ſprechen, ſo müſſen wir dreierlei an ihr be— 
trachten, erſtens was darunter zu verſtehen iſt, zwei— 
tens wie wir uns für ſie empfänglich machen, und 
drittens wie fie eingetheilt wird.?) Der Begriff 
der Gnade iſt ein verſchiedener, je nachdem ſie 
mit Verſchiedenen in Beziehung gebracht wird. In 
Bezug auf ihren Geber als ihren Urſprung beſchreibt 
ſie der heil. Iſidor mit den Worten: Die Gnade 
Gottes bewegt den Willen und treibt ihn zum guten 
Werke. In Bezug auf die Perſon, in der ſie iſt, oder 
die Seele iſt die Gnade die Schönheit der Seele, 
durch welche fie mit Gott verſöhnt und ihm ange— 
nehm gemacht wird. In Bezug auf ihren Gegenſatz, 
d. i, die Sünde, iſt die Gnade die Rechtfertigung und 
Nachlaſſung der Sünden, nach deren Verzeihung wir 
dem Erbe Gottes in der Zahl ſeiner Kinder beige— 
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5) Tempus attende ante concilium Tridentinum. 1505. 
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zählt werden. In Bezug auf ihre Wirkungen, die 
fie in uns zu Stande bringt, beſchreibt fie Chryſo— 
ſtomus mit den Worten: Die Gnade iſt die Geſund— 
heit und Freude des Herzens. In Bezug auf den 
Lohn, den wir durch ſie erlangen, beſchreibt ſie der 
Apoſtel Kor. 6: Die Gnade Gottes iſt das ewige 
Leben in Chriſto Jeſu unſerm Herrn. Zweitens: 
wie wir uns für die Gnade empfänglich machen. 
Beſonders durch die Dankbarkeit, die Gott geneigt 
macht uns die Gnade zu geben. Und ſie beſteht darin, 
daß wir danken bei jeder Gnade, die Gott uns gibt. 
Dazu mahnt uns der Apoſtel Col. 3. mit den Wor- 
ten: Seid dankbar. Wir ſind aber in Wahrheit 
dankbar, wenn wir jede uns von Gott gegebene Gnade 
zu unſerm Nutzen und zur Ehre Gottes verwenden, 
und für jede dem Geber der Gnade Dankſagung 
bringen. Darum ſpricht Bernardus: Selig, wer bei 
jeder Gabe der Gnade zu dem wiederkehrt, in dem 
die Fülle aller Gnaden iſt, denn wenn wir uns ihm 
für die empfangenen Gaben nicht undankbar erweiſen, 
ſo machen wir ihm Raum für noch größere Gnade. 
Drittens: wie die Gnade eingetheilt wird. Wie 
die Lehrer ſagen, wird die Gnade eingetheilt in die 
umſonſt gegebene und die Gott gefällig machende 
Gnade. Mit Uebergehung der letzteren reden wir 
von der umſonſt gegebenen Gnade, die wieder ſechs 
Unterabtheilungen aufweist. Die erſte heißt die all— 
gemeine und iſt die Gnade der Erſchaffung, die allen 
Kreaturen gemein iſt und beſonders den Vernünftigen; 
durch ſie hat er uns aus dem Nichts ins Daſein und 
zwar in ein ſehr edles Darein gerufen. Iſt das 
nicht ine ſehr große Gnade? Wir, die wir geſtern 
nichts waren, ſind heute unter ſo vielen tauſend Ge— 
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ſchöpfen die edelſten, denen alle andern zum Dienſte 
erſchaffen worden find, nach den Morten des Py. 8: 
Alles haſt du ſeinen Füßen unterworfen. Die zweite 
heißt die beſondereß Gnade und iſt die Gnade der Er— 
löfung, von der es bei Paulus Tit. 3 heißt: Es iſt 
erſchienen die Güte unſers Heilandes und hat uns 
nicht durch die Werle der Gerechtigkeit, die wir ge— 
than haben, ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit er— 
löſet, daß wir umſonſt gerechtfertigt durch ſeine Gnade 
Erben ſeien, nach der Hoffnung des ewigen Lebens. 
Dieſe heißt darum die beſondere, weil mehr erſchaffen 
worden ſind, als erlöſt durch das Leiden Chriſti. Von 
dieſen zweien Gnaden ſagt Bernardus: Wie ſoll ich 
dem Herrn vergelten Alles, was er mir gethan hat? 
In ſeinem erſten Werke ſchenkte er mich mir, im 
zweiten ſich mir und indem er ſich mir gab, hat er 
mich mir zurückgegeben. Die dritte iſt dann die 
eigene Gnade, die er uns jedem einzeln und eigens 
gibt, wie das find die befonderen Einſprechungen. 
Von dieſen ſagt der Apoſtel Ephef. 4: Einem jedem 
aus uns iſt die Gnade gegeben nach dem Maße der 
Gabe Chriſti. Und abermals 1. Cor. 7: Ein jeder 
hat eine beſondere Gabe von Gott, der eine ſo, der 
andere ſo. Denn ſowie Gott jedem einzelnen ſeine 
eigenen Geſichtszüge ins Antlitz malt, ſo gibt er auch 
jedem einzelnen beſondere Gnadengaben. Die vierte 
Gnade iſt die einer guten Gemüthsbeſchaffenheit, fie 
pflanzt der Menſchennatur natürliche gute Eigenſchaften 
ein, z. B. ſind manche ihrer Natur nach mitleidig, wie 
Hiob von ſich ſelber ſagt. Von Kindheit auf iſt die 
Barmherzigkeit mit mir aufgewachſen. So ſind an— 
dere ihrer Natur nach furchtſam, andere großmüthig, 
und dieſe Gaben werden darum Gnaden genannt, weil 
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ſie zwar natürlich ſind, aber die Menſchen durch ſie 
leicht zu gottgefälligen Tugenden hingeleitet werden. 
Die fünfte Gnade heißt die thätige, welche den 
Menſchen entweder durch Worte oder durch Thaten 
oder durch Vorhaltung eines Vorbildes entgegenkommt 
und ſie zu guten Handlungen bewegt. Darum ſpricht 
der Apoſtel: Gottes Gnadengaben und ſein Berufen 
können ihn nicht gereuen,-Kor. 11, 29. Dieſe Gnade 
ward, wie wir im Evangelium leſen, dreien zu 
Theil. Dem Petrus und Andreas kam der Herr mit 
dieſer Gnade zuvor, indem er ſie durch liebevolle 
Worte zu ſeiner Nachfolge bewog; den Paulus warf 
er zu Boden und ſtrafte ihn mit harten Worten. 
Und ſo vertheilt die vielgeſtaltige Gnade Gottes unſer 
Heil in vielgeſtalteter Güte, und verſchenkt die Gnade 
des Berufes voll Barmherzigkeit nach eines Jeden 
Beſchaffenheit. Die ſechste Gnade iſt die natürliche, 
die mit der Natur des Menſchen gegeben, aufwächst 
mit ihm und fortſchreitet mit ſeiner Natur, z B. die 
Geſundheit des Leibes, die Gliederſtärke, ein glückliches 
Temperament und andere natürliche Kräfte, die deß— 
wegen Gnaden heißen, weil wir durch ſie, wenn wir 
ſie zum Guten verwenden, ſehr kräftig unterſtützt 
werden. Darum ſpricht Bernardus: Die Bemühungen 
des freien Willens zum Guten ſind vergeblich, wenn 
ſie nicht von der Gnade unterſtützt werden, und be— 
ſtehen gar nicht, wenn ſie nicht angeregt werden. Die 
Gnade alſo regt den freien Willen an, indem ſie den 
Gedanken ſäet, heilt ihn, indem ſie das Verlangen 
ändert, ſtärkt ihn, indem ſie ihn zum Handeln führt, 
hält ihn aufrecht, daß er kein Ermatten fühlt. Dies 
iſt jene Gnade, ohne welche der freie Wille nicht 
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fähig ift für die Gott wohlgefällig machende Gnade, 
welche uns der gnaͤdige Vater verleihen möge. Amen. 


Sehnte Betrachtung. 


Die Gnade Gottes wird vorzüglich durch 
Demuth erworben. 


Nichts iſt ſo nothwendig, um die Gnade zu verdie— 
nen, als die Demuth, denn je demüthiger wir vor Gott 
ſind, in um ſo reichlicherer Fülle wird uns die Gnade 
gegeben werden, nach jenen Worten Iſaiä 40: Jedes 
Thal wird erhöhet werden, weil, wie es im Bf. 103 
heißt, mitten zwiſchen den Bergen die Waſſerſtröme 
ſich den Weg bahnen werden. Darum heißt es bei 
Sac. 4: Gott widerſteht den Hoffartigen, den De— 
müthigen aber gibt er ſeine Gnade, nämlich die Gott 
wohlgefällig machende Gnade, wie Auguſtinus ſagt: 
Nichts macht uns Gott ſo gefällig, als wenn wir 
durch das Verdienſt unſers Lebens groß und durch 
Demuth klein ſind. Darum hat der Heiland Alles 
andere bei Seite ſetzend uns zu der Demuth gemahnt 
und geſagt: Lernet von mir, denn ich bin ſanftmüthig 
und demüthig vom Herzen. Matth. 11. Von dieſer 
Demuth gibt es dreierlei zu betrachten. Erſtens: 
das Zeichen der Demuth, und das iſt die Furcht 
Gottes, wie Bernardus ſpricht: In Wahrheit, ich 
habe es gelernt, daß nichts ſo wirkſam iſt, die Gnade 
zu verdienen und wieder zu erlangen, als wenn du 
allezeit nicht Hohes von dir denkſt, ſondern ſtets dich 
fürchteſt. Haſt du die Gnade gefunden, ſo fürchte ſie 
zu verlieren, denn die Gnade iſt beſſer, als alles Gold 
und Silber. Prov. 22. Iſt die Gnade von dir 
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gewichen, fo fürchte, daß es durch deine Schuld 
geſchehen iſt, denn Licht und Finſterniß können nicht 
beiſammen wohnen, 2. Cor, 6, das iſt die Gnade 
und die Todſünde. Haſt du die Gnade wieder ge— 
wonnen, jo fürchte fie wieder durch Rückfall zu ver— 
lieren; denn dann wird der letzte Zuſtand des Men— 
ſchen ärger als der erſte. Matth. 12. Selig wer 
aus Demuth dieſe dreifache Furcht hat. Es wird 
nicht ſchwer ſein, Gott zu fürchten, wenn wir mit 
offenen Augen die Gründe zur Furcht, die uns von 
allen Seiten umgeben, ſehen. Schauen wir nach oben, 
ſo ſehen wir Gott, den wir beleidigt haben, ſchauen 
wir nach unten, ſo ſehen wir die Hölle, die wir verdient, 
ſchauen wir rückwärts, ſo ſehen wir die Sünden, die 
wir begangen, ſchauen wir vorwärts, ſo ſehen wir das 
Gericht, dem wir nicht entkommen werden, ſchauen 
wir in uns hinein, fo ſehen wir unſere ſündhaften 
Neigungen, deren Selaven wir geworden, fo daß 
wir, wenn wir das Alles betrachtet, im Gefühle un— 
ſeres Elendes auf die Erde ſtürzen müſſen und gegen 
Himmel ſchreien mit den Worten Jeremiäk 10: Wer 
ſoll nicht zittern vor dir, o König der Völker, denn 
Uebel haben mich umgeben, deren keine Zahl iſt. 
Zweitens: den Beweggrund der Demuth. Gar 
leicht werden wir zur Demuth bewegt werden, wenn 
wir das verborgene Gericht fürchten, wenn wir unſere 
Schwächen erkennen und wenn wir fleißig auf die 
hinſehen, die beſſer ſind, als wir. Erſtens: wenn 
wir das verborgene Gericht Gottes fürchten. Davon 
ſpricht der Prediger 9: Es ſind Gerechte und Weiſe, 
deren Werke in der Hand Gottes ſind und doch weiß 
der Menſch nicht, ob er des Haſſes oder der Liebe 
würdig iſt, ſondern Alles iſt als ungewiß der Zu— 
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kunft aufbehalten. Und abermals ebendafelbft: Ich 
ſah Böſe begraben, die, da ſie lebten, auf heiliger 
Stelle ſtanden und gelobt wurden in der Stadt als 
voll gerechter Werke. Zweitens: wenn wir unſere 
Schwachheit erkennen und immer ſie vor Augen 
haben, denn Niemand iſt ſo heilig, daß er ihrer ent— 
behre, wie es bei Michäas heißt 6: Deine Demü— 
thigung iſt in dir. Darum ſpricht Bernardus: Du, 
wer du immer ſeieſt, wenn du ohne Vorurtheil dich 
ſelber richteſt, ſo zweifle ich nicht, daß du in deinen 
Augen gedemüthiget wirſt, die Selbſtkenntniß wird 
dich ſelber verachten lehren. Und je höher einer auf— 
wärts gegangen, um fo mehr wird er an ſich Urſache 
zur Demüthigung finden, wie Gregorius ſagt: Ein 
jeder, der vom wahren Lichte berührt und erleuchtet 
wird, erkennt um ſo deutlicher, was Gerechtigkeit iſt, 
uud lernt daraus um jo klarer, was die Schuld iſt. 
Drittens: wenn wir immer auf die hinſehen, die 
beſſer ſind, als wir, mit welchen verglichen wir ſehen 
werden, daß wir nichts find. Darum ſpricht Ber— 
nardus: Mein Rath iſt der, wähle dir einen Men— 
ſchen, deſſen Lebensvorbild ſich feſtgeſetzt hat in dei— 
nem Herzen, damit du, ſo oft du dich ſeiner erinnerſt, 
bei dem Gedanken an ihn zur Ehrfurcht dich erhebeſt, 
und dich ſelber ordneſt und regelſt, als ob er gegen— 
wärtig wäre. Drittens: das Beiſpiel der Demuth. 
Viele ſagen, fie können nicht demüthig fein, wie Jeſus 
Chriſtus, weil er Gott und Menſch war, ſolche mögen 
doch wenigſtens Menſchen ſein, wie die ſelige Jung— 
frau Maria, die dem ganzen Menſchengeſchlechte zum 
Vorbilde der Demuth gegeben worden iſt, damit, ſowie 
ſie das Zeugniß der Demuth hatte, auch wir es zu 
haben uns beſtreben, wie es die Schrift ſagt Deut. 23: 
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Im Munde zweier oder dreier Zeugen beſteht jedes 
Wort. Die ſelige Jungfrau aber bezeugt ihre De— 
muth durch drei Zeugen, nämlich durch ihre Gedanken, 
Worte und Werke, weil ſie demüthig war in Gedanken 
und im Werke, mit dem Munde und im Herzen. Er— 
ſtens: im Werke, man lieſt und findet von ihr nicht, 
daß ſie irgend ein Wunder gewirkt habe, da doch die 
Apoſtel, die unendlich niederer ſtanden, als fie, Blinde 
ſehend, Lahme gehend gemacht und Todte zum Leben 
erweckten und mehr dergleichen. Die heilige Jungfrau 
aber verbarg ſich in ihrem ganzen Leben unter dem 
Mantel der Demuth und zeigte nie ihre Macht im 
Wunderwirken, deßwegen wurde ſie durch die Eſther 
vorgebildet, deren Namen die Verborgene bedeutet, 
und welche ſprach: Du weißt, o Herr, daß ich jeden 
Schein der Hoffart verachte, Eſther 14. Zweitens: 
im Herzen. Daß ſie demüthig vom Herzen war, er— 


hellt aus ihren Worten, die ſie aus ihrem demüthi— 


gen Herzen nahm, denn da der Engel zu ihr ſagte, 
daß fie die Mutter Gottes fet und Cliſabeth fie als 
die Mutter ihres Herrn begrüßte, behielt ſie doch die 
Demuth im Herzen und gab dem Engel zur Ant- 
wort: Sieh, ich bin die Magd des Herrn und der 
Eliſabeth: Er hat angefehen die Niedrigkeit feiner 
Magd, als wollte ſie ſagen: die Gnade, die du mir 
ankündigſt, kommt mir zu nicht wegen der Heiligkeit 
meines Lebens oder der Größe meiner Verdienſte, noch 
auch wegen der Keuſchheit meines Leibes, ſondern 
wegen der Demuth meines Herzens, die ich habe, 
nach dem Zeugniſſe Gottes, der die Herzen der Men— 
ſchen kennt; 1. Reg. 16: Der Menſch ſieht das, 
was offen iſt, Gott aber ſchauet ins Herz. Und dieſe 
Demuth empfiehlt Bernardus, da er ſpricht: Es iſt 
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feine große Tugend, wenn ein Menſch demüthig iſt 
in der Erniedrigung, aber eine große und ſeltene 
Tugend iſt die Demuth in Ehren. Drittens: mit 
dem Munde oder mit Worten, weil man ſie gar ſel— 
ten reden hörte, ſondern ſich verdemüthigend hüllt ſie 
ſich ins Schweigen. Darum ſpricht Bernardus: In 
allen vier Evangelien leſen wir, wenn ich mich recht 
erinnere, nur vier Mal, daß Maria geredet hat, zuerſt 
zu dem Engel da ſie ſprach: Wie ſoll das ge— 
ſchehen ꝛc. und: Sieh ich bin die Magd des Herrn ꝛc., 
dann zu Eliſabeth, da ſie dieſelbe begrüßte und darauf 
vas Magnificat anſtimmte. Zum dritten zu ihrem 
Sohne, da er Schon zwölf Jahre alt war, indem fie 
ſprach: Mein Sohn, warum haſt du uns das gethan; 
denn ich und dein Vater haben dich mit Schmerzen 
geſucht. Luc. 2. Zuletzt bei der Hochzeit, da ſie zu 
ihrem Sohne ſagte: Sie haben keinen Wein mehr 
und zu den Dienern: Was er euch ſagen wird, das 
thut. Joann. 2. Dieſe vier Reden aber waren von 
ſolcher Wirkung, daß auf jede ein Wunder folgte. 
Auf die erſte iſt Gott Menſch geworden und hat in 
ihrem Leibe Fleiſch angenommen. Auf die zweite hat 
Joannes der Täufer im Mutterleibe gejubelt. Auf 
die dritte gehorcht Gott, dem jede Kreatur gehorſam 
iſt, dem Menſchen. Auf die vierte iſt das Waſſer in 
Wein verwandelt worden. Als aber die Hirten Maria 
und das Kind in der Krippe fanden, als die Magier 
auch Maria mit dem Kinde fanden, als Simeon zu 
ihr ſprach: Deine Seele wird ein Schwert durchdrin— 
gen, da leſen wir nicht, daß die Jungfrau etwas 
geſprochen habe, ſondern nur, daß Maria alle dieſe 
Worte in ihrem Herzen bewahrte. O wunderbare 
Sache! Maria, voll der Gnaden und erleuchtet, ſieht 
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das Wort Fleiſch werden, hörte ihren Sohn in Gleich— 
niſſen reden, ſah und hörte ihn, da er am Kreuze hing 
und ſprach nicht: Mein Sohn, mir liegt daran, weil 
ich deine Mutter bin, zu wiſſen das Geheimniß der 
Menſchwerdung, der Rechtfertigung und Erlöſung, ſage 
mir deine Geheimniſſe! — nein, ſondern Alles ſehend 
und hörend, bewahrte fie es in ihrem Herzen. Hier 
trifft die plauderhaften und geſchwätzigen Weiber 
unſer Tadel, die Alles wiſſen wollen, was von ihren 
Gatten und andern Menſchen weitum in der Runde 


geſchieht. 
Eilfte Betrachtung. 


Die ganze Dreifaltigkeit war in 
Maria. 


Der Herr iſt mit Dir. Viertens wird die 
heilige Jungfrau in dem engliſchen Gruße geprieſen 
wegen der würdigſten Gegenwart Gottes mit den 
Worten: Der Herr iſt mit dir. Wie Bernardus ſagt, 
war mit Maria Gott der Vater, der ſeinen Sohn 
ihr gab, daß er auch ſei ihr Sohn. Gott der Sohn, 
der in ihrem Schooße neun Monate lang wohnte und 
ihn verließ ohne Verletzung des Siegels der Jung— 
fränlichfeit; Gott der heilige Geiſt, durch deſſen Kraft 
ſie empfing und von dem ſie geheiligt wurde, ſo daß 
ſie allein würdig war, den Sohn Gottes zu gebären. 
So war die ganze Dreieinigkeit mit ihr und dies 
zwar aus dreien Gründen: Erſtens: um ihren Leib 
zu befruchten und zwar im höchften Grade der Frucht— 
barkeit. Die höchſte Fruchtbarkeit aber iſt die Frucht— 
barkeit mit der Blüthe der Jungfraͤulichkeit. Es gibt 
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nämlich Jungfrauen ohne Fruchtbarkeit, denn fie ge— 
bären nicht, es gibt Fruchtbare ohne Jungfräulichkeit, 
weil’ fie geſchwächt worden find, Maria aber war 
fruchtbar und blieb Jungfrau, worin ihr keine je 
ähnlich war, noch ſein wird. Darum ſpricht Bernar— 
dus: Die eheliche Fruchtbarkeit iſt gut, beſſer iſt die 
jungfräuliche Keuſchheit, am beſten aber iſt die jung— 
fraͤuliche Fruchtbarkeit oder die fruchtbare Jungfräu— 
lichkeit. Zweitens: um ihr Leben auch im aus— 
gezeichnetſten Grade zu heiligen. Um aber dieſe Heili— 
gung zu der ausgezeichnetſten zu machen, wurden ihr 
viele beſondere Heiligungen zu Theil. Sie waren 1. die 
Heiligung ihres Schooßes, 2. die Vollendung in allen 
Tugenden, 3. die Ueberſchattung des heiligen Geiſtes, 
4. die Empfängniß des Sohnes Gottes, 5. die Er— 
ziehung desſelben Sohnes, ſein Verweilen bei ihr, ihr 
ſeliges Wandeln mit ihm. Durch die erſte Heiligung 
war ſie ſeliger, als alle Wiedergebornen, weil ſie aus 
ſich ſelbſt die Macht ſchöpfte ſündlos zu bleiben, was 
bei den Wiedergebornen nicht der Fall iſt. Durch 


die zweite ward ſie heiliger, als alle Erdenwaller, 


weil keiner derſelben je in ſo erhabener Tugendſchule 
geübt wurde. Durch die dritte übertraf ſie den 
Stand der Unſchuld, in welchem der Menſch erſchaf— 
fen worden iſt, alſo daß er vermöge der Freiheit die 
Kraft hatte nicht zu ſündigen, doch konnte er auch 
das Gegentheil, er konnte fündigen, was bei Maria 
nicht der Fall war. Durch die vierte übertraf ſie die 
Engel, die zwar alſo in der Gnade gegründet ſind, 
daß ſie nicht mehr ſündigen können, ſie können aber auch 
ihr Verdienſt nicht vermehren. Durch die fünfte machte 
ſie Gott ſo, daß nie eine reine Kreatur ſich ihm 
alſo gleihförmig bildete. Wer es faſſen kann, der 
3* 
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faſſe es, wie über alles Maß hinaus das Leben der 
glorreichen Jungfrau geheiligt worden iſt. Drit— 
tens: damit ihre Seele gewiſſermaßen vergöttlichet 
werde; denn aus der Einigung, durch welche die Fülle 
der Gottheit in ihr wohnte, ward ſie ſo ganz in 
Gott verſenkt, daß ſie nichts dachte und fühlte als 
Gott. Darum ſpricht Hieronymus: Sowie die weißeſte 
Wolle, durch ihre natürliche Farbe gebleicht, wenn 
ſie in das Blut der Purpurſchnecke getaucht wird, ſich 
in Purpur umwandelt, ſo iſt, da der heilige Geiſt in 
der Empfängniß über die Jungfrau kam, die ſchon 
lange voll der Gnaden war, auch ſie ohne eines 
Mannes Berührung umgewandelt worden zur Mutter, 
ſo daß ſie nicht nur blieb, was ſie war, ſondern 
überdies der reinſte Purpur wurde zum Gewande und 
zur Verherrlichung des hoͤchſten Gottes, ſo daß keiner 
ſie von da an als ein Weib berühren durfte als 
Gott und ſie keinem Dienſte geweiht war als dem 
göttlichen, und um ſo mächtiger wurde ſie durch die 
Gegenwart Gottes entflammt, je mehr ſie von innen 
durch die göttlichen Heimſuchungen erleuchtet wurde, 
ganz hatte ſie erfüllt die Gnade des heiligen Geiſtes, 
ganz ſie durchglüht die Gottesliebe, ſo daß in ihr 
nichts blieb, was eine irdiſche Neigung verletzen konnte, 
ſondern das immerwährende Feuer und die Berauſchung 
der göttlichen Liebe ihre Seele durchdrang. Wie 
Bernardus ſagt, kann Gott in vierfacher Weiſe in 
einer Kreatur ſein. Erſtens weſentlich iſt er ſowohl 
mit den Guten als mit den Böſen (vermöge ſeiner 
Allgegenwart), er theilt ihnen aber durch dieſes Sein, 
von welchem alle andern Weſen ihr Sein haben, 
nichts von ſeiner Gottheit mit. Zweitens iſt er in 
den Guten durch ſein Wirkeu, denn es wirkt in ihnen 
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ſeine Kraft die Werke Gottes, und nicht vergeblich 
ſind ſie erſchaffen, wie die Böſen, in welchen zwar 
Gott iſt ſeinem Weſen nach, aber zur Rache, weil ſie 
es vorgezogen zu verdorren und dem ewigen Feuer 
zur Nahrung zu dienen, Drittens iſt er in einigen 
durch die Erkenntniß, die er z. B. ehrt durch das Erken— 
nen der Verſtorbenen oder fie theilhaft macht feiner 
Geheimniſſe. Viertens iſt er in einem Geſchöpfe, 
nämlich der heiligen Jungfrau, durch die gleiche Weſen— 
heit, er iſt dasſelbe, was ſie iſt. Nun iſt Gott in 
den Engeln, aber er iſt nicht von ihrer Weſenheit, 
Gott iſt in der Jungfrau und hat mit ihr die Gleich— 
heit der Natur gemein. Und als darum der Engel 
die Jungfrau grüßend ſagte: Der Herr iſt mit dir, 
wollte er darauf hinweiſen, daß der Herr mir ihr in 
einer ganz eigenthümlichen vorzüglichen Weiſe ſei. Dies 
betrachtend ſpricht Auguſtinus, den Engel redend ein— 
führend: O Maria wundere dich nicht, daß ich mit 
gebeugtem Kniee und der größten Ehrfurcht dich be— 
grüße, weil der Herr mit dir iſt, doch anders, als 
mit mir. Mit mir iſt er, wie der Schöpfer mit dem 
Geſchöpfe und wie der Herr mit dem Knechte, mit 
dir iſt er, wie der Erzeugte mit ſeiner Erzeugerin, 
wie das Kind mit ſeiner Mutter. 


Swölfte Betrachtung. 


Non der Freude an der Gottesliebe. 


Der Herr iſt mit Dir. Wie Joannes ſagt, 
iſt Gott die Liebe und wer in der Liebt bleibt, der 
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bleibt in Gott und Gott in ihm 1. Joann. 4. ®) 
Wollen wir alſo haben, daß Gott mit uns ſei, ſo 
müſſen wir die Liebe haben. Was iſt aber die 
Liebe? Erſtens: die Liebe der Mühe; denn wenn 
wir anfangen Gott von Herzen zu lieben, ſo werden 
wir zuerſt zur Mühe geſchickt, um durch Arbeit zu 
beweiſen, daß wir Gott lieben. Denn alſo ſpricht 
der Herr: Wenn jemand mich liebt, ſo wird er meine 
Worte halten. Joann. 14. Ueber dieſe Stelle ſagt 
Gregorius in der Homilie auf den Pfingſtſonntag: 
Die Probe der Liebe iſt die Ausübung im Werke. 
Und er ſetzt hinzu: Nie iſt die Liebe müßig, denn 
wo ſie iſt, dort wirkt ſie Großes, weigert ſie ſich 
aber zu wirken, ſo iſt es die Liebe nicht. Darum 
ſpricht auch Joannes. 1, 2.: Wenn jemand ſagt, er 
liebe Gott und hält ſeine Gebote nicht, der iſt ein 
Lügner. Je eifriger und häufiger wir aber dieſe 
Mühe dem Herrn beweiſen, um ſo lebendiger wächst 
und ſchreitet in uns die Liebe fort, bis die Liebe der 
Mühe in eine andere wieder beſſere übergeht. Daß 
aber aus der Mühe der guten Werke unſere Liebe 
fortſchreitet und in uns wächst, zeigen die Sprich— 
wörter 26, wo es heißt: Wo es an Holz gebricht, 
dort verlöſcht das Feuer, alſo im Gegentheile, wo das 
Holz der guten Werke iſt, dort flammt das Feuer der 
Liebe, und flammt um fo höher, je mehr des Holzes 
hinzugelegt wird. Zweitens: die Liebe der Süßigkeit, 
die entſteht aus der Liebe der Mühe, ſo daß, der auf 


6) Amor charitatis? — Wie überſetzt man das? — 
Amor iſt das innere Gefühl. Charitas die — Empfindung 
der Liebe, — die Ausübung der Liebe. | 
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dieſer Stufe der Liebe ſteht, nicht fühlt die Mühe, 
ſondern die Süßigkeit. Auf dieſer Stufe ſtand der 
Patriarch Jakob, von dem es heißt Gen. 29: Jakob 
war Knecht um die Rachel ſieben Jahre, und ſie 
dünkten ihm wenige Tage wegen der Größe ſeiner 
Liebe. Auguſtin ſagt: Was den Arbeitenden hart 
vorkommt, das dünkt den Liebenden leicht. Und Ber— 
nard: Die Liebe allein iſt es, die das Wort Schwierig— 
keit nicht kennt. Und er fügt hinzu: Mein Werk iſt 
kaum das eines Tages, iſt es mehr, ich empfinde es 
nicht vor der Größe meiner Liebe. Mit Recht alſo wird 
dieſe Liebe, Liebe der Süßigkeit genannt, denn in ihr 
iſt nichts als Freude und Süße. Aus dieſer Liebe 
ging Andreas freudig zum Kreuze, als wäre er zum 
Gaftmale geladen. Und Stephanus waren die Steine 
des Gießbaches ſüß. Weil aber dieſe Liebe aus der 
Gegenwart Gottes ihre Weide und Nahrung zieht, 
ſo fängt die Seele, wenn er fern iſt oder ſie verläßt, 
an ſich zu betrüben und zu erkranken, denn ſo ſehr 
ſie ſich über ſeine Gegenwart erfreut, ſo ſehnt ſie 
ſich und wird betrübt bei ſeiner Abweſenheit, und ſo 
geht dieſe Liebe wieder in eine andere über, nämlich dr it— 
tens in die Liebe der Sehnſucht, die aus der zweiten 
entſteht. Und dieſe Liebe muß ſich ſehnen; weil jene 
ſo angenehme Gegenwart Gottes ihr entzogen wird, 
ſie jammernd und ſeufzend in ihrem Herzen ſpricht: 
Kehre zurück mein Geliebter! Cant. 2. Und aber- 
mals: Wohin iſt mein Geliebter gegangen? Meinſt, 
du wohl, daß ich ihn ſehen werde? Und da er 
zögert, da überdenkt ſie und erinnert ſie ſich zu eini— 
gem Troſte und Erfriſchung des Geiſtes an die frü— 
heren Gnaden und ſpricht in ihrem Herzen: Stützt 
mich mit Blumen, umgebt mich mit Granatäpfeln, 
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weil ich krank bin vor Liebe. Dieſe Liebe erklärt 
Bernardus mit den Worten: Die Liebeskrankheit iſt 
nichts anders, als der Schmerz des heftigen Verlan— 
gens, der die Seele des heftig Liebenden verſtimmt, — 
wenn der ſie verläßt, den ſie allein und beſonders 
liebt. Und es entſteht dieſe Krankheit der Liebe aus 
dreien. Erſtens: aus Schmerz, weil ſie fürchtet, er 


ſei zürnend von ihr gewichen und wollte ſich, 6 
weil fie ihn beleidigt, ihr nimmer zeigen und hingeben, de 
und darum ſchlägt der Schmerz die heftig liebende de 
darnieder. Zweitens: aus Scham. Denn wenn H 
die Gnade und die Gegenwart Gottes ihr entzogen 2e 
' wird, durch welche Gegenwart ihr Alles hell erſchien 2 
und Alles nach Wunſch ging, ſo iſt die elende Seele gi 
| ſich ſelbſt überlaſſen und alle ihre Fehler und Män— fi 
| gel, die ihr früher verborgen waren, treten nun vor F 
| fie hin und ihr Elend wird übergroß. Drittens: es 
aus dem Geruche; denn Gott hinterläßt der geliebten ſe 
Seele, wenn er von ihr weicht, den Geruch ſeiner d. 
| Stärke, der die Seele drängt, die Abweſenheit des F 
1 Geliebten voll Ungeduld zu ertragen und immer zu in 
rufen: Kehre wieder! kehre wieder! Cant. 6. Wenn di 
die Seele, ſagt Bernardus, ein wenig verkoſtet hat, fi 
wie ſüß der Herr iſt, und wenn fie einficht, daß fie vi 
gleichſam von ihm verlaſſen fei und dann zu ſich 3 
| ſelber zurückkehrt, behält fie den Geſchmack im Gau— li 
| men ihres Herzens, wodurch es geſchieht, daß fie er 
g gleichſam außer ſich voll der Sehnſucht ſuchet. Doch tr 
1 in dieſer Sehnſucht macht fie Fortfchritte, weil fie F 
1 von Seufzen und Unruhe heftig gequält nicht auf— al 
| hört zu verlangen, bis Gott mit einer größeren Schaar bi 
von Gnaden und einer größeren Menge Tugenden und u 


guten Werken wiederkehret. hi 
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Dreizehnte Betrachtung. 


Von dreien Tugenden, die den Menſchen 
groß machen vor Gott. 


Der Herr iſt mit Dir. Es iſt wunderbar! 
Gott iſt von unendlicher Größe und war im Schooße 
der Jungfrau, nicht etwa nur mir ſeiner Kraft, ſon— 
dern in ſeiner Perſon, wie die Kirche ſagt: Den die 
Himmel nicht zu faſſen vermögen, haſt du in deinem 
Schooße getragen. Und das geſchah wegen dreier 
Tugenden, die die Seele vor dem Angeſichte des Herrn 
groß machen, ſo daß ſie den großen Herrn ſelbſt in 
ſich zu umfaſſen vermag. Die erſte Tugend iſt die 
Furcht, die macht den Menſchen groß vor Gott, wie 
es heißt Judith 16: Die dich fürchten, werden groß 
fein vor dir und in allen, d. i. durch alle Zeit, hier 
durch das Verdienſt, dort im Lohne. Und weil die 
Furcht den Menſchen groß macht, darum bringt ſie 
in ihm die größten Früchte hervor. Denn ſie tilgt 
die Strafe, verachtet das Zeitliche, wirft weg von 
ſich das Fleiſchliche. Wer wahrhaft Gott fürchtet, 
vertreibt durch die Buße die Sünden, verachtet das 
Zeitliche durch Selbſtverläugnung, und läßt das Fleiſch— 
liche nicht an ſich heran ohne Widerſtand. Von dem 
erſten heißt es Eceleſ. 1: Die Furcht des Herrn ver⸗ 
treibt die Sünde. Von dem zweiten ebendaſelbſt: Die 
Furcht des Herrn haßt das Böſe. Von dem dritten 
abermals: Wer den Herrn fürchtet, beobachtet die Ge— 
bote, welche befehlen, daß wir das Fleiſch nicht an 
uns heranlaſſen ſollen. Von dieſen dreien zugleich 
heißt es ebendaſelbſt: Die Furcht des Herrn iſt die 
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heilige Wiſſenſchaft. Denn die heilige Wiſſenſchaft 
weiß dieſe drei Dinge von ſich fern zu halten, näm— 
lich die Sünden, das Fleiſchliche und das Vergäng— 
liche. Die zweite Tugend iſt die Demuth, die uns 
groß macht, nach jenen Worten 1. Reg. 15.: Da 
du klein warſt vor deinen Augen, biſt du zum Haupte 
in Iſrael geworden, und wie die Wahrheit ſpricht: Wer 
ſich ſelbſt erniedrigt, wird erhöhet werden. Matth. 23. 
Zu dieſer Demuth gelangen wir durch die Betrach— 
tung unſerer eigenen Sünden. Denn da unſere 
eigenen Sünden und Schwachheiten unzählig ſind, ſo 
finden wir, wo immer wir uns hinwenden, Grund 
genug zur Demuth. Darum ſingen wir im Pſ. 39: 
Uebel haben mich umrungen ohne Zahl. Gregorius 
ſpricht deßhalb: Wenn ihr Gutes thut, Brüder, ruft 
auch das Böſe ins Gedächtniß, damit, wenn wir die 
Schuld mit Vorſicht ins Auge faſſen, wir nie ohne Vor— 
ſicht des guten Werkes uns rühmen. Ein jeder be— 
mühe ſich groß zu ſein, aber nur ſoll er nichts da— 
von wiſſen, daß er groß iſt, damit er nicht, während 
er ſich übermüthig die Größe zuſchreibt, ſie wieder 
durch Eitelkeit verliere. Die dritte Tugend iſt die 
Liebe, die uns groß macht und das iſt kein Wunder, 
denn ſie iſt ja die größte Tugend nach den Worten 
des Apoſtels 1. Kor. 13: Das größte unter ihnen 
iſt die Liebe. Drei Dinge aber ſind in der göttlichen 
Liebe, wegen denen die, ſo ſie haben, groß werden, 
die Größe Gottes, die Schönheit der Tugenden und 
die Menge der Früchte. Zuerſt werden wir groß ſein 
wegen der Größe Gottes, denn wer dieſen ſo großen 
Herrn in ſeiner Seele durch die immerwährende Liebe 
beſitzt, der wird durch dieſen ſo großen Gaſt ſelbſt in 
Wahrheit groß ſein und wird nicht ſeine Größe ver— 
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ſchweigen können, ſondern mit Maria ſagen: Meine 
Seele verherrlicht den Herrn, d. h. preiſt ſeine Größe. 
Zweitens werden wir groß ſein wegen der Schön— 
heit der Tugenden. Denn es ſagt Auguſtinus, daß 
die Liebe die Mutter und Hütherin aller Tugenden 
iſt, denn ſowie der Herr das höchſte Gut iſt, das alle 
Güter in ſich begreift, ſo iſt die Liebe die Tugend, 
die alle andern Tugenden in Wahrheit in ſich faßt, 
indem eine Tugend ohne die andere nicht ſein kann, 
ſondern eine von den andern ihre Kraft zieht. Darum 
ſpricht Gregorius: Eine jede Tugend iſt um ſo geringer, 
je mehr die andern aufhören, denn ſie können ge— 
trennt gar nicht beſtehen. Wer alſo mit der Gottes— 
liebe, die er beſitzt, alle andern Tugenden zugleich 
hat, der iſt wahrhaftig für groß zu halten. Drittens 
werden wir groß ſein wegen der Menge der Früchte. 
Denn durch Gott, den wir in der Liebe beſitzen, 
nehmen wir Theil an den Verdienſten Chriſti, aller 
Heiligen und der ganzen Kirche und Alles, was ge— 
ſchieht, Gutes und Uebles, Eigenes und Fremdes, trägt 
zu unſerm Heile bei, ſo daß wir aus allen dieſen in 
der That eine Menge Früchte ziehen. Und weil der 
große Gott in der Liebe unſere Werke mit uns wirkt, 
darum müſſen auch unſere Werke groß ſein und uns 
ſelber groß machen. Die Liebe, alſo wo ſie iſt, wirkt 
Großes. Da aber bei der ſeligen Jungfran und 
Gottesgebärerin dieſe drei Tugenden, die Furcht, die 
Demuth und die Liebe ſich fanden, wirkten ſie ſo 
viel in ihr, daß ſie den großen Herrn in ſich auf— 
nehmen konnte. 
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Vierzehnte Betrachtung. 
Von der dreifachen Segnung, mit welcher 


Maria vor allen Frauen geſegnet ward. 


Fünftens wird die heilige Jungfrau in dem engli— 
ſchen Gruße geprieſen wegen der ausgezeichneten Ehr— 
würdigfeit ihres Vorranges mit den Worten: Du biſt 
gebenedeit unter den Weibern. Nicht einfach wird ſie 
nur gebenedeit, ſondern gebenedeit unter, vor allen 
Weibern. Unter andern Segnungen waren drei 
die vorzüglichſten und größten. Die erſte Segnung 
war die große Zahl ihrer Kinder. Obſchon nämlich 
Maria nur Einen leiblichen Sohn gebar, ſo gebar 
ſie doch mit ihm alle angenommenen Söhne, ſo daß 
er nach des Apoſtels Wort, Kor. 8: der Erſtgeborne 
unter vielen Brüdern iſt und ihr leiblicher Sohn 
heißt mit Beziehung auf die Söhne der Auserwählung, 
die ſie nach ihrem Erſtgebornen durch die Gnade ge— 
bar und ſo mit ihren Kindern, welche alle geſegnet 
ſind, die Familie Gottes des Vaters vermehrte. Die 
zweite Segnung iſt der Preis allgemeinen Glück— 
wunſches, denn alſo hat die Jungfrau alle an Gnade 
übertroffen, daß alle ſie bewundern und in ihrer Be— 
wunderung Gott verherrlichen in Ewigkeit. Von dieſer 
Segnung heißt es bei Judith 13: Geſegnet biſt du, o 
Tochter, von dem Herrn, bem erhabenen Gott, vor 
allen Weibern auf der Erde, denn alſo hat er dei— 
nen Namen verherrlicht, daß dein Lob nimmer weicht 
aus dem Munde der Menſchen, denn ein jedes Volk, 
das deinen Namen hört, wird verherrlichen den Gott 
Iſraels deinetwegen. Du biſt die Ehre deines Volkes, 
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du Jeruſalems Ruhm und Iſfraels Freude, weil du 
den Sieg errungen und dein Herz das eines Helden 
geworden, weil du die Keuſchheit geliebt und die Hand 
des Herrn dich geſtärket hat — geſegnet wirſt du 
ſein in Ewigkeit. Ueber dieſe Seligpreiſung freut ſich 
Maria ſelbſt, da ſie ſpricht: Siehe, von nun an wer— 
den mich ſelig preiſen alle Geſchlechter, weil Großes 
an mir gethan, er, der mächtig iſt. Die dritte 
Segnung war eine beſondere Zutheilung der Gnade, 
von der es im Buche Gen. 16 heißt: Es ſprach der 
Herr zu Abraham, von deſſen Samen die heilige 
Jungfrau abſtammte: In deinem Samen werden 
geſegnet werden alle Geſchlechter der Erde. Unter 
andern Gnaden war Eine dieſe, daß ſie frei blieb 
von dem Fluche, der alle Weiber traf, und der ein 
vierfacher iſt. Erſtens: die Unfruchtbarkeit, ſo daß 
ſie ihr Geſchlecht nicht fortpflanzen. Darum galt 
nach dem Geſetze ein Weib, das einen Mann hatte 
und unfruchtbar blieb, bei allen für verflucht. Deßhalb 
ſprach Rachel, da ſie unfruchtbar geblieben und erſt 
ſpäter gebar, bei ihrer erſten Geburt: Gott hat meine 
Schmach von mir genommen. Gen. 3. Der zweite 
Fluch war, daß ſie alle in Sünden empfingen; darum 
heißt es im Pſ. 50: Siehe in Sünden hat meine Mutter 
mich empfangen. Und darum werden wir alle als 
Kinder des Zornes geboren. Der dritte Fluch war, 
daß alle mit vieler Trübſal ihre Frucht tragen. Denn 
die Weiber ſind in der Schwangerſchaft vielen Be— 
ſchwerden und Trübſalen ausgeſetzt. Gen. 3. Ich 
werde deine Trübſale und Empfängniſſe vermehren, 
ſagte der Herr zur Eva und bei Tobias 4 heißt es: 
Du ſollſt bedenken, welche und wie viele Gefahren 
deine Mutter deinetwegen an ihrem Leibe gelitten. 
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Der vierte Fluch war der bittere Schmerz bei der 
Geburt. In Schmerzen wirſt du deine Kinder ge— 
bären. Gen. 3. Alle dieſe Flüche ließen die geſeg— 
nete Jungfrau unberührt, ſie blieb Jungfrau, aber 
mit der Ehre der Fruchtbarkeit, empfing ohne Be— 
ſchämung, trug ihre Frucht ohne Mühſal, gebar ohne 
Schmerzen. 


Jünfrehnte Betrachtung. 


Maria war nicht nur geſegnet vor allen 
Frauen, ſondern mehr, als der himm— 


liſche Hof. 


Du biſt gebenedeit unter den Weibern. 
In der That, Maria war gebenedeit nicht nur mehr 
als alle Frauen, ſondern auch mehr als der ganze 
himmliſche Hof; denn im Himmel erhielt ſie eine 
Benedeiung von ganz wunderbaren Ehren, wie Joannes. 
von dieſem Weibe im Geſichte ſah. Denn alſo ſpricht 
er in der Offenbarung 12: Ein großes Zeichen iſt am 
Himmel erſchienen, ein Weib, umgeben von der Sonne, 
den Mond zu ihren Füſſen und auf dem Haupte eine 
Krone von zwölf Sternen. Die erſte Benedeiung 
iſt die der Verherrlichung, weil ſie erſcheint umgeben 
von der Sonne, d. h. ihrer Seele ward zur Hülle 
gegeben ein verherrlichter Leib. Denn ſowie an der 
Sonne ſind die Schnelligkeit, die Feinheit, die Leidens— 
loſigkeit und die Klarheit, fo find dieſelben Eigen- 
ſchaften auch an dem verherrlichten Leibe der ſeligen 
Jungfrau. Und kein Wunder, wenn ſie glänzend wie 
die Sonne genannt wird, da es bei Matthäus heißt 
13: daß die Gerechten leuchten werden, wie die Sonne 
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im Reiche ihres Vaters, ſie war ja nicht nur gerecht, 
ſondern die Mutter der Sonne der Gerechtigkeit und 
das Muſter aller Gerechtigkeit. Die zweite Bene— 
deiung iſt die der Erhöhung, der Mond iſt unter ihren 
Füſſen. Durch den Mond, der keine Beſtändigkeit 
hat, wird verſtanden die Engelnatur, die ihrem Weſen 
nach nicht beſtändig iſt, denn ſie kann von dem Guten 
ſich zum Böſen wenden, wie Gregorius ſagt: Gott 
allein iſt es, bei der von der Sünde keine Rede ſein 
kann, alle übrigen Geſchöpfe können, da ſie freien 
Willen haben, nach beiden Seiten hin ihren Willen 
thun. Und ſagt man, ſie ſeien in der Gnade be— 
feſtigt, ſo ſage ich, daß, wenn ſie nicht ſündigen, dies 
von einer beſondern Gnade kommt, nach deren Ver— 
luſte fie ihrer Natur nach ſündigen könnten. Die 
ſelige Jungfrau aber hat dieſen Mond unter ihren 
Füſſen, da ſie über die Chöre der Eugel erhöht wor— 
den iſt. Die dritte Benedeiung iſt die ihrer Krö— 
nung, weil fie eine Krone von zwölf Sternen auf 
ihrem Haupte hat. Durch dieſe Krone werden ange— 
deutet alle Himmelsbewohner, der ganze himmliſche 
Hof, der aus Engeln und Menſchen beſteht. Die 
Engel bilden neun Chöre, die Menſchen drei Schaaren 
der Heiligen: der Martyrer, Bekenner und Jungfrauen. 
Neun und drei ſind zwölf, dieſe alle nennen die 
Jungfrau ihre Königin. Dem zum Beweiſe ſang der 


Engel auf der Höhe der Engelsburg in Rom: Freue 


dich Himmelskönigin, weil der, den du gewürdigt wardſt 
zu tragen, auferſtanden iſt, wie er geſagt hat. Und Gre— 
gorius ſetzte bei: Bitte Gott für uns, der iſt der 
König der Könige und der Herr der Herrſchenden, 
wie er in der Offenbarung 19 heißt, damit er einſt 
zu uns ſpreche: Kommt, Geſegnete meines Vaters, 
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beiiget das Reich, welches euch gebührt aus dreien 
Gründen. Erſtens: aus dem Grunde der Erſchaffung, 
denn dazu ſind die erſten Eltern erſchaffen worden, 
daß durch ſie und ihre Kinder der Verluſt der Engel 
wieder erſetzt werde. Darum werden nach Auguſtinus 
ſo viele Menſchen ſelig werden, um den Fall gut zu 
machen, als Engel gefallen ſind. Gregorius aber 
meint, daß ſo viele Menſchen ſelig werden, als Engel 
rein geblieben ſind. Zweitens: aus dem Grunde der 
Erlöſung, denn wir haben dieſes Reich verloren durch 
den Fall der erſten Eltern. Weil, ſagt Bernardus, 
alle in Adam geſündigt haben, haben ſie auch in 
ihm den Urtheilsſpruch der Verdammung vernommen. 
Der Sohn aber, ſagt derſelbe, ſich unſer erbarmend ſprach: 
Meinetwegen hat der Vater ſeine Geſchöpfe verloren, 
zwei ſo edle Geſchöpfe hatte er gebildet, theilhaft der 
Vernunft, fähig der Seligkeit, den Engel nämlich 
und den Menſchen; meinetwegen verlor er viele Engel 
und alle Menſchen. Denn der Engel wollte mir ſein 
gleich in der Macht, Iſ. 14., der Menſch in der 
Weisheit, Gen. 3. Doch weil der Engel aus Bos— 
heit ſündigte, der Menſch aber aus Gebrechlichkeit, 
um die Eva nicht zu betrüben, darum will ich den 
Menſchen erlöſen und ihm das Reich geben. Deßhalb 
gab er dem Räuber, der im Namen des ganzen 
Menſchengeſchlechtes zu ihm ſprach: Gedenke meiner, 
wenn du in dein Reich kommſt, zur Antwort: Heute 
noch wirſt du bei mir im Paradieſe ſein. Luc. 23. 
Drittens: aus dem Grunde der Wiedergeburt. Denn 
er ſelbſt ſagte: Wenn jemand nicht aus dem Waſſer 
und dem heiligen Geiſte wiedergeboren iſt, der kann 
das Reich Gottes nicht ſehen. Joann. 3. Die alſo 
getauft find, werden durch die Kraft des Leidens 
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Chriſti gereinigt von aller Schuld und Strafe; wenn 
ſie nach der Taufe keine andern Sünden begehen und 
ſo ſterben, ſo ſchweben ſie durch die Kraft desſelben 
Leidens ſogleich empor und finden das Himmelreich 
offen; denn die göttliche Güte hielt es ihrer würdig, 
daß wir, die wir durch fremde Schuld das Reich ver— 
loren, es auch durch fremde Mühe wieder zurück er— 
halten. Wenn wir aber dieſes Reich durch eigene 
Sünden verlieren, ſo wird uns nicht durch fremdes 
Verdienſt allein zurückgegeben, was durch unſere 
Schuld verloren ging, fondern wir müſſen auch für 
unſere Schuld Buße wirken. Darum ſprach der Hei— 
land: Thut Buße und das Himmelreich wird euch 
nahen. Und weil Niemand weiß, ob er des Haſſes 
oder der Liebe Gottes würdig ijt (Eccleſ. 9), fo laßt 
uns die Königin bitten, damit fie den König, ihren 
Sohn, bewege, daß er ſich würdige, unſere Buße an— 
zunehmen und uns das Reich zurückgegeben werde, 
welches durch unſere Schuld uns verloren gegangen. 
Das wolle uns Jeſus Chriſtus verleihen, der über 
alles gebenedeit iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
(Schluß folgt.) 


Einiges über Ornamentik der kirch⸗ 
ſichen Architektur. 


Von 
J. Hack. 


— — — 


Es liegt nicht in meinem Plane, das weite Feld 


des Dekorativen der kirchlichen Architektur ganz zu 
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durchgehen. Ich beſchraͤnke mich in dieſem Aufſatze 
nur darauf, das Fries, das Kranzgeſims und die lau— 
fenden Verzierungen überhaupt, wie ſie die Haupt— 
bauſtyle, der romaniſche, der normanifche, der nor— 
maniſch-romaniſche und der gothiſche, aufzuweiſen 
haben, zu beſprechen. 

Hauptornamente des romaniſchen Styles ſind 
das Kugelfries, das Mundbhogenfries und die Schuppen— 
verzierung. Vom Rautenfries unten. 

Das Kugelfries beſteht aus Kugeln, die nahe 
an einander gereiht ſind; das Rundbogenfries 
aus kleinen, unten offenen, aber verſchieden profilirten 
und mitunter auf Konſölchen ruhenden Bögen; die 
Schuppenverzierung aus Figuren, die Fiſch— 
ſchuppen oder Dachziegeln ähnlich und übereinander 
gelegt ſind. 

An Ornamenten reicher, als der romaniſche Styl, 
iſt die normaniſche Bauweiſe. Sie hat vornän- 
lich aufzuweiſen die Doppelkegel-, die Rlechtwerf-, 
die Schnabelſpitzen, die Schachbrett-, die Stern— 
verzierung, das Rollen- Zickzack und Zinnenfries. 

Die Doppelkegelverzierung beſteht aus 
Doppelkegeln, die an einander gereiht ſind; die 
Flechtwerkverzierung aus Korbgeflecht; die 
Schnabelſpitzenverzierung aus Figuren ge— 
ſchnäbelten Köpfen ähnlich; die Schachbrettver— 
zierung aus Würfeln, die in erhöhten und ver.teften 
Stellungen wechſeln; die Sternverzierung, ein 
Schmuck der Thürbögen und des Thürbogenfeldes, 
aus vierſpitzigen, an einander gereihten, Sternen; das 
Rollenfries aus Rundſtabfragmenten, in erhöhten 
und. vertieften Stellen wechſelnd; das Zickzackfries, 
das fait regelmäßig die Archivolten (die Vorderſeiten 
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ſeines Bogens, in ſofern man ſich dieſelben als ge— 


bogene Oberſchwellen, Architraven, vorſtellt) der nor— 
maniſchen Portale umzieht, aus einem gebrochenen 
Stabe, bald einfach, bald mehrfach, bald parallel, 
bald divergirend, bald bloß in Linien, bald als Stab 
und Höhlung wechſelnd. Das Zinnenfries iſt 
eine nach Art der Mauerzinnen rechwinkelig gebro- 
chene, auf geraden Gliedern oder an Bögen ange— 
brachte Verzierung. 


Zur Ornamentik des normaniſch-romani- 


ſchen Bauſtyles gehören die Spitzzahn-, Diamant-, 
Schiffstau-, Scheiben -Wolkenverzierung und das 
Rautenfries. 

Die Spitzzahnverzierung iſt ſägezähnartig. 
Die Diamantverzierung beſteht aus facettirten 
(polygoniſchen) Würfelflächen, die an einander gereiht 
find.. Ein aus einem tauartig gedreyten Rundſtabe 
beſtehendes Ornament iſt die Schiffstauver— 
zierung. Die Scheibenverzierung wird durch 
mehrere nebeneinander geſtellte Rundſcheiben gebildet. 
Die Wolkenverzierung iſt ein Zickzack ohne 
Enden — eine wellige Linie, in der Heraldik Wolke 
genannt. Das Rautenfries beſteht aus vereinzelt 
oder kettenartig verſchlungenen an einander gereihten 
Rauten 

Das Hauptornament der gothiſchen Bauweiſe 


iff das Spitzbogenfries, durch gebrochene Bögen 


gebildet. Die Kreuzblumenverzierung der 

engliſchen Frühgothik beſteht aus vierblättrigen Blu— 

men, die durch ihre herausgekehrten Spitzen im 

Profile mit den Spitzzähnen Aehnlichkeit haben, und 

reihenweiſe nebeneinander geſtellt ſind. Die Bal— 

lenblumenverzierung an gothiſchen Geſim— 
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ſen in England beſteht aus einzeln nebeneinan— 
der ſtehenden ſchellenähnlichen Blumen. Der Tudor— 
blume, ein der engliſchen Spätgothik angehoriger 
Blätterfries, beſteht aus eng an einander ſtehenden 
Eppichblättern. Eine in der Spätgothik beliebte 
Verzierung war das Aſtwerk, aus dürren Aeſten 
beſtehend. Zierrippen ſind Rippen, einem Ton— 
nengewölbe eingebunden, um ihm das Ausſehen eines 
Gurtgewölbes zu geben, 

Beſonders daftehende Ornamente wären der Eier— 
ſtab, der Mäander, der Perlſtab, die Palmette, die 
Lab yrinthverzierung, die Neſtelverzierung. 

Der Eierſtab iſt ein Viertelſtab (ein gebogenes, 
nach einem Viertelkreiſe ausgebauchtes Glied) oder 
ein anderes Geſimsglied, welches mit Eiern geziert 
iſt. Zwiſchen dieſen werden Pfeile angebracht, und 
ſie ſelbſt verſchieden geziert: als Eier mit der Schale, 
mit Blättern u. ſ. w. Der Mäander, ſogenannt 
von dem krümmungsreichen kleinaſiatiſchen Fluſſe 
Mäander und ſchon in der altgriechiſchen Kunſt an— 


gewandt, iſt eine in einem vielfach gebrochenen, vor— 


und rückwärts geführten Stabe oder Bande beſtehende 
Verzierung. Der Perlſtab iſt ein mit runden oder 
ovalen Perlen beſetzter Rundſtab. Unter Palmette 
verſteht man jede mehr oder weniger einem Palm— 
blatte ähnliche Verzierung. Die Labyrinthver— 
zierung beſteht in einem ſchmalen, geradlinig unter 
dem rechten Winkel gebrochenen fortlaufenden Streifen, 
und kommt auch gedoppelt (aus zwei Streifen zu— 
ſammengeſetzt) vor. Die Neſtelverzierung be— 
ſteht aus ſchmalem, ſich kreuzenden Bandwerk, in 
der Weiſe zugeneſtelter Schnüre an Befleidungs- 
gegenſtänden. 
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in Vom Laubwerk, beſonders zur Deforirung der 
Ye Kapitäler dienend, und von der Verzierung der letz— 
ger tern überhaupt, haben wir in dem Artikel über die 
den Säulen geſprochen. 
bte 
ſten 
on⸗ 
nes 
Diſpoſilionen zu Reden an den 

* Jaſtenſonnlagen. 

e \ 

: 1. Am Sonntage Quadrageſimä. 

es, 
— Evangelium Matth. 4, 1— 11. 
iert 
— Im heutigen Evangelium lehrt uns Jeſus Chriſtus: 
ale, I, Wie wir uns auf die Vetſuchung vorbereiten ſollen: 
unt 1. Durch die Wüſte — die Zurückgezogenheit. 
uſſe A. Glücklich die, welche der Welt gänzlich 
an⸗ entſagt haben und ihrem Berufe treu 
ors bleiben. 
nde B. Wer nicht dieſes Glück hat, ziehe ſich 
oder von Zeit zu Zeit in die Cinjamfeit 
zurück. 
Im: C. Immer zu vermeidende Gegenſtände für 
er: uns ſind: 
nter a. die- Welt mit ihrer Pracht, ihrer Eitelkeit, 
ifen, ihren Grundſätzen; 

zu⸗ b. die Gelegenheit zu ſündigen; 

hee e. die Sinnenluſt. 

in 2. Durch fromme Uebungen: 
ngs⸗ A. Faſten und Abtödtung. Beiſpiele: Moſes 


und Elias. 
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Wie ſollen wir die bevorſtehenden Faſten heiligen? 

a. durch ſtrenge Beobachtung des Faſtens und 

der Abſtinenz; 

b. durch Vermeidung von Sinnlichkeit in 

Speiſe und Trank, in Kleidung und Ruhe; 

c. durch den Widerwillen, womit wir unſerm 

Leibe, dieſem trägen und ſündhaften Knechte, 

die nöthige Nahrung darreichen. 

3. Gebet und Betrachtung 

6. Leſen gottſeliger Schriften. 

3. Durch Erwarſung des Kampfes: Chriſtus 
ging in die Wüſte, um da verſucht zu werden. 

Wir müſſen erwarten, verſucht zu werden: 

A. Ueberall — in der Einſamkeit, im Klo— 
ſter, in der Welt, in jedem Stande. 
B. Zu jeder Zeit. 

So oft der Teufel, von Chriſtus überwunden, 
fortgegangen war, kehrte er bald wieder zurück, um 
den Herrn von neuem zu verſuchen. 

C. Auf die verſchiedenartigſte Weiſe: 

a, durch Liſt, Gewalt, Einflüſterungen der 
Menſchen, 

b. durch uns ſelbſt und durch alles, was uns 
umgibt, durch Geſundheit und Krankheit, 
durch Glück und Unglück, durch Freude und 
Traurigkeit, durch Vertrauen und Furcht, 
durch Haß und Liebe, durch Wiſſenſchaft 
und Unwiſſenheit. 

II. Wie wir die Verſuchungen bekämpfen sollen. 


Es gibt Verſuchungen des Herzens, des Geiſtes 
und der Sinne. Alle lehrte uns Chriſtus bekämpfen: 
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1. Die Verſuchungen des Herzens fchmeicheln 
unſern Neigungen, ſind unbedeutend im Anfange, füh— 
ren uns aber zu den größten Verirrungen hin. 

A. Der Teufel ſah den Herrn vom langen 

| Faſten erſchöpft. Er ſchlug ihm ein 

Mittel vor, um ſeine Bedürfniſſe zu 
befriedigen: „Biſt du Gottes Sohn, ſo 
befiehl, daß dieſe Steine Brod werden.“ 

a. So zieht der Teufel Nutzen aus unſerer 

Lage, unſern Schwächen, unſern Bedürf— 
niſſen, unſerm Temperamente, unſrer Laune, 
unſern Neigungen, unſerer Hauptleiden— 
ſchaft. 

b. Vorerſt ſcheint es, er ſchlage uns nur ein 

nothwendige Erleichterung, etwas Wohl— 
anſtändiges, ein erlaubtes Veranügen vor; 
aber wie ſehr müſſen wir es bereuen, der 
erſten Einflüſterung Gehör geſchenkt zu 
haben, da wir bald darauf fo tief gefallen 
ſind! 

B. Der Teufel bedient ſich ſeines Verſtandes, 
um Chriſtus anzugreifen; dieſer greift, 
um ſich zu vertheidigen, zum Worte 

Gottes: „Der Menſch lebt nicht allein 

vom Brode, ſondern von jedem Worte, 
das aus Gottes Mund kommt. 

a. Klopft der Verſucher bei uns an, ſo ant— 
worten wir ihm immer mit der heiligen 
Schrift und den Grundſätzen des Heils. 

b. In Gottes Wort und Liebe, in dem Ge— 
horſame gegen das Geſetz, in der Beſiegung 
unſerer Leidenſchaften, in dem Gebete und 
dem häufigen Gebrauche der Gnadenmittel, 
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finden wir viel mehr Troft und Ruhe, 
f 7 als in der Dienftbarfeit des Satans. 

1 2. Die Verſuchungen des Geiſtes ſchmeicheln 
7 unferm Stolze, und führen uns zum Irrthume und 
zur Vermeſſenheit. 


Durch die weiſe Antwort des Herrn 
beſchämt und verwirrt, greift der Teufel 
zu einem andern Verſuchungsmittel; er 
bringt ihn auf eine Zinne des Tempels 
von Jeruſalem. 

Wie Chriſtus ſich der heiligen Schrift 
bedient hatte, ſo nimmt der Teufel zum 
göttlichen Worte ſeine Zuflucht, um 
Irrthum zu lehren und zum Verbrechen 
anzuſpornen: „Biſt du Gottes Sohn, 
ſo ſtürze dich hinunter; denn es ſteht 
geſchrieben: Er hat ſeinen Engeln deinet— 
wegen befohlen u. ſ. w. 

Der Teufel kann uns zwar an den Rand 
des Abgrundes bringen, uns aber nicht 
hinabſtürzen; er kann unſerm Stolze 
ſchmeicheln, wehe uns, wenn wir den 
Weg der Demuth, des Gehorſams gegen 
die Kirche und unſere Vorgeſetzten ver— 
laſſen. 

Der Heiland antwortet dem Verſucher 
einfach aus der Schrift: „Du ſollſt den 
Herrn, deinen Gott, nicht verſuchen.“ 
Ueberlaſſen wir es den Lehrern der 
Kirche, den Mißbrauch zu zeigen, den 
der Teufel und die Ketzer mit der heili— 
gen Schrift und den heiligen Vätern 
treiben, und halten wir uns an den 
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Glauben, die Unfehlbarkeit der Kirche, 
die Demuth. 


3. Die Verſuchungen der Sinne ſchmeicheln 
uns mit den glänzendſten Hoffnungen und bringen 
uns zu den niederträchtigßen und ne Gee 
meinheiten fin. 


A, Der Teufel bringt Chriſtus auf einen 
hohen Berg, zeigt ihm die Herrlichkeit 
der Welt, verſpricht ihm alles, wenn 
er vor ihm niederfalle und ihn anbete. 

B. Durch eitle Hoffnung und durch Trug— 
bilder beunruhigt der Teufel unſere Ein— 
bildungskraft und unſere Sinne, er ver— 
ſpricht uns Reichthum, Macht, Anſehen 
u. ſ. w., wenn wir nur das Joch des 
Herrn abſchütteln und uns ihm hin— 
geben wollen. 

6. Naht ſich der Verſucher, jo jagen wir 
mit dem Herrn zu ihm: „Weiche, Sa— 
tan!“ Graben wir auch tief in unſere 
Herzen jene Worte ein: „Du ſollſt den 
Herrn, deinen Gott, anbeten u. ſ. w.“ 
Im Dienſte und in der Liebe Gottes 
liegt unſer Ruhm, unſre Größe, unſer 
Glück. 

Il. Die Beweggründe, warum wir die Verſuchungen 
überwinden ſollen. 


1. Beweggründe von Seite Chriſti: 
A. Sein Beiſpiel ſoll uns in den Ver— 
ſuchungen tröſten. 
B. Seine Macht wird uns aufrecht erhalten. 
Er hat geſiegt, damit er die Gnade 
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zu ſiegen verdiente; ſollten wir ſo feige 
ſein, mit ihm nicht zu ſiegen? 


2. Beweggründe von Seite der Verſuchung: 


A. 


C. 


Sie iſt nicht unüberwindlich, Gott läßt 
uns nicht über unſere Kräfte verſuchen; 
mit ſeiner Gnade iſt uns alles möglich. 
Sie dauert nicht unaufhörlich an. So 
oft der Teufel den Herrn verſucht hatte, 
verließ er ihn auf einige Zeit. Stößt 
er auf Widerſtand, fo zieht er ſich zurück, 
bekommt Furcht, läßt einem wenigſtens 
einige Zeit Ruhe. 

Sie währt nicht ewig, ſie endigt mit 
dem Leben, und vielleicht ſtehen wir am 
Ziele desſelben. 


3. Beweggründe von Seite des Verſuchers: 


A. 


Der Teufel iſt ein Betrüger; er will 
uns nur hintergehen, uns in die Falle 
locken und dann verhöhnen. 

Er iſt unſer Feind, er will uns den 
Himmel rauben, uns ewig unglücklich 
machen. 

Er iſt ein Feind Gottes, wollen wir 
uns um feine Fahne ſchaaren, und ums 
ſerm Schöpfer und Erlöfer den Krieg 
erklären? 


4. Beweggründe von Seite unſeres eige— 


nen Intereſſes: 
A, 


Die überſtandene Verſuchung reinigt und 
erhöht unſere Tugend, lehrt uns das 
Verderbniß kennen, vermehrt in uns die 
Demuth, vereinigt uns mehr mit Gott, 
erlangt un, größere Gnaden. 
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B. Sie iſt für uns eine ſüße Genugthuung. 
Nachdem der Heiland alle Verſuchungen 
überwunden hatte, kamen die Engel und 
dienten ihm, d. h. ſie brachten ihm zu 
eſſen. Keine Speiſe iſt ſo köſtlich, als 
der Troft, den eine Seele nach beſtan— 
dener Verſuchung fühlt. 

G. Unſer ewiges Heil hängt von der Ueber— 
windung der Verſuchungen ab. 


2 Am Sonntage Oculi. 
Evangelium: Luk. It, 14 — 28. 


J. Die Heilung des Beſeſſenen war: 

1. Schnell. Kaum jah Chriſtus den Be— 
ſeſſenen, jo war auch dieſer ſchon geheilt, 

2. Wunderbar. Der Hilfsbedürftige litt an 
drei Uebeln: an Taubheit, Stummheit und Beſeſſen— 
heit. Nur durch ein Wunder konnte er davon befreit 
werden. 

3, Oeffentlich. Das Volk ſelbſt brachte den 
Beſeſſenen zu dem Herrn, und ſah zu ſeinem größten 
Erſtaunen die plötzliche Heilung. Bewundern wir 
mit dieſem Volke den Heiland, deſſen Größe, Güte 
und Macht. 


II. Der Beſeſſene iſt das Bild des Sünders. 
1. Der Sünder gehört dem Teufel, iſt deſſen 
Sklave, und, verharrt er in ſeinen Sünden, ſo wird 
er auf ewig des Tenfels Beute. 
2. Der Sünder iſt blind: 
A. In Betreff ſeines ſchrecklichen Gewiſſens— 
zuſtandes und der Gefahren desſelben. 
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ip B. In Betreff des Uebermaßes der von 
7 ihm begangenen Sünden und der Aus— 
1 ſchweifungen, wozu ihn ſeine Leiden— 
f | ſchaft verleitet und denen er ſich ganz 
hingeben will 
C. In Betreff der zeitlichen Nachtheile ſelbſt, 
die ihm ſeine Sünden bringen: Verluſt 
der Güter, der Geſundheit, des guten 
Namens u. ſ. 5 


3. Der Sünder iſt ſtumm. 
A. Er betet nicht. 
1 | B. Er klegt ſich nicht an. 
Ben: C. Er holt fid bei Niemanden Rath. 


III. Was ſagten die Leute von dieſer wunder— 
baren Heilung? 


1. Einige, erſtaunt darüber, ſagten: „Iſt das 
nicht Davids Sohn?“ 

A. Davids Sohn iſt gleichbedeutend mit 

AM dem verheißenen Meſſias. Sie erkannten 

i alſo die göttliche Sendung Chriſti, feine 
1 göttliche Natur. 

=. B. Wer ſich in das Gvangelium vertieft, 

C hriſti Thaten und Wunder betrachtet, 

— muß bekennen, daß er Gott, daß 

ſeine Lehre göttlich ſei. 

2. Die Phariſäer ſagten: „Dieſer Menſch treibt 
die Teufel nur durch Belzebub, den oberſten Teufel, 
| aus.“ 

Pict A. Sie konnten das Wunder nicht läugnen, 
we; und, um es wenigſtens herabzuwürdigen, 

„ ſagten ſie, Chriſtus ſtehe mit der Hölle 
im Bunde, 
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B. Aehnliches fagen noch die großen Geiſter 
unſeres Jahrhunderts; was iſt aber 
lächerlicher, als ihr Beſtreben, die Wun— 
der zu beſtreiten, welche die Zeitgenoſſen 
Chriſti geſehen, gehört, anerkannt haben? 

3. Um den Herrn zu verſuchen, verlangten Un— 
gläubige von ihm, er ſolle irgend ein Zeichen in der 
Luft thun. i 

A. Dieſen Ungläubigen genügte die wunder— 
bare Heilung nicht; ſie wollten ein eitles 
Zeichen ſehen. 

B. Auch den eiteln, unruhigen, leichtſinni— 
gen Geiſtern unſerer Zeit gefallen Hans— 
wurſtiaden, magiſche Bocksſprünge u, dgl. 
weit mehr, als die herrlichſten und ſegens— 
reichſten Wunder des Herrn. 


3. Am Sonntage Gudica. 
Evangelium: Joh. 8. 46 — 59. 


In dem heutigen Evangelium unterrichtet uns 
Chriſtus: 

J. Ueber die Wahrheit ſeiner Lehre. 

1. Beweiſe für die Wahrheit dieſer Lehre: „Wer 
von euch kann mich einer Sünde beſchuldigen — 
weil ihr nicht aus Gott ſeid.“ Jeſus iſt untadelhaft: 

A. In ſeiner Perſon, Niemand konnte 
ihn einer Sünde beſchuldigen; ſein Leben 
war ein wahrer Tugendſpiegel. 

B. In feiner Sittenlehre. Alles darin 
Enthaltene ſtimmt vollkommen mit der 
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en Vernunft, den Neigungen des Herzens, 
— | dem Gewiſſen überein. 
4 C. Seine Glaubenslehren ſind zwar 

41 über alle Vernunft erhaben, aber ſie 
müſſen es ſein, da ſie Gottes Geheim— 
niſſe und Werke enthalten. Enthalten 
ſie Unbegreifliches, ſo enthalten ſie nichts 
Widerſprechendes, Kindiſches u. dgl., 
wie die ihnen gegenüber aufgeſtellten 
Dogmen. 

D. Seine Wunder ſind unbeſtreitbar. 


a. Wegen ihrer Oeffentlichkeit. 

b, Wegen ihres Glanzes. 

c. Wegen der Weiſe, wie fie gewirkt wurden. 
d. Wegen des Zweckes, zu dem ſie gewirkt 
: N wurden: Gottes Ehre, der Menſchen Heil. 
i 2. Antwort der Juden auf jene Herausforderung 


des Herrn: „Haben wir nicht recht, wenn wir jagen, 
du ſeieſt ein Samaritan und Beſeſſener?“ 


: Hi, Die Welt verfchreit die treuen Diener des Evan— 
i geliums; dieſe haben dasſelbe Schickſal, wie ihr 
Meiſter. 


3. Erwiderung Chriſti: „Ich bin kein Be— 
ſeſſener — und wird mich rechtfertigen.“ Hiedurch 
lehrt er uns: 


A. Daß wir auf die uns zugefügten Un— 
bilden nicht antworten ſollen. „Du biſt 
ein Samaritan.“ Jeſus ſchweigt zu die— 

— ° ſer Beſchimpfung. Hätte er nicht den 
iR Juden auch noch ſagen können, fie be- 

IE dienten Fd immer der Lüge, der Ver— 
leumdung, der Ränke u. ſ. w. gegen ihn? 
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B. Daß wir nur Gottes Ehre, nicht die 
unſrige ſuchen ſollen: „Ich ſuche nicht 
meine Ehre!“ —. 

C. Daß wir den Erfolg unſrer Rechtferti— 

| gung Gott anheimſtellen, ihm allein den 
Urtheilsſpruch übertragen ſollen: „Er 
wird mich rechtfertigen.“ 

II. Ueber die Vortheile ſeiner Lehre. 

1. Was verſpricht Jeſus denen, die ſeine Lehre 
befolgen? „Wahrlich — wird nie ſterben.“ Alſo die 
ewige Seligkeit verheißt er ihnen. 

2. Antwort der Juden: „Wir wiſſen jetzt wohl 
— wer gibſt du denn vor zu ſein?“ Aus dieſen 
Worten der Juden erſieht man die traurigen Wir— 
kungen des Vorurtheils: 

A. Die eingebildete Gewißheit: Jetzt wiſſen 
wir wohl, daß du vom Tenfel beſeſſen 
biſt.“ 

a. Die Leidenſchaft läßt einem all'? sehen, 
was man will. 

b. Sie iſt ein Wahn, durch den man um ſo 
blinder iſt, je klarer man zu ſehen glaubt. 

B. Die muthwillige Auslegung: „Abraham 
und die Propheten — wer mein Wort 
bewahrt, wird nie ſterben.“ 

a. Wer hätte glauben können, daß jemand 
dieſe Worte des Heilandes (wer mein 
Wort bewahrt u. ſ. w.) auf den Tod des 
Körpers beziehen würde? 

b. Die Bosheit unterſchiebt den Worten derer, 
die ſie verfolgt, einen ſo ſonderbaren Sinn, 
daß ſie ſich bei allen verräth, die nicht wie 
ſie verblendet ſind. . 
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C. Den höhniſchen Triumph: „Biſt du 


größer, als unſer Vater Abraham und 
die Propheten? Was bildeſt du dir ein 
zu ſein?“ 


Nachdem man die Worte desjenigen, den man 
verhöhnen will, nach ſeiner Weiſe ausgelegt hat, kann 
man leicht über ihn triumphiren. 

3. Erwiderung des Herrn: „Ich verherrliche 
mich nicht ſelbſt — den ihr euern Gott nennt.“ In 
dieſen Worten liegt: 


A. 


B. 


D. 


Ein Beiſpiel »der Demuth. Chriſtus 
rühmt ſich nicht ſelbſt. 
Eine Belehrung über den wahren Ruhm, 


dieſer liegt nicht in der Achtung Seitens 


der Menſchen; er kommt von Gott: 
„. . . Mein Vater verherrlicht mich.“ 
Eine Begründung der Gottheit Chriſti: 
er gibt ſich für den von Gott dem 
Vater verherrlichten Sohn aus. 

Ein warnender Fingerzeig für die, welche 
Gott nicht kennen und ſagen, es ſei ihr 
Gott. | 


a. Die Juden ſagten es, und täuſchten ſich, 
da ſie nicht an Chriſti Gottheit glaubten, 


die Dot Gott durch jo viele Wunder bezeugte. 


b. Die Gottloſen ſagen es, und ſie täuſchen 
ſich aus demſelben Grunde. 

c. Die Ketzer ſagen es, und täuſchen ſich, da 
ſie, vom Glauben ausgehend Chriſti Kirche 
könne irren, deſſen Gottheit nicht aner— 
kennen. 

d. Wir Katholiken ſagen es; allein täuſchen 


wir uns nicht! 
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a. Glauben wir, was uns Chriſtus und 

ſeine Kirche lehrt? 

b. Leben wir im Geiſte Chriſti? find wir 
von ſeiner Liebe erfüllt? 

ec. Trachten wir nur nach den himmliſchen 
Gütern? 

III. Ueber den Urſprung ſeiner Lehre. 
1. Woher hat Chriſtus ſeine Lehre genommen? 
A. „Mein Vater verherrlicht mich — aber 
ich kenne ihn und bewahre ſein Wort.“ 
a. Chriſti Lehre beſteht in ſeinen Worten 
und Beiſpielen. 
b. Beide rühren von der vollkommenen Kennt— 
niß her, die er von Gott hatte, deſſen Ge— 
heimniſſe und Pläne er insgeſammt wußte, 
und deſſen Willen er in Allem vollführte, 
was er that. 
B. „Abraham, euer Vater — und wurde 
dadurch von Freude erfüllt.“ 
a. Hier redet Chriſtus: 

a, entweder von einem Schauen des Glaus 
bens in prophetiſcher Weiſe, 

b. oder von einer Kenntniß, deren der heilige 
Patriarch durch eine beſondere Offen— 
barung im Limbus gewürdigt wurde. 

b. Wie dem nun auch ſein mag, ſchätzen wir 
uns glücklich, den Tag Chriſti geſehen zu 
haben und im Schooße ſeiner Kirche, der 

Verwahrerin ſo vieler Schätze, geboren zu 

ſein. 

2. Antwort der Juden: „Du biſt noch nicht 
fünfzig Jahre alt — der vor ungefähr 2000 Jahren 
geſtorben iſt.“ Man fieht aus dieſer Antwort: 
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Sy A. Die gemeinen und plumpen Anfichten, 

ne womit die Ungläubigen zur Auslegung 

wii. Alles deſſen ſchreiten, was man ihnen 
ER von Gott und Religion fagt, und die 
freiwillige Verblendung, in die fie fich 
felbft in dem Maße ſtürzen, als man 
ſie aufklärt. 

B. Die alberne Berechnungsweiſe, welche 
die großen Geiſter und Weiſen der Welt 
jederzeit den Wahrheiten der Religion 
entgegenſetzten. 

> C. Ein Muſter von jenen boshaften Zänfereien 

5 ii und lumpigen Scherzen, womit die Frei— 
i denker über Religion, Frömmigkeit u. ſ. w. 

herfallen. 

u 3. Erwiderung Chriſti: „Wahrlich — ehe Abra— 

ham da war, war ich.“ 

A, Bewundern wir des Herrn Standhaf⸗ 
tigkeit. Trotz der Unbilden, der Zänkereien 
und der Wuth fährt er fort zu lehren 

i‘ und Gottes tiefſte Geheimniſſe zu offen— 

‘ baren (außer ſeinen Jüngern waren noch 

M ſolche da, die ihm gerne zuhörten). 

B. Betrachten wir die Wuth der Juden: 
ſie hoben Steine auf, um ihn zu ſtei— 

— nigen. Nichts entflammt mehr die Wuth 

— der Gottloſen, als die Standhaftigkeit 

aM der Gläubigen in Aufrechthaltung des 

N Glaubens; nichts entflammt mehr ihren 


— Zorn, als der Widerſtand, auf den fie 
Hi ſtoßen. 
= C. Betrachten wir endlich noch die Zurüd- 


ziehung Chriſti. 
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2. Er entzog ſich ihren Augen, ſei es, daß er 


ſich ihnen durch ein Wunder unſichtbar 
machte, oder ſich unter die miſchte, die ihm 
anhingen. Er fürchtete nicht den Tod, 
denn er war für eine ſchimpflichere und 
grauſamere Todesart auserſehen. 


„Er ging zum Tempel hinaus.“ Unver— 


folgt verließ er den Tempel und betrat 
ihn auch nicht mehr. 


Pfarrkonkursftagen. 


Aus der Paraphraſe. 


Perikopen auf den Sonntag Septuagefima. 
1. Cor. 9 H. 24— 27. V. u. 10 H. 1—5. V. 


Brüder! wendet alle Mühe (V. 24) und alle Mittel 
(V. 25) an, die ewige Seligkeit zu erlangen. 
In dieſem Streben gebe ich euch mein Beiſpiel, 
indem ich alles Mögliche, ſelbſt das Beſchwerlichſte, 
anwende, die religiöſen Vorſchriften zu erfüllen, da— 
mit ich nicht der ewigen Seligkeit verluſtig werde, 
während ich Andern die Mittel, ſelbe zu erlangen, 


Weiters lernen wir aus der Geſchichte unſerer 
Vorältern, daß das alleinige Empfangen auch der 
5* 
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nothwendigſten und heiligſten Sakramente, fet es die 
Taufe oder das Sakrament des Altars, zur Erlan— 
gung der ewigen Seligkeit nicht hinreiche, weil unſere 
Borältern wegen des bloßen Empfanges der Vorbilder 
der Sakramente der Taufe und des Altares doch nicht 
in das gelobte Land hineinkamen, da ſie mit dem 
Empfange der Vorbilder den Gehorſam gegen Gottes 
Befehle nicht in Verbindung ſetzten. 

Ev. Math. 20. H. 1— 15. V. 

Einſt ſagte Jeſus zu ſeinen Jüngern: 

Zur — und Verbreitung meiner Religion 
brauche ich Diener, die ſich, durch mich zu verſchie— 
denen Zeiten aufgefordert, dieſem Geſchäfte widmen, 
denen werde ich die ewige Seligkeit als Belohnung 
ertheilen. 

Damit aber bei Austheilung derſelben aller Neid 
und alles Klagen ferne bleibe, verfahre ich ganz 
allein: 
nach Gerechtigkeit (V. 13), 
nach der Dienſtwilligkeit der berufenen Arbeiter (V. 8), 
nach meiner unumſchränkten Gewalt (V. 15), 
nach meiner Großmuth (V. 15) und nach 
der Würdigkeit der zu Betheilenden (V. 16). 

H. E. 


Das Lehramt des Peichtvalers. 


Ecce,constituite super gentes, ut evellas 
‚et plantes. Jerem. 1, 10. 


Die katholiſche Bußanſtalt hat einen doppelten Zweck, 
Sie ſoll nicht bloß das der Kirche von ihrem gött— 
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lichen Stifter übertragene Richteramt über die Ge— 
wiſſen vermitteln, ſondern auch die verirrten Seelen 
zu Gott zurückführen und mit ihm, der Quelle alles 
Lebens, wieder vereinigen. Die Aufgabe des Beicht— 
vaters iſt daher noch nicht erfüllt, wenn er zu einer 
genauen Kenntniß der Vergehungen eines Büßers 
und ihrer Art und Zahl gelangt, wenn er die Diſpo— 
ſition desſelben richtig würdigt; er ſoll ſich auch be— 
mühen, das Unkraut der Fehler und Sünden aus 
den Herzen auszurotten und den guten Weizen der 
Tugend und Frömmigkeit in ſelbe zu pflanzen. 
Ecce! constitui te super gentes, ut evellas et plantes! 
Auch an den Beichtvater ergeht das apoſtoliſche Wort: 
insta opportune, importune, argue, obsecra, increpa 
in omni patientia et doctrina. Schon Gregor der 
Große gebietet: Curare sacerdoti necesse est, quae 
singulis dicat, unumquemque qualiter admoneat (Hom. 
17 in Luc. 10). Und das römifche Rituale ſchreibt 
dem Beichtvater vor: Demum audita confessione, 
perpendens peccatorum, quae ille admisit, mag- 
nitudinem et multitudinem, pro eorum gravitate 


ac poenitentis conditione opportunas conceptiones 


ac monitiones, prout opus esse viderit, paterna 
charitale adhibebit et ad dolorem et contritionem 
efficacibus verbis adducere conabitur atque ad vitam 
emendandam ac melius instituendam inducet, reme- 
diaque peccatorum tradet. 

Inſofern daher der katholiſche Prieſter im Geicht⸗ 
ſtuhle als Lehrer, als Seelenarzt, auftritt, hat er ein 
Doppeltes im Auge zu behalten, er ſoll 1. den Büßer 
vom ferneren Sündigen abhalten und 2. den Fort— 
ſchritt desſelben in der Tugend moͤglichſt fördern. 

In erſterer Beziehung hat er den Sünder: 
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a. zur Erkenntniß feiner Pflichten und der nöthi— 
gen religiöſen Wahrheiten zu führen; 

ihn zur Erkenntniß ſeines Seelenzuſtandes im 

Allgemeinen zu bringen; 

iym die Große und Schwere feiner Vergehungen 

fühlbar zu machen; 

d. die daraus hervorgehenden Verpflichtungen klar 
darzulegen und ihn zu deren Erfüllung zu be— 
wegen; 

Endlich eine gründliche Bekehrung und möglichſt 
vollſtändige Beruhigung des Büßers anzubahnen. 

Was den Fortſchritt in der Tugend anbelangt, 
wird es Pflicht des Beichtvaters ſein, ſeine Beicht— 
kinder nicht nur zu einem frommen und heiligen Leben 
zu ermahnen, ſondern ihnen auch das Wie zu zeigen 
und ſie zu einem immer höheren Grade der Reinig— 
keit und Vollkommenheit zu führen. 

a. Die Bemühungen des Beichtvaters, den Büßer 
zur Erkenntniß ſeiner Pflichten und der nöthigen reli— 
giöſen Wahrheiten zu bringen, werden nur dann mit 
Erfolg gekroͤnt, wenn ſeine Belehrungen einfach, 
gründlich und auf das Wort Gottes gebaut 
ſind. Namentlich ſoll er die letzte Regel nie außer 
Acht laſſen und daher der Mahnung des Apoſtels 
eingedenk fein: Allende lectioni, exhortationi, doc- 
trinae. (1. Tim. 4, 15.) O0, quam dulce et prae- 
clarum est, äußert ſich Abt Robert, ea, quae 
loquimur, talia esse, ut ea prudens auditor nequa- 
quam dignetur adscribere nobis, dicatque: „non enim 
vos estis, qui loquimini, sed spiritus patris vestri, 
qui loquitur in vobis.“ „Damit die Belehrungen und 
Ermahnungen wirkſam ſeien, ſchreibt Dr. Franz 
Hayker in ſeiner Paſtoraltheologie §. 255, müſſen fie 
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kräftig, gründlich und aus dem Glauben gegriffen ſein. 
Denn ſeichte und oberflächliche und blos rationali— 
ſtiſche Zuſprüche werden weder überzeugen, noch kräf— 
tig bewegen.“ Je einfacher der Beichtvater die Wahr— 
heit darſtellt, je gründlicher er in dieſelbe eingeht, je 
inniger er mit dem Worte des Glaubens an die 
Seele des Sünders redet, deſto leichter wird er die 
mangelhafte Erkenntniß desſelben ergänzen, unrichtige 
Begriffe berichtigen, ſchwankende Ueberzeugungen feſti— 
gen, quälende Zweifel löſen, in Beängſtigung und 


Rathloſigkeit die ſicheren Pfade weiſen und dem gan— 


zen Denken und Wollen des Büßers eine andere, 
höhere, ſittliche und chriſtliche Richtung geben. 

„Göttliches Licht,“ ſagt der unvergeßliche Sailer, 
„muß dem Menſchen aufgehen über ſein ganzes 
Leben, über Sünde und was mit der Sünde gege— 
ben iſt, über Nacht, Tod und Hölle. 

Göttliches Licht muß dem Menſchen aufgehen über 
den Einen Erlöſer aller Menſchen — Gott 
in Chriſtus, der in uns die Sünde und mit der Sünde 
Nacht, Tod und Hölle, überwindet und Licht, Liebe, 
Leben ausgießt. 

Und dieß Licht muß göttliche Flamme in uns 


werden, muß das ganze Gemüth des Menſchen durch— 


dringen, muß es neu ſchaffen zum ewigen Leben. 
Und dieſem göttlichen Lichte, dieſer göttlichen 
Flamme, muß der Menſch ſich ganz hingeben, ſich 


anvertrauen auf immer und ewig, muß mit ihm ar- 


beiten in Einfalt und Treue.“ 

b. Uebrigens werden die beſten Sehen, die ein⸗ 
dringlichſten Ermahnungen ihren Zweck kaum erreichen, 
wenn es nicht gelingt, das Beichtkind zur Erkenntniß 
ſeines Seelenzuſtandes zu bringen. Die Darlegung 


| 
| | 
i 
m 
en | 
| 
| 
n. | 
, 
rn 
| 
n | | 
ge 1 
er || 
i⸗ 
it 
b, | | 
it | 
er 
| 
| 
| 
d | 
| 
‘ 


12 Das Lehramt des Beichtvaters. 


der erſchütterndſten Wahrheiten prallt an ihm ab, da es 
meint, ſie hätten auf ihn keinen Bezug, die herzlich— 
ſten Ermahnungen rühren es nicht, da es ſeine Fehler— 
haftigfeit nicht kennt. Es ſtellt ſich daher als eine 
Hauptaufgabe des Beichtvaters heraus, den Büßer 
zu einer gründlichen Selbſterkenntniß zu bringen. 
Er mache ihn daher auf die vorherrſchende Leiden— 
ſchaft aufmerkſam, — führe ihn auf den erſten Grund 
ſeiner Fehler zurück, decke ihm die erſten Quellen ſeiner 
Verirrungen auf, zeige ihm den Zuſammenhang ſeiner 
Sündhaftigkeit mit ſeinem Charakter, ſeinem Tem— 
peramente, ſeiner Gemüthsbeſchaffenheit, ſeinen Nei— 
gungen u. ſ. w., deute ihm die Gefahren und Ge— 
legenheiten an, denen er zumeiſt unterliegt und ver— 
helfe ihm auf dieſe Weiſe dazu, daß ein möglichſt 
getreues Bild ſeiner Armſeligkeit vor die Augen ſeines 
Geiſtes trete. Quo distinctior et perfectior sit cognitio 
propriae infirmilatis, bemerkt Zenner in instruct. 
pract. confess. 2 101, eo felicius succedet emenda- 
tionis negotium. Und Hayfer J. c. $ 255 ſchreibt: 
„Die Belehrungen müſſen immer der individuellen 
Beſchaffenheit des Poenitenten angemeſſen ſein und 
den Bedürfniſſen desſelben vollkommen entſprechen,“ 
was am beſten durch die Beförderung einer wahren 
Selbſterkenntniß erreicht wird. 

C. Hat der Sünder auf dieſe Weiſe in dem 
Spiegel des Geſetzes „das Angeſicht ſeiner Geburt 
betrachten gelernt“ (Jacob. 1, 23) mad die 
erforderliche demüthige Stimmung des Herzens 
erlangt, ſo iſt es an der Zeit, ihm die Größe 
und Schwere ſeiner Vergehungen fühlbar zu 
machen. Man ſtelle ihm die Würde, den Adel, 
die hohe Beſtimmung vor, die ſeiner Seele 
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geworden. Man mache ihm begreiflich, was es 
heiße, ein Ebenbild Gottes zu ſein, man zeige 
ihm, wie Sailer ſagt, in dem urſprünglichen 
Menſchen das ausgeprägte Ebenbild des Schöpfers 
und wie der Menſch im Lichte Gottes weile wie 
Gott, in der Liebe Gottes rein wie Gott, in 
der Seligkeit Gottes unſterblich wie Gott war. 
Man mache ihn aufmerkſam auf die Menſchheit 
in ihrem Verfalle und wie in dem Unglücklichen, 
der ſich von Gott trennt und in ſich ſelbſt ver— 
ſchließt, das Licht, die Liebe, das unſterbliche Leben 
ſchwinden, die Selbſtſucht ſich erzeugt und zum 
Gotte wird, dem er dient und welchen er an— 
betet. Man ſuche ihm ſo die Verkehrtheit ſeines 
ganzen Strebens, ſeine unſelige Hinwendung zur 


Kreatur, die Entehrung des göttlichen &benbildes 


in ſich, ſeine ſchmachvolle Verſunkenheit in den 
Schlamm der Sünde, den verdammlichen Gegen— 
ſatz, in welchen ſein Wille zu dem reinen und 
heiligen Willen Gottes getreten iſt, zum Bewußt— 
ſein zu bringen. Oder man führe ihm die unzäh— 
ligen und unendlichen Wohlthaten und Erbarmungen 
Gottes vor, man ſtelle ihm die unermeßliche und 
höchft reiche Liebe des Herrn dar, man laſſe ihn 
aus den Ausſprüchen der Offenbarung oder aus ſeiner 
eigenen Erfahrung Gott als den beſten Freund, den 
unermüdlichſten Wohlthäter, den weiſeſten Lehrer, den 
gütigſten Vater, als den gnädigſten Schöpfer und 
Erhalter erkennen. Man ſchildere ihm dann recht 
lebendig Gottes Wohlgefallen an allem Boͤſen; man 
ſuche in ihm das Bewußtſein ſeines Sündenelendes 
und die Sehnſucht nach Rettung rege zu machen, 
und ihn ſo aus den Banden des tödtlichen Schlum— 
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mers zu wecken, in welchen ſeine arme Seele ver— 
ſunken iſt. 


„Wie heißt nun wohl,“ um mit Fr. Ser. 
Häglſperger (Briefe über die geiſtl. Seelenführung 
S. 247) zu reden, „wie heißt nun wohl dieß Er— 
wachen? Soll ich es Zerknirſchung und De— 
muth, ſoll ich es Liebe nennen? Es iſt im Grunde 
eine Verſchmelzung von beiden. Mein Freund! ich 
will es das erſte Weinen der unbehilflichen 
Liebe nennen, das auch an einem neugebornen 
Säuglinge, der an der Mutterbruſt zum erftenmal 
erwacht, als erſte Empfindung ſich kund gibt. — Nun 
beginnt erſt der eigentliche Kampf. Von außen die 
vermehrte Sonnengluth, von innen das verborgene 
Arbeiten der erwachten Erde; endlich ſchmilzt die 
überwundene Eisrinde und die erlöste Natur lächelt 
Dank ihrer Befreierin, der Sonne, entgegen. So 
überwindet auch der Sünder, mit der göttlichen Gnade 
unabläſſig mitwirkend, am Ende die Bande der Sünde. 
Er ſchaut auf dem Schlachtfelde umher, ſieht die 
zahlreichen Opfer, die der Sieg von ihm gefordert 
und erkennt die Größe des Kampfes, den er durch— 
zukämpfen hatte, aber deſto klarer ſtellt ſich ihm auch 
ſeine eigene Ohnmacht, deſto klarer dieſer gegenüber 
die Macht der göttlichen Erbarmungen dar. Jubeln 
möchte er; feine Zerknirſchung Halt ihn jedoch zurück; 
aber die Zerknirſchung geht allmälich in die ruhige 


Demuth über, das erſte Weinen der Liebe muß dem 


feurigſten Drange eben dieſer Liebe weichen. Wie 
das neugeborne Knäblein den Arm um die Mutter 
ſchlingt, ſo umfaßt der Sünder das Kreuz ſeines 
Erlöfers, gleichſam um feine innere Gluth zu kühlen.“ 


19 
14 j 
7 * 
19 
* 
? 
5 hi 
" 
— | 
+ 
4 
= 
‘ 
1 
* 
= 
* 
4 
#) 
2 
* 
> 
>. 
} 
* 
| 
| 
1 
SEH 
‘ 
| 
| 
, 
4 
Bir 
| 
| 
| 
> 


Das Lehramt des Beichtvaters. 75 


Und Sailer ſagt: „Der erleuchtete Beichtvater 
keunt die Wiederherſtellung der Menſchheit, 
ſieht Gott in Menſchengeſtalt erſcheinen und Sünde, 
Tod und Hölle zerſtören, ſieht in Chriſtus den Mittler, 
ſieht im Geiſte Chriſti die neue Schöpfung, ſieht die 
Kirche Chriſti, das Reich Gottes.“ 

Iſt es ſo dem Beichtvater gelungen, in dem 
Herzen des Sünders das Bewußtſein des äußerſten 
Sündenelendes und die Sehnſucht nach Erlöſung rege 
zu machen, dann weiſe er denſelben mit kräftiger und 
tröſtender Hand dahin, wo allein Rettung zu finden 
iſt, an das Kreuz Jeſu Chriſti. Er mache ihn auf— 
merkſam auf die heiße Liebe, die der Heiland zu den 
Seelen und auch zu ſeiner armen Seele trägt. Er 
erinnere ihn an die quälende Unruhe, die er, wäh— 
rend er in Sünden lebte, empfunden, an jenes innere 
Erbeben und die daraus hervorgehende Angſt und 
Beklommenheit, die er bei Anhörung mancher Predigt 
gefühlt, vielleicht an manche außergewöhnliche Ereig— 
niſſe und Schickſale, an manche häusliche und per— 
ſoͤnliche Unglücksfälle, durch welche ihn Jeſus geſucht 


und die deßhalb ſchon im gewöhnlichen Leben Heim— 


ſuchungen Gottes genannt werden. Wo derlei Er— 
fahrungen nicht zu Gebote ſtehen, zeige er ihm an der 
Hand der Geſchichte, an den Beiſpielen heiliger Büßer, 
die Liebe, welche Gott zu den Sündern trägt und 
wie er dieſelben auf die verſchiedenartigſte Weiſe zur 
Buße mahne und ihre Bekehrung ſuche. Endlich 
mache er ihm begreiflich, daß Jeſus eben die Kirche 
als eine Heilsanſtalt zur Entſündigung der Menſch⸗ 
heit eingeſetzt habe. 
„Doch, fährt Häglſperger fort, unterlaſſe der 
Beichtvater nicht, dieſe göttlichen Weckſtimmen als in 
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zwei einander gegenüberſtehende Hauptgattungen ge— 
ſchieden darzuſtellen; — nämlich als Stimme des 
künftigen Weltrichters und als Stimme des 
erbarmenden, des heimholenden und ſuchenden Hirten. 
Jene werden den Sünder vom Sündenſchlafe auf— 
ſchrecken und ihn in heilſamer Furcht erhalten, 
dieſe in ihm das Feuer der wahren Liebe nähren. 
Die Weckſtimmen der erſten Art gehen die ganze 
Weltgeſchichte hindurch. In den Strafworten des 


erzürnten Schöpfers, die er zu den gefallenen 


Stammältern der Menſchheit geſprochen, ließen ſie 
ſich bereits ſchon im Paradieſe vernehmen, auf dem 
Berge Sinai erſchollen ſie unter Donner und Blitz 
und am letzten Gerichtstage werden ſie noch als Po— 
ſaunenſchall erdröhnen. Auch die Weckſtimmen der 
zweiten Art erklangen ſchon im Paradieſe in den 


Verheißungen des ſich wieder erbarmenden Schöpfers; 


wiederholten ſich unzählige Male in dem Munde der 
Propheten; fie wurden zunächſt der Inhalt der 
Freudenbotſchaft, die der menſchgewordene Sohn Gottes 
ſelbſt an ſeine Jünger verkündete; von ihnen erbebte 
in ſüßen Akkorden, gleich einer himmliſchen Aeolsharfe, 
das ſühnende Kreuz auf Golgatha und ſie werden 
bis zum Ende der Zeiten die harmoniſchen Grundtöne 
der Lehre der katholiſchen Kirche bleiben.“ 
Selbſtredend kann es nicht in unſerer Abſicht 
liegen, in dem Geſagten eine Chablone an die Hand 
zu geben, nach welcher regelmäßig jeder Sünder be— 
arbeitet werden muß. Immer wird der Erfahrung 
und Einſicht des Beichtvaters Vieles überlaſſen bleiben 
müſſen, und dieß um ſo mehr, da der Gnade die 
Wege, welche fie zu nehmen ha,, nicht vorgeſchrieben 
werden konnen. Die Gnade bewegt ſich bald in dieſen, 
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bald in jenen Weiſen und überjchreitet ſogar manch— 
mal das gewöhnliche Maß. Immer aber nimmt ſie 
den weiſeſten und beſten Gang und es wird daher 
ſtets unter die Hauptaufgaben des Beichtvaters ge— 
hören, dieſen Gang zu beobachten und mithelfend zu 
berückſichtigen. Wir wollten nur auf einige Punkte 
aufinerfjam machen, die eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zu verdienen ſcheinen. 


Zum ſühnenden Kreuze führe alſo der Beichtvater 
den Sünder hin und laſſe ihn dort den Abglanz der 
ewigen Ehre und Herrlichkeit, in der höchſten Schmach 
und Verachtung, in den ausgeſuchteſten Martern, für 
ihn ſterbend ſchauen. Er erinnere ihn an Paulus, 
der, Coloſſ. 2, 9, ſchreibt: „In ihm wohnet die 
ganze Fülle der Gottheit leibhaftig“ und 2, 13. 14: 


Und euch, die ihr todt waret in den Sünden und 


der Vorhaut eures Fleiſches, hat er mitbelebet mit 
ſich, indem er euch alle Sünden vergeben hat, da 
er die Handſchrift des Urtheils, die uns entgegen 


war, auslöſchte, ſie wegnahm und an's Kreuz heftete.“ 


So ſuche er die Luſt zur Sünde in Abſcheu vor der 
Sünde zu verwandeln und durch die lebendige Dar— 


ſtellung des leidenden Erlöſers, der für ihn, den 


Schuldigen, Strafbaren, Verworfenen duldet, blutet 
und ſtirbt, in dem Herzen des Sünders eine warme 
Liebe zu Gott, ſeinem Heilande und Grreiter, zu er— 
wecken, indem er an die wichtigſten Momente des 
Leidens Chriſti nach den individuellen und beſonderen 
Bedürfniſſen des Sünders anknüpft. Bei Gebildeten 
kann es vielleicht vortheilhaft ſein, einige kräftige 
Stellen aus den Pſalmen, welche die Güte und die 
Erbarmungen Gottes ſchildern, anzuführen; allein auch 
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bei ihnen ſoll auf das Leiden des Herrn das größte 
Gewicht gelegt werden. 


Auf ſolche Weiſe ſuche man in dem Herzen des 
Poenitenten einen lebendigen Abſcheu vor der Sünde, 
eine wahre Zerknirſchung aus Liebe zu Gott, 
hervorzurufen; ein Punkt, der um ſo mehr Beachtung 
verdient, als ungiltige und unwürdige Beichten aus 


Mangel an Reue nicht ſo ſelten ſind, als Mancher | 


denkt. Selbſtredend iſt mit allem Eifer dahin zu 
wirken, daß die Liebesreue des Büßers nicht in bloßer 
Glut ſich verzehre, ſondern wirklich in das Herz des— 
ſelben den Keim eines neuen Lebens lege und zum 
erfreulichen Wachsthume bringe. Der Verpflichtung 
des Beichtvaters in der Seele des Sünders eine wahre 
Reue hervorzurufen, ſchließt ſich daher 

d. die Sorge an, den Büßer die aus der 
Größe und Schwere ſeiner Vergehungen hervor— 
gehenden Verpflichtungen klar darzulegen und ihn zu 
deren Erfüllung zu bewegen. Das Goneil von 
Trient definirt die Reue, als: animi dolor ac dete- 
statio de peccato commisso cum proposito non 
peccandi amplius (5. sess. c. 4.) und Thomas von 
Aquin 3. p. g. 87. art. 1 ad A. ſchreibt: 


Poenitentia de peccatis mortalibus requirit, quod 
homo proponat abstinere ab omnibus et singulis. 


Hat der Poenitent einmal ſeine Sündhaftigkeit, 
ſeine traurige Abwendung von Gott, vollkommen er⸗ 
kannt, hat dieſe Erkenntniß in ihm Thränen und 
Reue, Sehnſucht und Verlangen nach Wiedervereini- 


gung mit feinem Schöpfer, hervorgerufen, fo wird er 


es nicht bei den bloßen Thränen und Sehnen be | 


wenden laſſen, ſondern feſt, wahrhaft und unerſchütter⸗ 
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lich entſchloſſen fein, die Sünde zu meiden und Alles, 
was er durch die Sünde Schlechtes hervorgebracht 
hat, wieder gut zu machen. Der Beichtvater dringe 
auch hierauf mit allem Ernſte, verſchließe allen dieß— 
bezüglichen eitlen Ausflüchten des Büßers ſein Ohr, 
ſuche ihn von der Nothwendigkeit, dieſer Verpflichtung 
mit aller Strenge nachzukommen, als einer unum— 


gänglichen Bedingung der Sündenvergebung zu über— 


zeugen und ihm die Erfüllung derſelben durch gütige, 
milde und wohlmeinende Belehrung leicht, angenehm 
und theuer zu machen. Er leite das Beichtkind ferner 
an, was es zu thun habe und auf welche Art es 
dieſer ſeiner Verpflichtung am leichteſten und voll— 
ſtändig nachkommen könne. So ermahne er nach 
Zenners Instructio pract. Conf. §. 104 p. 199 
den Beſitzer ungerechten Gutes zur genauen Reſtitution 
und zum Schadenerſatze und dringe darauf, daß er 
dieß entweder gleich thue oder doch ſobald die Mög— 
lichkeit der Reſtitution vorhanden iſt; er bemühe ſich 
den Verläumder zum Widerrufe der Verläumdung, 
den böswilligen Ehrabſchneider zur Sühnung der Un— 
bild, vorzüglich dadurch, daß derſelbe den guten 
Charakter und die Tugenden des Gekränkten bekannt 
mache und verbreite, den Beleidigten zur aufrichtigen 
und vollkommenen Wiederverſöhnung, den Verführer 
zur Aufhebung jeder laſterhaften Verbindung zu be— 
wegen und hiedurch zu bewirken, daß der Büßer ſich 
nicht nur ſelber von jeder Verführung in Zukunft 
enthalte, ſondern auch die durch Wort oder Beiſpiel 
Verdorbenen von ihrem Fehler zurückzubringen ver— 
ſuche, dem öffentlichen Aergernißgeber endlich rede er 
auf das Dringendſte zu, fernerhin ein ſo aufrichtiges 
Tugendſtreben zu offenbaren, daß ſich die Andern 
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von ſeiner wirklichen Bekehrung überzeugen können; 
mit einem Worte der Beichtvater mache den Sünder 
geneigt, in demſelben Maße und demſelben Eifer, als 
er früher dem Dienſte der Sünde angehangen, ſich 
dem Guten zu weihen und nach allen Kräften das 
verübte Böſe wieder gut zu machen. N 

Das Wort des Lebens bietet ihm in dieſer Be⸗ 
mühung Anhaltspunkte und Beiſpiele genug. 

So finden wir in der büßenden Magdalena alle 
jene Verpflichtungen realiſirt, welche Sündern, die 
durch einen ſchlechten Wandel Aergerniß gegeben haben, 
obliegen. Lukas erzählt von ihr 7, 37. 38: „Und 
ſiehe ein Weib, die eine (öffentliche) Sünderin in der 
Stadt war, erfuhr, daß Jeſus in dem Hauſe des Pha— 
riſäers zu Tiſche ſei: und ſie brachte ein Gefäß von 
Alabaſter mit Salbe, ſtellte ſich rückwärts zu ſeinen 
Füßen und fing an, ſeine Füße mit ihren Thränen 
zu benetzen und trocknete ſie mit den Haaren ihres 
Hauptes und küßte ſeine Füße und ſalbte ſie mit der 
Salbe.“ Magdalena ſucht daher durch alle möge 
lichen Akte der Demuth, Reue und Liebe ihre ſinn— 
lichen Neigungen abzutödten. Sie, die früher ganz 
weltlich Geſinnte, nimmt keinen Anſtand in das Haus 
des ſtolzen Phariſäers hinzueilen, vor ihm und den 
Gäſten rückwärts zu Jeſu Füßen niederzuſinken, ſie 
benetzt dieſelben mit Reuethränen, trocknet ſie mit 
ihrem reichen Haare, ihre ſinnliche Lippe neigt ſich 
demüthig zum heiligen und reinſten Kuſſe der Reue 
und die Salbe der Eitelkeit wird ein zerknirſchtes 
Opfer zur Verherrlichung ihres Herrn und Verſöhners. 
Alle Sinnlichkeit, Eitelkeit und Weltluſt iſt in ihrer 
Seele erloſchen; nur den Herrn liebt ſie, nur ihn 
ehrt ſie. Sie gibt alle böſe Gelegenheit auf, jede 
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Gewohnheit, der ſie bisher anhing, jede Sitte, die 
ſie in ihrem Hauſe eingeführt, die Art und Weiſe, 
in der ſie ſich bisher bewegte, lebte und war, und 
an deren Stelle treten ſtille Häuslichkeit, zarte Sitt— 
ſamkeit, ein zurückgezogenes Leben, vereint mit heißen 
Gebeten, reuevollen Betrachtungen und eine innige 
Verehrung ihres Herrn und Heilandes. Unter außer— 
ordentlichen Bußübungen beſchließt ſie ihr Leben. 
Sünder, der du, wie Magdalena, das Wort des 
Troſtes: „Deine Sünden ſind dir vergeben,“ aus 
dem Munde des Herrn zu vernehmen verlangſt, biſt 
du auch zu einer ſolchen Genugthuung entſchloſſen? 

Uebrigens kann auch der Beichtvater einen oder 
den andern Punkt aus der Geſchichte dieſer großen 
Büßerin herausheben und ihn mit Umſicht, Ernſt und 
Liebe auf die individuellen Bedürfniſſe des Poeniten— 
ten anwenden. Mit Hinweiſung auf ihre Reue kann 
er im Namen des Herrn dem Sünder die Stellen 
7, 44. 45. 46 an das Herz legen: „Ich kam in 
dein Haus, du gabſt kein Waſſer für meine Füße, 
dieſe aber benetzte meine Füße mit Thränen und 
trocknete ſie mit ihren Haaren. — Du gabſt mir 
keinen Kuß; ſie aber hörte nicht auf, ſeit ſie herein— 
gekommen iſt, meine Füße zu küſſen. — Du ſalbteſt 
mein Haupt nicht mit Hel; Diele aber ſalbte mit 
Salbe meine Füße.“ Wie groß war die Reue, die 
Genugthuung Magdalenas. Was iſt's aber mit dir? 
Was haſt du zu thun, wie du die Barmherzigkeit 
deines Gottes zu vergelten? 

Ein ſprechendes Beiſpiel einer lebendigen Reue 
und eines entſchiedenen Vorſatzes haben wir auch an 
Zachäus. Keine äußere Aufforderung ergeht an ihn, 
nur die Liebe thaut das Herz auf und reift den Ent⸗ 
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ſchluß und die That der Bekehrung zur lieblichſten 
Frucht. Lukas erzählt 19, 4— 10: Zachäus ſtieg 
auf einen wilden Feigenbaum, um Jeſum zu ſehen, 
denn da ſollte er vorübergehen. Als nun Jeſus 
an den Ort kam, ſchaute er hinauf, ſah ihn und 
ſprach zu ihm: „Zachäus ſteige eilends herab! denn 
heute muß ich in deinem Hauſe bleiben. Und er ſtieg 
eilends herab und nahm ihn mit Freuden auf. Und 
Alle ſahen es, murrten und ſprachen: Bei einem 
Sünder iſt er eingekehrt! Zachäus aber ſtand und 
ſprach zu dem Herrn: Siehe Herr! die Hälfte meiner 
Güter gebe ich den Armen, und wenn ich Jemanden 
betrogen habe, ſo erſtatte ich es vierfach. (Exod. 22, 
1, 2. Reg. 12, 6). Jeſus ſprach zu ihm: Heute iſt 
dieſem Hauſe Heil widerfahren, weil auch er ein 
Sohn Abrahams iſt; denn der Menſchenſohn iſt ge— 
kommen zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren 
war.“ So durchdrang der Reueſchmerz das Herz 
des reichen, ungerechten, geldſüchtigen Zöllners, ſo tief 
wurde in ihm das Gefühl des Unrechtes und der 
Untreue gegen Gott und die Menſchen angeregt, ſo 
heiß die Liebe zu Jeſus entflammt. „Er ſtand,“ d. h. er 
war feſt entſchloſſen, bereit zur Erfüllung aller Forderun— 
gen, was der griechiſche Text durch die Adverſativpartikel 
ds, d. i. den vollen Gegenſatz zur Beſchuldigung Aller, die 
ihn (v. 7) einen Sünder nannten, noch mehr hervorhebt. 
Alſo ihnen entgegen ſtehe ich als Mann, will er ſagen, und 
will den Schaden erſetzen, das ungerechte Gut zurückgeben 
und das Aergerniß heben. „Siehe Herr! ſpricht er, die 
Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen“ ... Be 
denke o Sünder! wie Zachäus ſeiner Schuld bekennt, 
wie er dafür durch Almoſen Genugthuung leiſten 
will, wohl darum, um das ungerechte Gut hinſichtlich 
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Jener zurückzuerſtatten, von denen er nichts weiß, 
welche er nicht kennt, denen er nicht mehr reſtituiren 
kann, weil ſie ohne Erben verſtorben ſind oder ſich 
in weit entfernten Ländern aufhalten, was Alles bei 
einem Zöllner gar gut denkbar iſt. „Und wenn ich 
Jemanden betrogen habe, erftatte ich es vierfach ..“ 
O Menſch, Chriſt! betrachte den Zöllner! Du biſt 
nur zu einem einfachen Schadenerſatze verpflichtet, was 
thuſt du, was Zachäus? Welch' ein Beiſpiel gib er 
dir! Jeſus kehrt nicht blos in deinem Hauſe ein, 
ſondern in deinem Herzen, dort bleibt er, dort wohnt 
er, dort weilt er, dort lebt er. Könnte er in ein 
Haus der Ungerechtigkeit kommen? Einen Tabernakel 
der Sünde bewohnen? Wenn du ohne Erſatz Jeſum 
empfangeſt, wie willſt du von ihm Vergebung erhal— 
ten? Jeſus ſprach zu Zachäus: „Heute iſt dieſem 
Hauſe Heil widerfahren.“ Reſtituire, dann wird Heil, 
Glück und Segen auch in dein Haus zurückkehren, 
aber nicht früher. „Die Freigebigkeit,“ ſchreibt der 
heilige Ambroſius, „findet keine Gnade, ſo lange 
das Unrecht fortdauert.“ „Die Sünde wird nicht nach— 
gelaſſen,“ bemerkt St. Auguſtin, „jo lange das 
Entwendete nicht zurückerſtattet iſt. Was ſoll das 
Geſetz der Liebe verlangen, wenn ſchon das Geſetz 
der Furcht begehrt: „Wenn Jemand einen Ochſen 
geſtohlen hat oder ein Lamm .. fo foll er fünf 
Ochſen für den Einen erſtatten und vier Lämmer für 
das Eine Lamm?“ Exod. 22, 1. Selbſt die Hei— 
den hatten eine ſtrenge Verpflichtung zum Schaden— 
erſatze. Nach dem römiſchen Rechte wurden die Zöllner, 
welche eines Unrechtes oder eines Betruges überführt 
wurden, zum vierfachen Erſatze verurtheilt. Was haft 


du zu thun Chriſt, Schüler Chriſti, Bruder des 
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(ea Herrn! wenn der rohe Heide, der feinen Gott hat, 
5 oder unter ſeinen Götzen ſelbſt einen Gott der Diebe 
1 zählt, den unabweislichen Drang einer ſolchen Ver— 

| pflichtung in ſich fühlt, und ſolche Geſetze gibt? 
Unverſöhnliche oder ſchwer gekränkte Büßer 
weiſe der Beichtvater auf die Fülle aller Tugenden, 
auf Jeſus Chriſtus hin, der ſeinen Verräther umarmt 
und küßt, der am Kreuze bis auf das Aeußerſte ge— 
bracht, feinen Peinigern verzeiht und ſterbend für sie 
betet: „Vater verzeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht, 
was fie thun.“ Kannſt du, o Menſch, dem Beiſpiele 
deines Gottes, der ſterbend verzeiht, widerſtehen? Du 
willſt dich rächen? Schaue und höre auf deinen an 


ſein,“ ſagt der heilige Auguſtinus, „ſiehe an den 
Gekreuzigten, höre den Bittenden!“ Du kaͤnnſt nicht 
vergeben? Sieh, es flehen dich an ſein Blut, ſeine 
Wunden, ſeine Marter, ſeine Pein für dich, für dich 
Sünder! für dich, der du ihn ſo oft beleidiget, ſo oft ſein 
Leiden erneuert, ſo oft ſeine Wunden wieder aufge— 
riſſen, ſo oft ihn wieder auf's Neue an das Kreuz 
genagelt, ſo oft ihn wieder getödtet haſt. Du kannſt 
nicht verzeihen? Und Jeſus betet ſterbend für ſeine 
Feinde, betet auch für dich, daß du die Gnade der 
Verſöhnlichkeit erlangeſt .. Bedenke, wie oft haft du 
deinen Nächſten beleidigt, wie oft ihn, deinen Gott! 
Bedenke, er, der da hier betend ſtirbt, kommt einſt als 
Richter und von ihm ſchreibt der heilige Apoſtel Ja— 
kobus: „Ein Gericht ohne Barmherzigkeit wird über 
jenen ergehen, der nicht Barmherzigkeit übt.“ Er 
ſelbſt ſagt: „Vergebet, ſo wird euch vergeben werden,“ 
und der heilige Auguſtin erklärt: „Wer ſich weigert, 
ſeine Schulden durch ein ſo leichtes und behendes 


das Kreuz geſchlagenen Erlöſer. „Du willſt gerächt 
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Mittel auszugleichen, hat nichts mehr für den Him— 
mel zu hoffen.“ Verzeihe alſo, ſöhne aus dein Herz 
mit deinem Beleidiger und nimm dann hin die Ver— 
gebung vom Kreuze herab, die ich dir durch mein 
prieſterliches Wort und das Kreuz ertheile, ohne welche 
keine Vergebung zu finden iſt. Komme und bete mit 
dem heiligen Johannes Gualbertus: „Herr! 
du Haft denen Verzeihung verſprochen, die verzeihen 
werden. Du weißt, o mein Gott! die Sünden, mit 
welchen ich mich verſchuldet; ich komme dich anzu— 
flehen und aufzufordern, dein Wort zu halten und 
mir zu vergeben, da ich eben meinem Feinde aus Liebe 
zu dir vergeben habe.“ 

Auch die Hinweiſung auf die Geſchichte des heili— 
gen Stephanus wird vortrefflich auf die Wiederver— 
ſöhnung veruneinigter Gemüther wirken. Beſonders 
hebe man an ihm hervor: 1. daß er auf den Knieen 
für feine Feinde betete; 2. daß er nicht mit gewoͤhn— 
lichem Stimmaufwande, ſondern laut betete, damit es 
Alle hörten und damit er die ganze Fülle ſeiner 
inneren Begeiſterung und Liebe, ſeines Herzensdranges 
und ſeines innigſten Verlangens dadurch ausdrücke; 
3. daß er ſterbend für feine Feinde betet, wie ein 
Vater den letzten Segen für ſeine Kinder erfleht, die 
er am meiſten liebt und die ihm am nächſten ſind; 
4. daß er ſo betend ſtirbt, hiemit den letzten Hauch 
und Athemzug ſeines Lebens noch für ſeine Feinde 
zu Gott emporſchickt, 5. daß er die Lehre von 
der Feindesliebe, wie der Herr, ſterbend gleichſam als 
ſeinen letzten Auftrag, als fein Teſtament, hinterlaſſe. 
Der letzte Wille iſt aber den Erben, Brüdern, Freun— 
den heilig. Willſt du der Liebe Jeſu Chriſti, der 
Fürbitte des heiligen Stephanus theilhaftig, mit ihm 
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einſt gekrönt werden, folge feinem Beiſpiele, fet ver— 
ſöhnlich, liebe deine Feinde u. ſ. w. 


e. Iſt es dem Beichtvater gelungen, den Büßer 
zur Erkenntniß ſeiner Pflichten und der nöthigen 
religidfen Wahrheiten zu führen, ihm zu einer gründ— 
lichen Selbſterkenntniß zu verhelfen, ihm die Größe 
und Schwere ſeiner Vergehungen und die drängende 
Nothwendigkeit der Genugthuung zum Bewußtſein zu 
bringen, ſo hat er dann mit allem Eifer dahin zu 
arbeiten, die gründliche Bekehrung und möglichfte Be— 
ruhigung desſelben anzubahnen, kurz den krankhaften 
Zuſtand ſeiner Seele zu heilen. Soweit zu dieſem 
Zwecke menſchliche Thätigkeit in Anſpruch genommen 
wird, bedarf der Prieſter großen pſpchologiſchen Scharf— 
blick, ausgezeichnete Menſchenkenntniß, eine genaue Be- 
kanntſchaft mit den geiſtigen Fähigkeiten, den beſondern 
Lebensverhältniſſen uud mit dem ganzen Seelenzu— 
ſtande des Beichtkindes. Sailer ſagt hierüber: 
„Der gebildete Beichtvater ſoll den Menſchen kennen, 
wie er iſt, was ihm nicht deklamirende Beſchreibungen, 
die nur Ideale liefern, nicht Porträte, die aus hin— 
geworfenen Sündengemälden entworfen werden, leiſten 
ſondern a) die eigene Beobachtung, wie die Menſchen 
zu handeln pflegen; b) die Selbſtbeobachtung, wie es 
in ſeinem Herzen zugeht; 7) c) der vertrautere Um— 
gang mit erfahrenen Menſchenkennern und geübten 


7) Intellige, quae sunt proximi tui, ex te ipso. Eccles. 
31, 18. Wir alle, fagt ein Profeffor von Sulpice, haben in 
der That ein faſt ähnliches Herz; es finden und gleichen ſich 
die Empfindungen in allen Menſchen u. ſ. w. 
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Seelſorgern; d) das fleißige Leſen der beſſeren Bücher, 
die den Menſchen in ſeiner wahren Geſtalt ſchildern; 
e) das praktiſche Nachdenken über die Natur des Men— 
ſchen und über die Triebfedern der menſchlichen Hand— 
lungen und endlich vorzüglich der immerwährende 
Kampf mit ſeiner eigenen Natur, dieſem häuslichen 
und durch alle Bibliotheken unerſetzbaren Lehrmeiſter.“ 


„Der gebildete Beichtvater kennt die Menſchen 
ſeines Zeitalters, kennt den Geiſt der Zeit, 
der einen Federbuſch auf dem Kopfe, nackte Füße, einen 
widerlichen Geſang und prächtige Augen im Schweife 
hat, womit er ein Rad ſchlägt — wie der Pfau.“ ®) 


8) Hägelſperger bemerkt in feinem zehnten Briefe 
über den Zeitgeiſt und ſeine Oppoſition gegen die Beichtanſtalt: 
„Die kirchlich geiſtliche Seelenführung ſucht den Menſchen vor 
Allem zur wahren Selbſterkenntniß, ſomit zur gründlichen Er— 
kenntniß ſeines Naturverderbens und ſeiner Sündigkeit, anzu— 
leiten; der gegenwärtig herrſchende Zeitgeiſt hingegen prediget 
nur Selbſtvergötterung und die falſchen Theorien einer Auto— 
nomie und Autokratie.“ „Die kirchlich geiſtliche Seelenführung 
ſucht im Menſchen vor Allem die Demuth, das Sündengefühl, 
zu erwecken; der gegenwärtige Zeitgeiſt hingegen Stolz, ein eitles 
Selbſtbewußtſein, und ein ebenſo trügeriſches Selbſtvertrauen.“ 
Die Seelenführung erfaßt den Menſchen als Sünder, ſucht 
ihn von der Sünde hinweg auf dem Wege völliger Reor— 
ganiſation zur wahren Gerechtigkeit zu leiten und zeigt ihm ſeine 
Endbeſtimmung in der innigſten Vereinigung mit Gott; der 
gegenwärtige Zeitgeiſt aber ſieht die Gerechtigkeit nur in dem 
Stande der Natur, der gefallenen, aus ihrem urſprünglichen 
Gehorſam gegen den Geiſt gewichenen, welcher Charakter der 
Natur freilich von ihm nicht anerkannt iſt, und ſeine Bearbeitung 
der Menſchen iſt nach dieſer Maxime nur retrograder Art, wenn 
auch die Programme, die er in aller Welt ausſendet, vielmehr 
das Gegentheil verheißen.“ 
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„Der gebildete Beichtvater kennt den Menſchen 
ſeiner Gemeinde. Er kennt nicht nur den Men— 
chen, ſondern auch die Leute, kennt beſonders die, 
welche ſeiner Führung übergeben ſind, ſieht, wie das 
gemeine Erbübel der Menſchheit, Augenluſt, 
Fleiſchesluſt, Lebenshoffart, in jedem einzelnen Men— 
ſchen, als einem beſondern Exemplare, immer 
neu aufgelegt und beſonders modifieirt iſt.“ 

Der gottfelige Beichtvater kennt den Menſchen 
ſeines Herzens, ſeines Vertrauens, den Johan— 
nes ſeines chriſtusähnlichen Gemüthes. Mag die Welt 
die Unbekannten läſtern, die Verkannten 
drücken; der Beichtvater ſieht mit den Augen Chriſti 
in dem rauchenden Dochte noch ein Prineip des Le— 
bens, in jedem zerknickten Rohre noch eine Möglich— 
keit, es wieder ganz zu machen: um wie viel mehr 
in jedem Gebilde Chriſti eine zarte Blume der Ewig— 
keit, die hienieden ihr Wachsthum beginnt und im 
Garten drüben ihre Vollendung erhalten wird.“ 

Wenn aber der Prieſter eine vollſtändige Beſſerung 
des Beichtkindes erzielen, die krankhaften Zuſtände der 
Seele desſelben gründlich heilen will, darf er nur 
ſolche Mittel gebrauchen, welche der Sittenlehre des 
heiligen Evangeliums gemäß ſind. Von dieſen Grund— 
ſätzen geleitet, muß er alle Hinderniſſe der wahren 
Bekehrung hinwegräumen und hingegen alle Mittel 
anwenden, um in den Geiſt, das Gemüth und Herz 
des Beichtenden einen guten, frommen und heiligen 
Sinn zu pflanzen, wie Paulus ſagt: „Machet euch 
dieſer Welt nicht gleichförmig, ſondern wandelt euch 
ſelbſt um in Erneuerung eures Sinnes, ſo daß ihr 
prüfet, was der Wille Gottes, was gut, wohlgefällig 
und vollkommen ſei“ (Röm, 12, 2); und: „Ihr aber 
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ſeid nicht fleiſchlich, ſondern geiſtig, wenn anders der 
Geiſt Gottes in euch wohnt, wenn aber Jemand den 
Geiſt Chriſti nicht hat, der iſt nicht ſein [Röm. 8, 9).“ 

Die lebendigen Früchte des Geiſtes nach Außen 
ſind Beweiſe des neuen Lebens in Chriſto. Dieſe 
Früchte des Geiſtes aber heißen nach Paulus: „Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Lang— 
muth, Sanftmuth, Glauben, Beſcheidenheit, Enthalt— 
ſamkeit, Keuſchheit.“ 

Außer den Motiven, welche wir zur Hervorbringung 
einer aufrichtigen Reue und eines ernſtlichen Vor— 
ſatzes dem Beichtvater an die Hand gegeben haben, 
wird zur Hinwegräumung der Hinderniſſe einer wah— 
ren Bekehrung beitragen, was Dr. Vogel Paſtoralth. 
2. Band, $. 13, p. 220 nach Segneri anführt: 

1. Die Vorſtellung der Un bild, welche der Sün— 
der frevelhafter Weiſe Gott zufügt, indem 
er eine fo erhabene Majeftät beleidigte und deren ſtrenge 
Gebote übertrat, um nur ſeine Gelüſte zu befriedigen. 
Der Beichtvater kann hier dem Poenitenten das Wort 
des heiligen Paulus (Mom. 2, 23) zu Gemüthe füh— 
ren: Per praevaricationem legis Deum inhonoras. 

2. Des Undankes, den der Sünder 
gegen Gott gezeigt, nachvem er doch von ihm 
ſo viele allgemeine wie beſondere, offenbare wie ge— 
heime Wohlthaten der Gnade und Natur empfangen 
hat, ja noch in dem Augenblicke empfängt, da es ja 
in jedem Augenblicke in der Macht des beleidigten 
Herrn ſteht, den Sünder in die Hölle hinabzuſtürzen. 

3. Des ſchrecklichen Unrechtes, welches 
der Sünder ſeinem göttlichen Erlöſer an— 
thut, da er es gewiſſermaßen wagt, Ihm die Wun— 
den wieder aufzureißen und die gegen ihn gerichteten 
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Beſchimpfungen zu erneuern, indem er erneuert, was 
Chriſtum den Herrn an das Kreuz geſchlagen hat, 
nämlich die Sünde. 

4. Des Verluſtes der göttlichen Gnade, 
welche in dem Augenblicke eintritt, da der Menſch 
eine Todſünde begeht. Man erinnere den Poeniten— 
ten, daß nach der Lehre der heiligen Väter ein ein— 
ziger Grad der Gnade mehr werth iſt, als alle Güter 
der Natur. 

5. Des Verluſtes des Himmels, den man 
für ein augenblickliches, abſcheuliches und mit Bitter— 
keit gemiſchtes Vergnügen dahingegeben hat, gleichſam, 
als wäre er gar nichts werth. 

5. Der Kürze des Lebens, das auch für 
den Sünder ſo ſchnell vergeht. 

7. Der Ungewißheit der Todesſtunde, 
denn dieſe kann auch dem Sünder nahe ſein und un— 
erwartet über ihn kommen. 

8. Des furchtbaren Gerichtes, das, wie 
ein immer drohendes Schwert, über dem Haupte des 
Sünders hängt, ohne daß er es weiß. 

9. Der Ewigkeit der Qualen, die für 
den Sünder in der Hölle bereitet ſind. Wenn ſo 
viele Millionen Jahre vorüber ſind, als aller Sand 


am Meere und alle, Atome der Luft betragen, wird- 


für den Sünder nicht ein Augenblick jener finſtern 
Nacht vorüber ſein, auf die kein Tag folgt. 

10. Der elenden Knechtſchaft, in die ſich 
der Sünder ſtürzt, indem er ein Knecht des Teufels 
wird, der überaus grauſam und verrätheriſch iſt und 
um ſo härter züchtigt, je mehr er früher zur Sünde 
gereizt hat. Quantum glorificavit se et in deliciis ſuit, 
tantum date illi tormentum et luctum.“ Apoc. 18, 7. 
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Namentlich präge der Beichtvater, um den Poeni— 
tenten vor dem Rückfalle zu bewahren und zurückzu— 
ſchrecken, demſelben die große Wahrheit ein, daß die 
Schwierigkeit, unſer Heil zu virken, in dem Maße 
zunehme, als die Zahl der Sünden wächst; daß 
die böjen Gewohnheiten immer ſtärker werden; daß 
ſich der Geiſt immer mehr verfinſtere und der Wille 
immer mehr ſchwäche, daß man der Hilfe der gött— 
lichen Gnade immer unwürdiger werde, daß der boͤſe 
Feind immer mehr Muth faſſe und immer mehr Macht 
und Stärke erlange, um den Menſchen zu verſuchen, 
während die Kraft des Widerſtandes immer mehr ge— 
brochen wird. Wie ſollte es deßhalb moraliſch mög— 
lich ſein, der Verdammniß zu entgehen, wenn man 
ſo oft in die Sünde zurückfällt? Auch kann man 
an Stellen von dem Maße der Sünde und von 
deren Zahl aus der heiligen Schrift erinnern. Al- 
phons Liguori hat in ſeiner „Vorbereitung zum 
Tode“ mehrere derſelben geſammelt. 

Beſonders hat aber der Beichtvater auf die in— 
neren Sünden des Herzens zu ſehen, denn ſie 
ſind die Quellen der äußeren. „Aus den Herzen 
kommen die böſen Gedanken,“ ſagt die heilige Schrift. 
„Ein Abſcheu des Herrn aber ſind die böſen Ge— 
danken.“ Sprichw. 15, 21, und: „Jeder, der ein 
Weib mit Begierde anſieht, hat mit ihr die Ehe 
gebrochen in feinem Herzen.“ Matth. 5, 28. Der 
heilige Auguſtinus ſagt: „Was du immer willſt 
und nicht vermagſt, rechnet Gott als That an.“ Vor 
Allem find daher die böfen Gedanken, Begierden und 
Neigungen des Poenitenten zu berückſichtigen und mit 
der Wurzel aus dem Herzen zu entfernen, denn, wie 
ſie ſelbſt Sünden ſind, ſo führen ſie den Menſchen 
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immer tiefer und tiefer in das Verderben, bis ſie ihm 
den völligen Untergang bereiten, Auch Hierony— 
mus zählt als Stufen der Sünde auf: „Primum 
peccatum est, cogitasse, quae mala sunt; secundum, 
cogitationibus acquievisse perversis; tertium, quod 
deterius, opere complere; quartum, in suo sibi com- 
placere delicto.“ (Lib. I. in Amos.) 

„Der Beichtvater aber begnügt ſich nicht mit der 
Erkenntniß der Stufen des Böſen, ſondern ergreift 
mit Chriſtus ſogleich die Axt und legt ſie an die 
Wurzel desſelben. So wie der Geiſt Gottes nichts 
Geringeres will, als die Wurzel des Böſen, die 
Selbſtſucht des von Gott losgeriſſenen Willens, aus— 
zutilgen und den innerſten Sinn des Menſchen um— 
zuwandeln, jo hat auch der Beichtvater nichts Gerin— 
geres im Auge; denn er weiß wohl, daß die Um— 
wandlung des ganzen Gemüthes allen einzelnen Be— 
gierden und Handlungen eine andere Richtung und 
neues Leben verſchaffen, daß aber die Aenderung des 
Einzelnen nie die Umwandlung des Ganzen bewirken 
koͤnne. Und eben weil er nur dieſe innere Umwand— 
lung des ganzen inneren Menſchen im Auge hat, ſo 
entkommt er allen den Fallſtricken, womit gemeine 
Sittenlehrer befangen weder ſich noch andern ängſt— 
lichen Gemüthern aus dem Labyrinthe des unnöthi— 
gen Sündenmeſſens, und ſchon gar nicht aus dem 
Abgrund des Böſen, heraushelfen können.“ Sailer's 
Paſtoralth. 3. B. ©. 16. 


Alſo auf die Quellen der Sünden gehe der Seelen⸗ 


arzt ſorgſam zurück und ſuche ſie zu verſtopfen. Er 
ſuche auf den ungläubigen, zweifelſüchtigen oder ver— 
dorbenen Verſtand des Büßers, auf deſſen befleckte, 
mit Schlechtem, Ungöttlichem angefüllte Einbildungs— 
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kraft, auf deſſen verſtocktes Herz und Gemüth, auf 
den Eigenwillen, den Eigenſinn und die Eigenliebe, 
auf die Begierden und Leidenſchaften desſelben hin— 
zuwirken. | 

Zur Heilung des Verſtandes hat er den Poeni— 
tenten über fein Verhältniß zu Gott und zu der Welt 
zu belehren, feine falſchen Vorſtellungen von Laſter 
und Tugend zu beſeitigen und ihm richtige Begriffe 
über Gott und Welt, über Religion und Pflicht, über 
Ehre und Reichthum, Geſundheit und Leben, Seele 
und Leib, beizubringen. 

Er hat ferners die Einbildungskraft des— 
ſelben von allem Unreinen, Sündhaften und Ungött— 
lichen zu reinigen und ſie dafür mit reinen, heiligen 
und göttlichen Bildern zu bereichern, indem er ihn 
übt, ſeine Gedanken längere Zeit auf einen und den— 
ſelben heiligen Gegenſtand zu firiren und ihm bei 
jeder Gelegenheit an das Herz legt, wie unſer ganzes 
Leben nur ein Wandeln in der Gegenwart Gottes 
ſein müſſe. Er mache die Erinnerungskraft des Poeni— 
tenten tüchtig und fertig, ſich bei jedem Reize des 
Böſen ſogleich den Blick des Allſehenden, die Schön— 
heit der Tugend, die Häßlichkeit des Laſters und ſeine 
Nachwehen, die Vergeltung in der Ewigkeit lebhaft 
zu vergegenwärtigen und den Lockungen der Sünde 
entgegenzuſtellen 

Das Herz und Gemüth übe er je länger, je 
mehr, in der feſten Zuverſicht auf den Erlöſer, in der 
dankbaren Liebe gegen den Erbarmer, in der kräftigen Er— 
greifung des ewigen Lebens, in dem mannigfaltigen Wider— 
ſtande gegen alle Feinde und Hinderniſſe des ewigen 
Heiles; er lehre den Poenitenten ſeinen Eigenwillen 
dem Willen des Beichtvaters, als dem Ausdrucke des 
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göttlichen Willens, zu unterwerfen, das Befohlene 
nicht, weil es leicht oder ſchwer iſt, ſondern weil es 
Gott und ſein Seelenheil verlangt, zu thun, zu den— 
ken, wie Chriſtus: „Nicht mein, ſondern dein Wille 
geſchehe.“ 

Er lehre ihn, die bDöjen Begierden und 
unerlaubten Leidenſchaften zu beherr— 
ſchen, ſie beim erſten Entſtehen, wie er nur die 
erſten Regungen derſelben wahrnimmt, zu verwerfen. 
„Der heilige Franz Xavier,“ ſagt ſein Biograph 
Bd. 2. S. 334, „ſtrebte in allen Dingen, ſich ſelbſt 
zu überwinden, er ermahnte auch die Andern, ſich von 
ihren natürlichen Begierden nie hinreißen zu laſſen. 
Weil er ſelber ausübte, was er Andern lehrte, ward 
er bis auf den Grad Herr ſeiner Leidenſchaften, daß 
er nie die geringſte Bewegung des Zornes oder der 
Ungeduld in ſich verſpürte. Und daher kam zum 
Theil jene Seelenruhe, die immer ſich gleichen Ge— 


ſichtszüge und jene beſtändige Heiterkeit, die ihn fo 


leutſelig und liebenswürdig machte.“ Aus derſelben 
Quelle entſprang die Weisheit, die Mäßigung, die 
Sanftmuth des heiligen Franz von Sales, des 
heiligen Ignatius, des heiligen Vinzenz von 
Paul und aller Jener, die in der Schule dieſer apo— 


ſtoliſchen Männer gebildet wurden. 


Den Eigenſinn, welcher bis jetzt den Poeni— 
tenten am Gängelbande geführt, gewöhne der Beicht— 
vater an den pünktlichſten Gehorſam, auf daß jetzt 
der Wille Gottes an ſeine Stelle trete, Nichts führt 
ſchneller zur Vollkommenheit, als Gehorſam, nichts 
ſicherer zum Verderben, als das Gegentheil. „Jede 
Pflanze, die der himmliſche Vater nicht gepflanzt, 
verdorret,“ ſagt Chriſtus. Jede auch noch ſo lieb— 
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liche Tugendblüthe, die aus dem Keime des Eigen— 
ſinnes oder Eigenwillens und der Selbſtkraft her— 
vorwächst, wird niemals zur Tugendfrucht ſich 
entwickeln können; es mangelt dem Selbſtſüchtigen 
die erforderliche Nahrung von Oben. Deßhalb dringe 
der Beichtrater bei eigenſinnigen Poenitenten 
auf ſtrengen Gehorſam und laſſe fie Nichts untez- 
nehmen, ſelbſt nicht die herrlichſte Tugendübung, ohne 
frühere Erlaubniß und Anfrage im Beichtſtuhle; dieß 
ganz beſonders bei Gewiſſensängſtlichen und Serupu— 
lanten. „Selbſt wer Bußwerke gegen den Gehorfam 
thut, ſchreibt der heilige Johannes vom Kreuz, macht 
eher Fortſchritte im Laſter, als in der Tugend.“ 

Aehnlich hiemit iſt die Eigenliebe, die Zwil— 
lingsſchweſter der Hoffart, zu behandeln. Zu ihrer 
Beſeitigung dringe der Beichtvater vorzüglich auf 
Demuth, Gehorſam, Liebe zu Gott und den Nächſten, 
übe den Büßer in der Selbſtverläugnung. Zur Beför— 
derung der letzteren gehört das fortgeſetzte Beſtreben, die 
Seele von allem Andrängen der niederen Sinnlich— 
keit freizumachen und freizuhalten, die Reinigung der 
Körperlichkeit durch Abtödtung, Faſten, Wachſamkeit, 

Nüchternheit, denn die gereinigte Körperlichkeit zeigt 
ſich weniger gelüſtevoll und widerſpenſtig gegen den 
Geiſt, dem ſie den Sieg erleichtert. 

Außerdem hat der Beichtvater noch die herr— 
ſchende Leidenſchaft des Büßers zu berückſich— 
tigen, weil fie oft die Eine Wurzel feiner geſammten 
Sünden iſt. „Ihr Einfluß iſt,“ ſagt Faber, „Fort 
ſchritt der Seele im geiſtigen Leben,“ p. 98, ſo lange 
fie in der Seele herrſcht, ohne den Widerſtand zu 
finden, allgemein. Sie bildet den Beweggrund für 
anſcheinend widerſprechende Handlungen und gibt dem 
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ganzen Leben ſeinen Ton und ſeine Farbe. Sie iſt 
die Urſache von wenigſtens zwei Dritteln der Sünden 
des Menſchen. Die übrigen Leidenſchaften müſſen 
ihre Herrſchaft anerkennen und da Herrſchaft, nicht 
bloß Sünde, der Gegenſtand ihres Ehrgeizes iſt, ſo 
wird ſie uns wirklich beiſtehen, unſere übrigen Leiden— 
ſchaften zu bekämpfen, denn dadurch dehnt ſie ihre 
Tyrannei aus und bewirkt überdieß eine Ablenkung 
von anderen Leidenſchaften zu ihren Gunſten. An— 
dere Leidenſchaften machen uns blind gegen unſere 
Sünden, aber die herrſchende Leidenſchaft ijt damit 
nicht zufrieden. Sie geht ſo weit, unſeren Laſtern 
das Anſehen von Tugenden zu geben. Darum führt 
ſie unmittelbar zu der unendlichen Unbußfertigkeit und 
gerade dieß verleiht der herrſchendeu Leidenſchaft ihren 
furchtbaren Charakter. Es iſt mit unſeren Seelen, 
wie mit einem Schiffe, wenn die Strömung ſtärker 
iſt, als der Wind. Es bleibt auf dem Felſen ſitzen, 
und wenn es keinen Anker werfen kann, ſo iſt es 
verloren. Ja, es ſteht noch ſchlimmer mit der Seele, 
da ihre Sicherheitsmittel geringer ſind, denn im gei— 
ſtigen Leben gibt es nichts, was einem Ankerplatz 
gleicht.“ | | 

Welche Mittel hat nun aber der Beichtvater, die 
herrſchende Leidenſchaft des Büßers kennen zu 
lernen? 

1. Die Gnade Gottes, welche er vor Allem zu 
dieſem wichtigen Zweige der Geelenführung bedarf. 
2. Die Kenntniß feines eigenen Herzens, der Be— 
wegungen und innerſten Falten desſelben. Die ge— 
naue Seblſtkenntniß wird ihn vielfach in Auffindung 
der herrſchenden Leidenſchaft unterſtützen. Auch ver- 
ſchafft ihm 3. längere und auf ſich ſelbſt aufmerkſame 
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Erfahrung in der Leitung der Gewiſſen viele Ge— 
wandtheit in dieſer Beziehung. 4. Wenn Jemand eine 
Zeitlang bei einem und demſelben Beichtvater ver— 
bleibt und ihm ſo öfter gebeichtet hat, ſo wird es bei 
einiger Aufmerkſamkeit nicht ſchwer ſein, aus den 
vorherrſchenden Gebrechen und Mängeln auch die vor— 
herrſchende Leidenſchaft zu erkennen. 5. Eine beſchei— 
dene und geſchickte Anwendung des Fragamtes im 
Beichtſtuhle. 6. Eine möglichſt genaue Beobachtung 
des Temperamentes eines Beichtkindes. 7. Jene iſt 
gewöhnlich die vorherrſchende Leidenſchaft im Men— 
ſchen, gegen deren Bekämpfung er am meiſten Wider— 
willen fühlt und die er an ſich am Meiſten entſchul— 
digt. 8. Ebenſo jene, welche eine außerordentliche 
Macht hat, augenblicklich die übrigen Leidenſchaften 
des Menſchen zu entzünden und die in allen ſeinen 
Gedanken und Plänen auffallend hervortritt; 9. welche 
die innere Urſache jeder ungewöhnlichen Frendigkeit 
oder Betrübniß iſt, welche die Seele ohne auffallen— 
den Grund ſchnell aufregt; 10. der Grund jener 
leichten Reizbarkeit im Menſchen, die ihn mit allem 
unzufrieden macht, ſeiner Seele ſo oft Trockenheit 
und Ueberdruß an allem Geiſtlichen, ſeinem Gemüthe 
aber Langweile und Eckel verurſacht, der Gnade 
Gottes keinen freien Raum läßt und die Veranlaſſung 
zu allen ſeinen beſonders läßlichen Sünden iſt. Perſonen 
von ſanftem und weichlichen Charakter, die empfind— 
lich und ſentimental ſind, körperliches Wohlbehagen 
lieben, keine regelmäßigen Abtödtungen üben und ſehr 
viel auf Eſſen, Trinken und Schlafen halten, ſind 
beſonders dieſen geiſtlichen Heimſuchungen ausgeſetzt, 
die wie ein Alp im wachen Zuftunde auf ihnen 
laſten. Meiſtentheils iſt da die Sinnlichkeit die 
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vorherrſchende Leidenſchaft, welche wohl eben ſo allgemein 
die Herzen ergreift, als die Eigenliebe. Hiezu kom— 
men noch die Eitelkeit, der Ehrgeiz und die Trägheit 
als Kinder einer und derſelben Familie. — 


Iſt es dem Beichtvater gelungen, die herrſchende 
Leidenſchaft aufzufinden und den Poenitenten auf ſie 
aufmerkſam zu machen, ſo zeige er ihm, wohin dieſelbe 
führe. Paſſende Beiſpiele werden in dieſer Beziehung 
nie ihre Wirkung verfehlen. Er ſchildere lebendig, 
wohin der Neid den Saul, die Sinnlichkeit den Sa— 
lomo, der Geiz den Judas, der gewiß nicht ohne 
Beruf war, da der Herr ſelbſt ihn zum Apoſtelamte 
berufen hatte, gebracht; er zeige, wie Moſes aus 
einem ſehr jähzurnigen in einen ſanftmüthigen Men— 
ſchen umgewandelt wurde und dud) das gelobte Land 
wegen dieſer ſeiner herrſchenden Leidenſchaft der Zorn— 
müthigkeit nicht ſah, obſchon er ihrer beinahe ganz 
Meiſter wurde. 


Was nun die Mittel anbelangt, die herrſchende 
Leidenſchaft, dieſe ſo gefährliche Quelle der Seelen— 
krankheiten, zu heilen, ſo leite der Beichtvater den 
Poenitenten an: 


1. Daß er lerne die erſten Regungen dieſer Lei— 
denſchaft aufmerkſam zu beobachten und ſie ſogleich 
zu unterdrücken. Nie darf er warten, bis ſie Stärke 
erlangen, Vergnügen hervorrufen und ſo wirklich in 
die Verſuchung umſchlagen. Mit aller Strenge müſſen 
ſie gleich anfangs niedergehalten werden und dieſer 
Strenge muß ſich eine entſprechende Ausdauer ver— 
binden, weil dieſer Kampf oft eine Arbeit iſt, die 
kein Ende zu nehmen ſcheint. Es wird daher vor 
Allem häufige Wachſamkeit zu empfehlen ſein. 
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2. Ferner ſoll der Seelenarzt ſein Beichtkind, 
wenn es ſelbſt dazu nicht befähigt iſt, auf die Ge— 
legenheiten zur Sünde aufmerkſam machen, 
damit es lerne, jene vorauszuſehen, und zu vermei— 
den, in denen es unterliegen könnte. Er ſchreibe ihm 
zu dieſem Behufe, inſoweit es die Pflichten des Be— 
rufes und die gegebenen Umſtände erlauben, eine 
beſtimmte Lebensordnung vor. 

3. Dringe der Beichtvater mit Kraft und väter— 
licher Liebe auf Beharrlichkeit in der Wachſam— 
keit und Beobachtung der vorgeſchriebenen Lebens— 
ordnung. Unbeſtändigkeit hierin vernichtet Alles auf 
einmal und man iſt genöthigt, von vorne anzufangen. 

4. Ferner ſtrafe der Beichtvater den Poeniten— 
ten für jede freiwillige Nachläſſigkeit und für jede 
ſfündhafte Vergehung ſogleich durch eine fühlbare 
Buße, oder verpflichte ihn, dieſes für ſich ſelbſt zu 
thun. Doch ſollen die Bußen auch dann empfindlich 
wehe thun, wenn auch nur auf kurze Zeit. 

Nachdem er nach den vorhandenen Umſtänden 
und den Verhältniſſen des Beichtkindes ſeine Anlei— 
tung gegeben, kann der Beichtvater etwa ſo ſchließen: 
„Laß dich durch nichts mehr irre führen; durch nichts 
weder nach rechts noch nach links ziehen. Bete, be— 
wahre die glückliche Freiheit des Geiſtes. Scheue die 
Abtödtung und Demüthigung nicht, verkoſte ſie erſt 
und du wirſt ſehen, wie ſüß und angenehm es iſt, 
dem Herrn zu dienen, ſich für ihn zu überwinden 
und dich abzutödten. Jeſus, Maria, die Heiligen 
ſehen auf dich, unterſtützen dich in deinem Kampfe, 
freuen ſich deines Sieges u. ſ. w.“ 

Eine beſondere Sorgfalt wird da erfordert, wo 
die geiſtige Trägheit zur herrſchenden Leidenſchaft ge— 
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worden. Alle Bemühungen des Seelſorgers ſcheinen 
dann Schiffbruch zu leiden. Allein er ermüde nicht, 
verdopple ſeine Anſtrengungen, bitte und flehe und 
auch da wird die Gnade Gottes ſeine Bemühungen 
mit dem Siege krönen. 


Als allgemeine Heilmittel der Sünde zählt Gaumen 
in ſeinem Handbuche für Beichtväter S. 87 und 44 


folgende auf: 1. „Die Liebe Gottes, denn dieſe iſt 
das einzige Ziel, zu dem uns Gott erſchaffen hat. 
Man ſchildere zugleich das Glück deſſen, der in der 
Freundſchaft Gottes lebt, und die Hölle, die ſchon 


hienieden der Antheil eines Menſchen iſt, dem die 


Freundſchaft Gottes fehlt. Auch ſpreche man von 
den Leiden, ſelbſt von den zeitlichen, die der Sünde 
folgen.“ Als Beiſpiel wird angeführt, daß David 
des begangenen Ehebruches wegen, ſelbſt nach erlaſſener 
ewiger Strafe durch Nathan, noch ſieben Jahre lang 
verfolgt wurde und noch jetzt lehrt die allgemeine 
Erfahrung, daß derlei Verbrechen, ſelbſt ohne Bekannt— 
ſein derſelben, von Uneinigkeit, harter Behandlung 
von Seite des Unſchuldigen, Zerrüttung des Haus— 
weſens, Krankheiten, Verfolgungen und anderen zeit— 


lichen Uebeln begleitet werden. Daher ermahne man 


zur Buße, empfehle an, ſelbſt Bußwerke zu über— 
nehmen, damit jo der Strafe Gottes vorgebeugt werde, 
„Willſt du von Gott nicht geſtraft werden, ſchreibt 
St. Auguſtinus, ſo ſtrafe dich ſelbſt.“ 


2. Sich oft Gott und der ſeligſten Jungfrau 
empfehlen, der letzteren durch Abbetung des Roſen— 
kranzes am Abend, ſich dem Schutzengel und irgend 
einem Heiligen empfehlen, den man als beſonderen 
Patron verehrt. 


* 

15 
— 

sw 

. 

* 

: 

J 
| 

| 
— 
J 
af 

k 

10 


nen 


cht, 


ind 


zen 


me 


44 


ift 
at. 
der 
on 
die 
on 
ide 
vid 
ner 
ng 
ine 
ng 
18⸗ 
it⸗ 


an 


rts 
De, 
bt 


au 
n⸗ 
10 
en 


Das Lehramt des Beichtvaters. 101 


3. Der öͤftere Empfang der heiligen Sakramente 
und der treu befolgte Grundſatz, auf der Stelle zu 
beichten, wenn man in eine ſchwere Sünde ge— 
fallen iſt. 

4. Die Betrachtung der ewigen Wahrheiten, be— 
ſonders des Todes. 

5. Die Vergegenwärtigung Gottes im Augenblicke 
der Verſuchung. Sprich zu dir ſelber: „Gott ſieht 
mich!“ 

6. Die Erforſchung des Gewiſſens an jedem 
Abende nebſt einem Akte der Reue und des kräftigen 
Vorſatzes, ſich zu beſſern. 

7. Den Weltleuten rathe man, ſich einer Bruder— 
ſchaft anzuſchließen, Familienvätern empfehle man das 
tägliche Gebet in Gemeinſchaft mit ihren Hausgenoſſen, 
wenigſtens die Abbetung des Roſenkranzes mit ihren 
Kindern; Prieſtern die Uebung des innerlichen Gebetes, 
die eifrige Verrichtung der Dankſagung nach der hei— 
ligen Meſſe, die fromme Leſung vor und nach dem 
heiligen Opfer.“ 

Natürlich müſſen auch den Poenitenten nach Ver— 
ſchiedenheit ihrer Vergehungen beſondere Heilmittel 
angewieſen werden. So ſage man Jenem, der einen 
Haß unterhalten hat, er ſolle die fragliche Perſon 
dem Herrn empfehlen und täglich ein Vaterunſer und 
Ave Maria für ſie beten. Man ermahne ihn dabei 
die Bitte: Vergib uns unſere Schulden, ſowie auch 
wir vergeben unſern Schuldigern, zu überlegen, mache 
ihn oufmerkſam, daß er die Ablegung ſeines Haſſes, 
ſeine verſöhnliche Geſinnung, als Grund anführe, weß— 
halb ihm Gott die eigenen Sünden verzeihen ſolle, 
jedes Vaterunſer werde ihn daher an dieſe Pflicht 
erinnern und als Gebet zugleich die nöthige Gnade 
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hiezu erflehen. Man leite ihn an, daß er, wenn ihn 
die Erinnerung an eine erlittene Beleidigung aufrege, 


Ran die Beleidigungen denken ſolle, die er Gott zuge— 


fügt habe. 

Dem in die Sünde der Unreinigkeit Ge— 
fallenen rathe man an, Müßigang, ſchlechte Geſell— 
ſchaft und die Gelegenheit zu fliehen. Iſt ihm dieſe 
unſelige Sünde zur Gewohnheit geworden, muß er 
ſelbſt gewiſſe entfernte Gelegenheiten meiden, da ſie 
für ihn durch ſeine große Schwachheit zu nahen und 
nächſten werden. Er beſonders ſoll nie unterlaſſen, 
täglich, Morgens, Mittags und Abends, drei Ave 
Maria zu Ehren der Reinigkeit der allerſeligſten 
Jungfrau zu beten und jedesmal vor ihrem Bildniffe 
ſeine guten Entſchlüſſe und ſein Flehen um die Gnade 
der Beharrlichkeit zu erneuern. Ferners ſei er be— 
dacht, öfters die Euchariſtie zu empfangen, welche mit 
ſo großem Rechte „vinum germinans virgines“ ge— 
nannt wird. Bei Verſuchungen möge er öfters die 
Bitte des Vaterunſers: „Führe uns nicht in Ver— 
ſuchung,“ die Worte des Ave Maria: „Du biſt voll 
der Gnaden, der Herr iſt mit Dir,“ oder: „Bitt für 
uns arme Sünder jetzt,“ ſprechen. Man lehre ihm 
die gehörigen Anwendungen dieſer Worte zu machen. 
Man empfehle ihm die innige Verehrung der unbe— 
fleckten Empfängniß Marias, das Gebet: Sancta 
Maria! tibi commendo ego oculos meos, os meum, 
cor meum, me totum, tu sis mater mea, patrona 
mea, defende ne, custodi me, ut rem tuam el 
possessionem tuam, die Verehrung gewiſſer Heiligen, 
des heiligen Aloiſius, Stanislaus Koſtka u. ſ. w. 

Dem Läſterer rathe man, fünf oder neun 
Kreuze mit der Zunge auf die Erde zu zeichnen, täglich 


TR, 
FE * 
* 
>> . EEE 
> >) 
r 
Bi 
* 
ah 
» 
~F 
2 1 
fh 


Das L sramt des Beichtvaters. 103 


ein Vater unſer und ein Ave Maria zu Ehren der 
Geheimniſſe oder Heiligen, die er geläftert hat, zu 
beten, jeden Morgen beim Aufſtehen den Vorſatz zu 
erneuern, nicht ungeduldig zu werden, dreimal das 
kleine Gebet zu ſprechen: „Meine gute Mutter! gib 
mir Geduld!“ Auch möge er öfters die Bitte: „Zu— 
komme uns dein Reich,“ ſprechen und dabei denken, 
er wolle in Gedanken, Worten und Werken beitragen, 
daß das Reich des Teufels ausgerottet, das Reich 
Gottes aber allenthalben verbreitet werde u. dal, 
Man kann ihm auch rathen, öfters zu ſprechen: „Ber: 
flucht ſei meine Sünde, verflucht ſei der Teufel“ u. ſ. w. 

Flucher jude man zur Ablegung ihrer böfen Ge— 
wohnheit dadurch zu bewegen, daß man ihnen vorſtelle, 
wie der Fluch durch die Sünde im Paradieſe über die 
Menſchheit und durch ſie über die ganze Schöpfung ge— 
kommen ſei, welche Folgen dieſer Fluch gehabt hätte, 
wie ihn der Gottmenſch ſelbſt, das ewige Wort des 
Vaters, auf dem Fluchholze des Kreuzes von der 
Menſchheit und von der Erde nahm, was alſo der 
Fluch dem Sohne Gottes gekoſtet habe und wie der 
Flucher geradezu dem Erlöſungswerke entgegenarbeite, 
da er ſtatt Segen, welchen der Herr brachte, wieder 
Fluch auf die Erde herabrufe. Er werde doch einſt 
vor eben dieſem Erlöſer, als Richter, zu ſtehen kom— 
men, als ſein Gegner, kaum von ihm „Geſegneter 
des Vaters“ genannt werden, ſondern vielmehr zu 
fürchten haben, aus deſſen Munde das erſchreckliche 
„gehe hin, du Verfluchter, in das ewige Feuer“ 
vernehmen zu müſſen. 

Wo es nur immer thunlich iſt, wird es gewiß 
von Nutzen ſein, ſowohl bei den allgemeineren, als 
mehr in das Specielle gehenden Belehrungen, die 
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eben einfallenden ſonn- und feſttäglichen Perikopen 

zu berückſichtigen, oder ſie als Rahmen zu gebrauchen, 

in welchen dieſe Mahnungen eingekleidet werden. 
Ueber die Art der Belehrung aber äußert ſich 


das Coneil von Trient (sess. 15 de Reform): saepe 


plus erga corrigendas agit benevolentia, quam autori— 
las, plus exhortatio, quam comminatio, plus charitas, 
quam potestas. Und Sailer ſchreibt in feiner Pa— 
ftoral 3. B., S. 20: „Der Beichtvater wird ſein, 
was das Wort ſeines Amtes ſagt, kein Gewiſſens— 
tyrann, ſondern Vater, der ſich kein ſcharfes Wort 
erlaubt, wo ein gelindes hinreicht; kein Diener der 
Strafgerechtigkeit, ſondern ein liebevollſter Hirt, der 
nur das Verlorne zu finden ſucht und dem Schwachen 
die Rückkehr zur Heerde auf alle Weiſe erleichtert und 
verſüßt; kein eingebildeter und aus ſich ſelbſt ge— 
machter Heiliger, ſondern ein Menſch, der aus Fleiſch 
und Blut beſteht, wie andere Menſchen und ein 
Sünder, der Gnade gefunden hat und täglich der 
Gnade der Sündenvergebung bedarf; kein Selbſt— 
herrſcher der Seelen, ſondern ein Freund des Bräu— 
tigams, den fie angehör a.“ 

„Der Beichtvater, der das Maß feines Amtes 
ausfüllt, iſt alſo die unverdroſſene Geduld im Hören, 
die ſchonendſte Beſcheidenheit tm Fragen, das zärt— 
lichſte Mitleid im Darſtellen des Elendes, 
das aus der Sünde entſteht, der liebendſte Ernſt im 
Belehren, Ermahnen, Bitten, Warnen, Drohen, 
Strafen und die ernſteſte Liebe in Verkündigung 
der göttlichen Verheißungen: Jeſus unter 
Sündern.“ 

Daraus ergeben ſich nun die Eigenſchaften des 
Beichtvaters von ſelbſt, er ſoll ein ſitttenreiner, kluger 
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und liebreicher Mann fein. Sit vir probus, prudens 
et benevolus. (Segneri Unterweiſung für Beicht— 
väter, 6. Hauptſtück.) Sittenrein, damit er das Sakra— 
ment nicht mit beſchmutzten Händen ſpende und fich 
eines argen Sakrilegiums ſchuldig mache und es von 
ihm nicht heißen könne: Medice cura te ipsum. 


Ja ſelbſt eine gewöhnliche Sittenreinheit dürfte 
zur vollkommenen Verwaltung ſeines hochheiligen 
Amtes nicht hinreichen; er ſoll vielmehr im Guten 
immer fortſchreiten und beſtrebt ſein, ein ſolches 
Maß von Tugend ſich anzueignen, daß er davon auch 
andern mitzutheilen im Stande iſt. Die Ammen be— 
dürfen einer doppelt reichen Nahrung, um ſich ſelbſt 
in Kraft zu erhalten und um das Kind ſäugen zu 
konnen. So die Beichtväter. Sie haben jenen dop— 
pelten Geiſt, den einſt Elias begehrte, nöthig: 
„Laß, ich bitte, deinen Geiſt doppelt in mir ſein“, 
jenen Geiſt, kraft deſſen ſie zu gleicher Zeit (wie 
Dioniſius alle Prieſter beſchaffen wünſcht) voll: 


kommen und vervollkommend — et perfecti et per- 
ficientes — werden. Mitten unter den Laſtern der 


Zeit ſoll der Beichtvater ein Lot ſein, von dem 
es heißt: „Er war im Blicke und im Hören gerecht. 
Aspectu et auditu justus erat.“ 

Sit vir prudens! Der Beichtvater ſoll klug ſein. 
„Wollte man nach dem Grunde fragen, ſo hieße das 
eben fo viel, als fragen, warum der Steuermann des 
Geſichtes bedürfe?“ (Segneri.) 

Dieſe Klugheit hat ſich auf dreifache Weiſe zu 
äußern; ſie ſoll die Handlungen des Büßers über— 
haupt auf ihren Endzweck hinrichten; ſie ſoll dieſelben 
ſo leiten, daß ſie niemals von ihrem Endzwecke ab— 
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weichen und dieſelben wieder in Ordnung bringen, 
wenn ſie davon abgewichen ſind. 

„Daraus mögt ihr ſehen,“ fährt Segneri fort, 
„daß die Klugheit, von der wir ſprechen, viel mehr 
mit dem Himmel, als mit der Erde, in Verbindung 
ſtehe und daß ſie in der Führung der Seelen ſich 
nach der Gewohnheit Jener richte, welche durch die 
Wüſte Arabiens reiſen, indem dieſe ihren Blick mehr 
auf die Sterne heften, als auf den Pfad zu ihren 
Füßen, deſſen Spur in dem Sande, den jeder Wind 
aufwirbelt, ſo ſchlecht ausgeprägt iſt.“ 

Auch die Concilien fordern dieſe Klugheit, wie 
das von Worms, das von Lyon, das vom La— 
teran. Das letztere ſagt Kap. Omnis utriusque 
sexus de Poen: Sacerdos sit discretus et cautus, ut 
more periti medici infundat vınum et oleum vulneribus 
sauciali: diligenter inquirens et peccatorum circum- 
stantias et peccali, quibus prudenter intelligat, quale 
eis debeat consilium praebere et cujusmodi medica- 
mentum adhibere, diversis experimenlis utendo ad 
sanandum aegrotum. 

Die hier gebotene Klugheit wird mit allem Fleiße 
die Neigungen des Beichtkindes beachten lehren, fie 
wird alle Aufmerkſamkeit darauf richten, ob dasſelbe 
zu furchtſam oder zu verwegen, zu hartnäckig in ſeinen 
Anſichten oder zu unbeſtändig in ſeinen Entſchlüſſen 
iſt, ſie wird endlich die Reden des Poenitenten wohl 
in's Auge faſſen, da ſich in denſelben oft ſein ganzer 
Charakter ausprägt. Beſondere Beachtung verdient 
auch die zweite Natur des Menſchen, ſeine böſen 
Gewohnheiten. Es iſt gewiß für den Beicht— 
vater, auch als Lehrer, von großer Bedeutung, daß 
er wiſſe, wie lange der Büßer in dieſer oder jener 
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Sünde lebe. Dieſelbe Klugheit wird auch lehren, 
jene Ausdrücke und Worte, jene Motive und Mittel 
anzuwenden, welche den Bedürfuiſſen des einzelnen 
Büßers am beſten entſprechen, um ſie gemäß den 
größeren oder geringeren Geiftesfähigfeiten, dem mehr 
oder minder guten Sinne desſelben, einzurichten. Sie 
wird endlich auch die zum Heile günſtige Zeit aus— 
findig zu machen wiſſen um, wie Segneri ſagt, „das 
Beichtkind nicht ſogleich zu erſchrecken, ſondern die 
Meſſer wohl zu verbergen, wie ſie ein Chirurg ver— 
birgt, zum Unterſchiede von dem Henker, der ſie offen 
einherträgt.“ 

Sit benevolus; er trage in ſeinem Herzen einen 
brennenden Durſt nach dem Heile der Seelen. „Die 
Natur hat in das Herz der Mütter, ſagt der ge— 
nannte Schriftſteller, die Liebe eingepflanzt, um ihnen 
die Unbequemlichkeit zu erleichtern, die ihre Kinder, 
ſo lange ſie klein ſind, verurſachen. So gießt auch 
die Gnade, um das Herbe eines ſo mühſamen Amtes 
zu verſüßen, die Liebe ein, ohne die man es nicht 
lange würde aushalten können.“ 

In der Chronik der Minoriten findet man den 
merkwürdigen Ausſpruch eines heiligen Prieſters aus 
ihrem Orden aufgezeichnet: Wenn ich, ſagte er, mit 
einem Fuße ſchon auf der Schwelle des Himmels 
ſtehend mich umkehrte und eine Seele fabe, die der 
Beichte bedürftig wäre, ſo glaube ich, daß ich ihn 
ſogleich zurückziehen würde, um ſie eilends zu befrie— 
digen. Frage mich ſodann nicht um das Maß dieſer 
Liebe, weil ich dir kein anderes anzugeben wüßte, als 
eines, das alle von den Apoſtel bezeichneten Dimen— 
ſionen nach der Breite, Länge, Höhe und Tiefe hätte. 
Die Liebe muß eine Breite haben, um alle Sünder, 
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die reichen wie die armen, die vornehmen wie die 
gemeinen, zu umfaſſen; eine Länge, um in Anhörung 
Derjelben nie müde zu werden; eine Höhe, um fie 
von den irdiſchen Dingen emporzuheben und ſie zu 
Gott zu tragen; eine Tiefe, um ſich zu jeder ihrer 
Schwachheiten herabzulaſſen, ſo daß man bei der 
Behandlung ihrer Wunden nie einen Eckel zeige. 
„Bedenket, ſagte der heil. Franz von Sales zu 
ſeinen Pfarrern, daß die Beichtkinder Alle euch an— 
fangs Väter nennen; alſo habet gegen ſie ein väter— 
liches Herz, empfanget fie mit Liebe, höret fie an 
mit Geduld, laſſet euch durch ihre rohen Ausdrücke, 
ihre Unwiſſenheit, ihre Unbeſtändigkeit, nicht verdrüß— 
lich machen, höret nicht auf, ihnen zu helfen, mögen 
ſie ſein, wer ſie wollen, und um jeden Preis ihre 
Seelen zu erkaufen; es ſind zwar ſchmutzige Seelen, 
aber deshalb, wie die Perlen, die in den Koth ge— 
fallen, nicht weniger ſchätzbar, da ſie von eurer Hand 
im Blute des ewigen Lammes gewaſchen und mit 
Gott vermählt, eines Tages die ewige Seligkeit als 
Erbtheil haben und als majeſtätiſche Königinnen liber 
den Sternen thronen werden.“ 

Namentlich wolle der Beichtvater bei Zure twei— 
jungen oder ſtrengeren Rügen alle Rückſicht nehmen: 
1. auf die Perſon, 2. auf die Sünden, 3. auf die 
Art und Zeit der Zurechtweiſung; 

1. auf die Perſonen. Scharfe Vexweiſe ſind nur 
bei eigenſinnigen, hartnäckigen und rohen Beichtkin— 
dern, die ſich auf Gründe ſchlecht verſtehen, anzu— 
rathen, aber ſelbſt da muß die Liebe die Worte ver— 
ſüßen, ſo daß ſie nicht etwa eine Verachtung von 
Seite des Beichtvaters argwöhnen, denn ſelbſt Men— 
ſchen aus dem niederſten Stande ſind auf ihre Ehre 
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eiferſüchtig, Nur wenn ihnen der Eifer des Beicht— 
vaters für ihr Seelenheil recht zum Bewußtſein kommt, 
wird Alles nach Wunſch gehen. Bei Verſtockten, 
Verhärteten und ganz Unwiſſenden kann oft das lang— 
ſame innige Vorſagen eines Gebetsformulars und das 
Nachſagenlaſſen desſelben Eindruck machen; ſelbſt das 
Vater unſer und Ave Maria äußerte in ſolchen Fällen 
ſeine heilſame Wirkung und machte ſolche Büßer ab— 
ſolutionsfähig. Natürlich hüte man ſich hierin vor 
Uebertreibung. 

a) Bei Perſonen im höheren Alter iſt in der 
Regel alle Härte und Strenge abzurathen. Man 
ſuche ſie vielmehr dadurch zu gewinnen, daß man ſie 
auf die Vorzüge und Ehren des Alters hinweiſe. 
Man zeige, wie ihnen Gott hiedurch ſeine Liebe ge— 
zeigt, welchen Anſpruch auf öffentliche Achtung ſie 
dadurch gewonnen haben, nun möchten ſie aber auch 
erfüllen, was der Wille Gottes iſt, nämlich: „daß 
die Alten nüchtern ſeien, ehrbar, klug, geſund im 
Glauben, in der Liebe, in der Geduld;“ deßgleichen: 
„daß die alten Frauen im Aeußern ſeien, wie es 
Heiligen geziemt, nicht verläumderiſch, nicht dem Trunke 
ergeben, das Gute lehrend, damit ſie die jungen 
Weiber Weisheit lehren, daß ſie ihre Männer und ihre 
Kinder lieben, klug, keuſch, ſittſam, häuslich, gütig, 
ihren Männern gehorſam ſeien, damit das Wort 
Gottes nicht geläftert werde.“ Tit. 2— 5. Da fie nun 
der Heer Schon hienieden des zeitlichen Lohnes theil— 
haftig mache, werde auch bald der ewige folgen, ſie 
ſollen nur muthig fortkämpfen, eine kleine Zeit und 
die Krone ſei errungen u. ſ. w. Dann mache er ſie 
liebevoll auf ihre Sünden und Fehler aufmerkſam, 
ermahne fie zur Reue und zur Erfüllung ihrer reli 


| mn 
| 
1 
| 
| | 
| 
| | 
| 
| 
| 
| | 
I iit 
| 
| | 
| 
1 
| | I 
| 
/ Hill 
| 
1 
| 
| 
1604 
| 
| 
| 
il 
| 
| 
| 3 
115 
1 
1. 
11 
| 
it 
| 
| 1450 
| | 10 
1 
wd | 


110 Das Lehramt des Beichtvaters. 


giöſen Pflichten, erinnere ſie, daß ſie vielleicht nur 
mehr eine kurze Weile wirken können, thue aber 
Alles auf eine beſcheidene, zarte Weiſe ohne gegen 
das Wort des Apoſtels anzuſtoßen: „Einen Aelteren 
fahre nicht hart an, ſondern ermahne ihn als einen 
Vater.“ 1. Timoth. 5, 1. 

b. Ebenſo verfahre man bei vornehmen Perſonen, 
denen man wegen ihres Standes, ihrer Stellung im 
Staate u. ſ. w. beſondere Rückſicht oder Ehrfurcht 
ſchuldig iſt. „Gebet Jedem, was ihr ihm ſchuldig 
„ Ehrfurcht, wem Ehrfurcht, Ehre, wem 
Ehre gebührt.“ Röm. 13, 3. Und: „Ehret Alle, 
liebet die Bruderſchaft, fürchtet Gott, ehret den 
König.“ 1. Petr. 2, 17. Natürlich darf man ſich, 
wie Gaume S. 33 bemerkt, „durch den Mang 
und die Würde der Beichrfinder nicht abhalten laſſen, 
ſie zur Zerknirſchung anzuregen, wenn ſie ihnen fehlt, 
thue es aber ſo, daß du ſie nicht allzuſehr ver— 
demüthigeſt.“ „Bei dieſen, ſchreibt Segneri, ahmet 
die Natur nach, welche uns ihre Heilmittel in Blumen 
zu bieten weiß. Ja, ahmet Chriſtum ſelbſt nach in 
jenen ſchönen Zurechtweiſungen, welche er in der 
Apokalypſe an mehrere Biſchöfe ergehen ließ und 
worin er, ſo gut es thunlich war, immer zwiſchen 
den Tadel einiges Lob miſchte. Der Geſchmack des 
Großen und Hohen iſt ſo zart, daß er die Speiſen, 
geſchweige die Arzneimittel, verſchmäht, wenn er 
dieſelben nicht wohl verſüßt ſich gereicht ſieht. Ermahnet 
daher ſolche Leute ſtets mit Ehrerbietung und wenn 
ſich dieſelben, wie es häufig geſchieht, ſehr verſchämt 
zeigen, ſo ſehet euch wohl vor, daß ihr ihnen nicht 
zu ſehr die Beſchämung vermehret, welche ſich auf 
ihrem Geſichte malt.“ „Bringe nicht durch Vor— 
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würfe die Kohlen der Sünder in Brand.“ Eecleſia— 
ſticus 8, 13. 


o. Auch bei zerknirſchten Perſonen und ſolchen, 
die ſorgfältig vorbereitet ſind, ſind Strenge und 
Vorwürfe überflüſſig. 

d. Mit Kleinmüthigen habe man Mitleid, rede 
mit ihnen wenig von den Wahrheiten, welche Furcht, 
ſondern von jenen, welche Vertrauen erwecken, man 
bete mit ihnen, verbreite ſich umſtändlicher über die 
Güte und Liebe Gottes, die Verdienſte Jeſu Chriſti, 
die Macht der Fürbitte Mariens u. ſ. w., auf daß 
fie nicht in Verzweiflung gerathen. 

2. Selbſtredend darf ſich der Beichtvater, weder 
in blos allgemeinen Redensarten über die Ver— 
gehungen des Büßers bewegen, noch iſt es noth— 
wendig, daß er jede einzelne Sünde berühre. 


Blos allgemeine Belehrungen bringen wenig Frucht 
und entſprechen wenigſtens einem Zwecke des ſpeziellen 
Sündenbekenntniſſes in der katholiſchen Kirche nicht. 
Wollte man im Gegentheile jede einzelne Vergehung des 
Beichtkindes zur Sprache bringen, ſo wird namentlich 
bei längeren Beichten und größeren Konkurſen viel 
edle Zeit unnütz verſplittert und ſelbſt in Bezug auf 
den einzelnen Büßer der Geſammteindruck der Beleh— 
rung geſchwächt. Es reicht hin, zwei oder drei 
der Hauptfehler auszuwählen, ſie mit allem Ernſte 
zu rügen und die nöthigen Heilmittel anzugeben. 
Wird das ſchwerere Uebel bei der Wurzel erfaßt und 
glücklich ausgeſchnitten, ſo iſt die Heilung des Ganzen 
verbürgt. Die Belehrung wird auch feſter im Gedächt— 
niſſe haften, das Gefühl aufgeregter und der Abſcheu 
vor der Sünde dauernder im Herzen erhalten werden. 
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3. Ueber die Art und Weiſe der Ermahnung 
laſſen wir den heil. Gregor von Nazianz 
ſprechen: Hane rationem tene, ſchreibt er, ut partim 
illum corrigas, idque leniter et humane, non ut 
hostis, neque ut durus et rigidus medicus, Christi 
discipulus es mitis et benigni, qui nostras inſirmitates 
pertulit. Und Sankt Chriſoſtomus ſagt: „Nee 
enim oportet illum, qui peccato aliquo sit praeventus, 
insolenter obruere, sed clementer monere, nee per- 
sequi jurgio, sed juvare consilio, nec cum insolentia 
in eum erigi, sed cum dilectione corrigere. Hom. 24 
in Matth, 

Wie die Apotheker bittere Arzeneien mit Zucker 
verſüßen, ſoll der Beichtvater den nöthigen Tadel 
durch Güte erträglich zu machen wiſſen. „Weil es 
ſchwer iſt, ſagt Segneri die rechte Mitte einzuhalten, 
ſo iſt es, im Allgemeinen geſprochen, beſſer, wenn 
man ſich doch irgendwo hinneigen ſoll, ſich auf die 
Seite der Milde, als auf die Seite der Strenge zu 
neigen. Auf ſolche Weiſe erwirkt man auch mehr 
bei den Beichtenden, indem es den Beichtvätern er— 
geht wie den Weinſtöcken, welche nirgends frucht— 
bringender ſind, als wenn ſie zwiſchen den Oelbäumen 
ſtehen.“ 

Was die Zeit anbelangt, ſoll man den Poeni— 
tenten nicht eher zurechtweiſen, ehe er die Beicht 
vollendet hat, damit man ihm nicht Anlaß gebe, 
irgend eine Sünde zu verſchweigen und das Gift 
zurückzubehalten, welches er von ſich geben wollte. 
Joſua ermahnte den treuloſen Achan mehr wie ein 
Vater, dann als Richter, feinen Diebſtahl zu geſtehen 
(Joſ. 7, 9) und erſt, nachdem derſelbe geſtanden, 
nahm er den richterlichen Ernſt an. 
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Gaume ſchreibt S. 76 über die Art und Weiſe 
der Rüge: 1. Beginne damit, die Sünden zu rügen, 
nicht jede einzelne, wenn der Poenitent deren viele 
gebeichtet hat, ſondern die ſchlimmſten, halte ihm die 
Zahl und Schwere derſelben vor und laß ihn fühlen, 
daß er um fo weniger Entſchuldigung v diene, weil 
er ein Chriſt und von Gott mehr begünſtiget iſt. 
2. Erkläre ihm, welche Strafen er von Seite Gottes, 
dieſes ſo erhabenen und guten Herrn, deſſen Zuvor— 
kommenheit er nur mit Undank und Verachtung ver— 
gulten hat, verdiene; Strafen, die unvermeidlich find 
und vielleicht bald eintreffen, wenn er nicht bereut, 
wie er ſchuldig iſt. .. Mache ihn aufmerkſam auf 
die gewiſſen Vortheile, die er aus der heiligen Beicht 
zieht: Verzeihung, Frieden, einen guten Tod, die 
ewige Seligkeit. Nimm ſeine Einbildungskraft in 
Anſpruch, ſchildere ihm den Herrn, der ihn über die 
Hölle hält und ihm in dem tiefen Abgrunde eine 
Menge Verworfener zeigt, die derſelben Sünden, ge— 
ringerer Sünden, als er, ſchuldig ſind; der ihn er— 
innert an die Wohlthaͤten der Schöpfung, der Er— 
löfung u. ſ. w., mit denen er ihn überhäufte und 
an den Undank, womit er dieſelben vergolten hat; 
der ihm in ſeinem gerechten und unerbittlichen Zorne 
gleiche Strafen mit jenen Verworfenen androht, aber 
auch bereit iſt, ihm zu verzeihen und ihm den Himmel 
zu geben, inſoferne er in ſeiner Sünde nicht nur das 
Uebel ſieht, das er ſich ſelbſt gethan, ſondern auch 
die Unbilden, die Beleidigungen, welche er dem Herrn 
zugefügt hat und wenn er dies über Alles bereut. 
Er wende ſich daher zu Gott und ſpreche: „Ne pro— 
jicias me a facie tua, Pater peccavi“ etc. 
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Auch mag nicht überſehen werden, daß es manch— 
mal von guter Wirkung iſt, ſchwere Sünder an die 
alte Disciplin zu erinnern, ſie auf den Sack und die 
Aſche, die ſtrengen Bußkanones, die öffentliche Ge— 
nugthuung, welche gefordert wurde, aufmerkſam zu 
machen. Man erinnere z. B. an Kaiſer Otto den 
Dritten, welcher von dem heil. Romuald die Los— 
ſprechung nur unter der Bedingung erhielt, daß er 
ſeinen kaiſerlichen Mantel ablege, mit bloßen Füßen 
eine Wallfahrt auf den Berg Garganus übernehme 
und bete, dort unter ſtrengem Faſten, Stillſchweigen 
und Pſalmengeſang, auf nacktem Boden ſchlafend, die 
Faſten zubringe; an Kaiſer Theodoſius im Dome von 
Mailand. Ferner wirkten öffentliche Kirchenbuße die 
Kaiſer Lothar und Ludwig. König Heinrich von England 
ging barfuß im ſchlechten Bußgewande in die Kirche 
von Canterbury und entblößte, auf den Knieen liegend, 
ine Schultern, um fic von einer Schaar verſam— 
melter Mönche hundert Ruthenſtreiche geben zu laſſen. 
Segneri p. 25. 

Wir wollen nun noch einige Gebrechen namhaft 
machen, welche der Beichtvater bezüglich ſeines Lehr— 
amtes ſtrenge vermeiden ſoll. 

Prieſter, welche ſich viel mit der theoretiſchen 
Theologie beſchäftigen, Katecheten, welche ſich auch 
im Beichtſtuhle auszeichnen wollen, verfallen leicht in 
den Fehler, daß ſie in ihren Belehrungen einen zu 
hohen Ton anſchlagen, namentlich aus der heiligen 
Schrift Text an Text, Stelle an Stelle, ohne weitere 
Erklärung und ſpecielle Anwendung aneinanderreihen. 
Das führt zu Nichts. Bibliſche Stellen ſollen im 
Beichtſtuhle nicht fo ſehr in ihrer Buchſtaͤblichkeit, 
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ſondern mehr in ihrer Erklärung, Satz- und Ge— 
ſprächsweiſe angeführt, erläutert, dargelegt, auf das 
Individuum angewendet, für den einzelnen Fall 
angepaßt werden. Ueberdieß ſollen hiezu mehr 
bekannte Stellen der Schrift gebraucht werden, 
damit ſich das Beichtkind ſelbe ſammt der auf ſie 
begründeten Belehrung merken und ſie befolgen könne. 
Oftmaliges Anführen von Schriftſtellen ſteht mehr 
dem Katecheten und Prediger zu, um ihre Zuhörer 
allmälig mit mehreren Beweiſen bekannt zu machen 
und Unbekanntes an Bekanntes anzuknüpfen, als 
dem Beichtvater, der hiezu weder Beruf noch Ge— 
legenheit hat 


Manche Beichtväter pflegen auf die gefährlichſten, 
ja eigentlich tödtlichen, Wunden der Seele kühlende 
Pflaſter zu legen, während fie das Eiter im Inneren 
fortfreſſen und den ſicheren Untergang herbeiführen 
laſſen. Nicht ſelten glauben ſie mit einer frömmeln— 
den allgemeinen Belehrung alles abgethan zu haben 
und ſind deßhalb, namentlich in Städten, ihrer Süßig— 
keit wegen geſuchte und beliebte Beichtväter. Allein 
damit iſt wenig oder gar nichts geholfen. Es thut 
ein tieferes Eingehen in das Uebel, eine genauere 
Darſtellung der Seelenfranfheiten, eine ernſte Unter— 
weiſung, eine beſtimmte Angabe und Aupafjung der 
Heilmittel noth, wenn die Sünde mit der Wurzel 
ausgerottet werden ſoll. Ohne dieſe feſte Grundlage 
wird die Liebe zur Empfindelel, die Andacht zur Heu— 
chelei und verfällt die Seele immer mehr in jene 
tödtliche Erſtarrung, aus welcher ſie vielleicht nicht 
mehr erwachen wird, bis ſie die fürchterliche Stimme 
des ewigen Richters weckt. 

8 * 


} 
4 
if 
| | 
| Bi! 
| 
if 
N | 
| 
4 | 
| | | 
| 
— 
ij 
| 
16 
iil i 
| st 
| 
| 
| | 
. 
N 
Er 
| 
| 
I 
i 
| 
| 
11 4 | 
\ 
“| 


116 Das Lehramt des Beichtvaters. 


Einige bilden ſich gewiſſe Maxime, in welche 
ſie alle ihnen vorkommenden Fälle einzuzwängen ſuchen 
und über die hinaus ſie für nichts Anerkennung haben. 
Weil ihnen das grüne Leben in ſeinen verſchiedenen 
Verhältniſſen unbekannt iſt, beurtheilen ſie alle ſeine 
Aeußerungen blos nach der grauen Theorie und wer— 
den ſo nicht ſelten Rigoroſiſten, welche die Gewiſſen 
tyranniſiren und das Feuer der Begeiſterung für Gott, 
Tugend und Frömmigkeit in den Seelen verlöſchen 
machen. An die eiſernen Ketten ihrer Regeln ge— 
ſchmiedet, wiſſen fie die unbeholfenen Befenntniffe 
einfacher Leute, die ängſtlichen Anklagen zarter Ge— 
wiſſen, nicht zu würdigen und finden oft Lauheit, 
Verhärtung und Gewohnheitsſünde, wo ein tieferer 
Kenner der menſchlichen Natur nichts ſieht, als ein 
unwillkührliches, unvorſätzliches Ausbrechen der natür— 
lichen Anlagen des Beichtkindes, Schwächen, die unter 
die Quotidiana gehören und den Gnadenſtand der 
Beichtkinder keineswegs beirren. Der Seelſorger muß 
die Menſchen eben nehmen, wie ſie ſind und nicht, 
wie ſie nach den Regeln eines ſtrengen Aſceten ſein 
ſollen. Nicht alle ſind zu einem vollkommenen Leben 
berufen, nicht alle können und ſollen in dem Kreiſe 
der evangeliſchen Räthe ſich bewegen, qui potest 
capere, capiat, ſagt der göttliche Heiland; am aller— 
wenigſten dürfen alle nach denſelben ſtarren Maximen 
beurtheilt werden, denn die Individualität des Ein— 
zelnen wird ſich immer Bahn brechen, und hat auch, 
inſofern ſie die Schranken des göttlichen Geſetzes 
achtet, ihr Recht auf freie Selbſtbethätigung. Bei 
aller Schätzung eines auf Grundſätzen beruhenden, 
conſequenten Verfahrens im Richterſtuhle der Buße 
glauben wir doch eine billige Rückſichtnahme auf die 
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gegebenen Verhältniſſe und Umſtaͤnde um ſo mehr 
empfehlen zu müſſen, als es ſonſt nicht leicht möglich 
werden wird mit dem Apoſtel: „Allen Alles zu 
werden.“ 

Sorglich vermeide dann die Belehrung im Beicht— 
ſtuhle eine geſuchte Sprache, glänzende Bilder und 
ſchmucke Phraſen. Iſt die Popularität ſchon eine 
nothwendige Eigenſchaft der Kanzelberedſamkeit, ſo 
iſt ſie im Beichtſtuhle eine conditio sine qua non. 
Je einfacher die Sprache des Beichtenden, deſto ein— 
facher die Belehrung und je einfacher und praktiſcher 
die Belehrung, deſto ſicherer der Erfolg. Wir wollen 
ein Beiſpiel aus Zenners Instructio pract. p. 203 
hierüber entnehmen. 

Ein Bauer beichtet: „Ich habe Niemanden be— 
trogen, nichts geſtohlen, die Ehe nicht gebrochen, von 
meiner letzten Beicht im vorigen Jahre bin ich mir 
Nichts bewußt, als daß ich beim Kartenſpiel oft 
läſtere und, wenn ich nach Hauſe komme, Weib und 
Kinder ſchlage und auf meine Kameraden zwei oder 
drei Tage böſe bin.“ Der Beichtvater: „Warum 
zürneſt du ſo lange auf deine Geſellſchaft?“ Bauer: „Weil 
ſie mir das Geld abgewinnen.“ Beichtvater: „Gerade 
haſt du geſagt, du habeſt Niemanden betrogen, Nichts 
geſtohlen, die Ehe nicht gebrochen, was ich dir gerne 
glauben will, aber deßwegen biſt du noch kein ge— 
rechter und guter Chriſt und Haft auch noch kein Recht 
auf den Himmel. Sieh’ ein guter Chriſt hüiet ſich 
nicht blos vor den ungeheuer großen Sünden und 
Laftern, über welche er ſchon bei dem weltlichen Ge— 
richte angeklagt und beſtraft werden kann, ſondern 
vor allen Sünden, wenn ſie ihm auch noch ſo klein 
ſcheinen, weil er dadurch den heiligſten Gott beleidigt 
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und die heilige Schrift ſagt: Der die geringeren Sün— 
den nicht flieht, wird bald in größere fallen. Dann 
iſt deine große Luft zum Spiele offenbar ſehr ſünd— 
haft und deinem Seelenheile ſchädlich. Du ſelbſt 
geſtehſt, daß du beim Spielen gewohnt biſt, zu 
ſchimpfen, zu zanken, zu läſtern. Siehe! gerade da— 
durch wird Gott beleidigt und die es Hören, geärgert. 
Wenn du nach Hauſe kommſt, ſo ſchlägſt du Weib 
und Kinder, die dir nichts Uebles gethan haben und 
an deinem Verluſte gewiß unſchulbig ſind. Beträgt 
ſich ſo ein Chriſt? Sieh! nicht einmal ein Heide. 
Müſſen nicht fromme Gatten Einen Sinn und Ein 
Herz haben? Schickt es ſich nicht für den Vater, 
ſeinen Kindern mit einem guten Beiſpiele voranzugehen? 
Darf man irgend einen Unſchuldigen ſtrafen? Voll 
von Zorn und Haß wagſt du es dennoch zu beten: 
Vergib uns unſere Schulden, alſo auch wir vergeben 
unſern Schuldigern. Wenn dich der Tod in dieſem 
Zorne auf deine Brüder überrumpeln und vor das 
Gericht Gottes bringen würde, wie könnteſt du da 
Barmherzigkeit erlangen? Und ſchau! der Grund von 
allen dieſen Uebeln iſt nur deine unglückſelige Spiel— 
ſucht. Wie oft beſtiehlt dich dieſe böſe Gewohnheit 
um dein Geld, wie vielen Schaden bringt ſie nicht 
deinem Hausweſen? Wie ſoll Gott deine Habe ſeg— 
nen, wenn du die Frucht dieſes Segens durch das 
Spielen vergeudeſt?“ Bauer: „Jetzt ſehe ich ein, daß 
ich mich vom Spielen enthalten muß; ja ich hätte ohne— 
hin längſt nicht mehr geſpielt, wenn ich nicht gehofft 
hätte, mein verlornes Geld wieder zu gewinnen.“ 
Beichtvater: „Mein Lieber! entweder mußt du dein 
Geld zurücklaſſen, oder die Freundſchaft Gottes? 
Was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze 
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Welt gewinnt, an ſeiner Seele aber Schaden leidet? 
Es kann leicht geſchehen, daß du, wenn du das Spie— 
len fortſetzeſt, nicht nur das verlorne Geld nicht mehr 
erlangſt, ſondern noch mehr verlierſt. Das beim 
Spiele verlorne Geld nimm als die von Gott auf— 
erlegte Strafe für deine unerſättliche Spielluſt hin, 
verſprich Gott, weiter nicht mehr zu ſpielen und beie 
inſtändigſt, daß er dir Gnade gebe, das, was du jetzt 
willſt und verſprichſt, in der That wirklich zu erfüllen. 
Meide ſo viel möglich deine Spielgenoſſen; entziehe 
dich ſelbſt mit Gewalt ihrem Umgange und folge nie 
mehr ihrer Einladung, ſage zu ihnen: Ich habe beim 
Spiele ſchon Geld genug verloren, verachte ihre Vor— 
würfe aus Liebe zu Gott, der dich mit unzähligen 
Wohlthaten überhäuft. Erwecke an Sonn- und Feſt— 
tagen bei der heiligen Meſſe den Vorſatz, aus Liebe 
zu Gott nicht mehr zu ſpielen. Gerade das lege ich 
dir als heilſame Buße auf und zugleich fünf Vater— 
Unſer und Ave bis zur nächſten Beicht alle Sonn— 
und Feſttage. Wenn du aber dieſe deine Buße beteſt, 
ſo füge allzeit bei den Worten: Führe uns nicht in 
Verſuchung die beſondere Meinung bei: Stehe mir 
bei, o Gott! daß ich nicht in meine frühere ſchlechte 
Gewohnheit zurückfalle.“ Beſitzt der Poenitent Ver— 
mögen, lege man ihm noch auf, etwas Almoſen zu 
geben, 

Wir ſehen hier einen Spieler auf eine ganz ein— 
fache, praktiſche Weiſe behandeln, da iſt kein Aufein— 
anderhäufen von Texten oder Väterſprüchen, kein das 
Begriffsvermögen des Büßers überſteigendes Raiſon— 
niren zu finden; was geſagt wird, iſt dem Kreiſe desſel— 
ben entnommen, ſeinem Verſtande gemäß und ſeinen 
Verhaltniffen ngepaßt. Auch das Bußwerk iſt ent— 
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ſprechend gewählt. Zenner liebt überhaupt in fei— 
nen Beiſpielen an die täglichen Gebete, an die ge— 
wöhnlichſten Gebetsformulare, anzuknüpfen, ein Ver— 
fahren, das unbedingt nachgeahmt werden darf. 

Auch Sailer iſt nicht damit einverſtanden, Schrift— 
ſtellen blos wörtlich anzuführen, er wünſcht, daß ſie 
ſtets erklärt und den gegebenen Bedürfniſſen angepaßt 
werden. „Man muß,“ ſchreibt er, Paſtoral 3. Bd. 
S. 24, „das Wort der Bibel nicht blos auslegen, 
ſondern jedem in ſeiner Sprache klar, jedem für ſein 
Herz eindringlich, jedem nach ſeinem Bedürfniſſe an— 
wendbar machen. Anſtatt einem Manne, den Armuth, 
Sorge, Elend, Alter niederdrücken blos zu ſagen: Sei 
guten Muthes, alle deine Haare ſind gezählt, oder 
noch andere Stellen hinzuzufügen, würde ich ihm bei— 
läufig ſagen: Lieber! ich habe Mitleiden mit dir, ich 
könnte wohl auch mit dir weinen, wenn dir damit 
geholfen wäre. Aber ſieh! du ſchauſt immer nur auf 
das, was dir wehe thut, immer auf deine Armuth 
und Sorge und all' dein Elend hin und dadurch wird 
dein Leiden nur noch größer. Das ſollſt du nun nicht 
thun, du ſollſt wenigſtens auf einige Augenblicke weg— 
ſehen lernen von deiner Armuth und Sorge und all' 
Deinent Elende, ſollſt hinaufſchauen gegen Himmel. 
Sieh! oben iſt unſer lieber Vater im Himmel; er 
ſieht mit Wohlgefallen auf ſeine guten Kinder herab, 
zählet alle Tropfen ihres Schweißes, keiner ihrer from— 
men Gedanken bleibt unbelohnt. Laß es dir nur recht an— 
gelegen ſein, den Willen unſers Vaters im Himmel zu 
thun, und er wird ſich's gewiß auch angelegen ſein laſſen, 
für dein zeitliches und ewiges Wohl zu ſorgen. Er 
hat alle deine Haare gezählt, weiß um Alles, was 
dich angeht, es mag noch ſo geringe ſein und bereitet 
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für dich eine ewige Freude. O, das muß dir einſt 
auf dem Sterbebette zum großen Troſte gereichen, 
wenn das Wort in deinem Herzen wiedertönen wird: 
„Lieber Gott! du ließeſt wohl bittere Stunden über 
mich kommen, ſie ſind aber alle vorübergegangen; nun 
laͤſſeſt du die bitterſte, härteſte Stunde kommen, auch 
ſie wird vorübergehen. Du, mein liebſter Vater! 
wirſt nun bald all' dem Elend und Jammer ein Ende 
machen, ich werde zu dir kommen und mich ewig dei— 
ner Güte freuen, — denn du haſt alle Haare meines 
Hauptes gezaͤhlt, um wie viel mehr alle frommen 
Gedanken an dich, die du mir eingegeben, alles Seh— 
nen nach dir, das du in meinem Herzen erweckt haſt. 
Du biſt lauter Huld und Gnade und nachdem du mir 
deinen Eingebornen geſchenkt haſt, ſo weiß ich, daß 
du mit ihm alles Gute, alſo auch das ewige Leben 
mit ihm, geſchenkt haſt.“ 

Ebenſo einfach ſind auch die Ermahnungen im 
Beichtſtuhle von C. M. Bergamo, z. B. IX.: Er⸗ 
mahnungen an Aeltern, die oft in Flüche über ihre 
Kinder ausbrechen. „Als Gott dieſe Welt ſchuf, hat 
er alles Erſchaffene geſegnet. Schon daraus kannſt 
du einſehen, daß es uns nicht mehr erlanbt iſt, ein 
Geſchöpf zu verfluchen, am allerwenigſten ſeine eigenen 
Kinder. Abgeſehen aber auch davon, daß Flüche und 
Verwünſchungen der Liebe des Nächſten zuwider und 
von Gott verboten ſind, ſind ſie auch ein böſes Bei— 
ſpiel, ein Aergerniß für alle, welche ſie hoͤren. Bald 
werden deine Kinder auch ſo fluchen und wenn man 
ſie fragen wird, woher ſie dieß gelernt haben, was 
ſollen ſie denn anders antworten, als von dir, der du 
dieſe üble Gewohnheit haſt? Da du bisher deine 
Kinder verflucht und ihnen ſo viel Böſes gewünſcht 
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haſt, thue in Zukunft das Gegentheil, ſegne deine 
Kinder und wünſche ihnen alles Gute. — Ein Vater, 
eine Mutter, ſollen doch ihre Kinder lieben. Haſt du 
aber die deinigen gerne, wenn du ihnen den Tod und 
alles Uebel anwünſcheſt? Ich will wohl glauben, daß 
du dieſe Flüche im Zorne, ohne Ueberlegung, ohne 
daß es dir vom Herzen ging, ausgeſtoßen haft. Wenn 
uber auch das der Fall iſt, jo iſt doch dein beſtändiges 
Fluchen ein großer Fehler, weil es dir zur Gewohnheit 
geworden iſt, ohne daß du dir die rechte Mühe gegeben 
haſt, dich zu beſſern. Man kann ſich auch in Worten, die 
ohne Vorbedacht geſprochen find, gröblich verſündigen, 
wenn ſie ſehr hart und lieblos gegen den Nächſten ſind. 
Dazu kommt noch, daß du durch deine Verwünſchungen 
doch immerhin den Deinigen ein böſes Beiſpiel gibſt. 
Endlich muß ich dich noch darauf aufmerkſam machen, 
daß Gott Flüche und Verwünſchungen, welche Eltern 
über ihre Kinder ausſtoßen, auch wenn ihr Herz mit 
ihren Worten nicht übereinſtimmt, oft in Erfüllung 
gehen läßt. „Der Fluch einer Mutter über ihr Kind,“ 
ſagt die heilige Schrift, „zerſtört das Haus vom 
Grunde aus.“ Welch' ein Vorwurf wär es für dich, 
wenn ſich nun deine Verwünſchungen einmal verwirk— 
lichten?! So erzählt man von einer Mutter, daß ſie 
den frühen Tod ihrer Kinder den Flüchen und Ver— 
wünſchungen, die ſie beſtändig über ſie ausgeſtoßen, 
zugeſchrieben habe. Dieſer ſchreckliche Gedanke brachte 
ſie zur Verzweiflung, ſo daß ſie ſich das Leben nahm. 
Sieh daher dieſen Fehler nicht geringer an, als er 
vor Gott ift, Hüte dich in Zukunft vor dieſer böſen 
Gewohnheit, täuſche dich nicht mit der eitlen Ent— 
ſchuldigung, als habeſt du es nicht ſo böſe gemeint, 
ſondern ſei jetzt in deinen Redensarten gegen deine 
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Kinder vorſichtig. Erinnere dich, daß du auch im 
Zorne Vater und Mutter der Deinen biſt. Sei über— 
zeugt, daß Gott deine Kinder vor vielem Vöſen be— 
wahren und zu vielem Guten verhelfen werde, wenn 
du oftmals zu ihnen ſprichſt: Gott ſegne euch, Gott 
bewahre euch. Dieß bezeugt die heilige Schrift ſelbſt. 
Ja, die Segnungen, welche du über deine Kinder aus— 
ſprichſt, werden ſogar reichlich über dich ſelbſt kommen.“ 

Köhler ermahnt einen dem Trunke Ergebenen 
(Bearbeitung von Brand, 2 Th. S. 222): „O hüte 
dich, Freund! vor dem ſchändlichen Laſter der Trunken— 
heit. Bedenke, wie es mit dir ſtünde, wenn du in 
dieſem Taumel auf was immer für eine Art geftorben 
wäreſt? Ach! vernachlaͤſſige doch nicht fo leichtſinnig 
deine durch das Blut Jeſu erkaufte Seele! Vernach— 
laͤſſige nicht Weib und Kinder und deine Geſchäfte. 
Höre, was dir der Apoſtel zuruft: Brüder ſeid nüch— 
tern und wachet. Folge dieſer Stimme und enthalte 
dich fortan von dieſem verderblichem Laſter und der 
Herr wird dich mit dem Ueberfluſſe ſeiner Herrlichkeit 
durch die ganze Ewigkeit hindurch erſättigen.“ 

Unter den Fehlern, in welche Beichtväter nicht 
ſelten fallen, führt Häglſperger, 8. Br. S. 135, 
an, das eitle Streben, geiſtreich und angenehm zu 
ſprechen, das ſelbſtgefällige Trachten, viele Beichtkinder 
an ſich zu ziehen, das geſchäftige und wortreiche Herre 
ſchen über die Beichtkinder, das eigenmächtige Wirken 
u. ſ. w. Er ſchreibt: „Es tritt aus dem unbewachten 
Gemüthe bald ſichtlich hervor das eitle Streben man— 
cher Beichtväter, geiſtreich, glänzend und angenehm zu 
ſprechen. Dieſes iſt nämlich gar oft der Fall, wenn 
die Beichtkinder aus höheren Standen find, ober ſonſt 


viel weltliche Bildung haben. Es iſt freilich wahr, 
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daß eine ſogenannte „ſchöne“ Belehrung eher mit 
Geduld angehört wird, als wenn dieſelbe im Volkstone 
vorgetragen würde; aber dieß Haſchen nach gewählten 
Ausdrücken, nach zierlichen Worten, glänzenden Bildern, 
weit hergeholten Schrifttexten u. |. w. trägt nicht 
ſelten das Gepräge der Gefallſucht auf ſo deutliche 
Weiſe an ſich, daß es ſelbſt weltlich Gebildeten, wenn 
ſie anders den Standpunkt eines Beichtvaters richtig 
in's Auge gefaßt haben, nicht gefallen kann, Die 
Belehrungen im Beichtſtuhle ſollen durchaus nichts 
Geſuchtes, nichts Gewähltes und Kunſtreiches zur 
Schau tragen, denn der heilige Geiſt wählt kein 
menſchliches Wort, das in der Gefallſucht ſeinen Grund 
hat oder dem auch nur einige Eitelkeit anhängt, als 
Organ für die Bekehrung und Leitung der Seelen, 
eben darum, weil es in dieſem Falle vor Gott nicht 
rein iſt; vielmehr tritt der heilige Geiſt in dem Grade 
aus den Worten des Beichtvaterd zurück, je mehr dieſer 
ſich beeilt, ſeinen eigenen Geiſtesreichthum zur Schau zu 
ſtellen. Schöne Anreden an Beichtkinder allein haben 
noch niemals eine Bekehrung zu Stande gebracht.“ 

„Dieſe Eitelkeit enthüllt bald ein ſichtbares Trach— 
ten, viele Beichtkinder an ſich zu ziehen, und auch 
damit kann der Segen Gottes und das Wirken ſeiner 
Gnade nicht verbunden ſein. — Leider gerathen oft 
gerade die eifrigſten Seelſorger in dieſen Fehler; das 
Lob der Menſchen, das Verlangen, für eifrig im heili— 
gen Dienſte gehalten zu werden, iſt an und für ſich 
ſchon eine gefährliche Sache; noch mehr Schade muß 
natürlich daraus entſpringen, wo die amtliche Praxis 
ſichtbar ein ſolches Gepräge trägt. Beichtväter, deren 
menſchliche Eitelkeit durch eine große Anzahl von 
Beichtkindern ſich geſchmeichelt fühlt, werden ſich 
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gewiß bald der großen Menge zuwenden. Aus Furcht, 
den großen Andrang im Beichtſtuhle zu verlieren, 
nehmen fie auf die allgemein herrſchende ſündhafte 
Gewohnheit bald ſo ſehr Rückſicht, daß ſie nur leiſe 
in ſummariſcher Belehrung über dieſelbe hinwegzugleiten 
ſuchen, die Sünder verhärten ſich auf dieſe Weiſe in 
ihrem Gewohnheitsleben und denken, weil von Seite 
des Beichtvaters nicht ernſtlich angetrieben wird, um 
ſo weniger an Buße und Bekehrung.“ | 

„Anders wieder tritt bei andern Beichtvätern 
die innere Eitelkeit hervor. Eine ſolche Weiſe iſt 
das geſchäftige und wortreiche Herrſchen über die 
Beichtkinder, welches ebenfalls nicht ſelten gerade bei 
den eifrigſten Beichtvätern ſtattfindet, namentlich bei 
Aſceten, Gelehrten u. ſ. f., die oft durch das Fordern 
des Gehorſams, wo er nicht hingehört, die ganze Füh— 
rung Gottes hindern und Rückgang ſtatt Fortſchritt im 
geiſtlichen Leben bewirken, wie z. B. ein Beichtvater 
der heiligen Thereſia, den fie aber nur vierzehn Tage 
hatte, weil ihr der Herr einen weiſeren zuführte.“ “) 

„Solche Beichtväter verkennen durchaus den Stand— 
punkt, den ſie als geiſtliche Seelenführer, ſomit als 


9) „Die geiſtliche Leitung,“ ſagt Faber, „Fortſchritt der 
Seele im geiſtigen Leben“ S. 140, „muß frei ſein, wie die 
Luft und ſo friſch, wie die Morgenſonne. Weder Verſuchungen 
noch Scrupel, weder Abtödtungen noch Gehorſam, dürfen im 
Stande fein, uns das geringſte Gefühl des Zwanges dabei ein— 
zuflößen. Sobald ſie es thun, müſſen wir die Verbindung mit 
unſerem geiſtigen Führer abbrechen und die Folgen davon auf 
uns nehmen, denn das Ziel der geiſtlichen Leitung auf allen 
Stufen des inneren und myſtiſchen Lebens iſt ein einziges und 
unveränderliches, nämlich die Freiheit des Geiſtes. Die ent— 
gegengeſetzte Lehre wird nicht von Einem weiſen Seelenführer 
behauptet, ſondern nur von einem falſchen und unrichtigen.“ 
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Diener der Seelen, einzunehmen haben und das 
untergeordnete Verhältniß, in welchem fie als bloße 
Organe zu Gott, als dem eigentlichen Lenker der 
menſchlichen Herzen, ſtehen. Wie ſie für Gott zu 
eifern glauben, eifern ſie im Grunde nur für ſich ſelbſt; 
alle ihre Wortſtröme ſind nicht im Stande, nur ein 
einziges Lebensſchifflein aus dem Sündenſchlamme flott 
zu machen und aufwärts zu tragen.“ 

„Und ſo kommt es denn endlich, daß ſelbſt auf 
Seite der eifrigſten Beichtväter alles Bemühen für 
die Rettung der Sünden in und außer dem Beicht— 
ſtuhle oft nur als bloß eigenmächtiges Wirken des 
Menſchen ſich herausſtellt, durchaus einer profanen, 
induſtriellen Betriebſamkeit ähnlich, mit dem Unter— 
ſchiede jedoch, daß dieſe vielleicht zu einem erwünſchten 
Ziele zu führen vermag, jenes Wirken hingegen, weil 
ſeiner eigentlichen Lebenskraft, der göttlichen Gnade, 
beraubt, niemals ſeine Abſicht wird erreichen können.“ 
Der Beichtvater vergeſſe ſomit nie ſein Loſungswort: 
„Für Gott allein,“ und arbeite nur für Gott und 
das wahre Heil der Seelen, verliere nie den Glauben, 
die Geduld, und das Vertrauen, ſelbſt wenn er oft 
lange keine Früchte ſieht, denn hat der Heerführer 
den Muth verloren, zweifelt der Arzt, an der Her— 
ſtellung der Kranken, weber ſoll Sieg, woher Gene— 
ſung möglich ſein? Feſt vertraue er auf den Herrn 
und ſei eifrig im Gebete, ſo wird er in und mit der 
Gnade Gottes, wenn auch oft nicht ſogleich und auf 
einmal, doch nach und nach ſein Ziel erreichen, wie 
der oftmalige Regentropfen von dem Dache auch den 
Stein durchlöchert, auf den er fällt und wie die 
Sonnenſtrahlen nach und nach auch die härteſte Eis— 
decke erweichen und zum Schmelzen bringen. 
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Wir wollen noch bemerken, daß Gaume in 
ſeinem Handbuche für zweifelhafte Fälle, damit 
der Beichtvater weder dem Laxismus noch dem Ri— 
gorismus verfalle, folgende Regeln aufſtelle: 1. Ent— 
weder ſage gar nichts, oder 2. wähle einen Mittel- 
weg zwiſchen den beiden Meinungen, oder 3. wenn 
du keinen Mittelweg findeſt, ſo entſcheide nicht, be— 
gnüge dich, das Sicherſte, Vollkom menſte anzurathen, 
ohne es zur Pflicht zu machen. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß man 
bei ſtärkeren Konkurſen, diejenigen, welche öfters zur 
heiligen Beicht gehen, in der Regel kurz abfertigen 
ſolle, um Zeit zu gewinnen, den Unwiſſenden, den 
ſchweren Sündern, den Lauen und Verſtockten an das 
Herz zu reden und ihre Bedürfniſſe befriedigen zu können. 

Was das Lehramt des katholiſchen Beichtvaters 
jenen Seelen gegenüber zu leiſten habe, welche zu 
einem vollkommneren Leben berufen ſind, ſoll ein 
ſpaͤterer Artikel beſprechen. 


Peilräge zur Sittengefchichte 


des fünften Jahrhunderts aus Salvianus „De 
gubernatione Dei I. VIII.“ “) 


— — 


Das einft jo mächtige und ftarfe römiſche Reich lag 
altersſchwach und morſch darnieder, und den noch 


10) Salvianus, ein Gallier, (von Köln?) hob das eheliche 
Zuſammenleben mit ſeiner Gattin Palladia unter Zuſtimmung 
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denkenden Geiſtern wurde es mit Schrecken klar, daß 
ſeine noch verſuchten Kraftanſtrengungen nur mehr die 
letzten Zuckungen römiſchen Lebens ſeien und daß das 
Reich der Cäſaren jetzt ruhmlos verathmen. “!) Weld’ 
peinliches Gefühl mußte es für einen wahren Römer 
ſein, einzuſehen, daß das, was bisher ſein Stolz war, 
ſein Vaterland, jetzt ſchon den letzten Athemzug begon— 
nen habe, und daß, wenn dieſer vollendet, es hinſtürzen 
werde als ein coloſſaler Leichnam, in deſſen Glieder 
ſich Fremde als Erben theilen werden. Denn ſchon 
waren an den öſtlichen Gränzen neue unbekannte 
Völker erſchienen, und das Rauſchen dieſes Völker— 
ſtromes war bis nach Rom gedrungen. Eine allge— 
meine Veränderung und Umwälzung ſtand bevor, und 
einige Jahrzehnte nachher, in der Zeit, wo unſer Buch 
von Salvianus verfaßt wurde, war fie faſt ſchon 
vollendet. Eine neue Aera der Geſchichte hat be— 
gonnen; der Weltregierer hatte ſichtbar in den Gang 
der Dinge eingegriffen und auf die Geſchichtstafel des 
römiſchen Weltreiches in unauslöſchlichen Zügen das 
fürchterliche Wörtchen „Ende“ geſchrieben. Der deutſche 


— 


dieſer aber gegen den Willen der noch heidniſchen Schwieger— 
eltern auf, und trat in das Kloſter Lerin, wurde dann Prieſter 
zu Marſeille und genoß Achtung und Freundſchaft von Seite 
der angeſehenſten Männer der galliſchen Kirche im fünften Jahr— 
hunderte chriſtlicher Zeitrechnung. Tendenz und rhetoriſche Hal— 
tung des benützten Werkes mögen einige Uebertreibung und 
Einſeitigkeit mit ſich bringen ohne die Wahrhaftigkeit im Gan— 
zen zu beeinträchtigen. Cf. Kirchenler. von Wetzer und Welte: 
„Salvianus.“ 


1) Salv. de gub. D. I. IV. 6. Respublica Romana vel 
jam mortua vel certe extremum spiritum agens. 
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Geiſt trat nun auf den Weltſchauplatz und für ihn 
lautete das Wort des Weltregierers „Anfang“. 

Wie nun dieſes ſo kam, und warum es ſo 
kam und kommen mußte, vermag eine Gott nicht 
kennende Geſchichtswiſſenſchaft nicht zu erklären, ſie 
läuft am Ende immer auf ein blindes Fatum hinaus; 
die gottgläubige Geſchichtsforſchung aber braucht nicht 
verlegen zu ſein; ſie weiß, daß der Herr die Geſchichte 
macht, die Geſchicke der Völker lenkt, und findet den 
Grund dazu in ihm ſelbſt: in ſeiner Gerechtigkeit und 
Heiligkeit. In dieſem Sinne wollen wir auch dieſe 
Frage zu beantworten verſuchen. 

Salvian befaßt ſich nicht mit der Profangeſchichte; 
er ſpricht nicht von den gewaltigen Stößen, mit wel— 
chen die Völkerwogen der Barbaren gegen die mor— 
ſchen Wände des römiſchen Staatsſchiffes anprallten. 

Doch iſt ſein Buch noch immerhin reich an er— 
giebigen Aehren für die Scheuer des Geſchichtsforſchers. 
In der Zeit der Völkerwanderung (374 — 450) lebend, 
gibt er uns über dieſe großartige Thatſache äußerſt 
intereſſante Aufſchlüſſe. Zuerſt, ſagt er, ergoß ſich 
der Strom der Völkerwanderung von den urſprüng— 
lichen Sitzen dieſer Völker an in das barbariſche, aber 
unter röͤmiſcher Herrſchaft ſtehende, Deutſchland (Ger- 
maniam primam, nomine barbaram, ditione Romanam), 
von da nach der damaligen Provinz Belgien, von da 
nach Aquitanien und dann dem übrigen Gallien, hierauf 
nach Spanien, dann nach Afrika VII. 12. Mainz, ſchreibt 
er, liegt in Trümmern, Trier ward viermal zerſtört, 
Köln iſt in Feindesgewalt, ebenſo die meiſten Städte 
Galliens und Spaniens. Aquitanien iſt in den Hän— 
den der Barbaren — und zwar, wie aus dem Vorher— 
gehenden erſichtlich iſt, der Gothen (Weſtgothen— 
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reich in Aquitanien unter Wallia ꝛc. (415 — 
712) — VI. 6. 

Rom wurde von den Feinden belagert und er⸗ 
obert, in Spanien ſeien die Wandalen. Dieſe ſchiff— 
ten von da übers Meer, zerftörten die daranliegen— 
den Städte, verwüſteten Sardinien und Sizilien, die 
fiscaliſchen Scheuern und Lebensadern Roms (fiscaha 
horrea, vitales venae) landeten in Afrika, das gleich— 
ſam die Seele des Staates war (id est quasi ani- 
mam Respublicae), eroberten es, Carthago und Cirta 
noch belagernd. VI. 12. 

Zwar ſetzten ſich ihnen die Römer entgegen, allein 
nutzlos. Gott gab den Sieg in die Hände der Feinde, 
denn die Feinde ſetzten ihr Vertrauen auf Gott, ja 
der Gothenkönig betete ſogar immer bis zum Tage der 
Schlacht (usque ad diem pugnae stratus cilicio preces 
fudit). VII. 10. So ſetzten ) bei einem Kriege 
gegen die Gothen (Weſtgothen?) die Römer ihre 
Hoffnung auf die Hunnen; die Gothen ſchickten ihre 
Biſchöfe, um Frieden zu bitten, die Römer verweiger- 
ten ihn; es kommt zur Schlacht, die Gothen ſiegen, 
ſogar der römiſche Feldherr wird gefangen. VII. 9. 
Mit gleichem Geſchicke zogen die Römer gegen die 


3) Probavit hoc bello proxime infelicitas nostra. 
Cum enim Gothi metuerent, praesumebamus nos in 
Hunnis spem ponere, illi in Deo; cum pax ab illis po- 
stularetur, a nobis negarelur, illi Episcopos mitterent, nos 
repelleremus, illi etiam in alienis sacerdotibus Deum ho- 
norarent, nos etiam in nostris contemneremus. Prout 
actus utriusque partis, ita et rerum terminus fuit. IIIis 
data est in summo timore palma, nobis in summa elatione 
confusio. VII. 9. 
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Wandalen in Spanien zu Felde (pari superbiae fastu, 
pari exitu). VII. 11. 


Der Herr bediente ſich dieſes Volkes, als eines 
Züchtigungsmittels, und ſo führte er es nicht nur 
nach Spanien, ſondern auch nach Afrika hinüber.“) 

Von den Barbaren gehörten viele der katholiſchen 
Kirche nicht an, die Gothen und Wandalen werden 
ausdrücklich zu den Häretikern gezählt, die es übrigens 
auch unter den Roͤmern in großer Anzahl gab (V. 3), 
ſtehen aber den Römern in Bezug der Sittlichkeit 
weit voran, Beſonders werden die Gothen VII. 6 
und Wandalen VII. 21— 23 ihrer Keuſchheit wegen 
gelobt. Es gebe auch Fehler, die dieſen Völkerſchaften 
eigen ſind, doch werden ſie von ihren Tugenden leicht 
aufgewogen. Die Gothen, ſagt er, ſind treulos aber 
züchtig und keuſch, die Alanen unzüchtig, aber weni— 
ger treulos (IV. 14 nennt er ſie blos raubſüchtig), 
die Franken lügneriſch aber gaſtfrei (IV. 14 nennt 
er ſie treulos, meineidig), die Sachſen (Saxones) ſeien 
grauſam aber bewundernswerth durch ihre Keuſchheit 
(erudelitate efferi, sed castitate mirandi) (IV, 14. VII. 15), 
die Gepiden ſeien grauſam (inhumanı), die Alemannen 
trunkliebend. IV 14. 


Wenn wir nun im römiſchen Staate nach Innen 
ſchauen, ſo ſehen wir gleich, daß es mit der innern 
Verwaltung noch ſchrecklicher ausſah, als zur Zeit 
des Lucullus in Kleinaſien. 


— — —œͤ — 


) Illa coelestis manus, quae eos (Wandalos) ad 
punienda Hispanorum flagitia, illuc traxerat, etiam ad 
vastandam Africam transire cogebat, VII. 13. 

9 * 
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Die Richter und Behörden ließen ſich fürchterliche 
Bedrückungen zu Schulden kommen, ohne daß ſie Je— 
mand daran hinderte. Sie bedrückten und ſaugten 
die Armen aus, ſo daß dieſe ihre ganze Habe oder 
ihre und ihrer Lieben Freiheit verloren, “) denn an— 
ſtatt daß ſie als Vorgeſetzte für das Wohl ihrer Un— 
tergebenen ſorgten, verzehrten ſie dieſelben nach Art 
der wilden Thiere. ) 

Dieſe Auklage trifft aber nicht blos Einzelne, 
ſondern Alle, nicht blos die Höheren, ſondern auch 
die Niedrigergeftellten. 7) 

Am meiſten macht fic aber dieſe Bedrückung fühl— 
bar im Steuerweſen, denn die Armen müſſen alle 
Steuern zahlen, die Reichen zahlen wenig oder gar 
keine (IV. 6), ſondern diktiren fie blos. „Da kommen 
nämlich gewöhnlich neue Botſchafter, neue Briefbeamte 
(novi epistolarii) von höchſter Stelle geſchickt, welche 
wenigen Vornehmen empfohlen werden zum Verderben 


5) Quid est aliud dignitas sublimium, quam proscriptio 
civitatum, aut quid aliud quorundam, quos taceo, praefec- 
tura, quam praeda? Nulla siquidem major pauperculorum 
est depopulatio, quam potestas. IV. 4. 

6) Qui exactionis publicae nomen in quaestus pro- 
prii emolumenta verterunt et indictiones tributarias prae- 
das suas esse fecerunt, qui in similitudinem immanium 
bestiarum non rexerunt traditos sibi, sed devorarunt, nec 
spoliis tantum hominum, ut plerique latrones solent, sed 
laceratione etiam et, ut ita dicam, sanguine pascebantur. 
Ac sic factum est, ut latrociniis judicum strangulati hgmi- 
nes et necati... V. 5. 

7) Et hoc non summi tantum, sed pene infimi, non 
judices solum, sed etiam judicibus obsequentes. Quae enim 
sunt non modo urbes, sed etiam municipia atque vici, ubi 
non quot curiales fuerint, tot tyranni sint? V. 4. 
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Vieler. Da werden dieſen Geſchenke diktirt und neue 
Indiktionen beſchloſſen. Es beſchließen die Reichen, 
daß die Armen zahlen ſollen.“ V. 7. 

In manchen Städten wollte man zwar dieſem 
Gebrechen abhelfen. Was geſchah aber? Die Reichen 
machten ſich ganz zahlungsfrei, die Armen mußten 
noch mehr zahlen. IV. 6. 

„Denn wie bei der Aufbürdung von Laſten die 
Armen die Erſten ſind, ſo ſind ſie bei Erleichterun— 
gen die Letzten. Denn wenn eine Verminderung der 
Steuern eintritt, ſo theilen ſich die Reichen darein, die 
Armen bekommen von dieſer Erleichterung nichts.“ V. 8, 

So weit ging die Geldgier und Habſucht dieſer 
Beamten, daß ſie ſelbſt Witwen und Waiſen ) nicht 
verſchonten! | 

Dieſem wüſten und gottlofen Treiben ſetzten ſich 
nicht einmal die Prieſter entgegen; denn entweder 
ſchwiegen die Meiſten von ihnen, oder ſie waren doch 
Schweigenden ähnlich, indem ſie den Böſen (Ver— 
ſtockten) die Wahrheit nicht vorhalten wollten, um fie 
nicht noch ſchlechter zu machen. V. 5. 

So von aller menſchlichen Hilfe entblößt, gab es 
für dieſe unglücklichen Armen nur mehr zwei Auswege. 
Der erſte und beſte, der aber auch am meiſten Ener— 
gie forderte, war die Flucht zu den Gothen und Ba— 
cauden. ) V. 5. 


8) Quis locus est, ubi non a principalibus civitatum 
viduarum et pupillorum viscera devorentur et cum his 
ferme sanctorum omnium? V. 4. 

9) Folgendes ijt, was Salvian über dieſe Bacauden jagt: 
Bacaudae, qui per malos judices et cruentos spoliati, al- 
flicti, necati, postquam jus Romanae libertatis amiserant, 
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Denen nun, die zu den Gothen geflohen ſind, 
geht es dort ſehr gut, ſie ſind glücklich und ihr ein— 
ziger Wunſch iſt es, daß es ihnen immer gegönnt ſei, 
unter den Gothen zu leben. Der Grund aber, warum 
nicht noch mehr zu den Gothen übergehen, liegt darin, 
daß fie ihre Sachchen (resculas) und Familien nicht 
mitnehmen konnen. Daher ergreifen fie den zwei— 
ten Ausweg, der ihnen noch moͤglich iſt, ſie begeben 
ſich unter den Schutz eines Reichen. Aber dieſer Aus— 
weg iſt wenig vortheilhaft; denn die vertheidigt wer— 
den wollen, ſprechen zuvor ihrem Vertheidiger alle 
ihre Habe zu, und ſo verlieren die Söhne ihre Erb— 
ſchaft, damit die Väter Schutz haben. V. 8. Zudem 


etiam honorem Romani nominis perdiderunt .. dann 
nennt er fie rebelles .. . vocamus perditos, quos esse com- 
pulimus criminosos ?. Quibus enim aliis rebus Bacaudae facti 
sunt, nisi iniquitatibus nostris, nisi improbitatibus judicum, 
nisi eorum proscriptionibus et rapinis?... qui inciperent 
esse Barbari, quia non permittebantur esse Romani. 
Acquieverunt enim esse, quod non erant, quia non 
permittebantur esse, quod fuerant; coactique sunt sal- 
tem defendere vitam, quia se jam libertatem videbant 
penitus perdidisse. V. 6. Aus alledem zu ſchließen wären 
die Bacauden keine fremde Völkerſchaft, ſondern römiſche Bür— 
ger (quasi barbari), die durch die Erpreſſungen und Un⸗ 
gerechtigkeiten der römiſchen Beamten ihr Hab und Gut und 
ihre Freiheit verloren hatten, ſich aber dann flüchteten (wohin? 
vielleicht in die Gebirge) und mit einander verbunden ſich den 
Römern widerſetzten, weßwegen ſie rebelles heißen. Es waren 
nicht lauter niedrige und gemeine Leute, ſondern auch Vornehme 
und Gebildete waren unter ihnen.. in tantum, ut multi 
eorum, et non obscuris natalibus editi et liberaliter in- 
stituti ad hostes (Gothen und Bacauden) fugiant. V. 6. — 
Nach Stollbergs Geſchichte der Religion: J. Ch. IX. S. 302 
hießen bereits jene Rebellen, die Maximian in Gallien be- 
kämpfte, Bagaudes. Davon ſtammte ein Dorfname bei Paris. 
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werden dieſe Schutzbefohlenen nicht einmal wie Freie, 
ſondern wie Sklaven behandelt. V. 9. 

Wenn man nun weiters fragt, wie es mit dem 
religiöſen, fitrliden und häuslichen Leben ausgeſehen 
habe, fo möchte man glauben, daß die Enkel und 
Urenkel jener chriſtlichen Helden, die unter Diokletian 
als Muſter chriſtlicher Vollkommenheit den Martyrer— 
tod ſtarben, doch noch ein, wenn auch nicht mehr ſo 
hellſchimmernder, Abglanz der Tugenden derſelben ſeien. 
Aber auch aus dieſem ſüßen Tranme rüttelt uns die ſtra— 
fende Stimme Salvians an ſein Jahrhundert auf. Die 
Söhne waren ihrer Väter und ihrer Religion großen⸗ 
theils unwürdig geworden. 

Wahr iſt es, jagt er (III. 5.), es gebe keine Chri⸗ 
ſtenverfolgungen mehr, wir können alſo nicht durch 
Standhaftigkeit uns auszeichnen, wie die Apoſtel, aber 
wir ſollen dafür Gott in der Reinheit makelloſer 
Handlungen dienen, und ſo im Kleinen unſere Tüch— 
tigkeit für Größeres erproben. Der Apoſtel habe 
Chriſtus in Allem nachgeahmt, wir ſeien dem Apoftel 
nur im „Schiffbruch leiden“ (II. Cor. 11. 25) nach⸗ 
gefolgt, ja haben ihn hier noch übertroffen, da unſer 
ganzes Leben ein fortgeſetzter Schiffbruch ijt. II. 4. 
Es werden nicht nur die evangeliſchen Räthe nicht 
mehr beobachtet, ſondern nicht einmal die Gebote 
(M. 3), der Herr befiehlt uns, dem, der uns den 
Rock nehmen will, auch den Mantel zu laſſen; wir 
machen es umgekehrt, wir nehmen lieber unſeren Wi— 
derſachern Rock und Mantel. Ebenſo haben wir auch 
jenen Rath (Math. 5. 39) in das gerade Gegentheil ver— 
kehrt. Von dem Worte Chriſti: „was ihr wollt, daß 
euch die Leute thun, das ſollet ihr ihnen gleichfalls 
thun,“ kennen wir nur einen Theil, den andern ken— 
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nen wir nicht, wir wiſſen nämlich ſehr gut, was An— 
dere uns thun ſollen, was aber wir Andern thun 
müſſen, wollen wir nicht wiſſen. (II. 6.) 

Man murrt gegen Gott; ſchickt er Hitze, klagt 
man über Dürre, ſchickt er Regen, über Näſſe, weder 
mit einem fruchtbaren noch unfruchtbaren Jahre iſt 
man zufrieden. (III. 8.) Lüge und Betrug iſt bei den 
römiſchen Kaufleuten an der Tagesordnung. 0 

Man führt den Namen Gottes immer leichtſinnig 
im Munde; bei jeder Kleinigkeit ruft man: bei Chri— 
ſtus, das thue ich, per Christum, quia hoc facio. Ja 
man gebraucht dieſen heiligen Namen nicht mehr blos 
zur Bekräftigung von Altweibergeſchwätz (res aniles), 
ſondern ſogar von Verbrechen. Man ſagt: bei Chri— 
ſtus, das ſtehle ich! den bringe ich um. Per Chri- 
stum, quia tollo illud; P. CH. quia caedo illum, p. Ch, 
quia occido illum. Da fei ihm einmal eine ſchöne 
Geſchichte begegnet: Auf Bitten eines Armen verwen— 
dete er ſich für ihn bei einem Reichen, er möchte ihm 
ſeine wenige Habe doch nicht nehmen. Der Reiche, 
der ſchon die Beute mit wildeſter Gier verſchlungen 
hatte, heftete krampfhaft ſeine Augen auf Salvianus 
und ſagte: es ſei dies ſchlechterdings unmöglich, da 
er bei Chriſtus geſchworen habe, dem Armen ſeine 
Sachen zu nehmen. Salvianus konnte gegen ſolche 


Bosheit nichts machen und entfernte ſich. (IV 15.) 


Zorn, Verleumdung, Neid ſeien etwas Gewöhn— 
liches, ja ſogar falſche Gide fehlen nicht.) 
Selbſt in die Kirche dringen die Laſter ein, und 


a 10) Est vita istorum meditatio doli et tritura men- 
dacii. IV. 14. 

10) Plures invenias, qui saepius pejerent, quam qui 
omnino non jurent. III. 8. | 


wd 
ein 
tre 
tige 
jo 
fie 
fie 
Vo 
heit 
d. 
| Me 
| len 
wie 
mit 
bei 
Vo 
qui 
abſ 
(Ill 
ſte 
daz 
| cher 
Ha 
| für 
frei 
keit 
gen 


Beiträge zur Sittengeſchichte des V. Jahrhunderts. 137 


während man einen, der ungeziemend in das Haus 
eines Vornehmen eintritt, prügelt und hinauswirft, 
treten in die Kirche Trunkenbolde, Räuber, Unzüch— 
tige, Ehebrecher und Mörder ohne Scheu ein. Ja 
ſoweit erſtreckt ſich ihre Verruchtheit, daß, während 
ſie mit dem Munde beten und ihre Sünden beklagen, 
ſie mit ihrem Verſtande die Ausführung künftiger 
Vosheit berathſchlagen, fo daß an ihnen zur Wahr— 
heit wird, was der Pſalmiſt (Pſ. 108, 7) wünſcht, 
d. h. daß ihr Gebet zur Sünde wird. (III. 9.) 
| Nach der Feier der hl. Geheimniſſe laufen die 
Meiſten ihren Gewohnheiten nach, einige dem Steh— 
len, andere dem Saufen, andere der Unzucht und 
wieder andere dem Straßenraub. III. 9. 

Dieſe Verbrechen ſind aber nicht blos auf die 
mindere Klaſſe beſchränkt, ſondern finden ſich auch 
bei den Vornehmen, oder, da der Reichſte auch der 
Vornehinfte iſt — (nullus habetur magis nobilis, quam 
qui est plurimum dives) bei den Reichen. Zwar ver— 
abſcheuen ſie es Öffentlich, thun es aber im Geheimen 
(III. 10). Den Sklaven wirft man vor, daß fie 
ſtehlen, davon laufen, lügen, naſchen; allein fie find 
dazu veranlaßt durch die harte und ſchlechte Behand— 
lung; keine Entſchuldigung aber gibt es für die Rei— 
chen, die dieſe Fehler in noch groͤßerem Maße begehen, IV. 3. 
Halten ſie es ja nicht einmal für ein Verbrechen, ſondern 
für ein Recht, einen Sklaven zu tödten, IV. 5. Um nicht 
mehr zu fragen, welcher von den Reichen hält ſich 
frei von Todtſchlag oder dem Schmutze der Unreinig— 
keit? Zwar genügt eines von dieſen ſchon zur ewi— 
gen Verdammniß, doch findet man faſt keinen einzigen 
Reichen, der nicht beider ſchuldig iſt. (III. 11) 

Man lebt in Sünden dahin bis ins Grab. So 
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machen es auch die Geiſtlichen, die wohl das Kleid, 
nicht aber den Sinn ändern, ſich wohl Geiſtliche 
nennen, nicht aber als ſolche leben. Man thut wohl 
Buße, aber ſo, daß man weder die alten Sitten ab— 
legt, noch eine neue Lebensweiſe beginnt, man möchte 


glauben, daß ſie nicht ſo faſt ihre Fehler bereuen, 


als daß ſie ihre frühere Reue bereuen, nicht daß ſie 
früher ſchlecht gelebt hätten, ſondern daß ſie verſpro— 
chen hätten, beſſer leben zu wollen. Sie verlangen 
dann nach beſſeren Ehrenſtellen und ſuchen ſich durch 
Kauf!) eine früher nicht beſeſſene höhere Gewalt zu 
erwerben. Sie enthalten ſich vom ehelichen Um— 
gange '?), nicht aber vom Raube. (V. 10.) 

Es gibt wohl noch einige, die fromm ſind unter 
den Weltleuten, aber ſie ſind es nur des Ruhmes 
und der Ehre wegen bei Andern, die auch fromm 
fein wollen.“) Bekehrt ſich ein Reicher und Vor— 
nehmer zu Gott, ſo wird er alsbald verachtet und 
gering geſchaͤtzt (IV. 7), denn allgemein war der Haß 
gegen die Diener Gottes (VIII. 3), beſonders zeigte 


10 Novorum honorum religiosi ambitores et post ac- 
ceptum poenitentiae nomen amplissimae ac prius non ha- 
bitae potestatis emptores. 

13) Der Cölibat ſcheint in dieſer Beit ſchon faft allgemein 
geweſen zu ſein. Dieſe Stelle und Salvians Beiſpiel möchten 
vielleicht hindeuten, daß eine große Anzahl vom damaligen Cle— 
rus von der hohen Idee des Cölibats durchdrungen war und 
daher gerne den Anordnungen der Concilien z. B. zu Carthago 
390 und 397, IIliberit. can. 33, Neocaesar. can. 1, entge⸗ 
genfamen. Ch. Alzog. Kirchengeſch. §. 85. 

109 Qui putantur crucem portare, sic portant, ut plus 
habeant in crucis nomine dignitatis, quam in passione sup- 
plicii. III. 2. 
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er ſich in Afrika (Carthago) gegen die Mönche. Wenn 
einer von den Cönobien (Klöftern) Aegyptens oder 
von Jeruſalem oder aus der Wüſte nach Carthago 
kam, wurde er mit Beſchimpfungen, Gelächter und 
giſchen empfangen. !?) (VIII. 4.) Die Mönche wohn— 
ten in Klöſtern (monasteriis), hatten (blos?) cin 
Oberkleid, waren abgezehrt, blaß, und trugen die 
Haare bis auf die Haut geſchoren '°) 


Ein Hauptverderben für die römiſche Welt waren 
die blutigen Spiele; Spiele, bei denen das größte 
Vergnügen darin beſtand, daß Menſchen ſtarben und 
aufgefreſſen wurden, während die Zuſchauer lachten, 
fo daß fie nicht weniger durch die blutdürſtigen 
Blicke der Zuſchauer, als durch die Zähne wilder Be— 
ſtien zerfleiſcht wurden.!“ 


Dieſe Spiele zerfallen in: amphitheatra, odea, 
lusoria, pompae, athletae, potaminaria, pantomimi, circi 
und theatra. Die größten Unreinigkeiten kommen aber 
in den beiden letztgenannten vor; denn während in den 


10 Et si quando aliquis Dei servus aut de Aegyp- 
tiorum coenobiis, aut de sacris Hierusalem locis, aut de 
sanclis eremi venerandisque secretis ad urbem illam of- 
firio divini operis accessit, simul ut populo apparuit, con- 
tumelias, sacrilegia et maledictiones excepit... (et) ca- 
chinnis et detestantibus ridentium sibilis, quasi taureis 
caedebatur. 

16) Palliatum et pallidum et recisis comarum fluen- 
tium jubis usque ad cutem tonsum. VIII. 4. 


17) Ubi summum deliciarum genus est mori homines 
aut... comedi homines cum circumstantium laelitia... 
hoc est non minus pene omnium hominum aspectibus 
quam bestiarum dentibus devorari. VI. 2. 
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andern hauptſächlich nur ein Sinn böſe afficirt wird, 


nehmen hier alle Sinne am Böſen Theil, der Geiſt 


durch böſe Begier, das Ohr durch Anhören, die Augen 
durch Anſchauen vom Unreinen. (VI. 3.) „Dieſe 
Schändlichkeiten ſind ſo groß, daß man ſie in Ehren 
gar nicht nennen, ſelbſt nicht einmal anklagen kann. 
Denn wer könnte, ohne die Scham zu verlieren, er— 
zählen jene Nachahmungen unreiner Dinge, jene 
Obscönitäten in den Worten, jene Schmählichkeiten 
in den Bewegungen, jene Schändlichfeiten in den Ge— 
berden? Andere Laſter verunreinigen den nicht,, der 
ſie blos ſieht oder hört. Hört man z. B. jemanden 
fluchen, oder überraſcht man von ungefähr einen 
Dieb, ſo iſt man ihrer Sünden deßwegen doch nicht 
ſchuldig. Nur die Schauſpiele machen, daß Spieler 
und Zuſchauer ein Verbrechen mitſammen haben. 
Daher kommt es, daß in jenen bildlichen Darſtellun— 
gen der Hurerei das ganze Volk im Herzen mithurt, 
und daß diejenigen, die vielleicht rein zum Schauſpiel 
gekommen find, als Hurer und Chebrecher heimkehren. 
Aber auch durch ihr Kommen allein ſchon haben ſie 
ſich dieſer Sünde ſchuldig gemacht; denn indem je— 
mand Unreines wünſcht und nach Unreinem geht, 
macht er ſich ſelbſt unrein. (VI. 3.) 

Bei den Schauſpielen findet auch eine gewiſſe 
Apoſtaſie und Abwendung von dem Glaubensbe— 
kenntniſſe und den Sakramenten ſtatt. Im Sakra— 
mente der Taufe bekennt man nämlich zuerſt: Ich 
widerſage dem Teufel, ſeiner Pracht, ſeinen Spielen 
und Werken (abrenuntio diabolo, pompis, spectaculis 
et operibus ejus). Zuerſt alſo bekennt man, daß die 
Spiele Werke des Teufels ſind, wer alſo ihnen folgt, 
folgt dem Teufel. Dann erſt ſpricht man: Ich glaube 
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an Gott Vater. Man widerfagt zuerſt dem Teufel, 
um dann an Gott zu zlauben; wer nicht widerſagt, 
glaubt nicht, alſo wer zum Teufel zurückkehrt, ver— 
läßt Gott, apoſtaſirt. (VI. 6.) Wenn, wie häufig 
geſchieht, dieſe Spiele an kirchlichen Feſttagen gehal— 
ten werden, jo find immer mehr Chriſten bei den 
Spielen, als in der Kirche. Ja wenn einige ſchon 
in der Kirche ſind, und hören, daß Spiele ſind, ſo 
verlaſſen ſie ſogar gleich die Kirche und laufen in 
das Theater (VII. 7.) 

Wahr iſt's, man hält nicht mehr überall ſolche 
Spiele, wo ſie früher im Schwung waren, aber 
warum finden ſie nicht mehr ſtatt? — In Mainz 
nicht mehr, weil dieß zerſtört iſt, in Köln, weil jetzt 
die Feinde dort ſind, in Trier, weil es, jetzt zum 
viertenmale zerſtört, nur ein Trümmerhaufen iſt, endlich 
in den meiſten Städten Galliens und Spaniens nicht, 
weil hier ebenfalls die Feinde ſind, die dieſen Gräueln. 
von Theatern und Spielen ein Ende machten. Daß 
aber an andern Orten die Spiele in den annoch 
ſtehenden Gebäuden nicht mehr gehalten werden, daran 
iſt die Beitelhaftigkeit des römischen Fiskus Schuld 
(calamitas fiscı etmendicitas aerari Romani), weil man 
nicht mehr ſo viel hat, im die Ausgaben dafür be— 
ſtreiten zu können. (VII. 8.) Deßenungeachtet ſchwärmt 
aber doch immer das Herz des Römers für dieſe 
Spiele, und ſobald daher einer nach Rom oder Ra— 
venna kommt, geht er ſogleich in das Theater, ein Be— 
weis, daß das Uebel im Herzen eingewurzelt 
iſt. (VII. 9.) Selbſt nicht einmal mitten im 
Kriegsgetümmel gab man dieſe Spiele auf. Die 
Mauern Carthagos dröhnten beim Anprall des feind— 
lichen Sturmbockes, die Stadt wiederhallte vom 
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Schwertergeklirr der Feinde, die ſie belagerten, und 
doch gingen die Einwohuer in dieſe unzüchtigen Spiele. 
Die Einen warden eben außerhalb der Mauern ers 
droſſelt und zuſammengehauen, während die Andern 
innerhalb der Mauer Unzucht trieben. !“) 

Schrecklicheres geſchah noch zu Trier. Die Stadt 
war ein rauchender Schutthaufen, vom Feinde zer— 
ſtört. Dazu kamen noch Seuchen. Auf den Gaffen 
lagen die nackten Leichen ““) von Vögeln zerhackt, 
von den Hunden zerfleiſcht und halb aufgefreſſen. 
Und doch begehrten die wenigen Vornehmen, die noch 
übrig geblieben waren, vom Kaiſer Cireusſpiele, fo 
daß Salvian ſchmerzentrüſtet ihnen zuruft: „ob ſie 
denn über den Leichen ihrer Väter, Gatten, Brüder 
und Kinder tanzen wollen, denn es ſei kein Platz, 
der nicht mit Blut oder Leichen bedeckt ſei,“ dann 
aber vor Wehmuth entkräftet den Kopf ſinken läßt, 
und wie träumend in folgende Betrachtung ſich ver— 
liert: Stark waren einſt die Römer, wir ſind kraftlos: 
die alten Römer wurden gefürchtet, wir fürchten; 
Tribut zahlten ihnen die Völker der Barbaren, wir 
ſind den Barbaren zinspflichtig; die Feinde verkaufen 
uns ſogar den Nießbrauch des Taglichtes. Unſer ein- 
ziges Heil iſt noch der Handel. (VII. 18.) 


18) Circumsonabant armis muros Cirtae atque Car- 
thaginis populi barbarorum, et ecclesia carthaginis in- 
saniebat in circis, luxuriabat in theatris. Alii foris jugu- 
labantur, alii intus fornicabantur. VI. 12. 

19) Jacebant ... utriusque sexus cadavera nuda, 
lacera, urbis oculos incestantia, avibas canibusque la- 
niata. Lues erat viventium, foetor funereus mortuorum, 
mors de morte exhalabatur. VI. 15. 


* 
ei * 


1 
un 
vo 
I | nic 
err 
Die 
Fr 
we 
da 
| vo 
| ge 
Gr 
ger 
deu 
Ge 
Zal 
| fo 
und 
mod 
quic 
| inju 
dict 
| pauc 
rum 
| ad t 
| uxor 


Beiträge zur Sittengeſchichte des V. Jahrhunderts. 143 


Wenn nun die Römer mit ſolcher Leidenſchaft an 
unreinen Spielen hingen, ſo kann man ſich leicht 
vorſtellen, daß es hinſichtlich der Sittlichkeit bei ihnen 
nicht am beſten ſtand. Salvian gibt uns weitere ſchauder— 
erregende Aufſchlüſſe in dieſer Beziehung. So ſehr war 
die damalige Menſchheit verkommen, daß man „gar keine 
Freunde kannte, außer fie war mit Unreinigkeit vermiſcht“ 
(VI. 5.), und daß es für einen Grad von Heiligkeit galt, 
weniger ſchlecht und laſterhaft zu fein, 20) 

Hier redet Salvian geſondert, zuerſt im Allgemeinen, 
dann insbeſondere von den Aquitanern in Gallien, endlich 
von den Afrikanern. Wir wollen ihm auch hierin folgen. 

Die Menſchen, insbeſondere die Reichen, ſagt er, 
geben ſich zügellos der Wolluſt hin und üben alle 
Gräuel der Unzucht.) 

Von Kebsweibern etwas zu reden, ſcheine ſogar un— 
gerecht zu ſein, da es im Vergleich zu den ebenange— 
deuteten Laſtern faſt noch Keuſchheit ſei, mit wenigen 
Gemahlinnen zufrieden zu ſein, und auf eine beſtimmte 
Zahl von Gattinnen ſeine Lüſte einzuſchränken. Ja 
ſoweit kam die Schamloſigkeit, daß viele ihre Mägde 
und Sclavinnen als Gattinnen betrachten, 22) Ja noch 


20) Ut in cuncto populo Christiano genus quodam- 
modo sanctitatis sit, minus esse vitiosum. III. 9. 

21) Tolum pervadere vult (talis homo) concubitu, 
quidquid concupierit aspectu. 

*2) Nam de concubinis quippiam dici, forsitan etiam 
injustum esse videatur; quia hoc in comparatione supra- 
dictorum flagitiorum quasi genus est castitatis, uxoribus 
paucis esse contentum et intra certum conjugum nume- 
rum fraenum libidinum continere. Conjugum dixi: quia 
ad tantam res impudentiam venit, ut ancillas suas multi 
uxores putent. IV. 5. 
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mehr; Einige, die ſich ſchon ehrenvoll verehelicht 
hatten (matrimonia honorata sortiti), nehmen ſich noch 
andere Gattinnen aus dem Sclavenſtande. (IV. 5.) 

Was die Aquitaner betrifft, welche die liederlichſten 
in ganz Gallien ſind (VII. 2), iſt mit Ausnahme 
gar weniger, die wie Einer von ihnen ſagt, ihre 
Sünden durch Almoſengeben gut machten (sparsis 
redemerunt erimina nummis) das Leben der Andern 
nur Völlerei und Unzucht. 23) Doch gebe es in 
Aquitanien nur wenige Proſtitutionslokale, und nur 
wenige friſten darin ihr verachtungswürdiges Leben. 
Dafür ſei aber in faſt jeder Stadt das Stadtviertel 
der Vornehmen faſt nur ein Bordell, jeder von ihnen 
wälzt ſich im Schmutze der Unreinigkeit. Denn wer 
hält der Gattin die Treue? wer hält ſie nicht den 
Sklavinnen gleich und entwürdigt fie fo? 74) Faſt 
gar keine Gattin hat das Recht der Ehe unverletzt; ?“ 
denn faſt jeder Aquitaner lebt in unerlaubtem Ver— 
kehr mit feinen Mägden. 7°) Ja ſie haben dieſe 


23) Pene unus gurges omnium gula; pene unum lu- 
panar omnium vita. 

*4) Quis conjugi fidem reddidit? immo quantum ad 
passivitatem libidinis pertinet, quis non conjugem in nu- 
merum ancillarum redegit, et ad hoc venerabilis connubii 
sacramenta dejecit, ut nulla in domo ejus vilior videretur 
in maritali despectione, quam quae erat princeps matri- 
monii dignitate? VII. 3. 

25) Nulla fere impollutum jus matrimonii (habet) VII. 4. 

26) Haud multum enim matrona abest a vilitate ser- 
varum, ubi paterfamilias ancillarum maritus est. Quis 
autem Aquitanorum divitum non hoc fuit? quem non sibi 
ancillae impudicissimae aut adulterum aut maritum jure 
dixerunt ? 
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wilde Luſt in ſich bis zum höchſten Grade, bis zu 
einer Art Raſerei, gedeihen laſſen ty daß jenes 
Wort des Propheten Jeremias 5, 8 im vollſten 
Sinne auf fie Anwendung finden mag. Sie wieherten, 
wie brünſtige Henaſte, nicht nach wenigen, ſondern 
nach faſt allen, ihrer Eflavınnen und nach Art der 
Ziegenböcke ſtürzten ſie über jedes beliebige Frauen— 
zimmer her. 3“) 

Wie muß es erſt bei der diener den Klaſſe 
ausgeſehen haben, wenn ihre Herren ſo beſchaffen 
waren? Denn nichts zu ſagen von der Gewalt des 
böſen Beiſpieles, war hier ja velle Nothwen— 
digkeit den wilden Lüſten der Herren gefügig zu 
ſein, ſo daß unter ſchamloſen Herren die Sklavin— 
“nen, auch wenn fie gewollt hätten, nicht keuſch 
fein konnten. 36) (VI, 4.) Dieſe Gräuel von 
Unzucht begehen aber nicht blos Junge und Reiche, 
ſondern was noch ſchimpflicher iſt, Granköpfe und 
Arme. (VII. 5.) 

Von dieſem troſtloſen Zuſtande feiner Volkes 
wendet Salvian ſeine Blicke weg zu den Barbaren. 
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35) Hi vere, ut emissarii equi, non ad paucas tan- 
tum, sed pene ad omnes vernulas suas, id est quasi ad 
greges proprios, hinniebant; et in morem eorum pecudum, 
qui mariti gregum appellantur, fervidae libidinis debac- 
chatione grassantes et in quamcunque eos primum foe- 
minam ardens impudicitiae furor traxerat, irruebant. 

86) Non exemplum tantummodo ... sed vis ac 
necessitas quaedam (aderat); quia parere impudicissimis 
dominis famulae cogebantur invilae et libido dominantium 
necessitas subjectarum erat .. ubi sub impurissimis 
dominis castas esse, etiamsi voluissent, feminas non 
licebat. VII. 4. 
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I | N Bei ihnen findet er keinerlei Unreinigkeit, ſie ſtoßen 
* fie vielmehr mit Entrüſtung von ſich. Ja unter den 
ki Gothen iſt es nicht geduldet, daß ein Gothe cin Hue 


ö hi) rer fei, einzig und allein den Römern iſt es bei ihnen 
N geſtattet, unfeujd zu leben.?) Von der Wucht die— 

ſes Kontraſtes erdrückt, verfällt er nun wieder in eine 
| feiner tiefſinnigen, träumeriſch-wehmüthigen Betrach— 
tungen. Wir lieben die Schamloſigkeit, ſchreibt er, 


„ die Gothen verfluchen ſie; Hurerei iſt bei ihnen ein 
. ſtrafwürdiges Verbrechen, bei uns eine Zierde. Daher 
6 dürfen wir uns nicht wundern, wenn Aquitanien und 
3 andere Länder den Barbaren gegeben wurden, damit, 
a was wir Römer durch Unzucht beſchmutzt haben, die 


1 Barbaren durch ihre Keuſchheu reinigen. (VII. 6) Auf 
gleiche Weiſe wird (VII. 7.) die Züchtigkeit der Wan— 
dalen geprieſen. 

Afrika war die reichſte römiſche Provinz 39 (anı- 
ma Reipublicae VI. 12.), die tüchtigſte im Handel, 
aber auch die laſterhafteſte und ausgelaſſenſte. “?) Da- 
ſelbſt culminirt jegliches Laſter, Habgier, Geiz, Trunk— 
ſucht, Stolz, Betrug, Meineid. Afrika iſt die Cloake 


37) Esse inter Gothos non licet scortatorem Gothum, 
soli inter eos praejudicio nationis ac nominis permittuntur 
impuri esse Romani. VII. 6. Ein herrliches Zeugniß für die 
Tugend unſrer deutſchen Mitbrüder und Stammverwandten aus 
dem, Munde eines Römers! 


38) Tam divitem quondam Africam fuisse, ut mihi 
copia negotiationis suae non suos tantum, sed etiam mundi, 
thesauros videatur implesse. VII. 14. 


39) In Afris pene omnibus est ... totum admodum 
malum. VII. 14. 
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der Welt 4°), beſonders aber florirte hier die Un— 
zucht.“!“) Dick möchte übertrieben erſcheinen, aber 
Salvian beruft ſich auf das Zeugniß der geſammten 
Mitwelt, und auf die Thatſache, daß die Bekehrung 
eines Afrikaners ebenſo ungewöhnlich als unerhört fei. 4?) 

Von dem Clerus in Afrika ſchreibt Salvianus, 
daß er aus Achtung vor dem Dienſte des Herrn hier— 
über nichts ſchreiben wolle, daß er aber glaube, daß 
die Geiſtlichen fo allein keuſch geweſen ſeien am Al— 
tare, wie beim Untergange Sodomas Loth es geweſen 
auf dem Berge.“) 

O wäre doch nur die Unreinigkeit der Männer 
zufrieden, ſich durch die Hurereien mit ſchmutzigen 
Weibsleuten zu beiudeli ! Aber fo thaten fie, was 
der Apeſtel (Röm. 27) beklagt, nämlich ??), daß Män— 
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j 40) Nullam improbitatem scio, quae illic non 
redundaverit. VII. 15. 

N) Sicut Aetna intestinis quibusdam naturae ferventis 
ardoribus, sic illa abominandis jugiter fornicationum igni- 
bus aestuavit. VII. 16. 

42) Tam infrequens est hoc et inusitatum, impudicum 
non esse Afrum, quam novum et inauditum, Afrum non 
esse Afrum. VII. 16. 

43) Templum ... totum ad sacerdotes tantum et 
clerum pertinet, quos non discutio, quia Domini mei 
ministerio reverentiam servo, et quos ita solos puros 
fuisse arbitror in altari, sicut pereuntibus Sodomis solum 
Loth fuisse legimus in monte. VII. 17. 

+4) Illa, de quibus beatus Apostolus Paulus cum 
summa animi lamentione conqueritur, in Afris pene omnia 
fuerunt, scilicet, quia masculi, relicto naturali usu foemi- 
nae, exarserunt in desideriis suis in invicem, masculi in 
masculos turpitudinem exercentes et mercedem, quam 
oportuit, erroris sui in semetipsos recipientes. VII. 17. 

10* 


1 
| 

| 

| 

| 

| 

| 
| 40 
0 
4 
| 
| 
11100 
| 4.0 
N 
119 , 
|| | 
1 | 
| 
Im 
Hi 
1 | 
1 
| 

li | 


» 
2 


148 Beiträge zur Sittengeſchichte des V. Jahrhunderts. 


ner, den natürlichen Gebrauch des Weibes verlafjend, 
gegen einander in ihren Begierden entbrannten und 
Mann an Mann Schändliches übten und den gehö« 
rigen Lohn für ihre Verirrungen gegen einander em— 
pfingen (VIII. 17). Dieß geſchah nicht im Geheimen, 
— nein, es ſah dieß die ganze Stadt und duldete 
es, es ſahen dieß die Richter und ließen es geſchehen, 
„(acquiescebant), es ſah es das Volk und klatſchte Bei— 
fall (VII. 18). Dieſe Wuth für widernatürliche Laſter 
trug ſich auch äußerlich zur Schau. Männer gaben 
ſich öffentlich für Frauen aus, nahmen die vollſtändige 
Kleidung der Frauen, ihre Geberden, Manieren und ihren 
Gang an und ließen ſich wie Weiber gebrauchen. *) 
Weit entfernt, die Fluchwürdigkeit dieſes widernatür— 
lichen Laſters einzuſehen und davor zurückzuſchaudern, 
war man ſchon früher in der Verdorbenheit ſo tief 
geſunken, es für eine Tugend anzuſehen, und jene 
für männlicher und kräftiger zu halten, die die mei— 
ſten Männer dadurch, daß ſie dieſelben wie ein Weib 
gebrauchten, entehrt hätten.“) Ja, den Soldaten 


45) Viri in semetipsis feminas profitebantur, et hoc sine 
pudoris umbraculo, sine fullo verecundiae amictu. VII. 18. 
Cum muliebrem habitum viri sumerent et magis quam 
mulieres gradum frangerent, cum indicia sibi quaedam 
monstruosae impuritatis innecterent et femineis tegminum 
illigamentis capita velarent atque hoc publice in civitate 
Romana. VII. 19. Convertisse in muliebrem tolerantiam 
viros non usum suum tantum atque naturam, sed etiam 
vultum, incessum, habitum et totum penitus, quidquid aut 
in sexu est, aut in usu viri. VII. 18. 

46) Illi se magis virilis fortitudinis esse crederent, 
un rg viros feminei usus probrositate fregissent. 
I. 20. 
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wurde es einmal als Preis ihrer Auszeichnung gege— 
ben, daß, weil ſie tapfere Männer ſeien, ſie Männer 
in Weiber verwandeln durften. (VII. 20.) ) 


Um dieſe Gräuel aufhören zu machen, führte 
Gott die Wandalen nach Afrika, welche, obgleich die 
Gelegenheit für ſie, als die Eroberer des Landes, ſehr 
verlockend geweſen wäre, ſich doch keinerlei in dieſer 
Beziehung zu Schulden kommen ließen; weit entfernt 
blieb von ihnen jede Unreinigkeit des Fleiſches, und 
ſo ſehr haßten ſie dieſelbe, daß ſie au unter den 
Römern fie ausrotteten. *%) 


Die Art und Weiſe, wie ſie dieses anſchickten, 
verdient wiederum alles Lob. Sie tödteten nämlich 
die öffentlichen Dirnen nicht, ſondern zwangen ſie zu 
einer Heirath, damit diejenigen einen Mann bekämen, 
die ohne Mann nicht leben konnten.“) Sie gaben 
ferners ſtrenge Geſetze gegen die Unzucht.) 

So leiſteten ſie das Unglaubliche, ſie machten 
ſogar die Römer kenſch.“) 


47) Ut, quia viri fortes essent, viros in mulieres 
demutarent. | 

48) Abstulerunt de omni Africa sordes virorum mol- 
lium, contagiones etiam horruerunt meretricum; nec hor- 
ruerunt tantum aut temporarie submoverunt, sed penitus 
jam non esse fecerunt. VIII. 22. 

49) Ut viros feminae haberent, quae sine viris esse 
non possent. VII. 22. 

50) Addiderant severas pudicitiae sanctiones, decre- 
torum gladio impudicitiam coercentes. VII. 22. 

51) Rem novam, rem incredibilem, rem pene etiam 
inauditam, castos etiam Romanos esse fecerunt. VII. 23 
in fine. : 
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Wundern müßten wir uns fürwahr, wenn das, 
was gemeiniglich im Gefolge der Unkeuſchheit zu 
ſein pflegt, hier ausgeblieben wäre, nämlich die 
Lauheit im Dienſte Gottes, die gänzliche Abkehr und 
der Abfall von Gott, als eine Folge der durch dieſe 
Sünde bewirkten innerlichen Verblendung. 

Aber auch dieſes Kranfheitsfymptom mangelte 
unſerer Zeit nicht. Salvian erzählt uns nämlich 
(VI. 12), daß die Augurien aus den freſſenden Hüh— 
nern und dem Vögelflug noch beobachtet wurden, wie 
in den früheren heidniſchen Zeiten, und zwar von den 
Konfuln, die dem Jahre den Namen geben. Und von 
den Afrikanern berichtet er, daß fie förmliche Idololatrie 
trieben, indem fie einen gewiſſen Genius, Coeleſtes, 
den Schon ihre heidniſchen Ahnen und auch ihre heid— 
niſchen Mitbürger anbeteten, dieſelbe Ehre erwieſen, 
indem ihn einige vor Chriſtus, die Andern unmittel— 
bar nach Chriſtus anbeten.“ ?) 

Dieſer inneren Verblendung folgte äußere. Sie 


kann'en die Gefahr nicht mehr, in der fie ſchwebten. 
So z. B. fröhnten in Trier ergraute Chriſten, ehren— 


geachtete Greiſe, ſelbſt noch während des Sturmes 
der Feinde auf die Stadt, der Wolluſt und der Völ— 
lerei. Sie lagen im Rauſch und Taumel bei der Be— 
lagerung und Einnahme der Stadt.“) 


52) Quis enim non eorum, qui Christiani appellantur, 
Coelestem illum aut post Christum adoravit, aut, quod est 
pejus multo, antequam Christum? quis non daemonia- 
corum sacrificiorum nitore plenus divinae domus limen 
introiit? VIII. 2. Es thaten aber dieß nur einige der 
Reichen. VIII. 3. 

550 Vidimus senes honoratos, decrepitos christianos 
imminente admodum jam excidio civitatis gulae ac lasci- 
viae servientes. VI. 12. 13. 
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Bei einer benachbarten Stadt (Köln oder Mainz) 
ſeien ſie nicht einmal, als der Feind die Stadt ſchon 
betreten hatte, von der Tafel aufgeſtanden, und zwar 
waren ſie „alle zum Leben faſt zu ſchwach, zum 
Wein aber überaus tüchtig, ſchwach zum wandeln, 
ſtark zum trinken, beim Einhergehen ſchnaubend, beim 
Tanzen flink.“ 

Verkommen in ihren Lüſten, dachten die Men— 
ſchen an nichts mehr, als an die Befriedigung der— 
ſelben. Sie ſahen die Feinde, ſie fürchteten ſich aber 
nicht vor ihnen, nahmen ſich nicht in Acht und ver— 
wahrten ſich nicht, denn der Schlaf des Herrn war 
über fie hereingebrochen (I. König. 26, 12. °°), denn 
der Schlaf, ſagt Salvian, wird ausgegoſſen, damit 
das Verderben nachfolge. Wenn nämlich, wie ge— 
ſchrieben ſteht, ein Sünder, ſowie das Maß ſeiner 
Miſſethaten voll iſt, verdient zu Grunde zu gehen, 
ſo wird die Vorſicht von ihm genommen, damit er 
dem Verderben nicht entgehe.“ (VI. 14.) 

Mit dieſen Worten gibt Salvianus dem Ge— 
ſchichtsforſcher, der an ein vergeltendes Walten und 
Eingreifen Gottes in die Weltgeſchichte glaubt und 
nicht Fataliſt iſt, einen ſchönen und bedeutſamen 


54) Ad hoc postremo rabida vini aviditate perventum 
est, ut principes urbis ipsius ne tune quidem de conviviis 
surgerent, cum jam hostis urbem intraret ... lasciviebant 
in conviviis vetuli et honorati, ad vivendum prope jam im- 
becilles, ad vinum praevalidissimi; infirmi ad ambulandum 
robusti ad bibendum; ad gressum nutabandi, ad saltandum 
expediti. VI. 13. 

55) Sopor Domini irruerat super eos, I. reg. 26, 12, 
sopor quippe infunditur, et perditio subsequatur. 

56) Cum enim, ut scriptum est, completis iniquitatibus 
suis peccator quis meretur, ut pereat, providentia ab eo 
tollitur, ne periturus evadat. VI. 14. 
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0 152 Ein Talisman. 

Hie: | Fingerzeig für das Hereinbrechen und das unaufhaltſame 
nl. Fortſchreiten des Rieſenſtromes der Völkerwanderung. 
IN 1 Die tiefe Entſittlichung des damaligen 
I Curopas, ſpeciell des römiſchen Staa— 
eat tes, war der Grund ihres Hereinbrechens 
ih 01 und ihr Zweck war die Reſtauration des 
Menſchengeſchlechtes im verkommenen 
Römerreiche. 
ie Ein Talisman. | 

Von 
Dr. Mettenleiter. 
a Thron der Majeftat Gottes, der verherrlichte Heiland zur Rechten 
ir des Vaters. Lichtthronend, über alle Erſchaffenen erhaben, die fternge- 
. frönte Mutter des Herrn. Chöre der Engel und Heiligen. 
i Erſte Scene. 
Ein Engel tritt auf, ſinkt nieder vor dem ewigen Worte 
19 und fleht: 
| 5 5 „Ueb' Erbarmen an dem Fürſtenſohne, 
1 „Deſſen Pflege Du mir anvertraut; 
1: „Hilf mit Gnadentroſte ihm zum Lohne, 
„Den fein Glaubensauge hoffend fchaut!“ . 
Jeſus. 
A | Unverzagt am Grabesrande 
Harre deines Jünglings Herz; 


Nahe ſchon dem ew'gen Strande 
Endet bald der Prüfung Schmerz; 
* 


. 
| 
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Doch zu mildern jede Trauer, 

Selbſt des Todes kalte Schauer — 

Wendet euch zur Mutter mein: — 

Hört es, o ihr Himmel alle, 

„Daß ich dort im Jammerthale 

Nur durch Sie will gnädig ſein!“ — 

(Huldigung aller Himmelsbewohner zu den Füßen Mariens. Sie ſtimmt 
in ihren Jubel ein und betet mit ihnen die Dreifaltigkeit an.) 


Zweite Seene. 


Der bittſtellende Engel tritt zu Maria und ſpricht: 


Blutſpur röthet jenes Leichenfeld, 

(Wo den Schlachtentod ſo mancher Held, 

Scheinbar auch mein lieber Schützling ftarb, 

Sich der Wunden große Zahl erwarb). 

Wie er todtgeglaubt im engen Zelt 

Nun verlaſſen liegt von aller Welt, 

(Wie du, erhab'ne Frau, es weißt) 

Seh' ich traumumfangen ſeinen Geiſt: 

Pläne ſchmiedet er zu großer That, 

Beifall zollend ſeiner Treuen Rath, 

Eilt er ſchon in düſtres Kampfgewühl — 

Da erwacht er auf des Lagers Pfühl, 

Schauet rings umher mit wirrem Blick, 

Taſtet, ſucht und greift zum größten Glück 

Auf der Bruſt ein — Muttergottesbild. — 

Und ſein Aug' wird heiter, klar und mild: 

„Mutter, ruft er, o welch heißen Dank 

„Schuldet dir dein Sohn ſo matt und krank 

„Guter Gott, ein Bildchen iſt mein Heil — 
(küßt' es) 
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„Nicht um alle Welt feift du mir feil!“ | 


Im, * Sprach's und drückt' es feft und fromm an's Herz. — : 
— — — — — — — — — — — — 

(Mit erhöhter Stimme und umfaſſendem Blicke durchs weite Empyreum.) 9 

Aufgeht die Thüre; Krieger treten ein, n 


Wähnen den Geliebten ſchon im Todtenſchrein. 

Ihnen folgt der Fürſt ... Im Schlachtgedränge 

Im Tumulte wilder Kriegsgeſänge 

Ahnt' er nicht des theuern Kindes traurig Loos, 

Als er's vernahm — wie war ſein Herzenleid ſo groß! — 
* 


Doch ſiehe, hoch entzücket * 
Sein Vateraug' erblicket ( 
Am Leben noch den Sohn .. 


„So lebt doch, wenn ich ſterbe x 

„Vielleicht, ſpricht er, mein Erbe | ; 

„Und ziert den Königsthron!“ 2 

* 

„Nicht alfo Vater, flüſtert . 

„Der Sohn, und es verdiiftert " 

„Sein Antlitz fic gemach. | n 
„Du herrſch' noch lange Jahre; n 

„Doch folge meiner Bahre n 


„Nur gottergeben nah! — 

* 
„Aus zahllos tiefen Wunden, 
„Die ſchmerzlich ich empfunden, 

„Entfloh die Lebenskraft; 

„Doch höre, welch Erbarmen 

N „Der Himmel mir dem Armen 
„So gnädiglich verſchafft! 1 
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„Verſchont blieb eine Stelle: 
„Des Herzens warme Quelle, 
„Das Blei drang nicht hinein, 
„Obwohl der Schuß erdröhnte, 
„Und ich gar ſchmerzlich ſtöhnte — 
„Nun ſeh' den Grund ich ein: 

* 


„Der Mutter fromme Gabe, 

„Die ſtets geehrt ich habe — 

„Dieß Bildniß“ ſchirmte mich; 

„Mich nimmt, wie ich erſehnte, 

„Nicht ohne Sakramente 

„Mein Herr und Gott zu ſich! —“ 

(Frohlocken der Seligen; himmliſches Harfenſpiel. Voriger Engel er— 
greift nach einer Pauſe das Wort und ſpricht zu Maria:) 

O hohe Frau gewähre 

Zu Gottes höchſter Ehre 

Mir Eines noch: „Erbitte, 

„Daß Ruhe ſei und Friede 

„In meines Schützlings Land; 

„Daß ſeine Eltern tragen 

„Die Prüfung ſonder Klagen; 

„Ihn aber laß bald ſcheiden, 

„Und in des Himmels Freuden, 


„Geleit' ihn deine Hand! — 
(Wiederhallender Fürbittruf aller Chöre. Mutter und Sohn wechſeln 
Blicke des Flehens und freudiger Zuſtimmung. Dankſagungshymne.) 


Dritte Seene. 
Ein zweiter Engel. 
(Sich zu Maria wendend.) 


Unten klagt in Friedhofsſtille 
Einſam und in armer Hülle — 
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Waislein auf der Mutter Grab; 
Laß ihm Zufluchtsort auf Erden 
Oder bald den Himmel werden — 
Sei ihm Mutter, Schirm und Stab! 

Maria. 
Mein Erbarmen 


Soll erwarmen 


Jenes Herz; 
Daß mit Freude 
Selbſt es leide 
Jeden Schmerz. 


Vierte Seene. 
Sanct Georg tritt auf. 
(Zur Hi smelsfönigin.) 
Unter meine Schutzbefohl'nen zähle 
Ich ſo manche argverwirrte Seele, 


Die ihr Heil verſcherzt um Judaslohn; 


Keine will durch Müh' Verdienſt erwerben, 

Und die Meiſten überraſcht das Sterben 

Zu des Feindes bitterm Spott und Hohn. 
+ 


Sa, in aller Himmelsbürger Namen 

Ruf ich: „Rette vor der Hölle Flammen 
„Jene, die in Gottvergeſſenheit 

„Unſ'rer Fürbitt' auch nicht mehr gedenken, 
„Sich in tiefſten Sündenpfuhl verſenken — 
„Als erwart' ſie keine Ewigkeit!“ 


Chor der heiligen Patronen: 
Wenig ſind wir angerufen, 
Um an Deines Thrones Stufen 
Bittend für ſie einzuſteh'n: 
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„Doch erhöre, doch gewähre 
„Zu des Himmelskönigs Ehre — 
„ „Unſer Aller innig Fleh'n!“ : 


Fünfte Scene. 


Ein dritter Schutzgeiſt tritt vor. 
(Gleichfalls zu Maria.) 
Mit Dornen iſt die Erde 
Zwar ringsumher beſät, 
Bis auf ein neues „Werde“ 
Sie glorreich auferſteht; 


Gar mühſam iſt das Leben 
Der Erdenkinder all; 
Vas Wunder, ſo ihr Streben 


Aus dieſem Jammerthal 
* 


Nach ihrem Vaterlande, 

Dem einzig wahren, geht? 

Doch wenn vom nahen Strande 
Sie Todeshauch umweht: 


Da harrt faſt eines Jeden 
Des Fegefeuers Glut, 

Bis ihnen wird im Eden 
Das allerhöchſte Gut. 


O, milde Frau, ſo Einen, 
Im Greiſenalter ſchon, 
Nicht’ ich mit uns vereinen 
An Gottes hehrem Thron. 
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O lenk der Seinen Herzen 
Daß treu ſie für ihn fleh'n, 
Daß aus dem Meer der Schmerzen 
Er möge bald erſteh'n! — 


Vergeſſen und verarmet 

An jenem Prüfungsort 
Seufzt mancher; es erbarmet 
Sich ſein kein Fürbittwort. 


Und doch iſt für die Seele 
In Fegefeuers Qual 

Nur eine Rettungsquelle: 
Gebet vom Thränenthal! 


* 


Ja wahrlich — Felſenſteinen 
Sind viele Menſchen gleich; 
Und könnten Engel weinen — 
Sie weinten Steine weich! 


(Pauſe.) 


Sechste Seene. 
Proſpekt auf die Erde; — die untergehende Sonne vorzüglich ſchön eine 
Waldgegend beleuchtend. Eine Engelsſtimme flüſtert. 


Horcht! ein Glöcklein ſchallet! 
O wie rein durchhallet 
Es die Balſamluft! 


(Das Geläute verſtummt und voriger Genius fügt ſingend hinzu:) 
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Im Abendſcheine glühet 
Ein Kirchlein, rings umblühet, 
„: Umhaucht von Balſamduft! :,: 


Chor der Engel. 


(Zu Maria.) 

Wenn auf dem Erdenrunde 
Zu früher Tagesſtunde 
Man dich als Morgenſtern 
Und in des Mittags Schwüle, 
Wie in des Abends Kühle, 
Begrüßt als Magd des Herrn; 

(Miteinſtimmen der Seligen.) 
„So wollen dir im Himmel, 
„Entfernt vom Weltgetümmel, 
„Der reinſten Freude voll, 
u „Nicht minder Preis und Ehre 
„Dir bringen alle Chöre 
„Und hohen Ruhmes Zoll!“ :;: 
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(Die Harfenklänge verhallen ſanft. Wohlgefällig ſtimmt Chriſtus bei. 


Maria aber wiederholt das Preislied „Magnificat.“ 


lauſcht Alles.) 


Siebente Scene. 


In Entzückung 


Der Erdenplan. Schlachtgewirr. Die Fahne des Aufruhrs. — Ein 
anderer Punkt der Erde zeigt in Verborgenheit vor aller Welt eine 
Prieſtergeſtalt. Die Himmelsbürger lauſchen. Der Beter läßt die Arme 


ſinken und ſeufzt: 
Thu' kund mir deine Wege, 
Der Du mit Vaterpflege 
Auf Alle niederſchauſt; 
Gebiet' dem Sturme Schranken, 
Der auf das Reich der Franken 
Verheerend niederbraust. 
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Doch ſcheint der Himmel trübe, 
So weiß ich eine Liebe, 

Die Deinen Grimm beſiegt: 
Zur Mutter will ich flehen — 
Sie möchte hier einſtehen, 
Gewiß, dies Mittel glückt! — 


* 
O, Mutter laß die Deinen 
Nicht länger hilflos weinen, 
Erbarm' dich dieſer Noth; 
Erweich' das Herz des Sohnes, 
Die du im Glanz des Thrones, ö 
Am nächſten ſtehſt bei Gott! — | 


* 
Marin. 
Wer kann da widerſtehen, 
Wer ſolchen Jammer ſehen, 
(Ihren göttlichen Sohn anblidend.) 
Was läßt ſich nunmehr thun? 


Jeſus. 
(Mit einem Gegenblick voll Huld und Liebe.) 


Ein Mittel ſei gefunden 

Für alle Erdenwunden: 

In deiner Hand ſoll's ruh'n! 

(Maria mit klar durchdringendem Verftande hat der Rede Geheimſinn 

erfaßt. In ſich ſelbſt verſammelt, ſcheint ſie ihre Erdentage nochmal 

durchzuleben. Ihr verklärtes Antlitz voll der unbeſchreiblichſten Milde 

läßt die Ihrigen ahnen, was in ihrem Innerſten vorgeht. Endlich aus 

ſich ſelbſt heraustretend bildet fie aus Aetherſtrablen Perlen und vereinigt 

ſie zu einem Kreuze, an welches ſie das Zeichen der Erlöſung befeſtigt; 
dann ſchwebt ſie feierlich hinab zu Dominikus und ſpricht: 

Ja, gewiß willkommen 

Allen wahrhaft Frommen 

Wird die Hilfe ſein; 
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Lieber Sohn, doch höre, 
Auch was ich begehre: 
Du ſollſt mir Dich weih'n; 


Sollſt der Seelen viele 
Aus dem Weltgewühle 
Eifrig an Dich zieh'n; 
Im Verein mit ihnen 

Herzen dann gewinnen, 
Lohnend Deine Müh'n; 


Alle ſollſt Du grüßen, 
Alle ſollen wiſſen, 
Daß ich Dich geſandt: 
Des ſei der Kranz von Roſen, 
Dem Himmel ſelbſt entſproßen, 
Ein übergiltig Pfand! — 
(Nun lehrt fie ihn in unausſprechlichen Worten deſſen Gebrauch und 
tiefe Bedeutung.) 


Die Viſion verſchwindet — denn Maria ift bereits in den Himmel zu— 
tid. — Dominikus aber gewinnt wieder den Gebrauch feiner äußern 
Sinne. Ausgerüſtet mit hoher Geiſteskraft und beſeelt von nie empfun- 
denem Muthe faltet er die Hände zu einem Dank- und Weihegebet. Da 

blitzt ihm der Roſenkranz entgegen und voll der Begeiſterung ruft er: 


Ja, ſelig, dreimal ſelig, 
Erlauchte Magd des Herrn; 
Auf Dich vertrau' ich völlig — 
O Du mein Hoffnungsſtern! 


(Nacht verhüllt die Scene und dem Chaos entwindet ſich — das 
Innere der Hauptkirche zun .) 
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Achte Seene. 


Dem feurigen Redeſtrom des heiligen Dominikus antwortet eine 
Thranenflut aus den Augen Unzähliger, die, mehr oder minder im Irr— 
thum befangen, nur durch höhern Einfluß zur beſſern Erkenntniß 

| wiedergelangen. 

Der ſelbſt tief ergriffene Gottesmann ertheilt von der Kanzel den Segen. 
Der himmelſtürmende Wechſelgeſang der lauretaniſchen Litanei ertönt — 
Das Volk kehrt ſpät und reuig zurück. Beim Schimmer der ewigen 
Lampe iſt nun eine Betergeſtalt ſichtbar: Es iſt Dominikus. Froh⸗ 

lockend ſpricht er endlich laut die Worte: 
„Der Herr iſt groß und wunderbar ſein Name, 
„Bis an der Erde Grenzen reicht ſein Lob'; 
„Der Himmelsborn erfüllt von reichen Schätzen 
„Erſchließt in Liebe jedem Beter ſich! — 
„Und du, o Mutter, theileſt aus die Gaben, 
„Erweichſt der Sünder Felſenherz wie Wachs! 
„Ja dir, o Frau, empfehl' ich zur Vollendung, 
„Was gnädig Gott der Herr durch dich begann; 
„Nicht müde will ich werden mitzuwirken, 
„Bis deine Hand mein Aug' im Tode ſchließt: 
„Dann führ' mich ein zum gold'nen Himmelsſaale, 
„Zur Mittheilnahm' an deiner Herrlichkeit!“ 
(Das volle Mondlicht fällt durch die hohen Bogenfenſter auf das Autlitz 
des heiligen Prieſters. Wolken lagern ſich über der irdiſchen Schaubühne 
und bilden, nach oben geöffnet, einen Kreis, einem Thorbogen gleich, zur 
Einſicht ins wahre Eden. Im Cinflange mit der himmliſchen Lyra, in 
herrlichen Echo's wie durch Aeolsharfen fortklingend fingen die lieblich— 

ſten Stimmen:) 
Heil Dir Jungfrau, die Du Allen, 
Die im Prüfungslande wallen, 
Reiche Spende haſt verlieh 'n, — 
Weil der Glaube hat nur Leben 
Durch ein kindlich frommes Streben, 
Durch Ertragung aller Müh'n, 
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Setzteſt Du das Kreuzeszeichen, 
Dieſe Waffe ſonder Gleichen, 
Obenan vor Dein Gebet; 
Trefflich auch zu jedem Schluſſe, 
Der Dreifaltigkeit zum Gruße, 
„Ehre ſei dem Vater“ ſteht. 

— 


Nun das ſchönſte der Gebete, 
Wie dein Sohn auch einſtens flehte, 
Und drei Ave folgen nach; 
Glaube, Hoffnung, Liebe reichen 
Sich die Hand zum Bundeszeichen 
Deuten auch gar rührend an: 

* 
Wie zu Jefu Herz — den Glauben 
Keine Erdenmacht kann rauben; 
Daß Mariens Herz ein Quell; 
Wie auch Lieb' in uns muß wohnen, 
Soll darin die Gottheit thronen, 
Und ſich ſpiegeln klar und hell. 

* 


Wieder folgt das „Dreimal Ehre“, 
Nachzuahmen alle Chöre; 

„Vater unſer“ ſchließt den Kreis; 
Reiht mit ſeinen ſieben Bitten 

Fortan paſſend ſich inmitten 

Zu des Heilands Lob und Preis! — 


Sümmtliche Chöre. 


Daß der Mangel an Betrachtung 
Ew'ger Wahrheit — Nichtbeachtung 
Des Geſetzes nach ſich zieht: 
Fühlen tief die beſſern Herzen; 
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Lanze! thu' nach meinem Tode 
Aller Zufluchtsſtätte auf! — 
(Ehrfurchtsvolles Schweigen. Alle verhüllen ihr Antlitz.) 


(Genien und Chöre der Patriarchen, Propheten, Biſchöfe und 
Prieſter:) 


1. 


Heil dem Sieger mit der Fahne, 
Wehend in verklärter Hand; 
Heil dem Höllenüberwinder, 
Der vom Todtenreich erſtand! 


2. 
Der Du in des Himmels Höhen 
Auffuhrſt voll der Herrlichkeit: 
Laß den Deinen Dich einſt ſehen 
Gnadenreich am Schluß der Zeit. 
8. 


Laffe reinen Herzens alle, 
Deines Geiſtes Tempel fein; 
Gib, daß tie im Thränenthale 
Freuderfüllet Dir ſich weih'n! — 
4. 


Jungfrau, die wir hoch verehren — 
Mutter Du an Gnaden reich: 
Leib und Seele wollt' verklären 
Dir Dein Herr und Gott zugleich! 


O. 


Nun ſchmückt Dich die Sternenkrone, 
Nun biſt ewig ſelig Du, 

Nun führſt Du dem Menſchenſohne 
Deine Schutzbefohl'nen zu! 
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. 


— 


(Choral [mit Muſikbegleitung] erft fanft, dann wehmüthig und ſtark, 
zuletzt triumphirend, ſingt folgende Verſe:) 


7 — um. — 

— 

— 


I, 


— — 


Segen fpendend, 

Schneeig blendend 

Iſt der erſte Kranz; 
Weiße Roſen 

Sinnig ſproßen 

Hier im Unſchuldsglanz! — 


— 


II. 
Blutkorallen — 
Wundenmalen i 
Gleicht die zweite Schnur: ie 
Es find Rofen 
Blutdurchfloſſen 
Von des Lammes Spur. N 9 
Ill. 
Rein vom Golde, 114 
Hehr und holde 14 
Blickt der dritte Kranz: 111 
Es ſind Roſen, 
Wie fie ſproßen Ä 
Nur im Himmelsglanz. 11] 
(Feierlich.) 1 i | 
| 
Windet Erdenwaller dieſe Kränze ae 
Oftmals und erwäget tief den Sinn: ei 
Seo’ Geheimniß zählt zehn Ave, ae 
Weil ja zehnfach auch der Tugendſchmuck, 1 4 
Der Mariens Leib und Seele |: 
Hoch erhob in ew ger Sionsburg! — ae 
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Innig, voll von Reueſchmerzen, 

Rührend iſt ihr Trauerlied! 

(Die Schutzgeiſter der Kinder und Jungfrauen, ſowie die Chöre aller 
Unſchuldigen vereinigen ſich zur Bitte:) 


Ueberlaßt die Erſtlingsſtufen 
Unſerm kindlich frommen Rufen, 
Unſers Liedes frohem Klang! 
(Die Uebrigen bejahend, fügen bei:) 
Nun ſo ſinget voll der Freude, 
Die uns immerdar wie heute 
Kund gibt euers Herzens Drang! — 
(Pauſe.) 


Die obigen Chöre: 
Im Kämmerlein dem ſtillen 
Der Engelsg ruß ertönt; 
Die Zeit muß es erfüllen, 
Die Menſchheit wird verſöhnt! 
2. 
Wie Er als Gnadenquelle 
Eliſabethens Haus 
Beſuchte — ſo die Seele 
Des Frommen ſchmückt Er aus! 
3. 
O, mög' geboren werden 
In Allen Jeſus Chriſt — 
Deß' Name auch auf Erden 
Gelobt, geprieſen iſt! — 
4. 
O, möchten eure Herzen, 
Ihr Chriſten allzumal 
Gleich hellen Opferkerzen 
Erglüb'n im Gnadenſtrahl! 
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5. 


Auf daß den Herrn ihr findet. 
O, ſucht im Tempel Ihn, 
Von heil'ger Lieb' entzündet, 
Mit echtem Kindes ſinn! — 


(Schutzengel der noch auf Erden oder im Reinigungsorte Büßenden 
mit den Chören aller heiligen Bekenner und Martyrer:) 


1. 
Vater, iſt es irgend möglich: 
Nimm, o nimm hinweg den Kelch; 
Vater, doch Dein Will' geſchehe — 
Nicht der meine ſei vollbracht! — 
Geißeln — dringet ein, zu büßen, 
Was die Sündenluſt gethan; 
Daß mein Anblick ſie bekehre, 
Sie zu ernſter Buße führ'; — 


4 
Kron', o drück in meine Stirne 
Deine Marterſpuren ein; 
Der verlornen Menſchheit Würde —- 
Werd' an mir des Pöbels Spott! — 


4. 
Kreuz! verwunde meine Schulter, 
Beug' zum Erdenſtaube — mich; 
Sei umfangen — Baum des Lebens, 
Sei willkommen — Holz der Schmach! — 


Rieſelt — Bächlein meines Blutes, 
Löst der Sündenerde Fluch; 
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Lanze! thu' nach meinem Tode 
Aller Zufluchtsſtätte auf! — 


(Ehrfurchtsvolles Schweigen. Alle verhüllen ihr Antlitz.) 
(Genien und Chöre der Patriarchen, Propheten, Biſchöfe und 


Prieſter:) 
1. 


Heil dem Sieper mit der Fahne, 
Wehend in verklärter Hand; 
Heil dem Höllenüberwinder, 
Der vom Todtenreich erſtand! 


2. 
Der Du in des Himmels Höhen 
Auffuhrſt voll der Herrlichkeit: 
Laß den Deinen Dich einſt ſehen 
Gnadenreich am Schluß der Zeit. 
3. 


Laffe reinen Herzens alle, 
Deines Geiſtes Tempel fein; 
Gib, daß tie im Thränenthale 
Freuderfüllet Dir ſich weih'n! — 
4. 
Jungfrau, die wir hoch verehren — 
Mutter Du an Gnaden reich: 
Leib und Seele wollt' verklären 
Dir Dein Herr und Gott zugleich! 
5. 


Nun ſchmückt Dich die Sternenkrone, 
Nun biſt ewig ſelig Du, 
Nun führſt Du dem Menſchenſohne 
Deine Schutzbefohl'nen zu! 
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(Choral [mit Muſikbegleitung] erſt ſanft, dann wehmüthig und ſt ark, 
zuletzt triumphirend, fingt folgende Verſe:) 


J. 


Segen ſpendend, 

Schneeig blendend 

Iſt der erſte Kranz; 
Weiße Roſen 

Sinnig ſproßen 

Hier im Unſchuldsglanz! — 


| II. 
Blutkorallen — 
Wundenmalen 

Gleicht die zweite Schnur: 

Es ſind Roſen 
Blutdurchfloſſen 

Von des Lammes Spur. 


III. 
Rein vom Golde, 
Hehr und holde 
Blickt der dritte Kranz: 
Es ſind Roſen, 
Wie ſie ſproßen 
Nur im Himmelsglanz. 


(Feierlich.) 


Windet Erdenwaller dieſe Kränze 
Oftmals und erwäget tief den Sinn: 
Jed' Geheimniß zählt zehn Ave, 

Weil ja zehnfach auch der Tugendſchmuck, 
Der Mariens Leib und Seele 

Hoch erhob in ew'ger Sionsburg! — 
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: O, ihr Männer, Frauen, Greif und Kindlein 
Denkt, daß — wenn ihr dieſer Andacht pflegt — 
Ihr euch zugleich eig'ne Roſen ſtreuet 
Auf der Lebenswallfahrt Dor nenpfar ; 
Daß ihr ſo euch eine Kette bildet, 
Eine Himmelsleiter, deren Höhepunkt 
Eure Himmelsmutter ſelber bildet 
Euch zu zieh'n ins Seelen-Paradies! : — 
(Indem die Töne ſanft verhallen, ſchließt ſich die Wolkenburg und nur 

ein Lichtſaum bleibt zurück. 

(Der Vorhang fällt.) 


Auſruf. 
In Kampfes Ungewitter 
Seh' als Marienritter 
Ich hoch zu Roß den Helden, 
Den ſie zum Kaiſer wählten: 
Wer hat es je bereut? — 
Da nur die Schwachgeſinnten 
Hier üble Rechnung finden; — 
Doch wer mit Ihm verbunden, 
Scheut ſelbſt nicht Todeswunden, 
Eilt muthig in den Streit! 

Geſegnet ſeiſt Du, Ritter, 
So unerſchrocken bieder, 
Als rührend fromm und milde, 
Nach unſers Heilands Bilde: 
Wohl denkſt Du mancher Schaar, 
Die um das Schwert gewunden, 
Den Roſenkranz — gefunden 
Den Schirm der Himmel smutter — 
Der mancher Engel⸗Bruder 
Ein Kriegsgefährte war! — 
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Der Arm des Herrn iſt mächtig, 
Und ob auch klug bedächtig — 
Betreffs der Rieſenpläne 

Trotz mancher bittern Thräne -- 
Man Alles rings bedroht: 
Getroſt mögt ihr da harren 
Selbſt jenes mächt'gen Czaren: 
Was könnte uns denn ſchaden, 
Da alle Erdenthaten 


Bewacht und lenkt ein Gott? 


— - 
— — — 


— 
— 
* 


Maria aber bittet 
Für Alle unermüdet, 
Und ſie erfleht das Beſte, 
Das Schwierigſte und Größte, 
Mit ihr auch iſt der Sieg, 
Wofern es Gottes Willen, 
Der ſtets fic muß erfüllen! — 
Der Herr prüft oft die Seinen, 
Doch dürfen ſie nicht meinen: 
Er führe ewig Krieg. 
* 
Ja, ließ Er uns auch finfen, 
Des Kelches Hefe trinken — 
Er wird einſt Alles rächen — 
Laßt nur mit Job uns ſprechen 
In ſolcher Leidenszeit: 
„Wer will die Vorſicht hemmen? 
„Du biſt der Herr zum Nehmen, 
„Doch auch zum Wiedergeben — 
„Herr über Tod und Leben — 


„O, ſei gebenedeit!“ — 
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4 i 196 „Der Du nach Regen — Sonne, 4 
„Nach Trauer — Luft und Wonne 
| „Gewährſt und reichen Segen, — 
Ali | „O laß uns ftets erwägen — 2 
M „Nur Eines thue Noth!“ -- 
N 10 1 Wer kennt nicht dieſes Eine, { 
Ela Wer weiß nicht, was ich meine, 
Ki) 1 Wer will den Ruf nicht hören, q 
Wer weigert ſich, zu ſchwören; 
e „Ihm Trene bis zum Tod!?“ — — — N 
So geht es denn zum Kampfe: A 
Und wenn im Todeskrampfe 
5 \ Gar manche Hand erſtarret — 
„ Maria iſt's, die wahret 
18 Des Siegers Palmenreis; 
daR: Sie — über Todeswogen 
Des Troſtes Regenbogen — 
Wird uns nach kurzem Leben 
Auf Gottes Wink dann geben 
Des ewigen Lebens Preis! — | 
4 Wer ſonſt nichts thut, ſoll beten, =" 
Bei Denn Viele ſchon erflehten, I 
Bing Was Menſchenmacht nicht könnte! — . 
oe Ja wenn der Donner pröhnte 
Und Kugelregen fiel, 
ne | Wenn galt ein kräftig Wollen N 
Si Da ließen auch fie rollen — be 
1 Des Roſenkranzes Perlein i 
5 Und manches heiße Zährlein | ; 
tf Gar ſchmerzlich floß und ſtill! — m 
(Pauſe.) 
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Durchſchaut mit hellem Blicke 
Den Grund ſo mancher Siege, 
Seid offen und ſagt an: 
„ Ja wohl, dem Roſenkranze 
Verdankten ſie das Ganze: 
Der iſt ein Talisman! :, 

* 


Doch Völker, wenn auf's Neue 
Als hohe Gottesweihe 

Bird Friede ringsumher: 

n Vergeßt die ſüße Mutter 

Und euern Himmelsbruder, 
Das Jeſukind, nicht mehr! :, 


un 


Literatur. 


Cardinal und Fürſtbiſchof Melchior von Die- 
penbrock. Ein Lebensbild von ſeinem Nachfolger 
auf dem biſchöflichen Stuhle. Miniatur-Aus⸗ 
zabe. Der Erlös gehört einem milden Zwecke. Breslau, 
1859. Verlag von Ferdinand Hirt, königl. Univerſitäts⸗ 
buchhändler. S. XII. und 272. Pr. 20 Sgr. 


Ein großartiges Leben, geſchildert, von einem Kirchen— 
fürften, der für dieſe Aufgabe ein inniges Vertrautſein mit 
der Perſönlichkeit des Geſchilderten, eminente Gaben und eine 
ehrfurchtgebietende Stellung im Leben mit ſich bringt, liegt 
dor unſern Augen. Das hohe Intereſſe, welches dieſe Er— 
ſcheinung allenthalben fand, wird durch den Umſtand, daß 
man binnen drei Monaten eine neue Ausgabe derſelben be— 
nöthigte, mehr als hinlänglich bezeugt. Es iſt auch kaum 
anders möglich. Der hohe Verblichene, obwohl ein Kind 
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der Zeit in ihrem Kämpfen und Ringen, ragte fo hoch über 


dieſelbe empor, griff bei all' feiner übergroßen Beſcheidenheit 
und tiefen Demuth ſo kräftig in die kirchlichen Geſchicke 
der Gegenwart ein, wurde, wenigſtens in den letzten Jahren 
ſeines Lebens, von ſeinen Zeitgenoſſen, man darf beinahe 
ſagen, von Freund und Feind, ſo verehrt, daß ſeine 


Biographie von einer Feder, wie fie fein fürſtlicher Nach⸗ 


folger auf dem Stuhle zu Breslau handhabt, den allgemein- 
ſten Anklang finden mußte. Sie iſt eine Ehrenkrone, die 
ein würdiger Succeſſor der Apoſtel auf das Grab ſeines 
erhabenen Vorfahren niederlegt, ein Denkmal, würdig beider 
Männer, deſſen, welchem es und deſſen, der es gebaut. Für 
den Referenten aber bleibt es immerhin eine ſchwierige Auf⸗ 
gabe, ein ſo reiches Leben in einen engen Rahmen zu faſſen 
und den Leſer zugleich in ein Buch einzuführen, das, ſo 
zu ſagen, aus dieſem Leben organifch herausgewachſen iſt. 
Es war an der Neige des verfloſſenen Jahrhundertes, am 
ſechsten Jänner 1798, daß Melchior von Diepenbrock 


zu Bocholt in Weſtphalen das Licht der Welt erblickte. 
Sein Vater, der Hofkammerrath, ein ſittlich ernſter, vielſeitig 
gebildeter Mann, zählte unter die entſchiedenen Katholiken; 
„es war ihm eine Freude, in der Hauskapelle der heiligen 


Meſſe zu dienen und er that es mit ſo rührender Andacht, 
daß die Prieſter davon erbaut wurden. Die Mutter, eine 
Tochter des Chur⸗Mainziſchen Hofrathes Keſting, war eine 
wohlerzogene Frau, die es verſtand, nicht nur durch ihr 
Wort, mehr noch durch ihr Beiſpiel, die Flamme der Got: 
tesfurcht auf dem häuslichen Herde zu nähren und zu 
pflegen.“ Der Liebreiz, der den Cardinal auch in ſeinem 
ſpäteren Alter nicht verließ, war ſchon damals über den 
Knaben ausgegoſſen; er war der Mittelpunkt ſeines häus⸗ 
lichen Kreiſes, dem „die Liebe der Eltern und Geſchwiſter, 
der Lehrer und Freunde, der Diener und ſelbſt der Haus 
thiere zugewandt war.“ Allein in dem Knaben regte ſich 
eine äußerſt lebhafte und wilde, wenn auch tief poetiſche, 
Natur. Um ſeinem „ſprühenden Muthwillen einen Zügel 
anzulegen, wurde er ungewöhnlich frühe zur Schule geſchick, 
in welcher er bei mangelhaftem Fleiße einen vorzüglichen 
Platz behauptete; als der Erſte aber, obwohl der Jüngſte 
unter den Kameraden, bezeugte er ſich unbedingt außer det 
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Schule, da er in allen Shlachten, die fie lieferten, der 


Feldherr, bei allen Streitigkeiten der Wortführer, und von 


den meiſten Schelmenſtreichen der Anführer war.“ Auch ein 
Hofmeiſter verſtand ihn nicht zu zähmen und ſo ward er 


endlich dem Vikar Büttner in dem Dorfe Velen zur Cr 


jiehung übergeben. Obwohl aber derſelbe eine Lehranſtalt 
vom beſten Rufe unterhielt, wollte ihm bei dem ſiebenjährigen 
Knaben wenig gelingen. „In Melchiors Kinderſeele lag 
neben dem offenen Freiheitsdrange eine tiefe, ſtille Sehn⸗ 


ſucht, in dem Buche der Natur zu leſen, ſeine dunklen 


Blätter zu entfalten, ſeine geheimnißvollen Stellen zu ver— 
ſtehen. Er ging ſtets auf Entdeckungen aus und ſuchte bald 
verborgene Quellen, bald ungekannte Thalſchluchten, bald 
ſeltene Kräuter und Steine. In dem Umkreiſe von einer 
Stunde war kein Baum, den er nicht kannte, und Vikar 
Büttner ſah ſich oft zu ſtrafen genöthigt: weil ſein Zögling 
ſich vor Tagesanbruch hinausſtahl in die friſche erwachende 
Natur, den Geſang der Lerchen zu behorchen, oder zur 
Nachtszeit heimlich auf das Dach des Hauſes kletterte, um 
in den Sternenhimmel zu ſehen. Oft ſprach Diepenbrock 
ſpäter von dieſer tiefen Sehnſucht ſeiner Kinderjahre und 
von dem gewaltigen Zauber, den der Wald mit feinen wun- 
derbaren Düften und Klängen und ſeinem geheimnißvollen 
Wehen und Rauſchen auf ihn übte. Die Natur redete mit 
tauſend Stimmen zu ſeinem Herzen, und ſein Leben und 
Schwelgen in ihr war ein immer ſteigendes, unbefriedigtes 
Verlangen und Bedürfen, ſo daß er oft, wenn er ſich in 
den Wipfeln der Bäume wiegte, mit ſchmerzlichem Neide 
dem Vogel nachſah, der, glücklicher als er, die Luft durch— 
ſchiffen konnte. Wenn ſich aber der Knabe durch ſein ruhe— 
loſes Treiben nicht befriedigt fühlte, ſo war dies begreiflicher 
Weiſe bei dem Lehrer noch weniger der Fall, der ſpäter 
noch oft feiner Mentorsleiden gedachte und von der Wander⸗ 
luſt und den wunderlichen Streichen und dem Jagen nach 
Abenteuern und Gefahren und dem eigenen Entſetzen ſprach, 
mit welchem er ſeinen wilden Zögling in den Zweigen der 
höchſten Eichen ſitzen, oder gleich einem Nachtwandler über 
die Dächer der Häuſer klettern ſah. Ein ſolches Wagniß 
im Klettern war es denn auch, was unſern jungen Helden 
aus ſeinem ländlichen Aufenthalte in Velen hinwegführte.“ 
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„Die Thurmuhr des gräflichen Schloſſes hatte nämlich 
ein Glockenſpiel, das Melchior, da es ſelten aufgezogen 
wurde, nur durch Tradition kannte. Die ſtummen Glocken 
lagen ihm ſtets im Sinne. Er hätte ihre gefangenen Töne 
gar zu gern in Freiheit geſetzt, um zu hören, wie jie Flan- 
gen, aber jeder Verſuch, den Thurmſchlüſſel zu erlangen, 
war vergeblich. Da tönte eines ſchönen Sonntags um die 
Mittagsſtunde das Glockenſpiel plötzlich hell und klar von 
ſeiner Höhe. Die Ueberraſchung war allgemein und im 
Schloſſe nur um fo größer, als der Thurmſchlüſſel unver: 
rückt an ſeinem Platze lag und die Thurmthür feſt ver- 
ſchloſſen war. Alle Schloß⸗ und Dorfbewohner verſammelten 
ſich und beſprachen das wunderbare Ereigniß, während die 
Glocken nicht müde wurden, ihre ſchönſten Stückchen aufzu— 


ſpielen. Wer in alle Welt konnte ſie in Bewegung ſetzen? 


Es war entweder der böſe Feind oder Büttners wilder 
Melchior, darin kamen alle überein. Und der Letztere war 
es in der That. Da er die Schlüſſel nicht erhalten konnte, 
hatte er den raſenden Entſchluß gefaßt, den Thurm von 
Außen zu erklettern, und es gelang ihm auch mit Hilfe ſeines 
Schutzengels, wenn ſchon in unbegreiflicher Weiſe. Als man, 
das Räthſel zu löſen, den Thurm geöffnet und erſtiegen 
hatte, befand ſich Melchior noch mitten in feinen muſikali⸗ 
ſchen Beſchäftigungen und erzählte denen, die ihn mit Fra⸗ 
gen beſtürmten, lachend die Details einer Unternehmung, 
welche alle, die davon hörten, mit Entſetzen erfüllte und noch 
heute im Dorfe Velen nicht vergeſſen iſt. Vikar Büttner 
aber glaubte nach dieſem Thurmabenteuer keinen Augenblick 
länger für das Leben und die geſunden Glieder ſeines Zög— 
lings verantwortlich bleiben zu können und unterhandelte 
ſofort über deſſen Rücknahme. Als ſie wirklich erfolgte, 
entließ er den Knaben, den er liebte, mit ſeinem beſten Segen 
und der Prophezeiung, daß wohl einmal etwas Großes aus 
ihm werden könnte, vielleicht aber auch — ein großer 
Taugenichts.“ 

Nach kurzem Aufenthalte im elterlichen Hauſe kam 
Melchior in ein damals bei Münſter beſtehendes Rnaben- 
inftitut, welches unter der Leitung franzöſiſcher emigrirter 
Geiſtlichen ſtand, und zu den geſuchteſten im Lande gehörte. 
Doch auch von hier wurde er nach neun Monaten mit dem 
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Bemerken entlaſſen, daß fein wilder Freiheitsſinn und toll 
kühner Unternehmungsgeiſt, beſonders aber ſein Mangel an 
Gehorſam, ihn nicht für die Erziehung in einem Inſtitute 
eigne, daher man ſich veranlaßt ſähe, ihn zurückzuſchicken. 
Allein auch dießmal währte Diepenbrocks Leben im 
Vaterhauſe nicht lange. Eine neue Idee erfüllte ſeine Seele, 
er wollte Soldat werden. Obwohl dieſer Wunſch von den 
Eltern nicht gebilligt wurde, wußte er ihn doch durchzuſetzen 
und trat im Jahre 1810 in das militäriſche Lyceum zu 
Bonn, welches das franzöſiſche Gouvernement dort errichtet 
hatte. Wenn man auch nicht ſagen kann, daß ſich Melchior 
nicht der Subordination beugte, konnte er ſich doch nicht jene 
ängſtliche Pünktlichkeit aneignen, welche daſelbſt in allen, 
ſelbſt den geringfügigſten Dingen, pedantiſch gefordert wurde. 
„Er zog ſich daher Rügen zu, fiel dadurch allmälig in Strafen, 
dieſe weckten ſeinen Trotz, während dieſer Trotz neue Strafen 
hervorrief, ſo daß ihn die Kunde, der Kaiſer komme nach 
Bonn und werde bei ſeiner Ankunft durch die unter den 
Waffen ſtehenden Reihen der Eleven des Lyceums reiten, 
im Arreſt fand, wo er einen wiederholten längeren Auf— 
enthalt genommen und ſich den Kopf an der Wand zerſchellt 
hätte, wäre es ſeinen verzweifelten Bitten und der Ver- 
wendung eines in Bonn anweſenden älteren Bruders nicht 
gelungen, ihm für dieſen wichtigen Tag die Freiheit zu er— 
wirken. Da ein Theil der älteren Eleven bei dieſer Ge— 
legenheit eine Anſtellung in der Armee nachſuchte; glaubte 
Melchior, die gleiche Bitte ſtellen zu dürfen. Sie wurde ihm 
nicht gewährt und dieſe Abweiſung verletzte ihn um ſo tiefer, 
als er ihren Grund weniger in ſeiner Jugend, als in dem 
Uebelwollen ſeiner Vorgeſetzten, ſuchte, eine Meinung, welche 
ſo ungünſtig auf ſeine Haltung gegen dieſelben wirkte, daß 
er kurz darauf, als er ſein vive l’empereur begeiſterungsvoll 
gerufen, wegen Indisciplin aus dem Lyceum entlaſſen wurde. 
Diesmal war ihm doch ein wenig bange vor der Heimkehr 
Er ſuchte ſich daher ein Quartierbillet zu verſchaffen, mit 
dem er bei einbrechender Dunkelheit als franzöſiſche Ein— 
quartierung in's väterliche Haus kam. Man wunderte ſich 
über den ſpäten Gaſt und ließ ihn in's Wohnzimmer treten, 
wo der blutjunge Soldat, der kein Wort deutſch verſtand, 


nicht lange parlirte, als Schweſter Apollonia ihm tiefer in 
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die Augen ſah und ausrief: „Ach Melchior, du biſt's ja! 


ſprich nur deutſch.“ Und Melchior ſprach deutſch und ent⸗ 


deckte Alles. Da ward die Mutter ins Geheimniß gezogen, 
der Vater verſöhnt und ſo die Sache zu einem guten Ende 
geführt.“ 

Man beſchäftigte nun den Heimgekehrten in einem Do⸗ 
mainen⸗Bureau, wo er Anfangs zwar gute, aber von der 
Trockenheit des Geſchäftes abgeſtoßen, keineswegs freudige 
Dienſte leiſtete. rg und Rubrikenausfüllen war 
keine Arbeit für Melchior. Der Vater erkannte das auch 
und ſtellte ihn unter die Leitung Startings, eines jungen 
und gebildeten Mannes, der, mehr Freund als Lehrer, ihm 
ſein Studium lieb zu machen wußte. Es war ein autodi— 
daktiſcher Kreisgang, in dem er ſich bewegte, dem er aber 
mehr als jedem früheren Schulunterrichte verdankte. 

Unterdeſſen hatte ſich im deutſchen Vaterlande die be— 
kannte großartige Bewegung gegen den franzöſiſchen Gewalt— 
herrſcher erhoben. Diepenbrock trat bei der Errichtung der 
Landwehr in das Bataillon ſeines Kreiſes als Lieutenant 
ein. Beim Regiment war er beliebt, ſowohl bei den Vor: 
geſetzten als bei den Kameraden, am meiſten aber bei ſeinen 
Untergebenen, obgleich er die Geſetze der Subordination, 
deren Beobachtung ihm ſelbſt ſo ſchwer wurde, ſo ſtrenge 
handhabte, daß er gegen einen Soldaten, der ſie verletzte, 
den Degen zog und ihn, wenn auch nicht bedeutend, doch 
in der Art verwundete, daß der Mann einige Tage dienſt⸗ 
unfähig wurde. Der raſchen That folgte bittere Reue. 
Melchior gab dem Soldaten jede mögliche Satisfaktion, er 
beſuchte, pflegte und beſchenkte ihn; was von dieſem fo we 
nig vergeſſen wurde, daß der wilde Lieutenant, als er den 
fürſtbiſchöflichen Stuhl beſtieg, von dem einſt durch ihn Ver⸗ 
wundeten einen Gratulationsbrief erhielt, den er mit einem 
eigenhändigen Schreiben und einem Geldgeſchenk erwiederte. 

Nach Rückkehr der Landwehr trat Diepenbrock mit glei⸗ 
chem Range in ein Linienregiment, welches einen damals 
oft wechſelnden Aufenthalt in Frankreich hatte. Der Gar: 
niſon⸗ und Gamaſchen⸗Dienſt bekam ihm nicht gut. Seinem 
kühnen, lebendigen Geiſte lag unter ſolchen Umſtänden die 
Gefahr zu extravagiren ganz nahe. Er wurde in Streitig⸗ 
keiten und Duelle verwickelt, ließ ſich verſchiedene Exceſſe zu 
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Schulden kommen, am meiſten aber verſündigte er ſich gegen 
die Geſetze der Subordination, und eine dieſer Vergehungen 
war ſo ernſter Natur, daß ſie, wäre nicht Gnade für Recht 
ergangen, eine lange Feſtungsſtrafe nach ſich gezogen haben 
würde. Da ſeine Vorgeſetzten ihn liebten und die Sache zu 
unterdrücken wünſchten, riethen ſie ihm, den Abſchied zu 
nehmen, was er auch that. Heimgekehrt beſchäftigte ſich 
Melchior größtentheils mit der Jagd, trieb wohl auch ein 
wenig Landwirthſchaft, ein wenig Poeſie, mitunter auch 
ernſtere Studien, namentlich neuere Sprachen, die er liebte 
und für welche er ein ſeltenes Talent beſaß. Aber er war ohne 
Lebenszweck und Ziel und es ſchien ihm auch nicht der Mühe 
werth, dergleichen zu ſuchen und zu verfolgen. 

Nun war jedoch der Zeitpunkt herangekommen, wo die 
göttliche Gnade den Jüngling, der bei ſeinen herrlichen An— 
lagen, bei ſeinem unverkennbar edlem Herzen bis jetzt ein 
ſo regelloſes Leben geführt, ebenſo unerwartet als mächtig 
ergreifen und für immer zu ihrem Dienſte gewinnen ſollte. 
Sailer kam im Jahre 1817 in das väterliche Haus. Wie 
es ihm gelungen, den bis dahin unbezwungenen jungen 
Mann im Verlaufe von wenigen Stunden in ſeinen Kreis 
zu bannen, iſt bis zur Stunde unerklärt. „Melchior ſuchte 
Anfangs den ehrwürdigen Gaſt ſeines Vaters, gegen den er 
bittere Vorurtheile hegte, zu vermeiden. Als Sailer in das 
Haus kam, ging er hinaus, und konnte nur durch viele 
Bitten und Vorſtellungen ſeines älteren Bruders Bernard 
dahin gebracht werden, mindeſtens bei Tiſche zu erſcheinen. 
Aber er wußte ſich dem geiſtlichen Herrn ſo ferne zu halten, 
daß dieſer das Wort nicht an ihn zu richten vermochte. 
Gegen Ende der Mahlzeit ſtand Sailer plötzlich auf, näherte 
ſich ihm und ſagte, indem er ihn freundlich unter die Arme 
nahm: Lieber Melchior, wollen wir nicht ein wenig ſpazieren 
gehen? Einer Aufforderung, welcher dieſer ſtillſchweigend und 


faſt willenslos folgte. Dieſer Spaziergang, der kaum eine 


halbe Stunde währte, bildete den Wendepunkt in Melchiors 

Leben, das von nun an eine andere Richtung, eine höhere Be— 

deutung gewann. Am Tage nach dieſer Unterredung ging 

er zur Beichte und erſchien nach langer Zeit zum erſten 

Male wieder am Tiſche des Herrn, feſt entſchloſſen, den 

ſchmalen Weg, auf welchem er mit einem: Hilf mir, daß 
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ich nicht ſinke, ſich feſt an Sailer klammerte, der es wohl 
verſtand, ihn auf jenen höheren Helfer hinzuweiſen, an wel— 
chen einſt Petrus auf den Wellen des galiläiſchen Meeres 
den ähnlichen Hilferuf gerichtet.“ 


„Nach kurzem Aufenthalte nahm Sailer Abſchied von 
einer Familie, der er ſo viel, von Melchior, dem er faſt 
Alles geworden war und der ſich in dieſe Trennung nicht 
zu finden wußte. Ich fühlte mich, als Sailer fort war — 
ſagte er fpater — fo einſam und verlaſſen, wie ein Kind, 


das ſich im Walde verloren hat. Meine Sehnſucht nach 


ihm ſteigerte ſich mit jedem Tage und nahm mich endlich 
ſo ganz und gar in Beſitz, daß ich daran geſtorben wäre, 
hätte ich ihrem mächtigen Zuge nicht nachfolgen können. 
Er durfte dieſem Zuge aber folgen, denn der Vater geſtattete 
ihm, nach Landshut zu gehen um Cameralia zu hören. 
Dort lebte er nun ſtill und zurückgezogen, nur in Sailers 
Umgang, ſeinen Studien, bis er im Jahre 1819 wieder in 
die Heimat zurückkehrte, um ſich für die Wahl eines Be— 
rufes zu entſcheiden.“ 


In dieſer Zeit wurde er durch ſeinen Freund, Clemens 
Brentano, bei Katharina Emmerich eingeführt. Nach der 
Erzählung Brentanos hätte Melchior den Letzteren bis vor 
die Thüre des Hauſes begleitet und dort ſeine Rückkehr er— 
wartet. „Als Clemens vor Katharina Emmerich erſchien, 
ſagte ihm dieſe: Warum weilt der junge Mann vor der 
Thüre, laſſe ihn hereinkommen. Und Melchior, von ſeinem 
Freunde geholt, war nicht ſo bald eingetreten, als ihre 
Wunden zu bluten begannen und ſie ſich in freudiger Be— 
geiſterung erhob und den Kommenden als ein auserwähltes 
Werkzeug Gottes begrüßte. Auch eine Prophezeiung, wie 
Clemens zu verſtehen gab, ſollte ſich an dieſen Gruß ge— 
knüpft haben und Melchior von dem Allen ſo erſchüttert 
worden ſein, daß er, auf ſeinen Begleiter geſtützt, todten— 
blaß das Haus verlaſſen.“ — — Wenn Diepenbrock ſpäter 
gegen ſeinen Willen genöthiget wurde, über dieſen Gegen— 
ſtand ſich auszulaſſen, ſo konnte man aus dem, was er 
ſagte, wenigſtens ſo viel entnehmen, daß er in Dülmen 
einen tiefen, nachhaltigen Eindruck empfangen. Bald darauf 
faßte er den Entſchluß, Prieſter zu werden. 
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Er hielt ſich zu dieſem Endzwecke einige Zeit im Cle— 
rical-Seminar zu Mainz, ſpäter in Münſter auf, bis ihn 
ſein Verlangen nach Regensburg zog, wo Sailer ſeit 1821 


als Domherr und bald darauf als Weihbiſchof und Coad— 


jutor wirkte. Dieſe Wiedervereinigung ſollte nur mehr durch 
den Tod gelöſt werden. Am 27. Dezember 1823 empfing 
der nachmalige Cardinal das heilige Sakrament der Prieſter— 
weihe. „Leider ſollte ein heißer Schmerzenstropfen in den 
Freudenkelch jener heiligen Tage fallen durch den Tod der 
frommen, edlen Mutter, welcher das Glück nicht beſchieden 
war, den geliebten Sohn ihres Herzens, um den ſie ſo oft 
mit Mutterangſt gebetet und geweint, als einen Wiederge— 
bornen im Prieſterkleide zu ſehen. Die Trauerkunde erhielt 
Melchior wenige Tage vor Empfang der heiligen Weihen 
und ſie traf ihn ſchwer. Wenn ſie aber den tief und innig 
Empfindenden zu jeder anderen Zeit vielleicht zu Boden ge— 
worfen hätte, konnte ſie jetzt ſeine fromme Stimmung nur 
erhöhen. Melchior war damals unbeſchreiblich rührend — 
ſagte Sailer — und wie verklärt in dem Schmerze, den er 
Gott zum Opfer brachte, vor deſſen Altar er am hl. Drei— 


königstage 1824 zum erſten Male als ein geweihter Prieſter 


trat. — Er blieb von nun an in Regensburg und zog ganz 
in Sailers Haus, wo er die Stelle eines Sekretärs, eines 
Sohnes, und, wir dürfen hinzuſetzen, eines treuen Gehilfen 
bekleidete. 

Diepenbrocks Verhältniß zu Sailer war ein, wenn auch 
im höheren, doch im eigentlichen, Sinne des Wortes wahr— 
haft kindliches. Der fürſtliche Biograph hat demſelben ein 
eigenes Kapitel gewidmet, das an Zartheit zu den ſchönſten 
Abſchnitten dieſes herrlichen Buches gehört. Melchior ſelbſt 
hatte, nachdem er ſich für den prieſterlichen Beruf einmal 
entſchieden, ſeine reichen geiſtigen Kräfte auf das hingewen— 
det, was dieſer Beruf fordert und nicht nur ſeine Studien— 
zeit wohl angewendet, ſondern auch nachmals nie aufgehört, 
ſich wiſſenſchaftlich fortzubilden. Sowohl feine neue Aus— 
gabe der Schriften „Heinrich Suſos“, als fein „geiſtlicher 
Blumenſtrauß“ legen dafür lebendiges Zeugniß ab. 

Man war auf den geiſtvollen, frommen Prieſter höch— 
ſten Orts bald aufmerkſam geworden. König Ludwig wollte 
ihn gleich nach ſeiner Thronbeſteigung zum Domherrn in 
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Regensburg ernen en. Allein es vergingen Jahre, bis es 
gelang, Diepenbrocks Widerſtreben gegen derlei Ehren und 
Stellungen zu brechen. Erſt im Jahre 1829 wurde der 
neue Domherr inſtallirt und nur dem energiſchen Auftreten 
Wittmanns ijt es zu verdanken, daß es zu dem Riccktritte, 
welchen Melchior ein Jahr ſpäter nehmen wollte, nicht kam. 
Diepenbrocks Eintritt in das Domkapitel änderte nichts in 
feinem Verhaltniffe zu Sailer. Er blieb bis zu des Letztern 
Tode, der am 2. Mai 1832 erfolgte, was er bisher geweſen 
war, Sohn, Gifretar, Gehilfe. Nach neun Monaten folgte 
Sailern Wittmann, bevor feine Praconiſation von Rom einge— 
laugt war, in das Grab nach. Auf ſeinem Sterbebette trug 
er dem Regierungspraſid enten Schenk als letzte, dringende 
Bitte an den Konig auf, Diepeabrock für den biſchöflichen 
Stuhl von Regensburg zu beſtimmen. Allein Schenk hatte 
ſeine Bedenken und Diepenbrock ſelbſt hatte, als er von der 
Sache erfahren, nichts Angelegentlicheres zu thun, als 
die Wahl des Königs von ſich ab und auf Schwabel hin— 
zulenken. Es gelang ihm auch. Nur nach großem Wider— 
ſtreben vermochte ihn der König bald darauf zu bewegen, die 
erledigte Domdechantei von Regensburg anzunehmen. 

„Mit welcher Gewandtheit, Umſicht und Treue, ſagt die 
Biographie, Diepenbrock an der Seite eines Biſchofs, der 
ihn ehrte, und eines Domkapitels, das ihn liebte, gewirkt 
hat und mit welcher Entſchiedenheit er für die unveräußer— 
lichen Rechte der Kirche eingetreten, wo es noth war, iſt 
bekannt und ſelbſt ſeine damaligen Gegner werden ihm das 
anerkennende Zeugniß nicht verſagen. Beſonders groß war 
das Anſehen, welches er in der Diöceſe genoß und das kei— 
neswegs allein oder auch nur vorzugsweiſe in der Stellung 
ſeinen Grund hatte, die er einnahm, ſondern durch ſeine 
Perſönlichkeit erzeugt wurde. Es drängt uns, hier eines 
Vorfalles zu erwähnen, der einen klaren Beweis dafür gibt 
und nachmals oft zu Scherzen Veranlaſſung werden mußte. 
Als Diepenbrock noch Sekretär war, beſuchte ihn zuweilen 
ein Landpfarrer, der, früher ſchwäbiſcher Bauer, erſt als er 
das väterliche Haus übernehmen und eine Braut heimführen 
ſollte, ſich ſeines prieſterlichen Berufes bewußt wurde, den 
er durch ſeltene Beharrlichkeit und unſägliche Anſtrengung 
noch im Mannesalter erreichte und deſſen Pflichten er in 
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achtbarer Weiſe erfüllte. Dieſer Pfarrer war ein wunder— 
licher, derber Mann, zu deſſen Eigenthümlichkeiten es auch 
gehörte, daß er nichts that ohne Diepenbrock und alle ſeine 
kleinen Angelegenheiten einige Stunden Wegs zu demſelben trug, 
der mit ihm mehr Geduld hatte, als mit manchem Höheren, 
ihn ſtets freundlich empfing, ihm überall zu rathen und zu 


helfen ſuchte und, war er guter Laune, ihn auch manchmal 


ein wenig zu necken liebte, wobei dem guten Pfarrer immer 
das Herz im Leibe zu lachen ſchien. Einmal aber ging die 
Sache ſchief. Herr Sch. . .. hatte etwas Unpaſſendes gethan, 
worüber ihm Diepenbrock einige ernſte Worte ſagen zu 
müſſen glaubte, Worte, welche einen ſo unerwarteten, ja 
unbegreiflichen Eindruck auf den armen Pfarrer machten, 
daß der derbe, baumſtarke Mann aus Schreck darüber ohn— 
mächtig wurde und zu Boden geſtürzt wäre, hätte ihn Die— 
penbrock nicht rechtzeitig aufgefangen. Als dieſer ſonderbare 


Vorfall einmal in Gegenwart desſelben Pfarrers beſprochen 


wurde, fragte Diepenbrock, noch immer reumüthig und be— 
trübt darüber: Aber jagen fie mir nur, lieber Sch. ..., habe 
ich Sie denn wirklich hart angelaſſen? ich glaube Ihnen 
kein rauhes Wort geſagt zu haben! Nein, erwiderte der gut— 
müthige Mann, nein, das haben ſie wirklich nicht. Kein 
unebenes Wörtchen haben Sie mir geſagt, aber gar wunder— 
ſam ernſthaft haben Sie mich angeſchaut und da bin ich ſo 
erſchrocken, daß es mir ſchwarz vor den Augen wurde. Auch 
ein vieljähriger treuer Freund und College Diepenbrocks, 
ein Domkapitular, pflegte zu ſagen: daß er Niemand auf 
Erden jemals gefürchtet habe, als den Domdechanten, von 
dem ein ſcharf betontes Wort, ein ſtrenger Blick, ihn ſo 
niederwerfen konnte, daß er ſich nicht eines Lautes dagegen 
mächtig fühlte. Sein Wort und ſein Blick haben eine Macht 
— ſagt er — welcher man nicht widerſtehen kann, er iſt 
ein geborner Imperator. Sailer pflegte bei ſolchen Aeuße— 
rungen, dann auch wohl über die eigenthümliche merkwür— 
dige Magie in Diepenbrocks Weſen, über das Bewältigende 
ſeines Ernſtes und über das Beſtechende ſeiner Freundlich— 
keit zu ſprechen. Gott hat ihm Gewalt über das Menſchen— 
herz gegeben — ſagte er — eine Gewalt, die er ſelbſt nicht 
kennt und daher viel zu wenig und nie mit Abſicht gebraucht. 
Möchte er ſie einſt erkennen und gebrauchen lernen. Er 


—U— — 


4 
5 
; 
1 
10 
* 
; 
> 
4 
he 
1 
17 
+ 
1 


19 


—— — — 


— 


— 


| 
A 
ped 
14 
+ 
| 
3% 
4 
1 
19 (ty 
| 7 
| 14 
{ 
Mit 
| 


0 
— — — 
228 ~ x — —— — 
— — * 
— 
— 
— - 
* 
— — 


— 
— 


we 
7 
> 
. 


182 Literatur. 


würde Großes erzielen, würde Erfolge haben, wie fie nur 
Wenigen beſchieden ſind. Auch in ſeiner nachmaligen Stel— 
lung, wenn Diepenbrock mit hohen wie den höchſten Per— 
ſonen zuſammenkam, war die Macht ſeiner Perſönlichkeit 
ſichtbar. Und wenn ſeine weiſe Beſcheidenheit auch bei dem 


wohlwollendſten Entgegenkommen die Grenzen des Rang— 


verhältniſſes nicht einen Augenblick vergaß, erſchien er doch 
nie wie ein Untergeordneter und Zweiter in der Geſellſchaft.“ 
Referenten war es nur ein einziges Mal gegönnt, von dem 
Fürſtbiſchofe auf ein paar Minuten in Wien, wo er damals 
verweilte, empfangen zu werden und auch in ſeinem Herzen 
iſt die Erſcheinung des ſeltenen Mannes nie mehr erloſchen. 

Die Zeit, welche Diepenbrock als Domdechant unter 
Schwäbels, ſeines alten Freundes, biſchöflichem Regimente 
verlebte, war wol jedenfalls die harmloſeſte und ruhigſte 
ſeines Lebens. Allerdings hatte man ſchon nach dem Tode 
des Fürſtbiſchofes, Grafen Sedlnitzky, beantragt, ihn auf den 
berühmten Stuhl von Breslau zu erheben; allein die da— 
maligen Verhältniſſe Preußens unterſtützten nur zu gut Die— 
penbrocks Widerſtreben gegen die Annahme einer ſolchen 
Würde. „Nach Schwäbels Tode jedoch wurde die Lage des 
Domdechanten eine trübe, faſt peinliche, und auch die An— 
kunft des neuen Biſchofes änderte fie nicht.“ —— — 

„Wer gewöhnt iſt, alles, was geſchieht, aus einem hö— 
heren Geſichtspunkte zu betrachten, der wird auch in dieſer 
allmäligen Löſung früherer liebgewordener Verhältniſſe die 
ſtille, ungeahnte Vorbereitung für die große Miſſion erken— 
nen, deren Ruf bald und mit unabweisbarer Entſchiedenheit 
an Diepenbrock herantreten ſollte!“ 

Fürſtbiſchof Knauer hatte nämlich nur dreizehn Mo— 
nate ſeines Amtes gewaltet und durch ſeinen Tod den Sitz 
von Breslau wieder erlediget. Am 15. Jänner 1815 einig- 
ten ſich nun die Stimmen des Kapitels auf Melchior von 
Diepenbrock. Mit Recht befürchtete man, der Erwählte 
würde gegen die Annahme der ihm zugedachten hohen Stel— 
lung mit allen Kräften ſich wehren. Erſt der ausdrückliche 
Befehl des heiligen Vaters: „Gehe hin, mein Sohn und 
beſtrebe dich durch Angemeſſenheit und Wahrheit der Lehre 
das Schwache zu ſtärken, das Wankende zu befeſtigen, das 
Verkehrte zurechtzubringen und durch Wort und Beiſpiel 
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die anvertraute Heerde der wahren Frömmigkeit zu gewin— 
nen, in der heiligen Liebe zu entzünden und ſo zu den ewi— 
gen Triften zu leiten,“ vermochte ihn, fein Bangen zu über— 
winden, das Opfer ſeines Willeus, ſeiner Wünſche, ja ſeiner 
Perſon zu bringen. 

Was nun Melchior in Breslau gewirkt, mit welchem 
Muthe er den chriſtusfeindlichen Tendenzen der Zeit ent— 
gegengetreten, mit welch apo ſtoliſcher Liebe und Milde er 
ſeine Heerde geweidet, lebt noch wohl friſch in dem Ge— 
dächtniſſe Aller, die ſich mit den kirchlichen Verhältniſſen 
jener Zeiten beſchäftiget haben und kann und ſoll in dem 
trefflichen Buche ſelber nachgeleſen werden. Wir wollen nur 
noch gedenken, wie der hohe Verblichene im Jahre 1850, 
auch nur nach langem Widerſtreben, mit der Cardinalswürde 
geſchmückt wurde, wie er ſogar den König anging, dieſe Erhe— 
bung zu hintertreiben und wie der Monarch, gleich ehrend 
für ihn ſelber, wie für Diepenbrock, in das Anſinnen nicht 
einging, ſondern erft zwei Monate darauf, nachdem der Ge— 
feierte ſchon eingewilligt hatte, unter anderm antwortete: 
„Ich muß geſtehen, daß ich vor Freude über die Coincidenz 
der päpſtlichen Anſichten mit den meinigen alle Ihre Tri— 


bulationen vergeſſen habe, zumal ich bald darauf durch Sie 


erfuhr, daß Sie ſich in Gehorſam dem Willen des h. Stuhles 
gebeugt. Da nunmehr Alles in Ordnung iſt, ſo müſſen 
Sie, Eminentissime princeps! es ſchon leiden, daß ich Ew. 
Eminenz aus dem Grunde meines Herzens meinen freudigen 
Glückwunſch ausſpreche. Er iſt wahrhaftig aufrichtig und 
vom echteſten Gepräge. Ich wünſche auch der deutſchen 
Kirche Glück zu Ihrer Erhebung und dem Breslauer Stuhl, 
auf dem ſeit dem Grafen von Sinzendorf kein Cardinal 
geſeſſen iſt. Aber auch mir wünſche ich Glück, theuerſter 
Fürſt! daß einer meiner treueſten und liebſten Freunde mit 
der höchſten Kirchenwürde Roms bekleidet iſt und dadurch 
an Anſehen und Gewicht gewinnen muß. In einer Zeit, 
wo ſo Viele, vom Parteiwahnſinn verderbt, das Demoliren 
meines Hauſes als Königstreue ausſchreien, kann ich's nur 
mit herzſtärkender Rührung ſehen, wie ein Fürſt der Kirche, 
zu der ich nicht gehöre, an der Spitze alles Edlen, Treuen 
und Gewiſſen ſteht, welches allein aus dem lautern Born 
des Chriſtenthums fließt. Daher der Werth, den jedes liebe 
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Wort, welches von Ihnen ausgeht, für mich hat; daher die 
lebhafte Dankbarkeit, mit der ich ſolche Worte empfange 
und beantworte.“ 

Die häufigen Todesahnungen des großen Cardinals 
ſollten ſich jedoch bald erfüllen, der Herr hatte beſchloſſen, 
ihn mit dem unvergänglichen Purpur zu ſchmücken. Das Gold 
ſeines Herzen wurde durch ein äußerſt ſchmerzliches Siech— 
thum von allen Schlacken gereinigt. Die Theilnahme, welche 
der hohe Kranke fand, war eine tiefe und allgemeine; er 
ſelbſt aber trug „geduldig dem Erlöſer ſein Kreuz nach, ſo 
daß alle die brauſenden Wogen ſeiner Jugend eine nach der 
andern ſich legten und ſein Leben endlich gleich einem ſchö— 
nen, ruhigen, klaren Strome in das Meer der Ewigkeit 


hinüberfloß.“ 


„In der Nacht vom 19. zum 20. Jänner 1853 fragte 
der Cardinal oft nach der Zeit. Eine unausſprechliche 
Sehnſucht nach Erlöſung malte ſich in ſeinen Zügen, zu 
wiederholten Malen drückte er das Crucifix, das er in ſeiner 
Hand hielt, mit Innigkeit an Herz und Mund und rief: 
O mein Jeſu, komm, komm! Um Mitternacht offenbarten 
ſich die Zeichen des nahenden Todes und die kleine Haus— 
gemeinde kniete nun um das Bett ihres ſterbenden Biſchofes, 
der noch mit vernehmlicher Stimme den Anfang der Litanei 
zu allen Heiligen mitbetete. Heilige Maria, das war ſein 
letztes Wort. Still und unvermerkt löſten ſich ſeine ver— 
glimmenden Lebenskräfte und fünfzehn Minuten nach der 
zweiten Morgenſtunde des zwanzigſten Januar hatte ſich der 
Geiſt losgerungen von dem zermarterten Körper und der 
himmliſche Friede auf dem verblichenen Angeſicht ſagte denen, die 
um ihn weinten: Seid getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ 

Der hohe Biograph führt in der meiſterhaften Vorrede 
zu dem herrlichen Buche eine Stelle aus dem Nachrufe, den 
die hiſtoriſch-politiſchen Blätter dem Cardinale widmeten 
und in welcher er mit wenigen geiſtreichen Worten dem Leben 
nach geſchildert ijt, an. Wir glauben mit ihnen unſer Re 
ferat am Beſten beſchließen zu können. Sie lauten: 

„Vollkommener Ritter und frommer Prieſter, gewandter 

Weltmann und praktiſch Gelehrter, begeiſterter Dichter 
und Vater der Armen — war er ein ganzer Mann für 
den dornenvollſten Thron in der Kirche unſerer Tage.“ 
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Hirſcher Dr. Johann Baptift, Hauptſtücke 
des chriſtlichen Glaubens für Schule und Haus. 
Tübingen, 1857. Verlag der H. Laupp'ſchen Buch— 
handlung. Laupp und Siebek. S. X. und 466. 

Ein Werk des hochwürdigen Domdekans von Hirſcher 
erregt ſtets und zwar mit Recht Aufſehen in der katholiſchen 
Literatur. Der greiſe Autor hat zu einer Zeit, wo für den 
Kampf auf dem Felde des poſitiven Chriſtenthums gerade 
keine Lorbeeren zu ernten waren, für die gute Sache ſo 
tapfer geſtritten, wo er in irgend einem Irrthume befangen 
und von der Kirche darauf aufmerkſam gemacht wurde, ſo 
freudig widerrufen und beſitzt unſtreitig eine ſo beſondere Gabe, 
für die gebildeteren Claſſen der Geſellſchaft zu ſchreiben, daß 
er die gerechte Verehrung aller Billigdenkenden verdient. 
Seine „Moral,“ ſeine „Betrachtungen über die Sonntags— 
und Faſtenevangelien“ werden immerhin eine bedeutende Stel— 
lung einnehmen und wenn ſich der Kampf der Gegenwart 


in Etwas abgeklärt hat, auch in gewiſſer Richtung mehrere 


Beachtung finden. Das „gegenwärtige Handbuch der chriſt— 
katholiſchen Religion“ hatte er ſchon vor zwanzig Jahren ge— 
ſchrieben, zurückgelegt und wieder vorgenommen, um es in 
* — Geftalt vor die Oeffentlichkeit zu bringen. 

eine Behandlung der katholiſchen Glaubenslehre ſchließt 
ſich ſtrenge an das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß an und 
zerfällt demgemäß in vier Haupttheile, deren erſter von 
Gott, dem allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, 
deren zweiter von Jeſus Chriſtus, ſeinem eingebornen Sohne 
unſerm Herrn, deren dritter von dem heiligen Geiſte und 
der Kirche und deren vierter von der allerheiligſten Drei— 
faltigkeit handelt. Das erſte Hauptſtück des erſten Theiles 
beſpricht Gott an ſich, das Sein und die Natur desſelben, 
das zweite Gott als Schöpfer, das dritte, Gott als Erhalter 
und Regenten der Welt. Der zweite Theil führt im erſten 
Hauptſtücke den Urzuſtand und Fall der Engel und des 
Menſchen aus, im zweiten handelt er von der Erlöſung des 
Menſchen, und beſpricht die natürlichen Vorkehrungen Gottes 
hiefür, während die übernatürlichen und poſitiven An— 
ſtalten Gottes zur Erlöſung des Menſchen ſieben Abſchnitte 


und die Erfüllung derſelben zwei Abſchnitte und einen An- 


hang einnehmen. Der dritte Theil zeigt die Fortdauer des 
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Erlöſungswerkes Chriſti durch den heiligen Geiſt und die 
Kirche, während der letzte Theil die Trinitätslehre beſpricht. 

Der praktiſche Takt Hirſchers iſt aus ſeinen früheren 
Schriften zur Genüge bekannt. Auch in dem vorliegenden 
Buche verfehlt der hochwürdige Herr Verfaſſer nicht, an 
die einzelnen Glaubenslehre treffende und für den Unterricht 
ſehr brauchbare Reflexionen zu knüpfen. So gibt er z. B. 
S. 209 folgende praktiſche Folgerungen aus der 
Lehre von der Erbſünde. 

„Ob es von Wichtigkeit fei, an die Erbſünde 
zu glauben? — Gewiß. 

Einmal ſchon, wenn du dein neugebornes Kind mit 
Liebe anſchauſt, ſo iſt deine Freude keine ungetrübte, weil 
du weißſt, daß Schuld Verderbniß und Gottes Mißfallen 
auf ihm ruht. Du ſäumeſt darum nicht, das Theure zur 
heiligen Taufe zu tragen, damit es aus dem Waſſer und 
heiligen Geiſte wiedergeboren, und in Chriſto ein Gegenſtand 
der Huld und Gnade Gottes werde. 

Dann weiter, wenn du an eine Abſchwächung insbe— 
ſondere deiner geiſtigen Kräfte glaubſt, ſo weißt du, daß du 
aus dir ſelbſt allein etwas Gutes zu denken oder 
zu thun nicht vermagſt. Nun wirſt du mit höchſter Be— 
gierde nach dem Evangelium und ſeiner Wahrheit, Kraft und 
Gnade greifen. Du wirſt Chriſt ſein, weil von der tiefſten 
Ueberzeugung deiner eigenen Ohnmacht und Nichtigkeit ge— 
trieben. Es iſt Niemand Chriſt, welcher ſeine Noth 
nicht fühlt und bekennt. So iſt alſo der Glaube an 
die Erbſünde die Vorausſetzung und Bedingung alles leben— 
digen Ergreifens Chriſti und der Wahrheit und Gnade des 
Vaters in Ihm. 

Weiter. Glaubſt du an die Erbſünde nicht, ſo iſt dir, 
um zu deinem Ziele zu gelangen nichts nothwendig, als daß 
ſich deine Natur gehörig entwickle, und es bedarf dazu 
nichts weiter, als daß du ihr die Mittel der Entwicklung 
gebeſt, und als weiſer Gärtner da oder dort einen ſich zei— 
genden Auswuchs beſchneideſt. Glaubſt du dagegen an eine 
Erbſünde, ſo baueſt du nicht auf eine naturgemäße 
Entwicklung, und hoffeſt nichts von einer jeweiligen Be— 
ſchneidung von Auswüchſen, ſondern erkenneſt, daß das erſte 
Nothwendige zum ewigen Leben ſei, eine volle innere 
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Neuſchaffung, eine Wiedergeburt aus dem Waſſer 
und heiligen Geiſte, und daß die Auswüchſe nicht von 
außen abgeſchnitten, ſondern von innen heraus 
verhindert und geheilt werden müſſen, nach dem 
Worte: „Was vom Fleiſche geboren iſt, iſt Fleiſch; 
was vom Geiſte geboren iſt, iſt Geiſt.“ Joh. 3, 6. 
Was Geiſt und Gotteskindſchaft fein ſoll, muß vom Geiſte, 
muß aus Gott geboren werden. 

Ferner: Wenn du an die Erbſünde nicht glaubſt, ſo 
liegt die Kraft des Guten in dir, und wenn du Gutes thuſt, 
ſo zolleſt du dir ſelbſt Beifall, und gibſt die Ehre 
dir ſelbſt. Glaubſt du dagegen an die Erbſünde, ſo 
ſprichſt du mit dem Apoſtel: „Nicht, als ob wir tüchtig 
wären, aus uns ſelbſt etwas auszudenken, als 
aus eigener Kraft; unſere Tüchtigkeit iſt viel- 
mehr aus Gott.“ 2 Cor. 3, 5. Und: „Gott iſt es, 
welcher das Wollen und das Vollbringen wir- 
fet, nach feinem Wohlgefallen.“ Phil. 2, 13. 
Eine tiefe Demuth durchweht alſo, wenn wir an die 
Erbſünde glauben, unſer ganzes Weſen, und wir rühmen, 
wenn wir Gutes thun, nicht uns ſelbſt, ſondern danken Gott 
dafür, und preiſen Gott darum. 

Ferner: Wenn du an die Erbſfünde nicht glaubjt, fo 
biſt du getroſt und ruhig, ſo du dich keiner merklichen un— 
ſittlichen Handlung ſchuldig weißt, und vergiſſeſt tiefer 
auf den Grund deiner Seele hinabzudringen. Anders, wenn 
du von dem Glauben an ein Erbverderbniß ausgeheſt. Da 
weißſt du, daß du, wenn du dir auch keines Fehlers be— 
wußt wäreſt, dich das noch nicht rechtfertigte, daß vielmehr 
der unerkannten Beflecktheiten noch genug vorhan— 
den ſind, ja daß du überhaupt nur in ſo weit rein biſt, als 
die Gnade, wie Feuer, das Unreine in dir verzehrt hat. 
Stets beteſt du mit dem Pſalmiſten: „Siehe, in Miſſe— 
that bin ich geboren, und in Sünde hat mich 
meine Mutter empfangen.“ By. 50, 7. 

Noch mehr: Wenn du an eine Erbſünde nicht glaubſt, 
ſo biſt du mit dem Geſchäfte deiner ſittlichen Vervollkomm— 
nung bald am Ziele. Du biſt zufrieden, wenn dein äußeres 
Leben durch grobe Verletzungen des Sittengeſetzes nicht 
befleckt iſt. Glaubſt du dagegen an die Erbſünde, ſo iſt es 
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vornehmlich dein Herz und deſſen Empfindungen, Regun- 
gen und Neigungen, was deinen ſittlichen Ernſt in Anfpruch - 
nimmt. Die immer wieder ſich zeigenden Regungen der 
Selbſtſucht und Sinnlichkeit werden dir zum Gegenſtand 
eines lebenslänglichen Kampfes, und unter vieler Selbſtbe— 
obachtung und unter vielem Seufzen und Gebete kämpfeſt 
du ihn. „Schaffe in mir, rufſt du tauſendmal in 
dringendem Flehen aus, ſchaffe, o Herr! in mir 
ein reines Herz!“ Bf. 50, 12. 

Auf der andern Seite aber wolle ſich ja Keiner, der 
Sünde thut, mit ſeiner ſchwachen und verderbten Natur 
beſchönigen. Dieſe Natur hatte ſchon Cain. Aber Gott 
ſpricht zu ihm: „Die Sünde liegt vor der Thüre, und hat 
Verlangen nach dir; du aber herrſche über ſie!“ 
1. Moſ. 4, 7. Die urſprünglichen ſittlichen Kräfte des Men— 
ſchen ſind zwar geſchwächt, aber nicht vernichtet; und Gott 
iſt ſtark in den Schwachen. Denen, die Ihn bit— 
ten, verſagt er die Gnade nicht. 2. Cor. 12, 9. 
K. Rath v. Trient Sitz 6, Can. 3 --6. 

Was endlich den mit der Erbſünde über die Menſch— 
heit gekommenen Tod ſammt ſeinem Jammergefolge betrifft, 
fo ijt es allein der Glaube an die Erbſünde, was dieſen 
Nothſtand zu erklären und zu rechtfertigen ver— 
mag. Siehe ſo viel Schmerz und Thränen in der Welt: 
Woher? — Von Gott nicht, ſondern vom Menſchen. 
Dieſe Antwort, wie wirkt ſie ſo mächtig auf Geduld und 
Ergebenheit bei den Nothſtänden in der Welt — den 
eigenen und fremden! 

Weiter. Der Tod — der bittere — ausnahmslos von 
Jahrtauſend zu Jahrtauſend über Alle herrſchend, wenn er 
als Strafe der Erbſünde aufgefaßt wird, wie furchtbar 
und groß ſtellt er die Gerechtigkeit Gottes vor 
Himmel und Erde dar! Iſt das etwa wenig? Oder was 
kann der Welt die Furcht Gottes einflößen, wenn nicht 
dieſes? — 

Und, wenn ich ſelbſt ſterben muß, erleichtert es mir 
nicht den Tod, wenn ich denke: ich habe ihn verdient? 
— In dem Maße, als ich ein Gerechtigkeitsgefühl 
in mir trage, in dem Maße willig lege ich mein Leben hin: 
denn mir geſchieht nur nach meiner Schuld. — 
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Unſere verehrten Lefer mögen aus dieſem nur obenhin ge- 
wählten Beiſpiele erſehen, wie viel Stoff für die eigene 
Betrachtung und für den religiöſen Unterricht das Buch dem 
Seelſorger biete. 


Siebenter Jahresbericht des Vereines zur 
Unterſtützung der armen Negerkinder. Köln, 
1859. Druck und Commiſſions-Verlag von 
J. P. Bachem. 

Das fromme Werk des ehrwürdigen Pater Olivieri 
zur Loskaufung der Negerkinder iſt für die Zukunft Afrikas 
von großer Bedeutung. Mit Recht bemerkt der vorliegende 
ſiebente Jahresbericht, daß nach den fürchterlichen Erfah— 
rungen über das mörterifche Klima jenes Welttheiles „nur 
die Neger und Negerinnen Olivieris der Miſſion in Cen— 
tral-Afrifa dauernden Beſtand gewähren können; denn 
nur ſie allein werden im Stande ſein, die Hinderniſſe, 
welche ihr Geburtsland dem Vordringen des Europäers 
entgegenſtellt, zu überwinden. In Europa zu Miſſionären oder 
zu Lehrern und chriſtlichen Handwerkern gebildet, werden ſie 
ſelbſt die Apoſtel ihrer Landsleute werden. Sie kennen oie 
Sitten und Sprachen ihres Landes und ſtehen ihnen ſchon ihrer 
Hautfarbe nach nahe. Und wie in den Miſſionen anderer Länder 
die Ordensfrauen Europas in Schulen und Hoſpitälern, ſo 
können die Negerinnen, die nach uns zugekommenen Berichten 
vielfach eine große Hinneigung zum Ordensſtande äußern, 
die Trägerinnen der chriſtlichen Cultur für Afrika werden.“ 

Es war nun zu wünſchen, daß dem frommen Liebes— 
werke auch eine entſprechende Organiſation gegeben werde. 
Dieß iſt einerſeits dadurch geſchehen, daß ſich nach dem 
Willen des heiligen Vaters der Orden der Trinitarier an 
der Sache betheilis , und andererſeits in Neapel hauptſächlich 
durch die Muniſicenz des verſtorbenen Königs und die 
opferwillige Thätigkeit des hochwürdigen Pater Ludovico da 
Caſoria ſowohl ein Inſtitut zur Heranbildung von Neger— 
knaben als ein anderes zur Erziehung von derlei Mädchen 
unter der Obhut der Ordensſchweſtern vom Orden der 
Simmaniterinnen gegründet worden ſind. Das Knaben— 
inſtitut zählt gegenwärtig vierund fünfzig Zöglinge, 
Von der zweckmäßigen Leitung und Bildung derſelben gibt 
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das Schulprogramm von 1858 hinlängliches Zeugniß, wel— 
chem wir folgende Stellen entnehmen: 

„Das ganze Programm zerfällt in vier Abtheilungen: 
I. Religion, II. Sprachwiſſenſchaften, III. Mathematik, Geo- 
graphie und Phyſik, IV. Schöne Künſte. Es werden in den 
verſchiedenen Abtheilungen die Namen der Zöglinge, welche 
geprüft werden, nach ihren Claſſen angeführt. 

Die den Zöglingen der unteren Klaſſen vorgelegten 
Fragen aus der Religionslehre betreffen ſo ziemlich die in 
unſern Elementar-Katechismen behandelten Hauptgegenſtände 
der Glaubens- und Sittenlehre. Wenn man dagegen von 
den Fortſchkicen der länger unterrichteten Schüler der erſten 
Claſſe ſprechen ſoll, ſo muß man billig ſtaunen. Abkömm— 
linge jener unglücklichen Menſchenrace, von der ihre Peiniger, 
herzloſe Egoiſten, behaupten, daß ſie jedweder höhern Bil— 
dung unfähig ſei, beantworten Fragen über die Natur und 
das Weſen Gottes, ſowie über die Dreiheit des göttlichen 
Weſens, die unſern Gymnaſiaſten einiges Nachdenken noth— 
wendig machen dürften. 

Nicht minder überraſchend ſind die auf dem Gebiete 
der Sprachwiſſenſchaft erzielten Erfolge. Es iſt eine durch 
die Erfahrung beſtätigte Thatſache, daß die Ausbildung der 
Sprache eines Volkes durchaus mit feiner geiſtigen und 
moraliſchen Entwickelung in gleichem Verhältniſſe ſteht, und 
ſomit alſo gewiß die Sprache der Negerſtämme am aller— 
wenigſten einer grammatiſchen Behandlung fähig iſt. Wenn 
man nun bedenkt, mit welch' unendlichen Schwierigkeiten jene 
Knaben bei der Erlernung von Sprachen civiliſirter Nationen, 
zuerſt und vor Allem in Bezug auf Ausſprache, dann aber 
auch in der Grammatik und deren Anwendung zu kämpfen 
hatten, ſo muß man um ſo mehr ſtaunen, wenn man be— 
rückſichtigt, wie vieles in kurzer Zeit von ihnen geleiſtet 
worden iſt. Wie ſchon früher geſagt wurde, erlernen die 
Zöglinge die italieniſche, lateiniſche, arabiſche und franzö— 
ſiſche Sprache. 

In der italienifchen Sprache haben es die ältern Schüler 
dahin gebracht, gewählte Stücke aus größern Werken mit 
Leichtigkeit zu verſtehen, grammatiſch zu erklären; ja zwei 
waren ſogar im Stande, dieſe Stücke in's Lateiniſche zu 
übertragen. Hieraus geht hervor, daß ſie auch in dieſer 
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letztern Sprache auf den Grad der Vollkommenheit gelangt 
find, der ziemlich dem Standpunkte eines Secundaners unſerer 
Gymnaſien entſpricht; zumal da die Prüfung in der lateini— 
ſchen Sprache außer den regelmäßigen und unregelmäßigen 
Declinationen und Conjugationen, auch die ſyntaktiſchen Re— 
geln der Caſuslehre umfaßte und die geübteren Schi ov mehrere 
Briefe Cicero's überſetzten und grammatiſch erklärten. 

Zur Prüfung aus der franzöſiſchen Sprache konnte nur 
einer der Zöglinge (Emmanuele Fath-Elmaula) als der 
geübteſte vortreten. Derſelbe wußte über die geſtellten 
Fragen aus der Grammatik, mit Einſchluß der Lehre von 
den regelmäßigen Zeitwörtern und der Bildung der Tem— 
pora, Auskunft zu geben. 

Unſere Unkenntniß im Arabiſchen machte uns ein Ur⸗ 
theil über die Fortſchritte in dieſer Sprache unmöglich, und 
müſſen wir uns darauf beſchränken zu bemerken, daß ſchließ— 
lich ein Zögling, Giacomo Habesci erwähnt ward, welcher 
fertig das Arabiſche liest; daß ſechs andere, um ihre Fertig⸗ 
keit im Sprechen zu bekunden, das apoſtoliſche und athana— 
ſiſche Glaubensbekenntniß herſagten und ſodann im Einzelnen 
darüber erklärend ſich äußerten. Viele der übrigen Schüler 
ſagten das Vater unſer, den Glauben, die zehn Gebote und 
Sacramente in arabiſcher Sprache geläufig her. 

Was die mathematiſchen Wiſſenſchaften anbelangt, ſo 
wurde auch hierin verhältnißmäßig Erfreuliches geliefert. 
Während in der Arithmetik die Regeln der vier einfachen 
Rechenſpecies nebſt deren praktiſchen Anwendung an Bei— 
ſpielen gezeigt wurden, erklärten und bewieſen die Geübteren 
in der Elementar-Geometrie die leichteren Sätze mit Einſchluß 
jener über die Congruenz der Dreiecke. Außerordentlich 
intereſſant iſt es aber zu ſehen, wie die Zöglinge des In— 
ſtituts ſelbſt in der Phyſik recht viele Kenntniſſe erworben 
haben, ſo daß ſie nicht blos im Stande waren, die vollſtän— 
digſten Definitionen über phyſikaliſche Begriffe zu geben, 
ſondern ſogar über die Conſtruktion der verſchiedenen Ther— 
. mometer, über die Anwendung der Dampfkraft, ſogar über 
ihre Kenntniſſe von der elektriſchen und galvaniſchen Kraft 
geprüft werden konnten. 

Zum Schluſſe wird in der 4. Abtheilung geſagt, daß 
die Schüler eine Reihe von Schönſchriften und Zeichnungen 
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zur Beſichtigung ausſtellten. Mehrere Zöglinge hielten 
declamatoriſche Vorträge in italieniſcher und franzöſiſcher 
Sprache. Eine lateiniſche Ode wurde von Giuſeppe Maria 
Kom vorgetragen. Ein- und mehrſtimmige Geſange wechſel— 
ten mit den Redeübungen ab. Zum Schluſſe zeigten 4 
Schüler ihre Fertigkeit im Violinſpielen; 4 andere ſpielten 
abwechſelnd vierhändige Duette von Bertini auf dem Clavier. 

Außerdem waren zur Anſicht ausgeſtellt: Ein kleiner 
Altar in Holz geſchnitzt von dem Zöglinge Mauro Bachit; 
ein Schreibpult angefertigt von Agoſtino Maria Chatib und 
ein Paar Schuhe von der Hand des Giuſeppe Ali.“ 

Das Schriftchen enthält auch eine Biographie des 
ſeligen Peter Claver nach P. Waſer, eine gut geſchriebene 
Abhandlung über Olivieri, die Neger und die Sflavenfrage 
und Mittheilungen aus dem zehnten Jahresberichte Olivieris. 
Da auch in unſerm Bisthume Vieles für das fromme 
Werk geſchehen iſt, dürfte das Schriftchen Manchem zu 
einer intereſſanten, erbauenden und belehrenden Leſung 
dienen. 


Stelzig Ignaz Alphons, Stadt und Dorf— 
geſchichten. Erſtes Bändchen 1857. A. Wen 
delin. S. 223. : 

Stelzig hat feine Begabung als guter, chriſtlicher 
Erzähler längſt durch größere Schriften dargethan. Vor— 
liegende Erzählungen, von denen zwei mit Preiſen gekrönt 
worden, nennt er mit großer Beſcheidenheit anſpruchsloſe 
Bagatellen und hofft auf eine nachſichtige Aufnahme der— 
felben. Die erſte: Ein Abenteuer in Paris, ſchildert den 
Lohn der Wohlthätigkeit; b. drei Weihnachtsabende aus dem 
Leben eines Sängers, die Strafe des Hochmuthes und der 
Herzloſigkeit; c. des Oberförſters Braut, in launiger Weiſe 
den Segen der Unſchuld und Herzenseinfalt. Die Erzählungen 
ſind ſämmtlich fließend geſchrieben, von ernſtem ſittlichen Ge— 
fühle getragen und werden jedem veſer ein Paar angenehme 
Abende verſchaffen. 
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Hache des Virchenrermögens. 
Von 
J. Köſtlbacher. 


Das Staatsrechnungsweſen hat es in unſern Tagen 
zu einer nie geahnten Vollkommenheit gebracht. Wie 
der Maelſtrom zieht es Alles — Millionen und 
Pfennige, Mobiles und Immobiles, Geld und Gut, 
wirkliche und fiktive Werke — in ſeine Zahlenwirbel; 
und während der fürchterliche Operationskreis des 
erſtern ſich Jahr um Jahr gleich bleibt, dehnt letzteres 
den ſeinigen Jahr um Jahr mit dem glücklichſten Er— 
folge aus. — Die Buchhaltung iſt Nahrungsquelle 
von Tauſenden und aber Tauſenden geworden. — 
Kein Menſch hätte vor hundert Jahren noch ver— 
nünftiger Weiſe dem Geſchäfte einen ſolchen Auf— 
ſchwung prophezeien können. Unſere Nachkommen 
können nichts mehr für deſſen Perfektion thun. — 
13 
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194 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


Hätte der Segen Gottes das Staatsvermögen mit 
gleicher Sorgfalt und Treue in Obhut genommen, 
wie ſolches die Organe der Staatskomptabilität ge— 
than: ſo müßten ſich die Finanzen aller Staaten im 
gloribundeſten Zuſtande befinden. Sollte das nicht 
überall der Fall ſein, ſo haben wenigſtens jene keine 
Schuld. — Im Gegentheile: Ihr Eifer ſammelt 
glühende Kohlen auf das kahle Haupt des alten 
Chronos, der nicht nur ſeine Kinder, ſondern auch 
ihre ſauererworbenen Erſparniſſe immer und immer wie— 
der auffrißt. 

Vor achtzig Jahren war's, als man männiglich, 
ſo weit das Land europäiſch civiliſirt hieß, des Glau— 
bens geworden: die alternde katholiſche Kirche müſſe 
man unter Kuratel ſetzen. Man dichtete der alten 
Frau ein hipokratiſches Geſicht an, ſetzte ſie auf Leib— 
geding, und dachte an vorläufige Verſicherung ihres 
Nachlaſſes. Um dieſe Zeit war's, wo die Staats— 
komptabilität mit dem kecken Muthe eines jugendlichen 
Parvenu's die Schlüſſel zur Kirchenzeche ihren ſchwa— 
chen Verwaltern von Gottes Gnaden aus den Händen 
nahm; und für Verrechnung des Kirchengutes ein 


eigenes Folium in ihren Büchern eröffnete. — Es 
war die Introduktion der nachfolgenden Säkulari— 
ſationen. 


Gott hat nicht gewollt, daß die Grundſätze jener 
Zeit an der katholiſchen Kirche und ihrem Gute in 
allen ihren Konſequenzen ſich erfüllten. Namentlich 
beginnen ſich jetzt bei Regenten und Regierungen ge— 
rechtere Anſichten Bahn zu brechen. Man denkt an 
die rechtmäßigen Eigenthümer und Verwalter des 
Kultusvermögens; fängt hie und da an, die Ueber— 
bleibſel desſelben von dem weltlichen Gute auseinander— 
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zuklauben: die Rechenbücher zur Vorlage an die Ordi— 
nariate bereit zu halten; und wäre vielleicht auch 
geneigt, die unfruchtbare Kommandite niederzulegen, und 
das betreffende Bureau zu ſchließen. — Mit Dank 
und Bewunderung kennen wir dieſen Umſchwung der 
Meinungen an, und geſellen uns nicht zu jenen, welche 
greinen, daß ſich die Praxis von nahe drei Menſchen— 
altern nicht an Einem Tage abthut. Die Maſchine 
muß eben langſam ablaufen. Aber ſchon gehören 
die Geſetze, nach denen ſie wirkte, ſo wie theilweiſe 
die Art und Weiſe ihrer Bewegung der Geſchichte an. 

Wir wiſſen nicht, ob je eine Geſchichte der 
Staatskomptabilität im Fache des Kirchenvermögens 
geſchrieben werden wird. Wenn ſolches geſchähe, 
dürfte es ihr kaum, weder an Intereſſe, noch an Leſern 
fehlen. Ob? oder ob nicht? wir geben in den nach— 
folgenden Blättern ein wenig Material dazu. Wir 
konnten zufällig über Urkunden verfügen, die uns 
einen geſchichtlichen Verfolg der politiſchen Thätigkeit 
auf dieſem Gebiete bis über anderthalbhundert Jahre 
zurück erlauben. Der Bezirk, innerhalb welchem ſich 
dieſe ämtlichen Urkunden bewegen, iſt das ehemalige 
Landgericht Oberweilhardt im heutigen öſterreich'ſchen 
Innviertl 57) Und da dieſes Ländchen — ein kleines 
Stück Edelſtein in den deutſchen Gemarken — bin— 
nen vierzig Jahre zweimal bairiſch und zweimal dfter- 
reichiſch hieß: ſo haben wir den Vortheil, in Bezug 
auf das katholiſche Kirchengut die Manipulationen 
zweier Gouvernements kennen zu lernen. 


57) Dieſer Bezirk umfaßte Parzellen der heutigen Bezirksämter 
Braunau, Mauerkirchen, Mattighofen, Wildshut, und erſtreckte ſich 
als Vogtei vom Inn bis zum Mattſee mit dem Amtsſitze Braunau. 

| 13* 
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Daß unſer Sehfeld verhältnißmaͤßig beſchränkt 
iſt, thut nichts zur Sache. In den vorkommenden 
konkreten Fällen ſpiegelt ſich das ganze Syſtem wie— 
der. Zudem bot ſich der Finanzbehörde gerade auf 
dieſem Flecke Lanbes, wo noch ein ziemlich angeſehener 
Klofterfompler beſtand, ein reiches Feld zur Thätig— 
keit; wenn auch die Anſtrengung nicht nach Verdienſt 
ſich lohnte. 

Wie erwähnt, betrachten wir die politiſchen An— 
ſichten der verfloſſenen achtziger Jahre über das Kir— 
chengut ſeit 1848 als abgethan und der Geſchichte 
verfallen. Wenn wir alſo geſtützt auf ämtliche Ur— 
kunden die politiſche Gebarung mit dieſem Gute wäh— 
rend dieſer Zeit und weiter hinauf darſtellen: ſo iſt 
es uns einzig und allein um Fixirung einer hiſtori— 
ſchen Thatſache, und keineswegs um gegenwärtige Zu— 
ſtände zu thun. Mit dieſem will unſere Darſtellung 
durchaus nichts zu Schaffen haben. Jede gegenſeitige 
Inſinuation müſſen wir von vornehinein entſchieden 
zurückweiſen. 

Die vorliegenden Urkunden heben mit dem Jahre 
1692 an, und hören mit anno 1848 auf; umfaſſen 
alſo einen Zeitraum von 156 Jahren. 

Wollen wir ſyſtematiſch vorgehen, ſo werden wir 
dieſen Zeitraum in zwei Perioden eintheilen müſſen: 
1. Ju die gemüthliche Periode der weltlichen So u— 
zerainität über das Kirchenvermögen (v. 1692 — 
1779; und 2. in die Sturm- und Drangperiode der 
weltlichen Souverainität über das Kirchenver⸗ 
mögen (von 1779 bis in die neueren Zeiten). Wir 
werden einfach die Daten und ihre Erfolge ſo viel 
möglich in ihrem Zuſammenhange erzählen, und viel— 
leicht dabei inne werden, daß auch hier der hiſtoriſche 
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Erfahrungsſatz ſich geltend mache: Die glücklichſten 
Perioden füllen die wenigſten Blätter. 


Das Vermögen der Kirchen, Pfründen und geiſt— 
lichen Stiftungen jeglicher Art war ſchon vor dem 
dreißigjährigen Kriege Gegenſtand fürſichtiger Sorge 
des weltlichen Staates, auch in Baiern. Die bairiſche 
Land- und Polizeiordnung von 1616 enthält in ihrem 
neunten und zehnten Titel die eingehendſten Vor— 
ſchriften über Anlegung von Kircheninventaren, Be— 
ſchreibung des Einkommens der Gotteshäuſer, jährliche 
Kirchenrechnung, und die Einſendung der Kirchenrech— 
nungen an die Regierung, über Herſtellung und 
Einrichtung der Zechſchreine, über Aufſtellung der 
Zechpröpſte, über Vinkulirung der Kirchengüter, über 
Verpachtung derſelben, über Hereinbringung der 
Schuldausſtände, über die Art und Weiſe die Kirchen— 
rechnungen aufzunehmen, über die Gebühren dafür 
und die benöthigten Perſonen dazu, über Beſchreibung 
des Pfarrwiddums und des Erträgniſſes davon, über 
jährliche Aufnahme der Vogteibaulichkeiten in den 
Pfarrhöfen, über Vornahme der Inventur und In— 
ſtallation beim Abſterben oder Eintritte eines Pfarrers. 
— Schon erwähnte Polizeiordnung trifft Verfügungen 
für Erſparniſſe, verbietet die großen Gaſtereien gele— 
gentlich der Kirchenrechnungen, vindizirt ſich das Recht, 
Ausgaben über zehn Gulden von politiſcher Bewilli— 
gung abhängig zu machen, überhaupt in den Stand 
des Kirchenvermögens Einſicht zu nehmen, allenfalljige 
Vernachläſſigungen des kirchlichen Intereſſe zu rügen 
und zu ſtrafen. Der neunte Titel des dritten Buches 
gibt namentlich ein Stollpatent, das ſeither nur in 
dem joſephiniſchen ſeines Gleichen findet. Wir wollen 
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im Folgenden die markirteſten Paragraphe dieſer Land— 
und Polizeiordnung wörtlich anführen. 

Tit. IX. Art. 1. „Wir ordnen vnd wollen, daß 
„nun füran vnſer Vitzdomb, Haubtleut, Pfleger, Rent— 
„maiſter, Landtrichter, Caſtner, vnd all vnſer Ambtleut, 
„auch die Gerichts- vnd Hofmarchsherrn in jhren 
„Ambtsverwaltungen vnd Obrigkeiten, mit allem ernſt 
„vnd fleiß darob ſeien, vnd verfügen, daß auffs ehiſt 
„vnd vnverzogenlich einen jeden Pfarr- vnd zu Kir— 
„chen, auch anderer Gotteshäuſer Brieflich Vrkunden, 
„Kelch, Kleinoter, Meßgewandt, Ornat vnd andere 
„Fahrnuß, dergleichen auch alles vnd jedes derſelben 
„einkommen an Gelt, Getraidt vnd anders nichts auß— 
„genommen, bei klein vnd groß, vnderſchidlich in ein 
„Regiſter ordentlich eingeſchrieben werde. Derſelben Re— 
„giſter oder Inventarien ſollen zway gleichen lauts 
„auffgericht, eins bei der Obrigkeit, vnd das ander in 
„der Zechſchrein behalten werden.“ 

Art. 2. „Es ſollen auch all und jede Zechleut, 
„Kirchenpröpſt vnd Verwalter ains jeden Jars; von 
„allen jhrem einnemen, außgeben vnd handlungen in 
„unſerer Pfleger, Richter &, auch in ains jeden 
„Pfarrers oder ſeines Vicarien gegenwertigkeit eine 
„vollkommene, richtige Rechnung thun, vnd zu ſolcher 
„Rechnung ſoll ein beſtimbter Tag angeſetzt, vnd zeit— 
„lich davor offentlich auf der Cantzel verkündet wer— 
„den, Alſo wo etlich Bawrsleut von der Pfarmenig 
„aẽnch dabei ſein wöllen, daß es jhnen vnverwehrt 
nk. Was ſich in der Rechnung befindt, daß 
„dieſelben Zechleut oder andere, wer ſie ſein, den 
„Gottshäuſern ſchuldig ſeind, das ſol von jhnen alſo 
„baar erlegt, vnd in beyſein des Pfarrers davon ge— 
„redt werden, wie derſelb Reſt der Kirchen zum beſten 
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„und nutzlichſten anzulegen, oder ſonſten anzu— 
„wenden.“ 


Art. 3. beſtimmt, daß „Kirchengelt, Ornat, Kleinoter 
„vnd briefliche Vrkunden“ in der Kirche in Zechſchreinen 
verwahrt werden ſollen. 


Art. 4. „Vnſere Beambte ſollen auch jederzeit 
„der auffgenommenen Rechnungen lautere Rechenregiſter, 
„die der enden ein Pfarrer oder Vicari vnderſchreiben 
„ſol, in ſeiner Ambts-Rechnung vberantworten, auff 
„daß wir vnd vnfere Regiment allweg, wie mit der 
„Kirchen vnd Gottshäuſerngütern gehaust werde, wiſ— 
„ſen vnd darauff, ſo es die notturfft erfordert, gebür— 
„lich einſehen thun mögen.“ 


Art. 6. „So vil möglich ſollen die Rechnungen 
„bey der Beambten Wohnungen gehalten werden, 
„auch weder vnſere Pfleger noch jemandt andere ainich 
„Zehrung thun, noch jchts anders jhnen zu nutz aus 
„dem Zechſchrein zuaignen. Sollen vnfere Beambte 
„die Rechnungen bey jhren haußlichen wohnungen nit 
„halten mögen, ſondern weitehalbe darzu reitten müſ— 
„ſen, So ſolle jeder Pfleger nit mehr dann zway 
„Pferdt, der Gerichtsſchreiber ains, vnd der Ambtmann 
„auch ains mitnemmen, vnd ob ſie vber nacht auß 
„ſein vnd bleiben müſſen, dann ſol dem Pfleger vnd 
„dem Gerichtsſchreiber für alle Zehrung auf jeden 
„Mann ond Pferdt ain Gulden dreyſſig Creutzer, und 
„dem Ambtmann vierzig Kreuzer, wo ſie aber deſſelben 
„Tags wider heim kommen mögen, dem Pfleger vnd 
„Gerichtsſchreiber auff jedes Pferdt ain Gulden, vnd 
„dem Ambtmann dreiſſig Creutzer, vnd ſonſt nit 
„mehrers noch anders gegeben werden.“ (Der Pfarrer 
ſteht in der nämlichen Diätenklaſſe we“ dem Pfleger.) 
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Art. 7 befiehlt, daß die Rechnungen unvermög— 
licher Gotteshäuſer, Erſparung halber zuſammengelegt 
werden ſollen. 

Art. 8. „Es ſollen auch vnfere Pfleger &, wann 
„ſie die Kirchenrechnung aufnemmen, die Pfarrhöf vnd 
„Widembgüter zu Dorff, auch wann es one Vnkoſten 
„beſchehen kann, zu Feld beſichtigen, ob ſie in gutem 
„Baw erhalten werden, vnd wann ſie die mangelhafftig 
„finden, alßdann die Pfarrer oder Vicarien darumben 
„anſprechen, daß ſolch Bawfall gebeſſert werden, Wo 
„aber das nit geſchehen wolt, alßdann vns oder vnſere 
„Regiment deß aigentlichen berichten .... Wir 
„wöllen auch, daß der Pfarrer einkommen, wo daſſelb 
„ſey, inſonderheit aber die Widemhöf mit aller der— 
„ſelben zugehörungen in Beyſein der Nachbarten, jo 
„anſtoſſende Gründt haben, beſchriben, damit durch 
„die vnhäußlichen Pfarrer von dem Pfarrlichen ein— 
„kommen nichts vergeben werde.“ 

Art. 9 ſpricht dem Gerichtsſchreiber für Zuſam— 
menſetzung jeder Kirchenrechnuung von einer vermög— 
lichen Kirche 40 kr., von recht vermöglichen Kirchen 
höchſtens je einen Gulden, von einer unbemittelten 
Kirche 20 kr. Schreibgebühr zu. 

Art. 10. Auch die fürſtlichen Beamten ſollen 
für die Rechnungsaufnahme von einer Kirche mit über 
100 .. Einkommen nur Einen Gulden, von einer 
Kirche mit einer Einnahme von unter 100 fl. nur 
30 kr., von drei armen Gotteshäuſern (mit je unter 
50 fl. jährlicher Einnahme) zuſammen nicht mehr als 
30 kr. Gebühr fordern dürfen. „Darin iſt des Ge— 
„richtsſchreibers Dritthail auch ſchon begriffen.“ 

Art. 11 werden keine Gaſtereien gelegentlich der 
Kirchenrechnungen mehr plazidirt, Pfarrer und Kir— 
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chenpröpſte ſollen dabei je 24 kr, für das Mittags- 
mahl bekommen. 

Art. 12 legt den Zechleuten auf, die Ausſtände 
für die Kirche jährlich einzukaſſiren; insbeſonders vor 
ihrem Austritte alles in Ordnung zu bringen. 

Art. 14. „Obrigkeit, Pfarrer vnd Zechleut ſollen 
„in Einname und Außgab einer one den andern nichts 
„handeln . ... Wo aber bei den Gotteshäuſern 


„folder abgang vorhanden, daß ſich die Außgab bey 


„vnvermöglichen Kirchen auff Zehen, vnd bei vermög— 
„lichen auff zwaintzig Gulden erſtrecken möcht, Alßdann 
„ſolle daſſelb vnſeren Regimenten angezaigt, ond Be— 
„ſchaid darauff erwart, auch darvor nichts fürgenom— 


„men werden.“ — „Die Gottshäuſer ſollen reinlich. 


„gehalten werden.“ 

Art. 15. Kirchengelder dürfen nur „mit Bewil— 
ligung der Obrigkeit, ond vorwiſſen des Pfarrers vnd 
der Kirchenpröpſt angelegt werden.“ — Keine Amts— 
perſon, kein Kirchenpropſt, darf Geld von ſeiner Kirche 
aufnehmen. Wo dieſes bisher der Fall geweſen, ſollen 
alsbald Kapital und Intereſſen heimbezahlt werden. 

Art. 16. „Kein Kirchenguet iſt one vorwiſſen 
„der Obrigkeit zu verändern, zu erwerben, noch zu 
„verleiben, zu verpfenden oder zu verkaufen.“ — Dieß 
gilt auch für die Spitäler „vnd anderer Geſtifften 
„Allmuſengüter.“ 

Art. 17. Kirchengründe müſſen unter Vorwiſſen 
der Obrigkeit verpachtet; unter gleicher Bedingung 
auch der Kirchenzehend verkauft werden. 

Tit, X. Art. 2. Die Inventuren in den Pfarr— 
höfen betreffend. — „Nachdem ons etlich Klag für: 
„kommen ſein, wie bißher vnſere Pfleger & nach der 
„Pfarrer abſterben mit einnemmung und jnuhaltung der 
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„Pfarrhöf vnd Widemb auf dem Landt vil be— 
„ſchwerung mit bberflüſſiger Zehrung vnd andern 
„fürnemmen ſollen: iſt darauff vnſere Meinung, daß 
„füran all vnd jeglicher Beamte in keinem Pfarrhofe 
„mehr fordern ſollen, alß einem ehrlichen Mann ge— 
„bührt. Es ſol auch dieſelb hieneinverordnete Perſon 
„bey vermeydung vnſerer ſchweren, verläßlichen Straf 
„vnd Ungnad von des abgeſtorbenen Prieſters erlaſſene 
„Fahrnuß, wie ens dann bißher an etlichen orten be— 
„ſchehen zu ſein augezaigt iſt, nichts nemmen, noch 
„außtragen, ſondern ſich an der Zehrung von drei 
„ſchilling pfenning vnſerer Wehrung begnügen laſſen.“ 


Art. 3. Inſtallationsgebühr für den Pfleger: 
Von einer vermöglichen Pfarre 4 Pfund, 2 Schilling 
Pfennige; von einer unvermöglichen Pfarre 2 Pfd., 
1 Schill. Pfennige. | 

Norftehende find die bezüglichen Paragraphe der 
Land» und Polizeiordnung Churbaierns von 1616. 
Wir haben nur einige der vorzüglichſten ausgehoben, 
um nicht zu viel abzuſchreiben. Wenn wir denjenigen, 
in deren Reſſort dieſer Gegenſtand gehört, eine ſelbſt— 
eigene Nachleſe dieſer Verordnungen in der angezogenen 
Lande und Polizeiordnung empfehlen: glauben wir 
ihnen weder eine nutzloſe noch unintereſſante Lektüre 
anzurathen. 


Aus den eitirten Geſetzesartikeln iſt zu erſehen, 
daß damals ſchon die weltliche Macht ſchwere Hand 
auf das Eigenthum der Kirche legte, und nahezu alle 
Grundſätze aufſtellt, welche die ſpaͤtern Regierungen 
praktiſch durchführten. Es würde demnach ungerecht 
ſein, und von geringer Kenntniß dieſes Theils der 
Geſchichte zeugen, wollte man Alles worüber ſich die 
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neueſte Zeit beklagt, auf Rechnung des reformluſtigen 
Kaiſers des achtzehnten Jahrhunderts ſchreiben. 


Bei billiger Würdigung der damaligen Umſtände 
können wir dem Staate das Recht zur Aufſtellung 
ſolcher Grundſätze nicht einmal abſprechen. Die katho— 
liſche Kirche ſtand noch in intimen Verhältniſſe zur 
Regierung. Sie die alleinherrſchende Frau — der 
Staat der aufmerkſame Gemahl, von dem ſie nicht 
nur Schutz, ſondern auch Ehre, Auszeichnung, Reich— 
thum, Macht und exzeptionelle Stellung forderte und 
empfing. War hingegen die Forderung des Staates 
wohl unbillig, daß ihm von ihr klare Einſicht in ihre 
Bücher gelaſſen werde; daß ſie ihn bei ihren Aus— 
gaben zu Rathe ziehe? Waren doch die meiſten akti— 
ven Poſten, die meiſten ihr zukommenden Rechte ſein 
Geſchenk, und konnten nur unter ſeinem bevorziehenden 
Schutze effektuirt werden. War es unbillig, wenn 
die Kirche zur Zeit der Noth dem Staat-Gemahl mit 
dem von und durch ihn erworbenen Schmucke auf— 
half, und ihre Kirchen und Altäre entkleidete, ihre 
Pretioſen veräußerte, um ſeine augenblickliche Verle— 
genheiten zu decken? — So geht es mit jeder Re— 
ligion, die nur durch den weltlichen Staat exiſtirt — 
nur an dieſen ſich lehnt, und über ſeinen Rücken zu 
Größe und Anſehen gelangen will — die Staats— 
religion wird. Sie muß dem ſcheinbaren Glücke 
einen großen Theil ihrer Freiheit und Unabhängigkeit 
zum Opfer bringen, nicht immer zum Vortheil ihres 
eigenſten Weſens. Darum iſt es auch noch eine un— 
ausgemachte Frage, ob die katholiſche Kirche mit ihrem 
Avancement zur Staatsreligion unter Konftantin mehr 
gewonnen oder mehr verloren, oder ob gegenwaͤrtig 
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noch die Eigenſchaften einer Staatsreligion für die 
katholiſche Kirche wünſchenswerth fei. 

Intereſſant iſt es übrigens, ſchon im Jahre 1616 
die kirchlichen Angelegenheiten mit zum Polizeifach 
gerechnet zu ſehen. Gerade zweihundert Jahre ſpäter 
begriff die Regierung desſelben Landes bei übrigens 
gänzlich veränderten Verhältniſſen wieder die Kirchen— 
bedürfniſſe unter die „Ausgaben für die geift- 
liche Polizei.“ Gewiſſe Begriffe bleiben ſich 
konſtant. 

Vom Jahre 1616 ab langten von Zeit zu Zeit 
churfürſtliche Befehle herab, welche die in gedachter 
Polizeiordnung enthaltenen Vorſchriften auffriſchten; 
namentlich an geiſtliche Pfründner und Kommunen 
„zu getrewlicher anzaige jhres einkommens.“ Unter 
dieſen Befehlen waren auch nicht wenige, welche die 
Landrichter, Pfleger, Vitzthume, Amtmänner ꝛc. wie— 
Derholt verwarnten, die Geiſtlichen und religiöſen 
Kommunen nicht mit ungeſetzlichen Forderungen bei 
Amtshandlungen zu behelligen. Denn wie's dann 
und wann auch anderwärtig paſſirt, fo blieben auch 
die Vorſchriften oftbelobter Polizeiordnung namentlich 
im Punkte der Gebühren meiſtens auf dem Papiere, 
und machten ſich in der Praxis ganz auders. Daher 
gehörten nebſt dem jus inventandi, reserandı und in— 
stallandi auch die Kirchenrechnungsvornahmen zu den 
beliebteſten Obliegenheiten der Landrichter des ſieben— 
und achtzehnten Jahrhunderts. 

Trotz dieſer genauen Vorſchriften war laut vor— 
liegenden Kirchenrechnungen des Landesgerichtsbezirks 
Oberweilhart and dem Anfange des vorigen Saeku— 
lums das politiſche Verfahren bei Vornahme der— 
ſelben noch ganz primitiv, und hatte nicht den ge— 
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rin gſten inquiſitoriſchen Anhauch. Es gehörte näm— 
lich zum Geſetze noch ein Zweites: die dafür nö— 
thige exekutive Behörde; und dieſe wurde 
erſt lange Zeit ſpäter in der Buchhaltung erfunden. 

In den erſten Tagen des Weinmonds jedes Jah— 
res machte ſich der Stiftungs-Kommiſſär des Landes— 
gerichts Oberweilhardt mit ſeinem Aktuar Behufs 
Vornahme der Kirchenrechnung auf den Weg nach 
den Pfarrhöfen des Vogteibezirkes. Dieſer war da— 
mals groß, und erſtreckte ſich auf eine Area von 
vier Quadr. Meil. über die heutigen Bezirksämter 
Braunau, Mattighofen, theilweiſe Wildshut und 
Mauerkirchen im Innviertl. 

Der Schreiber des Kommiſſärs hatte einen Fas— 
zikel unter'm Arm, aus gerade ſo viel Papierbogen 
zuſammengenäht, als gut ausreichten; die Rechnungen 
ſaͤmmtlicher Gotteshäuſer und Bruderſchaften des Be: 
zirkes darin zu bergen. Und da die Kirchenrechnung 
eines Gotteshauſes oder einer Bruderſchaft ſelten 
mehr als Ein Blatt oft nur Eine Seite halbbrüchig 
geſchrieben einnahm: ſo hatte der Fasz kel gerade ſo 
viel Blätter, als ſich Kirchen und Konfraternitäten 
vorfanden. 

Der Turnus, nach welchem die Abrechnung mit 
den Kirchen vorgenommen werden ſollte, wurde etliche 
Wochen vorher, zirkulariter angeſagt; wo daher der 
churfürſtliche Kommiſſaͤr und Schreiber ankamen, dort 
ſtanden ſchon der Pfarrer und die Zechpröbfte im 
Sonnta. Srocke bereit, Sr. Geſtrengen zu empfangen. 
Außer dieſen obligaten Perſonen fanden ſich nach 
Umſtänden noch andere Leute ein, die etwa eines 
Kirchengeldes bedürftig, oder zur Rückzahlung geneigt, 
oder ſonſt aus einer Urſache vorgeladen waren. 
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Sein vorzüglichſtes Augenmerk richtete der chur— 
fürſtliche Vogteikommiſſär jedesmal auf die jährlichen 
Ueberſchüſſe eines Gotteshauſes. Wenigſtens iſt in 
den vorhandenen Rechenbüchern immer die erſte Frage 
um die neuen Schuldner. Es ſcheint mit der ange— 
zogenen Land- und Polizeiordnung auch in dieſem 


Stücke: daß Kirchengelder nur nach Bewilligung der 


weltlichen Vogtei angelegt werden ſollen, — nicht 
ſo genau gehalten worden zu ſein. Denn es liehen 
um dieſe Zeit (1712) im Bezirke Oberweilhard geiſt— 
liche Vogteien im Einverſtändniſſe mit den Zechpröp— 
ſten unter dem Jahre die vorhandenen Ueberſchüſſe 
einer Kirche oder Bruderſchaft zu 100, 50, ja auch 
20 fl. aus, und der weltliche Vogt hatte nichts da— 
gegen. Dieß beweiſet die in den Kirchenrechnungen 
hie und da vorkommende Frage: Warum das Geld 
nicht „ehnder“ angelegt worden? 

Mit dem Darleihen ging es ziemlich einfach zu. 

Bei vielen Gelegenheiten ward nicht einmal ein 
Schuldbrief errichtet, ſondern nur der Schuldner mit 
Tauf⸗ und Zunamen, Charakter und dem Betrage 
der Schuld auf einen Zettel vermerkt, und dieſer 
Zettel in der Zechſchreine hinterlegt. 

Die Darleihung an arme Kirchen geſchah unver— 
zinslich, die an Private zu fünf Pereent. 

Das Zweite, was ſich der Aktuar notirte, waren 
die an die Kirche geſchehenen Rückzahlungen. Wieder 
wurde Bore und Zuname und Charakter des Rüd- 
zahlers, ſo wie der Kapitalsbetrag einfach im Pro— 
tokolle bemerkt. — Von 1720 angefangen ſetzt der 
Schreiber auch die Münzſorte bei, in der die Rück— 
zahlung geſchehen. Aus dieſem Zuſatze tit zu eni- 
nehmen, daß damals Gold noch haufiger kourſirte 
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4 


als gegenwärtig. Die meiften Schuldner — felbit 
Bürger nnd Bauern — zahlten mit Maxd'ors⸗ und 
Souveraind'ors-Münze, die jetzt in den größten Land— 
pfarren oft nicht drei Inſaſſen geſehen, geſchweige 
ihr Lebtag Einmal nur damit verkehrt haben. Hin— 
gegen war das heutige Verkehrsmittel, das an die 
Stelle klingender Münze getreten, damals eine un— 
erfundene Sache. 

War man mit den aktiven und paſſiven Ausſtän— 
den im Reinen, ſo ging es an Skontrirung der Kaſſe. 
Hierüber hat ſich der Aktuar nur verzeichnet, wie viel 
eben baar dort vorhanden. Selten waren am Tage 
der Kirchenrechnung mehr als hundert Gulden in der 
Zeche, meiſtens nur zehn bis zwanzig. Darnach ſchien 
man ziemlich beſorgt geweſen zu ſein, dem Gottes— 
hauſe durch todtliegendes Kapital keinen Schaden zu— 


zufügen. Wo aber eine geiſtliche Vogtei eine größere 


Summe unfruchtbar liegen ließ, wurde es bei dieſer 


„Gelegenheit geahndet. Das iſt innerhalb vierzig Jah— 


ren im genannten Bezirke kaum zehnmal geſchehen. 
Fand ſich gar keine Baarſchaft vor, ſo ſchrieb der 
Aktuar „Nihil“ in's Protokoll, und die Rechnung war 
geſchloſſen. Es war meiſtens keine halbbrüchige Seite 
Folio voll geworden. ! 

Kirchen ohne Vermögen hatten dennoch im Fas— 
zikel des Schreibers ihr eigenes Blatt; wenn auch 
außer dem Namen des Gotteshauſes nichts darauf 
geſchrieben wurde. | 

Das Vermögen jeder Kirche oder Kapelle wurde 
geſondert gehalten. 

Die Bruderſchaften wurden ganz wie Kirchen Bee 
handelt. Sie beſaſſen eigene Zechen und eigene Vru— 
derſchaftsproͤpſte. Obwohl die Land und Polizeiord⸗ 
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nung von 1616 ihrer nicht ausdrücklich erwaͤhnt, ſo 
war ihr Vermögen doch ſchon 1692 Vogteiſache, und 
der politiſchen Kontrolle unterworfen. Dreiſſig Jahre 
jpäter dokumentirt es ſich, daß die Darleihung auch 
ihrer Kapitalien auf Vorſchlag des Landrichters geſchah. 

Das Vermögen einiger dieſer Bruderſchaften er— 
ſtreckte ſich in die Tauſende, womit man entweder 
Grund und Boden erkaufte, oder dürftigen Kirchen 
und Privaten Darlehensweiſe aushalf, oder auch die 
Beſtreitung gewiſſer Kultusbedürfniſſe auf ſich nahm. 
So z. B. hatten die Bruderſchaften zu Burgkirchen 
die Verbindlichkeit, die dortige Kirche unentgeldlich 
mit dem nöthigen Wachs zu verſehen. 

Ein wichtiges Kapitel in den Kirchenrechnungen 
neuerer Zeit find die Anſtände. Wir glauben zu 
einer ausgewachſenen Kirchenrechnung gehören An— 
ſtände ſo nothwendig, wie zu einem ſaubern Geſichte 
die Naſe. Eine Kirchenrechnung ohne Anſtände wäre 
ein Mohr unter den Weißen, ein Komet ohne Schweif, 
eine Windmühle ohne Wind. 

Als wir den Ballen Kirchenrechnungen vor uns 
liegen ſahen, lief uns ordentlich das Waſſer in den 
Mund vor Neugierde, wie's denn vor nahe an— 
derthalbhundert Jahren mit den „Anſtänden“ gehal— 
ten worden ſei. Die Neugierde wurde leider nicht be— 
friedigt, da die etwaige darauf bezügliche Korreſpon— 
denz zwiſchen der churfürſtlichen Hofkammer und dem 
Landgerichte Oberweilhardt den Akten nicht beiliegt. 
Viel ſolcher Auftände können bei der Simplizität 
damaliger Kirchenrechnungen unmöglich geweſen ſein. 

Auch von anderen Anftänden, welche am Rech— 
nungstage ſelbſt, theils von weltlicher, theils von 
geiſtlicher Vogtei, theils von andern betheiligten Per— 
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ſonen gemacht wurden: ſind von 1712 bis 1770 
nur acht in dem Protokolle aufgemerkt. Da ihrer 
ſo wenige ſind, ſo können wir ſie hier anführen. 
Vielleicht liest ſich keiner derſelben ohne Intereſſe. 

1. Die Kirche Schwandt war dem Stifte Rans— 
hofen inkorporirt. Anno 1711 gelegentlich der Kir— 
chenrechnung beanſtandete Propſt Ivo die ämt— 
liche Eigenſchaft der dortigen Zechpröpſte als Kon— 
trolleure der geiſtlichen Vogtei. Er will ſie als bloße 
Rechnungsführer gelten laſſen, die der Pfarrer nach 
Gefallen annimmt oder abdankt. Den Anſtand pro— 
tokollirte der Aktuar wie folgt: „Die allerorten ob— 
„ſervirende aufnamb der Zechpröbſt per sortem hat man 
„an ſeithe Ranſhoven widerſprochen vnd vermaint pri- 
„vative die aufnamb der Zöchpröbſt ſelbſt vorzuſchlagen, 
„ond diſſfahls kein ander Vrſach willen vorzuwen— 
„den, als es ſey obſerviret worden, einvolglich, daß 
„Ihr gleichſamb nicht anders, als vor einem Schreiber 
„oder Rechnungsaufnehmer halten will.“ 

2. Im ſelben Jahre und am ſelben Orte bean— 
ſtandete derſelbe Propſt, der ſich auch ſonſt als einen 
rührigen und tüchtigen Stiftsvorſtand bewies, eine 
andere Verfügung der politiſchen Gewalt. Der Kirche 
Schwandt war von dem Landgerichte oder der chur— 
fürſtlichen Regierung aufgetragen, das benöthigte Wachs, 
ſo wie überhaupt alle Gotteshausbedürfniſſe, im lan— 
desfürſtlichen Markte Mauerkirchen zu kaufen. Es liegt 
den Akten nicht bei, was an dieſer dem Anſcheine 
nach ziemlich großherrlichen Verfügung Rechtens oder 
Anlaß geweſen. War ſie vielleicht nur ein Verſuch, 
maßgebend zu werden? Wir wiſſen es nicht, Genug! 
Propſt Ivo Kurzbauer proteſtirte dagegen, und gab 
Folgendes zu Protokoll: Derlei Anbevelchung wegen 
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„nemmung deß Wax ond andere zu der kirchen Zue— 

„gehör, welche in der Reichsherrſchaft Manrkirchen 
„erkauft werden ſolle, iſt immediate wider die Con— 
„cordaten; vnd obſchon er (der Propſt) indeſſen deme ge— 
„leben wolle; So muß er doch ſolche neuerung vnd wider 
„alle Privilegia gehende anbevelchung ad ordinarium 
„gelangen laſſen.“ 

3. In Folge der neuen Landgerichtseintheilung 
1715 waren die bisher unter dem Bezirk Wildshut 
gehörigen Gotteshäuſer Gilgenberg und Hochburg zum 
Bezirke Oberweilhardt gekommen. Im erſtgenannten 
Landgerichte ſcheint dee Uſus geherrſcht zu haben, die 
Zechſchreine im Sitze des weltlichen Vogtes, aufzube— 
wahren. Es hätten nun dieſelben den genannten 
Kirchen extradirt werden ſollen. Die Vogtei Wilds— 
hut verweigerte dieß mehre Jahre; weßhalb ſich die 


geiſtliche Vogtei betreffender Kirchen gelegentlich der 


Kirchenrechnungen von 1717 und 1720 bitter be— 
klagt, daß Wildshut dieſer Verpflichtung nicht nachkäme. 
4. Anno 1711 macht der Pfarrer zu Munderfing 
bei der Kirchenrechnung den Anſtand: „daß die Puri— 
„ſicatoria vnd Corporalia verfertigt werden ſollen, weillen 
„Alle ſchliſſig, thailS auch gar zu grob, vnd leichtlich zu 
„erachten iſt, daß in 28 Jahren nichts erneuert worden.“ 
. Im ſelben Jahre will die geiſtliche Vogtei 
Jeging, um der Kirche ſparen zu helfen, „die für ſin— 
ger und andere Perſohnen unnöthig aufberechnete acht 
Gulden“ eingezogen haben. — Man ſieht, die Vog⸗ 
teien jener Zeit waren ſparſame Wirthe. 

Sie hütheten aber ſich nicht allein ſelbſt vor Ver— 
ſchwendung des anvertrauten Kirchengutes, fondern 
fanden mitunter auch Gelegenheit, der weltlichen Vog— 
tei die Sorge dafür an's Herz zu legen. So z. B. 
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6. Der Kirchherr Geibinger zu Piſchelsdorf a. 1725 
dem Landridter von Oberweilhard Treſtl von Troſt— 
heim. Dieſer hatte als weltlicher Vogt der Allerſee— 
lenbruderſchaft zu Piſchelsdorf einen geldbenöthigenden 
Landmann aus Riging am Inn oberhalb Braunau 
an den genannten Pfarrer gewieſen, der ihm aus 
der Zechſchreine der Bruderſchaft ein Darlehen von 
hundert Gulden ausbezahlen ſollte. Dem Pfarrer 
kamen die Verhältniſſe des Mannes ganz ſuſpekt vor; 
derohalben ſchrieb er an den Landrichter: „Wiewolen 
„zwar allen Vernehmen nach die Rizingeriſchen Un— 
„terthanen ſchon vor langer Zeit her bey ihrer vm— 
„liegenden Nachbarſchaft, weiß nicht was Urſachen 
„halber, in gar geringen Kredit ſtehen, folglich auch 
„der Huber von Strohamb für einen Kirchenſchuld— 
„ner in etwas ſuſpekt ſcheinen ſollte; will doch für 
„diſſmahl die von meinem Hochgeehrteſten Herrn 
„gethane Verſicherung keines beförchtenden Verluſtes 
„angenohmen, aber zugleich ſo vill beigemerkt haben, 
„daß man der lieben Bruderſchaft die richtige Be— 
„zahlung diſer Summa mit 100 fl. durch geſetzte 
„Termin ſicher zu ſtellen, auch wegen etwann öff— 
„terer Verſchreibung ſolchen Gütl's genaue Sorge 
„zu tragen ohnmafigeblich beliebte; damit nit mit aus— 
„ſtändiſcher Intereſſe gleicher Nachtheil, wie bey dem 
„bekannten Bauern zu Spieglern, nach der Hand er— 
„folgen, oder ohnvermerkter Ding einſchleichen dörfte. 
„Womit ich 

Man ſieht, das Recht Anſtände zu machen, war 
damals noch nicht ein einſeitiges. Die geiſtliche Vogtei 
redet hier als ſolche, welche die Obſorge über das 
Braderſchaftsvermögen zunächſt angeht; fie redet als 
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ſelbſtſtändige Perſon, die zwar, „für diſſmah!l“ 
auf einen diſtinguirten Gönner alle mögliche Rückſicht 
nehmen, aber ihrem angebornen Rechte nicht finger— 
breit vergeben will. Bei ſo bewandten Umſtänden 
geſtehen wir dem weltlichen Stiftungskommiſſäre eben— 
falls das Recht zu, nöthige Einſprache zu thun. In 
vorliegenden Rechnungsjournalen macht er innerhalb 
vierzig Jahren zweimal davon Gebrauch. Als: 

7. Die Pfarrkirche Handenberg war gleich Schwandt 
dem Chorherrnſtifte Ranshofen inkorporirt, und hatte 
ſeit urfürdenklicher Zeit jährlich am Tage St. Pan— 
kraz an die Mutterkirche Ranshofen acht Pfund Wachs 
zu liefern; wahrſcheinlich ohne daß ein beſtimmter 
Rechtstitel dafür aufſcheinend war. Die weltliche 
Vogtei beanſtandete a. 1711 dieſe Abgabe wie folgt: 
„Man fey zwar dieſes alte herkhomen nachher Rans— 
„hofen am St. Pongrazi-Tag abzuſtatten gewillt. 
„So mehr aber dagegen Ihro Gnaden herr Prälat zu 
„erwehnten Thurmpau außgab (zu Handenberg) gleich 
„was beytragen.“ 

8. In der Pfarrkirche Piſchelsdorf waren nachge— 
rade die Kurrentopfer ſo ſelten geworden, daß der Aus— 
fall bei der Kirchenrechnung ſehr empfindlich ſchien. Deß— 
halb verordnete die weltliche Vogtei a. 1711: „Der Zöch— 
„propſt oder eine arme Perſohn ſoll in in der Fruemeß 
„an einem Sonn- oder Feiertage ſamblen; weill bißhero 
„nicht beſchehen, nimmt diſſorts der Gottesberat ab.“ 

So urzuſtändlich waren vor nahe hundertfünfzig 
Jahren die gegenfeitigen Anſtaͤnde. Sie, und die we— 
nigen oben angeführten Notaten des Aktuars, machen 
durch mehre Dezennien den ganzen Inhalt der Kir— 
chenrechnung aus. Nichts kömmt in derſelben vor 
über die zu den Gotteshauſern gehörigen Liegenſchaften, 
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über den aktiven und paſſiven Vermögensſtand einer 
Kirche, ihren Kultusbedarf, ihr Inventar, über die 
Geſammtzahl ihrer Schuldner, und Gläubiger. Es 
war von keiner Spezifikation der Einnahmen und 
Ausgaben, von keiner Beanſtandung der erſtern oder 
letztern, von keinen Erſatzforderungen, keinen landrich— 
terlichen Verweiſen an die geiſtliche Vogtei u. ſ. w., 
die Rede. Auch theure Stempel- und Protokollirugs— 
taren kannte man vor 1740 nicht. In den vorlie— 
genden Kirchenrechnungsjournalen findet ſich nirgends 
die Unterſchrift des Pfarrers oder der Zechpröpſte. 
Dieſer Urſachen halber geben uns auch die Rechnun— 
gen jener Zeit keinen Ueberblick des Kirchenvermögens 
im ganzen Vogteibezirk. Nur dreimal während ſieb— 
zig Jahren hat der Aktuar das Baarvermögen aller 
zuſtändigen Kirchen und Bruderſchaften ausgerechnet 
und aufgezeichnet. Die erſte und vollſtändigſte Auf— 
zeichnung datirt vom Jahre 1692. Dort beſaſſen 
dreiſſig Kirchen und zwölf Bruͤderſchaften des ober— 
weilhardt'ſchen Vogteibezirkes ein Geſammtvermögen 
von 157.088 fl. Wir glauben nicht, daß das lie— 
gende Gut darin begriffen iſt. Dabei iſt die Kirche 
Eggelsberg mit 16230 fl., Handenberg mit einer 
Obligation von 15000 fl., Moosdorf mit 13259 fl., 
die Allerſeelenbruderſchaft Piſchelsdorf mit 17000 fl., 
detto zu Feldkirchen mit 6187 fl. rhn. u. |. w. ver⸗ 
treten. Heute haben die Gotteshaͤuſer, die von den 
dort aufgezählten noch exiſtiren, nirgends mehr den 
dritten Theil ihres damaligen Vermögens zu verrech— 
nen. Viele davon haben ohnehin gleich den Bru— 
derſchaften zu ſein aufgehört. 

Es dürfte vielleicht ein ehrendes Zeugniß für die 
damalige geiſtliche Vogtei ſein, daß bei einem ſo 
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einfachen Rechenverfahren, wo ſie weder durch die 
eingehende Kontrolle einer Staatsrechnungsbehörde, 
noch durch eine beſonders ängſtliche weltliche Vogtei, 
ja öfters nicht einmal durch verantwortliche Kirchen— 
propſte beengt war; wo ferner bei den Kultusbe— 
dürfniſſen nicht nach Kreuzern gemarkt wurde, und 


viele Gulden für Ausgaben hindann gingen, die heute 


nicht mehr paſſirt würden: daß jagen wir, die Got- 
teshäuſer und Bruderſchaften dennoch ſo große Sum— 
men ausweiſen konnten. Freilich müſſen wir neben— 
hin in Anſchlag bringen, daß damals die frommen 
Stiftungen und andere Beiträge für Kirchen reich— 
licher floſſen, wie gegenwärtig; daß bei der Steuer— 
freiheit des Kirchengeldes große Summen in dem 
Kirchenſäckel zurückblieben, die heutzutage daraus ge— 
nommen werden; daß zwar das Verfahren bei der 
Verwaltung einfacher, dabei aber auch die Koſten der 
Verwaltung vielleicht um das Zehnfache geringer waren. 
Bei dem Allen gebührt jedoch den Pfarrvorſtänden 
verdiente Anerkennung, daß ſie das materielle Wohl 
der anvertrauten Kirchen gewiſſenhaft förderten. 

So zogen Vogt und Schreiber ſelbander ihre 
Bahn; und waren ſie da fertig, ſo huben ſie dort 
an. Und beide Parteien waren miteinander zufrieden. 
Die geiſtliche Vogtei hatte noch die Mitregentſchaft. 
Die weltliche Vogtei übte ein beſcheidenes Aufſichts— 


recht. 


Sie glich einem jugendlichen Freier, der ſich 


zwar nnausſprechlich zum theuern Gegenſtande hinge— 
zogen fand, jedoch Erziehung und Anſtand genug be— 
ſaß, ſich keine Zudringlichkeit zu erlauben. 

Somit hätten wir den erſten Abſchnitt der erſten 
Periode vollendet. Mit dem Jahre 1740 trat etwas 


ſtriktere Obſervanz ein. Der Aktuar nähte mehr Bo— 
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gen zuſammen. Der churfürſtliche Vogteikommiſſär 
traff ſicherndere Vorkehrungen zum Schutze des Kir— 


chengutes. Die Schuldurkunden von Privaten werden 


von nun an in extenso vom Aktuar in das Rech— 
nungsjournal eingetragen. Wenige Jahre ſpäter eben 
ſo alle neuen Stiftbriefe. Beide mußten auf „ge— 
hörigen Sigelpapier“ geſchrieben, und von 


den betreffenden Parteien gezeichnet fein. 


Jetzt kamen auch die Regiſtrirungstaren in Uebung 
oder wenigſtens zur Aufzeichnung. Sie beliefen ſich, 
vorliegenden Urkunden gemäß nach Verſchiedenheit 
der regiftrirten Werthe auf 4 bis 12 Gulden. 

Mit den Ueberſchüſſen der vermöglichen Kirchen 
wurde wol auch jetzt noch den dürftigen Gotteshäu— 
ſern vorſchußweiſe geholfen: jedoch ſcheint die vorzu— 
ſtreckende Summe hauptſächlich vom Belieben der 
weltliven Vogtei abgehangen zu haben. Kein Pfarrer 
hatte mehr gegenüber dem Landrichter ein „Für diſſ— 
mal.“ Im Gegentheile mußte ſchon 2748 laut Kir— 
chenrechnung der Vikar von Auerbach den Vogtei— 
kommiſſär Treſtl von Troſtheim de- und wehmüthig 
bitten, „daß er ihm doch einige Gelder zum Thurm— 
pau aufbehalten möge.“ 

Schon im ſiebenzehnten Jahrhunderte wurd en Kir— 
chengelder von der Staatskaſſa aufgenommen. Seit 
1737 jedoch kamen die öffentlichen Obligationen häu— 
figer in die Zechſchreine. Monatlich ſtellte die Land— 
ſchaft und die Kriegskaſſa zu München viele derſel— 
ben aus. Von zehn Gotteshäuſern und Bruder— 
ſchaften des Bezirkes Oberweilhardt wurden von 1648 
bis 1771 „zur Conſervation des Vaterlandes “27853 fl. 
thn. vorgeſchoſſen. Dieſe Enfants perdu ſahen ihre 
Heimath nicht wieder. 
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Um dieſe Zeit nahmen auch die Adelichen des 
Landes beſonders gern von den Kirchen zu leihen. 
Für dieſe (ſo wie auch für die Staatsanlehen) wur— 
den oft aus 8, 10 ja 20 Zechen Gelder genommen, zu 
Einer Summe zuſammengeworfen, und darüber nur 
Eine Obligation ausgeſtellt. Das verurſachte fpäter, 
als die Sorge der weltlichen Vogtei um das Vermöͤ— 
gen der Kirchen und Stiftungen beſonders anſchwoll, 
viele Ungelegenheiten. Es mußten nämlich die in 
dieſer Summe enthaltenen Antheile der einzelnen Got— 
teshäuſer ausgezeigt und jeder Zeche ein eigener 
Schuldbrief zugemittelt werden. So kam es z. B. daß, 
a. 1796 Graf AF* auf Einmal vierundzwanzig Schuld— 
briefe an die verſchiedenen Kirchen und Bruderſchaften 
ausſtellen mußte, denen er ſeit 1725 ſchuldete. Die 
weltliche Vogtei war oft bei Errichtung der General— 
obligation nicht genug beſorgt geweſen, die darin ent— 
haltenen Theilbeträge der einzelnen Kirchen genau 
anzugeben. So geſchah es, daß die Eigenthümer ſich 


nicht mehr eruiren ließen, folglich auch nicht mehr zu 


ihrem Gelde kamen. 


Von einer Spezifikation der Einnahmen und Aus— 
gaben, von einer jährlichen Aufführung des mobilen 
und unmobilen Vermögens u. |. w., ift in den Kirchen- 
rechnungen auch jetzt noch nicht die Rede. Aber eben 
ſo wenig auch von irgend welchen Anſtänden. 


Der Stand der Angelegenheit hat ſich ſeit 1740 
etwas verändert. Aus dem gemüthlichen Vogteikom— 
miſſär, der vom Kirchenvermögen nur obenhin Notiz 
nahm, und der geiſtlichen Vogtei in Verfügung über 
ſelbes wenige und beſcheidene Schranken ſetzte: iſt nun 
ein ziemlich genauer Kontrolleur geworden, um deſſen 
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Genehmigung man ſich bei Operationen mit dem 
Kirchengute bewerben mußte, der in den Stand des— 
ſelben tiefere Einſicht haben wollte.“ Dabei war aber 
die Lage noch ſo, daß keine ehrliche geiſtliche Vogtei 
damit unzufrieden ſein konnte. 

So iſt's geweſen bis zum Teſchener Frieden anno 
1779. Die erſte Periode und das Gemüthliche der 
Verwaltung hat ein Ende. Wir treten in die Periode 
der Staatsſouverainität über das Kirchengut; 
in die Periode der Mobiliſirung desſelben. *) 


*) Ein Gegenſtand, der feiner Art nach nicht zum Red: 
nungsfache gehört, wurde ſeit 1710 in das Protokoll der Kir⸗ 
chenrechnungen eingetragen, nämlich die Anſtellung der Meßner, 
Schullehrer und Organiſten. Wir können es uns nicht verſagen, 
die Darſtellung dieſes Aktes in die Note aufzunehmen. Sie 
mag vielleicht intereſſiren. 

Bis herein in das achtzehnte Jahrhundert mochte wohl der 
weltliche Staat ſich wenig um die Anſtellung der Schullehrer, 
und noch weniger um jene der niederſten Kirchendiener kümmern. 
Dem Volkslehreramte wurde noch nicht jene Bedeutung aufge- 
drungen, welche die Gegenwart ihm vindizirt. Und was die 
Kirchendiener betrifft, ſo beobachtete man glaublich jenen billigen 
und unanfechtbaren Grundſatz: Wer die Leute bezahlt, hat auch 
das Recht, ſie in Arbeit zu nehmen. — Somit blieb dem Orts⸗ 
pfarrer die erſte Hand bei Admiſſion der „Schullehrer,“ „Meßner,“ 
„Meßnerknechte“ und „Kantner.“ Dort, wo die Gemeinde für 
die Subſtſtenz dieſer Leute ſorgte, verſtändigte er ſich vorerſt 
mit dieſen über die zu treffende Wahl. Faſt immer traf ſie 
einen unbemitelten oder zu keinem andern Geſchäfte beſonders 
tauglichen Gemeindeangehörigen. Nicht ſelten wurde der Lehrer 
auf Ruf und Widerruf gedungen. 

Es war um jene Zeit ſicher noch unentſchieden, ob die Schul⸗ 
meiſterei zu den freien Künſten oder Gewerben gehöre. Dem 
Modus der Anſtellung nach dürfte man ſich zu letzterer An⸗ 
ſicht neigen. Hatte man den Vater begraben, und war ein 
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Anno 1779 wurde Innviertel öſterreichiſch, das 
erſte Mal wieder noch ſechshundert Jahren. Damit 


Sohn da, der zum Geſchäfte brauchbar war: ſo wurde der Dienſt 
dieſem eingeräumt. Wo einzelne Gemeinden auf eigene Koſten 
die Schule herhielten, geſchah es auch, daß während der Un— 
mündigkeit eines Schulmeiſterſohnes ein Proviſor mit dem Amte 
betraut wurde, der ſogleich abzutreten hatte, wenn der Sohn 
ſeines Vorfahrers den Backel führen konnte. Wo kein männ— 
licher Erbe vorhanden, wurde der Dienſt demjenigen verliehen, 
der ſich verſtand, die Witwe oder eine Tochter des verlebten 
Schulmeiſters zu heirathen. Oft trat der Alte zu Gunſten 
eines Sohnes oder Schwiegerſohnes den Dienſt ab; ein Ge— 
brauch, der in Oeſterreich dis zum Jahre 1848 geduldet wurde. 
Immer wurde der überlebenden Witwe oder dem reſignirenden 
Lehrer ein Leibgeding ausgemacht, welches der Amtserbe aus 
den Revenuen des Dienſtes ibnen jährlich quartaliter oder 
monatlich abzuſtatten hatte. Hauptſache bei Zalaſſung zu dieſem 
Dienſte war jedesmahl, daß der Aſpirant „in den chriſtlichen 
Glaubens ſachen wohl unterrichtet, und allezeit 
einen auferbaulichen Lebenswandel geführt babe.“ 

Dieſer Modus wurde auch bei Vergebung der Meßnerei 
und des Kantordienſtes beobachtet. 

Das Einkommen der Schullehrer; dort wo dieſe 
Stelle von jener des Meßners getrennt war, entſprach ganz dem 
Werthe, die man auf die Appretur der lieben Landjugend legte. 
Etliche Metzen Getreide von der Gemeinde — ein Kramladen 
— ein Grasfleck für eine halbe Kuh — dann und wann ein 
Stück Schweinfleiſch, oder ein Laib Brod, oder ein Maaß Mehl 
von einem Dorfmagnaten, deſſen Bube den Lehrer in beſondere 
Affektion genommen — allenfalls noch ein ſtilles Handwerk dar— 
neben: machte den ganzen Unterhalt einer Schulmeiſterfamilie 
aus. Beſſer war's dort, wo der Kirchendienſt mit der Schule 
verbunden war. Denn die katholiſche Kirche hatte von jeher 
den Grundſatz, ihre Diener honett zu bezahlen. Nota bene: 
Wenn ſie konnte. 

War einerſeits das Einkommen eines Schullehrers nicht 
glänzend: ſo waren andererſeits auch die Forderungen nicht groß, 
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kam es in das Bereich der von der großen Kaiſerin 
Maria Thereſia organiſirten Staatsbuchhaltung, eine 


——— 


die man au einen Dorfmagiſter ſtellte. In dieſer Beziehung 
dachte man damals billiger als jetzt. Einigermaſſen gut leſen, 
ein wenig ſchreiben und wieder ein wenig Ziffer machen: war 
der ganze Vorrath von Kenntniſſen, die man von ihm forderte, 
Forderungen und Leiſtungen waren beiderſeits entſprechend. Da— 
bei blieb der Mann demüthig und zufrieden. Verſtand er es, 
ſo konnte ihm trotz ſeiner beſchränkten Scienz ein gewiſſer Re— 
ſpekt in der Gemeinde nicht entgehen. War er ja dennoch in 
dieſer der Gelehrteſte, den Pfarrer etwa ausgenommen; und in 
ſeiner Stube fanden ſich an Sonn- und Feiertagen die reſpek— 
tabelſten Leute ein, um ſich dieſen oder jenen Vertrag von ihm 
leſen, oder einen Brief an einen Sohn ſchreiben zu laſſen, der 
unter Prinz Eugen gegen die Türkeu focht, oder auch bloß um 
fi) zu wärmen. Die Munuskeln dafür blieben nicht aus. 

So war es vor dem Jahre 1740. Nach demſelben blieb 
es, was Unterhalt, Wahl der Subjekte, Art, Weiſe und Bedin— 
gungen der Dienſtesverleihung betrifft, bis zum Jahre 1779 
beim Alten: jedoch wurde von nun an kein Lehrer-, Meßner⸗ 
oder Organiſtendienſt ohne Bewilligung der weltlichen Vogtei 
oder beſſer des churfürſtlichen Landgerichts beſetzt. Der Pfarrer 
ſchlug den vor, um welchen die Gemeinde gebeten, der Land— 
richter beſtätigte den Vorſchlag, und der neue Schullehrer oder 
Meßner zog in's Amt ein. Keine höhere Stelle wurde damit 
behelligt. 

Seit 1770 mußten namentlich die Organiſten ſich vor ihrer 
Ernennung einer Prüfung über ihre Kenntniſſe in der Mrſik 
unterziehen. Für die Aſpiranten im oberweilhardt'ſchen Amtsbezirke 
war Burghauſen ver Ort, wo fie dieſe Prüfung abzulegen hatten, 
und worüber ihnen ein eigenes Zeugniß ausgefertigt wurde. 

Vor feinem Amtsantritte mußte der Neuernannte einen Amts⸗ 
eid ablegen, und alfallfige Bedingungen, unter denen ihm der 
Dienſt gegeben werten war, handſchriftlich fertigen. Wie es 
mit dem Amtseide vor 1740 gehalten worden, wiſſen wir nicht. 
Von gedachtem Jahre ab wurden dieſer Eid und die eingegan— 


genen Verpflichtungen des neuen Schullehrers oder Meßners 
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Behörde, eigens aus den übrigen Beamtenbranchen 
ausgeſchieden, und als ſelbſtſtändiger Körper aufgeſtellt. 


in das Kirchenrechnungs-Protokoll eingetragen, und von ihm ge— 
fertigt. Mitfertiger waren ſeine Bürgen. Keiner nämlich wurde 
Seitens der beiden Vogteien an- und aufgenommen, für deſſen 
Brauchbarkeit und Ehrlichkeit nicht zwei bekannte geſetzte, ange— 
ſehene und bemittelte Männer in oder außer der Gemeinde gut 
ſprachen. Kam die Kirche, bei welcher das Individuum ange— 
ſtellt wurde, durch es zu Schaden, ſo mußten in Ermanglung 
eigener Erſatzfähigkeit ſeine Bürgen herhalten. 

Die Eidesformel war eine für alle Fälle beſtimmte, und 
lautete: „Ich N. N. ſchwöre zu Gott einen Ayd, daß ich als 
„aufgenommener Möſner, Schuelmaiſter vnd Organiſt beim preis— 
„würdigen Pfarrgotteshauſe zu N. nit nur die alldort vorhan⸗ 
„denen paramenta vnd Kirchenſachen mit allen Treuen und 
„beſten Fleiſſe verwahren, vnd dem Dienſt in allen vorfahlenden 
„verrichtungen vorſtehen, daſ fahlende Einkhommen vnd Opfer, auch 
„all anderes getreulich auzaigen, vnd nichts von dem Gotteshauſe auf 
„Gunſt vergeben: vill weniger in meinem oder der meinigen Nuz 
„verwenden, ſondern all und jeds der getreuen Rechnung willen, 
„bey der löbl. Gerichtsobrigkeit, dem Herrn Pfarrer vnd denen 
„Zechpröbſten anſagen, ſondern auch die mir Anvertraute Ju⸗ 
„gendt oder Kinder in dem chriſtkatholiſchen Glauben, auch mit 
„leſen vnd ſchreiben, ſo vill mein ſtand zulaſſet (mochte oft nicht 
„viel zugelaſſen haben) fleiſſigſt vnterrichten. Im ybrigen aber 
„allen Gehorſamb, ſowohl der churfürſtl. löbl. Pfleggerichtsobrig⸗ 
„keit zu Braunau, als dem Herrn Pfarrer erzaigen vnd leiſten 
„wolle vnd ſolle. So wahr mir Gott helft vnd alle ſeine hei⸗ 
„llige. Amen. 

Vom Jahre 1740 bis 1779 kamen im Landgerichtsbezirke 
Oberweilhardt fünfzehn folder Sicherſtellungen vor, indem da- 
mals ſchon die meiſten Pfarren dieſes Bezirkes ihre Schulen 
hatten. Bald iſt der Angeſtellte ein Muſikant, bald ein Gärtner, 
bald eines Söldners Sohn, der leſen und ſchreiben kann, 
und die Witwe heirathen will, bald ein Schneider, durch den 
das Töchterlein des Vorfahrs an Mann und der Gemeinde aus 
dem Brode kommt, bald ein „lediger weebers Knapp, des leſens 
vnd ſchreibens gutt Kündtig.“ Immer geſchieht die Aufnahme 
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Schon genannte Herrſcherin hatte das Kirchenver— 
mögen ihres Reiches unter ſorgſamere ſtaatliche Be— 


vom Landrichter, nach Bürgſchaft vnd Eid, und auf „gehorſambs 
„Bitten“ und ſchriftliche Zuſtimmung des Pfarrers. 

Beiſpielweiſe wollen wir eine ſolche Bürgſchaft anführen. 
Im Jahre 1740 rekommandirte das Stift Ranshofen einen 
Muſikanten allda mit Namen Johann Gaisberger der Gemeinde 
Handenberg als Meßner und Schullehrer. Es leiſtete Bürg⸗ 
ſchaft, daß es dieſen Johann Gaisberger im Falle feiner Un⸗ 
tauglichkeit wieder als Gemeindeglied von Ranshofen zurück- 
nehmen und ernähren wolle. „daß auch die Kirche Handenberg 
„in entſtehung eines durch ihren Mösner zugefügten ſchadens 
„diſſfalls auf ſattſamen Regreſſ an Vns oder villmehr vnſer 
„Stüfft anſpruch haben, vnd ſo folglich auch allda die gebüh⸗ 
„rende erſetzung ohnfehlbar yberkommen ſollte.“ Darauf iſt das 
Leibgeding der alten „Mösnerin, protokollirt. Der Johann 
Gaisberger muß ihr laſſen: 1) „den freyen auſ- vnd eingang 
„in dem zu dem daſigen Pfarrgottshauſe aigenthümblich gehö- 
„rigen Mösnerhauſe, 2) die obere Kammer zu ihrer Liegerſtatt. 
„3) alle Jahre ain Mezen Waiz vnd vier Mezen Korn alter 
„Braunauer Maſſerey, 10 Pfund Schmalz, den 4ten thaill von 
„allda gerathenen Obſt vom Baume her, 4) die nutzung des 
„Chantner Crambladls. 

Intereſſant iſt noch die Anſtellungsurkunde eines interimi« 
ſtiſchen Schullehrers zu Hochburg (a. 1751) von der dortigen 
Gemeinde. Der Gaſtwirth daſelbſt hatte ein Legat von 400 fl. 
gemacht, deſſen Zinſen den Jahreslohn eines Schullehrers, den 
die Gemeinde bisher noch nicht beſaß, bilden ſollten. Der 
Meßner dieſes Filialgotteshauſes war unfähig zum Lehramte, 
und ſein Sohn, dem man dieſen Dienſt zukommen laſſen wollte, 
noch ein Kind. Die Gemeinde ſuchte und fand das Auskunfts⸗ 
mittel bis zur Befähigung des Praedeſtinirten proviſoriſch einen 
Lehrer aufzunehmen. Das Individuum fand ſich, und mit die⸗ 
fem ging die Gemeinde Hochburg einen Vertrag ein, der ämt— 
lich in's Kirchenrechnungsprotokoll eingetragen wurde. Er lau⸗ 
tet: „Nachdeme andre Binder geweſter Wirth zu Hochburg 
„ſel. zu dem (bl. U. l. f. Gottshaus hochburg, fo ein Filial 
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aufſichtigung geſtellt, und zum Reſſort der Buchhal— 
tung verwieſen. Kaiſer Joſeph verſchärfte die Kontrolle; 


„zur Pfarre Geretsberg zur vnderhaldung eines Schuelmaiſters 
„und organiſtens bey beſagtem Gottshauſe hochburg zu mehrerer 
„Ehr Gottes vnd Andacht der aldaſiger Pfarrkhünder dergeſtalt 
„400 fl. legirt, daſſ ſolche auf Zünſung ſicher angelegt: vnd 
„ſolche jährlich 20 fl. dem aufzuſtehlen kommenten ſchuelmaiſter 
„vnd organiſten in vim salarij, vnd zu deſſen sustentation 
„gereicht werden ſollen: vnd nun ſolche 400 fl. würkhlich aus⸗ 
„gelihen — die ganze gemein hochburg aber, ſtatt welcher Martin 
„Peterlechner vnd Johann Scheithueber zu Mitterndorf alf Be 
„qualdte zugegen, ſich dahin untereinander verglichen und ver: 
„obligirt haben, daſſ ſye ſolchergeſtalten dem ſelbſt auch gegen— 
„wärligen franzen hauſer von frydtburg als deff ſingen- vnd 
„ſchlagens Kündtigen Alſ einen ſchuelmaiſter vnd organiften auf— 
„nemmen wollen, daſſ Er yedoch von nun an- und biſ ſelber 
„allenfahls anderwehrtshin ſich zu begeben ein anſtändiges ohrt 
pyberfommen werden, ſich zu verheurathen nit Macht haben; 
„ſondern yederzeit lediges ſtands verbleiben ſollte, wo dann ihme 
„hauſer, wann Er längers Allda zu verbleiben nit Luſt, oder 
„die gemain an deme einiges miſſvergnügen hette, yedem thaill 
„bevorgeſetzt bleibt, in einem halben jahre folche Condition oder 
„organiſtensſtelle heimbzuſagen, wo dann jener hauſer ſich vm 
„ein weiteres ohrt, dieſe aber umb einen andern anſtendigen 
„Menſchen vmbzuſehen macht hetten. Wobey auch die gemainde 
„ſich dahin erklärt vnd offerirt hat, daſſ wann ein oder anderer 
„auf der Gmain bey einem ſich ergebendten Todtfahl oder in 
„anderwegs ein geſungenes ambt halten zu laſſen gewillt were, 
„welches vedoch vedem frey ftebet, vnd hiezue nit genöthigt 


„werden kann, für hebg ſolches ambt 15 fr. vnd kein mehrers: 


„Auch für yedes kindt, fo ſelbe im leſen, Schreiben vnd rechen— 
„kunſt instruiret, wochentlich 2 kr. zu bezahlen. vedoch all vor— 
„benamsſtes nit lengers und ferners, alf biſſ deff daſigen Meſ— 
„ners ſebaſtian Peterlechners ſohn Sebaſtian im ſtandt ſeyn 
„wirdt, ſolchen Schuelmaiſter- vnd Organiſten dienſt nach con- 
„tento vorſtehen zu vermügen, in ſolchen fahl Er, hauſer, vom 
„Dienſt abſtehen: vnd dem Peterlechner ſolchen yberlaſſen müſſte. 
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oder beſſer: er nahm die ganze Verwaltung desſelben 
aus den Händen des Klerus, und ließ es wie anderes 
Staatsgut verrechnen. Er führte die Grundſätze der 
bairiſchen Land- und Polizeiordnung in's Leben ein. 

Wir haben im Folgenden ſpeziell den Bezirk Ober— 
weilhardt im Auge, und flechten nur gelegentlich und 
jene allgemeinen Verordnungen in publico ecclessiasticis 


— 


„Und zumahlen nun auch ſich der ſelbſt gegenwärtig Franz 
„Stadler, Würt zu Hochburg, dahin erklärt, daf er ihme der— 


„maligen hauſer vms beſtandtene 20 fl. die Koft mit ihnen 


„yber Tiſch verraichen wolle, ſo lang nemblich ſelber beym 
„Dienſt das verbleiben haben werde. Alſo hat man auf ein 
„langes Bitten beſagter Pfarrgemeinde von Geiſtl. und weltl. 
„Obrigkeits wegen, indeme herr Pfarrer deffen Einwilligungs— 
„ſchrifft geſchikht, dieſe aufnahmb bewerkhet, auch ſelches der 
„allſeitigen Darobhaltung willen hiemith dem Protokohll einver— 
„leiben wollen, wie dann ſamentlich das handglib hieyber abge— 
„ſtattet haben.“ 

Man ſieht aus dieſer Urkunde, für das leibliche Wohl der 
Schullehrer war damals faſt ſo geſorgt, wie jetzt. Die Keſt mit 
dem Wirth über Tiſch um zwanzig Gulden des Jahrs, für 
jedes Kind pr. Woche zwei Kreuzer Lehn, und für ein Seelen— 
amt, was noch im weiten Felde ſteht, fünfzehn Kreuzer; — Schul— 
meiſterherz was willſt du mehr? — Hingegen that's damals 
auch ein Schneider, „ain weebers knapp“, ein Gärtner, ein Mu— 
ſikant u. ſ. w. zu dem Geſchäfte. 

Aber die wiſſenſchaftlichen Forderungen an einen Schullehrer 
fortwährend ſteigern, mit überſchwenglichen Pathos von der Hoch— 
wichtigkeit dieſes Amtes reden und ſchreiben, das Selbſtbewußt— 
fein des Schulmannes auf das höchſte hinaufſchrauben, ohne 
im Stande zu ſein, ihm ein dieſen Vorderſätzen entſprechendes 
Einkommen anzuweiſen: ſolches macht unzufriedene Leute, welche 
zu den beſtehenden Verhältniſſen, die ihnen ihrer Meinung nach 
nicht gerecht werden, ſelbſt keine Neigung haben, und auch ihren 
Zöglingen keine einflöſſen. Die Geſchichte der letzten Jahre liefert 
den Beweis für dieſe Behauptung. 
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über Behandlung des Kirchenvermögens ein, welche 
im erwähnten Bezirke zur Ausführung kamen. 

Eine der erſten Verfügungen nach der Uebernahme 
des Innviertls war, daß ſämmtliche in den Kirchen 
und Zechen der Bruderſchaften vorhandenen Obliga— 
tionen eingeſchickt werden mußten. Der Befehl datirt 
vom 10. April 1780, und ging von der Landes haupt- 
mannſchaft Linz aus. Er lautet: „Vermög gnäbdig- 
„ſter Anbefehlung, ſollen alle vorhandenen Obliga— 
tionen ad cassam depositorum eingejdid« werden. 

Die einzige Pfarre St. Peter bei Braunau ſandte 
bei dieſer Gelegenheit 8169 fl. nach Linz. 

Mit Verordnung vom 21. März 1782 find alle 
Kirchen⸗ und Stiftungskapitalien in fundo publico 
anzulegen, 

Ein halbes Jahr ſpäter (Verord, vom 10. Sept.) 
durfte kein Stiftungskapital mehr aufgekündet werden 
ohne Einwilligung der geiſtlichen Kommiſſion. 

Fünfundzwanzig Jahre ſpäter durfte nichts mehr 
veräußert werden ohne landesfürſtlichen Konſens. Dieſe 
letztere Verordnung führen wir verbotenus an, weil 
ſie ganz geeignet iſt, ſich über die damalige Sachlage 
zu orientiren. 

„Unſere glorwürdige Vorfahrer haben jedesmal als 
„einen unabweichlichen Grundſatz angeſehen, daß die 
„Obſorge über richtige Verwendung des Kirchen- 
„vermögens eines der weſentlichſten Rechte 
„und Pflichten des Landes fürſten als su- 
„premi ecclesiae fautoris et canonum 
„eustodis fei. Von dieſen heilſamen Abſichten 
„und Grundſätzen bewogen, wollen wir das Une 
„denken dieſer Verordnungen erneuern, ſolche auf 

„gegenwärtige Zeit wenden, und in dieſer Abſicht 
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„folgende Maßregeln vorſchreiben. 1) Verbiethen 
„wir hiemit der geſammten Geiſtlichkeit, es ſeyen 
„Gemeinden oder einzelne Perſonen, allen Verkauf, 
„Tauſch, Aufkündigung, Schenkung, mit einem Worte 
„jede Veräußerung eines geiſtlichen Vermögens ohne 
„durch die Landesſtelle angeſuchte Bewilligung. 
„2) Erſtreckt ſich dieſes Verboth auf jede, was 
„immer erdenkliche Veräußerung. 3) Sollte jemand 
„dieſes unſer Verboth zu übertreten ſich unterſtehen, 
„ſo wird jedem, der auf was immer für eine Art 
„ohne unſerer höchſten Einwilligung etwas dergleichen 
„an ſich gebracht hat, nicht nur das an ſich Ge— 
„brachte entzogen, ſondern derſelbe noch mit einer 
„den Umſtänden angemeſſenen Strafe angeſehen 
„werden. Jenen geiſtlichen Gemeinden und ein— 
„zelnen Perſonen aber, die etwas ſolches wie immer 
„veräußert haben, werden bis zum gänzlichen Er— 
„ſatz des Veräußerten ihre Einkünfte in Beſchlag 
„genommen werden. Dem Angeber eines veräu— 
„Berten oder verheimlichten Realvermögens, Kapi— 
„tals, Pretioſen, Mobile u. ſ. w. werden vier Pro— 
„zent von dem Werthe des Angezeigten verſprochen.“ 
Das war der Anfang jenes Zuſtandes, in dem der 


Staat jeden Augenblick über das Kirchengut ver— 
fügen kann. Das Ende davon war die Zehendrelu— 
tion von 1848, oder vielmehr, das letzte Ende wird 
früher oder ſpäter eine ſogenannte Ablöſung des noch 
übrig liegenden geiſtlichen Gutes ſein, wenn dieß auch 
vielleicht der Wille dieſer oder jener hohen Perſon 
noch für ein Menſchenalter verhindert. 


Um hinter den wirklichen Werth des Vermögens 


der Kirchen und Bruderſchaften zu kommen, legte die 
k. k. Regierung ſchon 1781 ein eigenes Schätzungs— 


15 


- — 
? w 


8 
% 
1 
i 
; 
19 
4 
28 
7. 
} 
» * 
5 
> Z 
4 
$i 


14 
1 
i 
1 
br 
| 
\ | 
| 
| | 
| 
i] 
1 
Ir 
| 
| i 
> 
| 


226 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


protokoll an. Schätzleute wurden von Kirche zu Kirche 
von Bruderſchaft zu Bruverſchaft geſchickt, um deren 
liegende und fahrende Habe aufzunehmen und zu ta— 
riven. Sie wurden eigends darauf beeidet wie folgt: 
„Wir hienach benannte Schätzleuth Schwören zu 
„Gott dem allmächtigen einen körperlichen Eyd, 
„daß wir die zu denen würdigen Gotteshäuſern 
„und Brnderſchaften des löbl. k. k. Land- und 
„Pfleggerichts Braunau (jo hieß «der Bezirk 
Oberweilhardt feit der öſterreichiſchen Beſitz— 
nahme) „Grundbahre Gütter und Stüder, welche 
„uns durch die Obrigkeit des bemelten Landgerichts 
„vorgezeiget worden, Getreulich und ohne einiges 
„Gefährde nach dem wahren Werth in Geld in 
„Anſchlag bringen, und dabei nichts überſehen, 
„oder gar zurücklaſſen wellen, weder aus Lieb, 
„Gab, Furcht, Freundſchaft, Feindſchaft, oder eigenes 
„Mögen willen. Als wahr uns Gott helfe.“ 5 
Das galt den Kirchen und Bruderſchaften. Ein 
Jahr ſpäter war die Ernirung des wirklichen Ein— 
kommens des Klerus Gegenſtand der gerichtlichen Er— 
hebungen. Dazu wurden von allen Pfründnern ge— 
naue Faſſionen abgefordert. Das darauf bezügliche 
Edikt ddo. 5. April 1782, lautet: 
„Nothwendigkeit und Umſtände erfordern ein ver— 
„läßliches Bekenntniß oder Faſſion des geſammten 
„Vermögens und der Einkünfte unſerer Säkular— 
„und Regular-Geiſtlichkeit nach vorliegendem For— 
„mular. Es wird alſo der Clerus saecularıs vom 
„Primaten und Erzbiſchofe angefangen bis auf den 
„Pfarrer und Benefiziaten eine getreue Faſſion 
„aller und jeder zu den beſitzenden Benefizien und 
„Pfründen gehörigen Einkünfte mit einziger Aus⸗ 
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„nahme des Patrimonialvermögens einzureichen. 
„haben. — „Wir verſichern uns um ſo mehr der Treue 
„und Gewiſſenhaftigkeit, als die unrichtigen Fatenten 
„es ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben werden, wenn man 
„jene unliebſame und ſichere Mittel, um auf den 
„wahren Grund der Sache zu kommen, bemüſſigt 
„ſein wird zu ergreifen. Die Faſſionen find binnen 
„vier Wochen vom Tage der Publikation des ge— 
„genwärtigen Patents bey Strafe von fünf Pro— 
„zent ihres Vermögens einzureichen.“ 

Das beigegebene Formular enthält gegen achtzig 
Kolonnen. In dieſen mußte erſichtlich gemacht werden: 
1) der Beſitz an Gütern, Realitäten (dominikal oder 
ruſtikal), Zehenden, Renten, Unterthanen, Rechten, 
Grundſtücken, 2) der Beſitz von Stiftungskapitalien 
genau ſpezifizirt, die Intereſſenerträgniſſe (ob onerirt 
oder nicht onerirt). 3) Sonſtige Einkommensgqguellen, 
4) Aktivſchulden, 5) Paſſivſchulden, 6) Laſten auf 
dem Benefizium. 7) Fromme Auslagen, genau ſpezi— 
fizirt 8) Reparaturkoſten 9) Beſondere Laſten. 

Zum Erſtenmale wird die Papiergröße der Ein— 
gabe vorgeſchrieben. 

Was den Styl dieſes Arktenſtückes betrifft, fo 
werden wir ſehen, daß ihn dreiſſig Jahre ſpäter eine 
andere Verwaltung genau kopirte. 

Uebrigens war für die beneficia simplicia ſchon 
vier Monate früher (6/6 1782) derſelbe Befehl ere 
gangen, und dem widerſpenſtigen Benefiziaten der 
Verluſt ſeines Benefiziums, dem ungehorſamen Patron 
der Verluſt des Patronatsrechtes angedroht. 

Nach erwähnten Schätzungen und Faſſionsabgaben 
war das Einkommen und Vermögen der Gotteshäuſer 
der Bruderſchaften, des Kurat- und Inkuratklerus 

15 * 


3 
— 


4 
hi 
{pe 
+ 
7 
4 
Lea 
1 
Ki 
14 
8 
* 
} 
9 
we 
J. 
* 
a 
1 
; 
4 
19 
* 
he 
i 
Y 47 
> 2 
1 4 
iz. Fae ‘ 
Aeg, 
1 
2 
3: 
N 
* 3 
1 * 
1 x! 
4 + 
11 
18 


— - — ix” 


| 
1; 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
SER 
ur | 
E. 
| 
Ng 


228 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


7 ſo ziemlich aus dem Schacht gezogen. Es erübrigte 
ine noch, alle andern frommen Stiftungen — wef Na— 
1 mens immer, — derſelben Operation zu unterziehen. 
Ate Dieß verfügt das Edickt von 20. Okt. 1782, in dem 
N wir die genaue Kenntniß von dergleichen Stiftungen 

1 bewundern. Nach dieſem Edikte müſſen fatirt werden 
Hit 175 „alle Fonde auf Vigilien, Anniverſarien, Seelenämter, 
| ft „ſtille Meſſen, Requiem, Libera, Aufrichtung der Bahre 


— 


„ „und ihre Beleuchtung, Miniſtrirung, Levitirung, Muſik, 
„Segen, Roſenkränze und Gebethe, Predigten, Lita- 
N „neien, Hochämter, Veſper, Miſerere, Stabat mater, 
„ „Lampen bei einem Bilde oder vor einem Altare, ſon— 
. „ſtige Beleuchtungen, Novennen und Andachten, Chri— 
„ „ſtenlehren, Prozeſſionen, Begleitung des Allerhei— 

| „ligſten zu den Kranken, Verehrung der Reliquien und 
„deren Ansjegung, Memento, Exerzitien, Metten, Geläute, 
„Paramente und ſonſtige Kirchenerforderniſſe, Unter— | 
„haltung der Kirchen, Kapellen, Altaͤre, Familien— | 
„grüfte, Grab Chriſti, Statuen und Bilder, Almoſen | 
„für Arme, die dafür außer oder unter der hl. Meſſe 
„ „zu bethen haben, auf Armenſpenden in und außer 
„den Klöftern oder bei Herrſchaften, auf Speiſung der | 
+ N „Kranken, Kleidung der Armen, Beherbergung der | 
| „Fremden.“ Es mußte in dieſer Faſſion angegeben | 
werden, a) der Name des Stifters, b) der Name des | 
Beziehenden, c) der Name des Patrone, d) das Stif— 
tungskapital oder die ſonſtigen Einkünfte, e) die auf— 
habende Verpflichtung, ) was dem Benefiziaten, 
oder der Kirche, oder den Armen, oder ſonſt wem 
von dem Erträgniſſe der Stiftung zufällt, g) ob ein 
Stiftbrief darüber vorhanden, und wo er liege. 

Alle dieſe Stiftungen wurden ſpäter eingeſtampft. 
Vor der Hand verurſachten die Recherchen darüber 
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den beiden Vogteien ungeheure Arbeit und mitunter 
\ viel Verdruß. 


Bezweckten die vorſtehenden Erlaſſe die genanefte 
Evidentſtellung des Kirchen-, Pfründen und Stif— 
tungsvermögens: ſo ermangelte es in den folgenden 
Jahren nicht an ſolchen, welche dasſelbe gegen was 
immer für Alterationen ſichern ſollten. So z. B. 
ddo. 10/1 1783 eine zur Sicherſtellung der Funda— 
tionsfapitalien und des geiſtlichen Vermögens. Einen 
Monat jpäter (ddo. 16/2 1783) wird den Geiſtlichen 
verbothen, Kapitalien auf ein Gotteshaus aufzunehmen. 
Ddo. 27, 28/11 1783 wird das Fiskalamt mit der Ver— 
tretung der geiſtlichen und milden Stiftungen in 
Prozeſſen betraut; und alle Obrigkeiten werden an— 
gewieſen, in ſolchen Fällen dem Fiskus hilfreiche 
Hand mit Beweismitteln zu bieten u. ſ. w. 


| Nach Aufführung diefer allgemeinen Normen, nach 
welchen das Kirchengut in Oeſterreich fortan behan— 
delt werden ſollie und welche nun auch für das neu— 
akquirirte Innviertel Geltung erlangte, wollen wir zu 
| unſeren ſpezielleren Aften zurückkehren. 

| Die Manipulation der jährlichen Kirchenrechnungen 
| wurde nun eine ganz andere, 

Wir haben geſehen, wie noch tief herein in's 
achtzehnte Jahrhundert die weltliche Vogtei die Sache 
ziemlich ſummariſch behandelte. Es galt nur einer 
approrimativen Schätzung des Kirchenguts. Erſt um 
Mitte dieſes Säkulums gerirte ſich der Staat nicht 
mehr als begünſtigter Patron, ſondern als berechtigter 
Kontrolleur. Dennoch war die Verwaltung wenigſtens 
zur Hälfte bei der zuſtändigen Behörde, und wurde 
ſo zu ſagen edelmänniſch geführt. Jetzt anders. 
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Der Landrichter repräſentirte auch unter öſterreichi— 
ſcher Herrſchaft die weltliche Vogtei über die in ſeinem 
Bezirke befindlichen Gotteshäuſer und Kultusſtiftun— 
gen. Aber ſtatt ſummariſcher Ueberſichten mußte er 
fortan genau detaillirte Rechnungsoperate jährlich an 
die Buchhaltung einſchicken, welche Punkt für Punkt 


koramiſirte. Schon bei der erſten Rechnungslegung 


des Vogteibezirkes Braunau, anno 177% beanſtan— 
dete ſie die Auszahlung aller jener Stiftungen, wor— 
über keine Stiftbriefe mehr vorhanden waren. Fer— 
ner zog ſie den Pfründnern und Meßnern Bezüge 
ab, die ſie laut Erläuterung der weltlichen Vogtei 
ſeit urfürdenklichen Zeiten genoſſen, z. B. die ſoge— 
nannten Opferdrittel. Sie handelte mit den Hand— 
werkern um 10 Glasſcheiben, und führte in ihrem 
Kanzleiſtyle jene derben Verweiſe an beide Vogteien 
ein, wegen welcher ſie tief herein in unſer Jahrhun— 
dert berühmt war. Wenn wir uns die Macht und 
das Selbſtbewußtſein eines weiland churfürſtlichen 
Landrichters vorſtellen, wie die alten Leute in un— 
ſerem Aufwachſen davon erzählten: jo würden wir 
viel darum geben, könnten wir noch das Geſicht eines 
ſolchen Landrichters in dem Augenblicke ſehen, wo er 
ſeine Arbeit von irgend einem bisher ignoten Rech— 
nungsrevidenten herabgemacht las. Damals war es 
um einen Landrichter noch etwas Größeres, als heut— 
zutage. Auch da hat die Zeit viel nivellirt. 

Wie angefangen, ſetzte die Rechnungsbehörde das 
Syſtem der Beanſtandungen fort. Anno 1780 wurden 
der Speiswein für die Sommunifanten geſtrichen, dem 
Meßner Abzüge gemacht, Kinderlehrgeſchenke und die 
Remunerationen für Fahnen- und Baldachin träger am 
Frohnleichnamsſeſte mit genauer Noth paſſirt; jede 
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Ausgabe für Kirchenbedürfniſſe ohne vorherige Rati— 
fikation der Regierung glatterdings verbothen. 

Die buchhalteriſchen Verweiſe werden jetzt obli— 
gat, und wiederholen ſich alle Jahre. Anno 1782 
heißt es in der Erledigung: „Es wird dem Rechnungs— 
„führer hiemit aufgetragen, bei Führung ihrer Rech— 
„nungen in Hinkunft beſſere Aufmerkſamkeit zu haben.“ 
Anno 1783: „Es wird dem Rechnungsleger ſolche 
„Unordnung hiemit fogeftaltig verwieſen, daß, wenn fie 
„künftig nicht beſſere Ordnung beibehalten werden, man 
„ihnen derlei mit ſo vielen Fehlern gelegte Rech— 
„nungen zur Umarbeitung zurückerſtatten werde.“ Anno 
1784: „Die Rechnungsführer haben für die Zukunft 
„auf beſſere Ordnung ſich zu wenden, damit derlei 
„ungereimte Beilagen nicht mehr beigebracht werden, 
„widrigenfalls ſolche als unächt zurückgelegt werden 
„müßten.“ Und ſo fort bis zum Jahre 1805. Wir 
werden vielleicht im Laufe der Erzählung noch dann 
und wann Gelegenheit finden, dergleichen „Putzer“ der 
Geſchichte zu überliefern. 

Es ijt übrigens ſehr wahrſcheinlich, daß der Chef 
dergleichen nicht auf ſich allein liegen ließ, ſondern reich— 
lich davon an ſeine ſubordinirten Kanzleiindividuen, 
an die geiſtliche Vogtei, an die Zechpröbſte, Meßner 
u. dgl. abgab. Es war halt die nämliche Geſchichte 
wie in den fliegenden Blättern: Wenn Sr. Gnaden 
Herr Landrichter Eine Naſe bekommt, bekömmt der 
Herr Aſſeſſor ſchon zwei, der Amtsſchreiber drei u. 
ſ. w. bis herab zum Gericktsdiener, welcher deren 
ſchon ein Dutzend zwiſchen Augen und Mund auf— 
ſitzen hat. 

Anfangs vertheidigte ſich die rechnungslegende 
weltliche Vogtei ziemlich kouragirt. Ihre Erläute— 
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rung war kurz, entſchieden, faſt immer zum Vor— 
theil der angegriffenen Stiftungen und Pfründner 
und jenftigen Bezugsberechtigten. So z. B. ſagt fie 
zu dem projektirten Abzug pr. vier Gulden jährlich, 
den der Meßner von Handenberg fortan erleiden ſollte: 
„Der Dienſt dort iſt ohnehin ſo ſchlecht, daß es zum 
„Bettelngehen, folglich tft un Abzug gar nicht thun— 
„lich.“ „Man kann aus Mangel an Schreibern nicht 
„ſo viel Zeit auf die Verfaſſung der Kirchenrech— 
„nungen verwenden.“ U. ſ. w. 

Die Vertheidigung der Pfründner und ihrer Nu⸗ 
tzungen geſchah von ihr mitunter auch im eigenen 
Intereſſe; denn auch über den Sporteln der welt— 
lichen Vogtei von Kirchen und Stiftungen hing der 
buchhalteriſche Matagan. So beanſtandete ſchon 
Anno 1784 die Rechnungsbehöͤrde bei der Kirchen— 
rechnung für Handenberg dem Pfleger zu Braunau 
53 fl. für Einbringung des Kirchenzehends; dem 
Gerichtsſchreiber 92 fl. 50 kr. für Zuſammenſtellung 
und Mundirung der Kirchenrechnungen des Vogtei— 
bezirkes; ebendemſelben 28 fl. für Aſſiſtenz bei Oeff— 
nung der Opferſtöcke, Auch dem Pfleger zu Braunau 
die Reiſediäten zur Opferſtocköffnung am Filialgottes— 
hauſe Aſchau. 

„Iſt nicht einzuſehen, heißt es, warum wegen 

„dem gehaltenen Jahrmarkte zu Bartylme (Aſchau) 
„und der Opferſtocköffnung daſelbſt der Land— 
„richter und Gerichtsſchreiber gegenwärtig ſeyn, 
„für beede 12 fl. 30 kr. Reiſegeld verausgabt 
„werden müſſen, weil dieſe Verrichtung von dem Ge— 
„richtsſchreiber allein auch ganz füglich beſchehen, und 
„wenigſtens das veraus gabte Reiſegeld pr. 8 fl. 20 kr. 
„für den Landrichter hätte erſpart werden können.“ 
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Mehr noch werden im Jahre 1785 die Diäten 
der weltlichen Pogtei beſchränkt, und „Bedacht ge— 
nommen, daß das Kirchenvermögen durch derlei un— 
zaͤhlige und unnothwendige Ausgaben fürderhin nicht 
wieder nach alter Art aufgezöhret werde.“ — Ueber 
die ungemeſſenen Bezüge der Beamten namentlich wird 
bemerkt, „daß ohnehin ſelbe ſo reichlich beſoldet ſind, 
und man nicht zugeben kann, daß für eine ſo unbe— 
deutende Arbeit ſo unpaſſende Geldbeträge dem Kirchen— 
vermögen entſchleppet werden.“ 

Es wäre ungerecht, wollten wir hier den guten 
Willen der politiſchen Verwaltung ableugnen. 

Die Kapitalien der reicheren Gotteshäuſer hatten 
bisher den ärmeren Kirchen zur Zeit der Noth ohne 
Zinſen ausgeholfen; was in ſolchen Fällen ganz in 
der Ordnung ſcheint. — Das ſollte aufhören. In 
den Rechnungsanſtänden von 1787 heißt es: 

„Es ſind alle bei den verſchiedenen Gotteshäuſern 

„un verzinslich anliegende Kapitalien vom Jahre 

„1788 angefangen einzutreiben, und in öffertlichen 

„Fonds anzulegen. Doch iſt die Eintreibung der— 

„geſtalt vorzunehmen, daß ſelbe den Einnahmen der 

„betreffenden Kirchen nicht unerſchwinglich werde, 

„wo zugleich das Augenmerk dahin zu richten iſt, 

„womit durch Einſchränkung der Muſik, Beleuch— 
„tung, der mehreren Oellampen, überhaupt aller 
„übrigen Ausgaben, welche zum Theil entbehrlich, 
„und nicht geſtiftet ſind, jene Erſparniſſe erzielt 
„werden.“ 
ECErſparniſſe ſollen auch erzielt werden am Kirchen- 
wachſe, an Weihrauch, an Schießpulver am Frohnleich— 
namsfeſte. am Johannsſegen (Wein), an Renuwera— 
tionen der für die Einhebung der Stiftungsbezüge in den 


— 
— 
— — — — — — — — — — — as. 
— — 


* 
- 
= 
* 


— 


— 


1 
1 
1 


| 
| 
| 
+ 
if 
i¥ 
$ 
| 
1 
1 
i | 


— ~~ — — — — 
—U—U —ö—— ů ů ß — 44 —„— ame 


\ 
— 


7 3 * 


234 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


Städten nöthigen Agenten, an Sängern und Sän- 
gerinnen bei Bittgängen oder ſonſtigen Kirchenfeierlich— 
keiten, an Fahnen⸗ und Himmelträgern u. ſ. w. — 
Alle derlei Ausgaben wurden von nun an theils jähr— 
lich beanſtandet, theils beſchränkt, theils geſtrichen. — 
Man ſieht, die Sache iſt in jenes Stadium getreten, 
wo ruinirte Familien ihre Domeſtiken abdanken, und 
den Speiſezettel von Tag zu Tag ängſtlicher revidiren. 

Vor der ehernen Rechnungsform mußten alle ge— 
müthlichen Gebräuche weichen. So z. B. wurde in 
den Filialen Pfafſtett und Burgkirchen jährlich den 
Kindern am Tage ihrer Oſterkommunion Meth gereicht 
auf Koften des Kirchenvermögens. Es geſchah wahr- 
ſcheinlich in Folge einer Stiftung; jedenfalls ſeit un— 
fürdenklichen Zeiten. — Auch dieſe Freude wurde den 
Kindern und den Aeltern geſtrichen. 

Es iſt ſonderbar übrigens, daß man einerſeits die 
Nothwendigkeit der Erſparungen einſah, anderſeits 
jedoch reichliche Quellen verſtopfte, an denen ſich bis— 
her das Kirchenvermögen erlabt hatte. So ward ſchon 
ddo. 28/8 1779 verboten, daß keine geiſtliche Kommu— 
nität Gelder aufnehmen dürfe unter der Bedingung, 
daß jemand zeitlebens unterhalten werde, gegen dem, 
daß nach deſſen Abſterben das aufgenommene Geld 
dem Kloſter verbleibe. — Laut Verordnung ddo. 28/9 
1779 ſind alle Vermächtniſſe auf Lampen, Altäre und 
Meſſen abzuſtellen. — Eine ſolche Quelle waren auch 
die freiwilligen Opfer, die jährlich zum Unterhalte der 
Kirchen in die Opferſtöcke gelegt wurden. Wie be— 
trächtlich dieſe manchmal geweſen, beweiſet z. B., daß 
der Pfarrer zu Feldlerchen von der einzigen Filial— 
kirche Aſchau jährlich über 120 fl. Opferdrittl bezog. 
Im Jahre 1785 mußten alle Opferſtöcke bis auf 
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Einen (für die Armen) aus den Kirchenmauern heraus— 
geriſſen und entfernt werden. Der exequirende Beamte 
im Vogteibezirke Braunau nahm gleich Maurer mit, 
die in ſeiner Gegenwart die Operation vollziehen, und 
die in die Mauern geriſſenen Löcher wieder verkleiſtern 
mußten. 

Um die Erſparungen auf dem Kultusgebiete nam— 
hafter, und zugleich einen beträchtlichen Theil des 
Kirchenvermögens mobil zu machen, hatte die Staats— 
gewalt für die achtziger Jahre drei große Pläne zur 
Ausführung beſtimmt: 1) Unterdrückung der Klöſter 
und „entbehrlichen“ Kirchen. — 2) Unterdrückung 
ſämmtlicher Bruderſchaften. — 3) Unterdrückung aller 
einfachen Benefizien. 

Aus dem pekuniären Erfolge dieſer Maßregeln 
ſollte der Religionsfond gegründet, und das Lokal— 
armenweſen organiſirt werden. 

Von dieſen drei Maßregeln können wi dem vor— 
liegenden Materiale nach nur jene der Kirchenſperre 
und Suppreſſion der Bruderſchaften eingänglicher be— 
handeln. Denn an Klöftern hatte Innvieril keinen 
großen Vorrath. Es beſaß im Ganzen nur drei 
Mendikantenklöſter (Kapuziner zu Braunau, Ried und 
Schärding) und drei Chorherrenſtifte 8. Aug. (zu 
Ranshofen, Reichersberg und Suben.) Von dieſen 
unterlagen nur die Mendikanten und die Probſtei 
Suben *), Ranshofen ſollte ſpärer fallen, Reichers— 
berg gerettet werden. — Eben fo waren im Braunauer 
Bezirke auch nur wenige Inkuratbenefizien vorhanden; 


*) Ueber den Hergang bei Auflaſſung dieſer Klöſter fehlen 
uns die Akten. 
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unſers Wiſſens nur jene zu Braunau, die in Kurat— 
benefizien umgewandelt wurden. — 


Als Präliminare der Kirchenſperre mag die ddo, 
11. Dezember 1785 angeordnete Anlegung von Kir— 
cheninventarien gelten, womit zugleich ein Verzeichniß 
aller Gotteshauskapitalien mit deren laufenden In— 
tereſſen einzuſenden war. — Drei Monate darauf 
wurde von der Regierung im Bezirke Braunau die 
Sperre von 29 Gotteshäuſern verfügt. Dieſe Maß— 
regel traf im heutigen Pfarrbezirk Auerbach: die 
Kirche Höring.“ — Im Pfarrbezirk Braunau: 
St. Martin auf dem Friedhofe, die Grab 
Chriſti Kapelle auf dem Friedhöfe, St. Se— 
baſtian neben der Pfarrkirche; die Kapuziner— 
kirche. — Im Pfarrbezirke Eggelsberg die Gottes— 
häuſer Gſtaig * (damals nach Eggelsberg gehörig), 
Heimhauſen, Hörnding. — Im Pfarrbezirke 
Feldkirchen: Aſchau*k, Althbeim*, St. Johann 
vorm Wald *. — Im Pfaerbezirke Jeging: Valen— 
tinghaft.* — Im Pfarrbezirke Kirchberg: Sie— 
gertshaft*, Teichſtättk, Bründl zu Saul— 


dorf. — Im Pfarrbezirke Lohen: Aſtett*, St. Veit 


zu Aſtett, Gebertsham. — Im Pfarrbezirke 
Mattighofen: die Spitalkirche, St. Barbara 
bei Mattighofen. — Im Pfarrbezirke Munderfing: 
Höllersberg — Im Pfarrbezirke Neukirchen: die 
Sebaſtianskapelle bei der Pfarrkirche xk. — Im 
Pfarrbezirke Piſchelsdorf: St. Anna bei der Pfarr— 
kirche, Humertsham. — Im Pfarrbezirk Rans— 
hofen: die Pfarrkirche ſelbſt, die Friedhoöf— 
kapelle *, St. Michael bei Braunau, St. 
Benno. — Im Pfarrbezirk Ueberaggern: Auf— 
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hauſen *). 
1786 lautete: 

„1) Die Inventaraufnahme hat ohne weiters inner— 

„halb vier Wochen unter Leitung der Dekane und 

„Vogteibeamten zu geſchehen. — 2) Bei ſchwerer 

„Verantwortung darf im Inventar nichts ausge— 

„laſſen werden, was nur immer dem Gotteshauſe 

„gehörig iſt, als: Paramenta, Vasa, Glocken, Altäre, 

„Wäſche u. ſ. w.“ (bis herab zu den Miniſtranten— 

röcken). „Beſonders ſind auch Stiftungen und dero 

„Obliegenheiten vorzumerken. — 3) Iſt Bericht 

„zu erſtatten über Umfang, Größe, Weite, Feſtig— 

„keit oder Baufälligkeit des Gebäudes. — Ebenſo 

„4) darüber, ob ein Friedhof damit verbunden, 

„und 5) wie hoch bei der Sperre das Gebäude 

„anzuſchlagen fei? —“ 

Vierzehn Tage nach Empfang dieſer Inſtruktion 
nahm der Landrichter von Brannan in Begleitung des 
Dekans von Piſchelsdorf, ferner eines Schreibers, 
eines Maurerm eiſters und eines Zimmermeiſters die 
Inventur der zu liefernden Gotteshäuſer vor, und legte 
Behufs Erſatz der dabei gehabten Auslagen unterm 
23. März 1786 ein Reiſepartikulare pro persona sua 
von 85 fl. vor. 

Schon am 8. Dezember 1786 gibt ein Re— 
gierungserlaß bekannt: 

„daß man wegen Entweihung der im Innviertl 

„geſperrten Kirchen bei dem hierländiſchen Konfi- 

„ſtorium die erforderliche Einleitung getroffen, und 


Die betreffende Inſtruktion vom 3/3 


*) Die mit einem Sternchen bezeichneten Gotteshäuſer haben 
ſich durch die Pietät der Gemeinden bis jetzt erhalten. 
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„ſelbe zum Verkaufe zu bringen, für nothwendig 
„findet. Das Pfleggericht ſoll ſie ordentlich ab— 
„ſchätzen laſſen, und Lizitation anordnen.“ 

Daß es ſich dabei nicht um Kleinigkeiten handelte, 
iſt das Beweis, daß bis zur Stunde von der geſperr— 
ten und abgeriſſenen Kirche St. Michael bei Braunau 
ein Vermögen von 24600 fl. in Verrechnung ſteht. 
Acht andere Gotteshäuſer, welche die Sperre traf, 
hatten in Baiern allein 54520 fl. CM. WW. an⸗ 
liegend. | 

Wir wiſſen nicht — aber es klingt wie herber 
Spott, daß die Lizitation der geſperrten Gotteshäuſer 
durch die Geiſtlichen von den Kanzeln mußte verkündet 
werden. — Ob? wann? wie? oder durch wen? der 
Akt der Entweihung vorgenommen werden: darüber 
ſprechen ſich die uns zugänglichen Akten nicht aus. 

Von einigen proſeribirten Gotteshäuſern wiſſen 
wir den weitern Verlauf bis zu ihrem Lebensende. — 
Es geht daraus hervor, daß das Verlangen nach dem 
Kirchengute, wovon der Segen noch ſehr problematiſch 
iſt, bei den Laien nicht beſonders groß geweſen. — 
Für ſieben Kirchen in und um Braunau meldete ſich 
ein einziger Käufer: das Militärkommando in Linz. 
Es bot für ſie, die auf 1744 fl. CM. geſchätzt waren, 
560 fl. Es wollte die Objekte theils zu Heumagazinen, 
theils zum Feſtungsbaue in Braunau verwenden. Be— 
kaͤnntlich liegt im Kirchenmaterial ſehr viel Wider— 
ſtandskraft. 

Dem Kamerale, als Vertreter des Religionsfonds, 
dem der Erlös aus dieſen Kirchen zugedacht war, er— 
ſchien das Angebot zu gering, und es erkundigte ſich 
ddo. 3. Juli 1787 beim Pfleggerichte: „Ob das Ans 
„gebot dem Schätzungswerthe angemeſſen ſei, und ob 
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„ſich das Pfleggericht bei einer wiederholten Verſtei— 
„gerung beſſere Preiſe zu erzielen getraue?“ Der 
Bericht darauf ddo. 11/2. 1788 lautete: „Man hat 
„die Verſteigerung nochmals verſucht, allein es hat 
„ſich ein Kaufluſtiger glatterdings nicht gemeldet.“ — 
Nachdem noch dreimal dieſe Kirchen und ihre Area 
im Aufſtriche ausgeboten worden: wurden endlich vier 
derſelben um 293 fl. 40 kr. an Mann gebracht. 
Ein kreisämtlicher Auftrag ddo. 26/5 1795 eiferte die 
Vogtei an, „alles Fleißes zu trachten, den unfrucht— 
„baren Grund, worauf die veräußerte Bennokapelle zu 
„Ranshofen ſtand, bei Gelegenheit doch wenigſtens um den 
„geringen Schätzungswerth pr. 30 kr. zu verwerthen.“ 

So ſchwer es mit dem Kirchenverkaufe in und 
um Braunau ging: ſo ſchwer ging es auch im übri— 
gen Pfleggerichtsbezirke, und wahrſcheinlich im ganzen 
Innviertl. Noch ddo. 20/11 und 30/12 790 forderte 
die hohe Regierung Bericht über alle noch unverkauften 
Kirchen. Dieſer Bericht ſoll enthalten: eine genaue 
Beſchreibung des Gotteshauſes, ſeines Erträgniſſes, 
ſeines Schätzungswerthes, der Zeit der Sperre, der 
Koſten ſeiner Herhaltung, der Urſache ſeiner Nicht— 
veräußerung. — Es half wenig. — Höchſtens, daß 
ſich dort und da ein habſüchtiger, kultivirter Schanf- 
wirth dafür intereſſirte, um das geweihte Geſtein zu 
einem Bierkeller, den gewonnenen Schotter als Dün— 
ger zu verwenden. Der Mangel an Käufern mochte 
Urſache ſein, daß einige dieſer geſperrten Kirchen we— 
nigſtens ihr Mauerwerk retteten, welches nach und 
nach die Anwohner wieder kümmerlich einrichteten. 

So wenig das Kamerale aus dem Grunde und 
Materiale der Kirchen erloͤste; fo wenig gewann es 
auch bei deren Mobiliare. 
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Laut Verordnung vom 30/8 1782 ſollten „die 
„koſtbaren Kirchenrequiſiten der aufgehobenen Klöfter 
„an reiche Kirchen, Bisthümer und Prälaturen gegen 
„mehre an der Zahl, am Werthe aber gleichkommende 
„vertauſcht werden.“ — Noch liberaler war die Ver— 
fügung über das Mobiliar der geſperrten Kirchen: es 
ſollte an arme Kirchen verſchenkt werden. — Doch 
wie es häufig geht, daß man für die beſte Meinung 
den ſchlechteſten Dank erntet, ſo auch hier. Die An— 
wohner der ſupprimirten Gotteshäuſer ſahen mit Er— 
bitterung der Ausleerung ihrer Kirchen zu, worauf 
ihre Aeltern und Vorältern ſo manchen Gulden ver— 
wendet hatten. War ja oft kein einziges, nur einiger— 
maſſen bemitteltes Gemeindeglied darunter, das nicht 
ſelbſt zur Zierde oder Herhaltung ſeiner Dorfkirche 
beigeſteuert hatte, oder wenigſtens ſagen konnte: 
„Dieſe Glocke, dieſes Bild, dieſen Stein, dieſen Altar, 
„dieſes Meßgewand, dieſe Fahne, dieſes Rauchfaß, dieſen 
„Leuchter, dieſen Kelch u. ſ. w. hat mein Vater, mein 
„Ahnherr, meine Mutter, mein Bruder, mein Pathe, 
„mein Mann, mein Weib, mein Sohn u. ſ. w. her— 
„geſchafft.“ Und jetzt wurde dieſe Kirche, um die 
herum ſie in ihrer Jugend geſpielt, an die ſich ihre 
früheſten und froheſten Erinnerungen knüpften, vor 
ihren Augen ausgeleert und niedergeriſſen! 


Nicht ſelten artete der Unmuth in Widerſetzlichkeit 
aus. So z. B. ſollte von dem geſperrten Kirchlein 
Valentinshaft nebſt andern Mobiliare auch die Thurm— 
uhr nach dem neun Stunden von dort entlegenen 
Ueberaggern gebracht werden. Der damalige Expoſitus 
dieſer letztern Station wurde zur Einholung dieſer 
Spolien beordert. Er erzählt in feinem Berichte an 
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das Pfleggericht Braunau ddo. 29/10 788, wie es 
dabei hergegangen: 


„Ich hatte den getroffenen Anſtalten zu Folge mit 
„drei Wägen die neun Stunden weite Reiſe unter— 
„nommen, die benannten Geräthſchaften abzuholen, 
„welches alles ich außer der Thurmuhr unter vielen 
„Widerſpruch einiger widerſetzlicher Bauern erhalten 
„habe. — Da aber eben dieſe eiſerne Uhr das 
„Beträchtlichſte und für uns das Nothwendigſte iſt, 
„auch wegen Unerheblichkeit des übrigen Geräthes 
„am meiſten die Reiſekoſten bezahlen muß: ſo ergeht 
yan ein löbl. Landgericht mein höfliches Erſuchen, 
„durch dero Verwendung und Anſehen es zu be— 
„wirken, daß mir ſelbe ausgefolgt werden muß. — 
„Kann aber dabei zum Voraus verſichern, daß es 
„des ganzen obrigkeitlichen Anſehens und ſicherer 
„Veranſtaltung bedürfen wird, um von der Unge— 
„ſtüme einiger durch Kaſpar Wimſperger zum 
„Widerſtande animirten Bauern nicht gehindert zu 
„werden, als welcher Wimſperger ſich nach meiner 
„Abreiſe von Haft gewaltthätig zu widerſetzen er— 
„frecht; unerachtet vorhin das Freißamiliche Schreiben 
„vorgewieſen ward. In der zuverſichtlichen Hof— 
„nung“ u. ſ. w. 

Man ſieht aus dem Schreiben, dieſer Prieſter 


hat keinen Heller Gefühl für das Leid der Gemeinde 
Valentinshaft. Er kann nicht einmal begreifen, daß 
ſo etwas wehe thun könne. Er läßt ſich ſelbſt bei 
der Exekution brauchen. 


Wir wiſſen nicht, wie an- oder unangenehm die— 


»jer Inzidenzfall dem Pfleggerichte war. Aber es er— 
ließ an den Amtmann zu Munderfing folgenden 
Befehl: 
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„ . . . . Es wird euch hiemit der genaue Auftrag 

„gemacht, daß ihr nicht nur die zur Wecknahme 

„der vorhandenen Uhr ſichere und gute Anſtalten 

„in aller Stille treffen, ſondern auch ihr 

„ſelbſten aufn Montag den 10. Dezember in aller 

„Frühe, und wo möglich vor Anbruch 

„des Tages im Orte Haft erſcheinen, und denen 

„von Uiberäckern zur Wecknahme der Uhr ankom— 

„menden Perſonen auf alle mögliche Weiſe an die 

„Hand gehen ſollet. Deſſen Vollzug u. ſ. w. 

Auch dem Expoſitus von Ueberaggern und dem 
Pfarrer zu Jeging wurde angezeigt: 

„Daß aufn Montag den 10. Dezember in aller 

„Frühe die Uhr in aller Stille der Amt— 

„mann von Munderfing abnehmen laſſen ſolle, da- 

„mit ſolche hernach ohne alle Hinderniſſe der 

„widerſpänſtigen Bauern nach Uiberäckern trans— 

„ferirt werden möge.“ 

Das Pfleggericht handelte dabei ganz konform der 
Allerhöchſten Meinung, welche ſich ddo. 22/6 784 
dahin ausgeſprochen: 

„daß die Veräußerung der herabgenommenen (von 
„den Altären) Opfer und Pretioſen zum Beſten 
„der betroffenen Kirchen der höchſten Abſicht an— 
„gemeſſen ſei, nur ſei darauf zu ſehen, daß hiebei 
„kein Aergerniß beim Volke verurſacht werde; und 
„daher ſind die ſilbernen und goldenen Opfer viel— 
„mehr an das Münzamt zur Einſchmelzung gegen 
„Erhaltung des innern Werthes einzuſenden, beim 
„Verkauf der übrigen Pretioſen aber mit thun— 
„licher Behutſamkeit vorzugehen.“ 

Die Lage iſt analog mit der unſern, und dieſe ſo 
mißlich wie jene. Eine Maßregel bleibt immer miß— 
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lich, zu deren Durchführung ſich die geſetzmäßige 
Obrigkeit der finſtern Nacht bedienen muß, um ſich 
des allgemeinen Odiums zu erwehren. — Daß unſer 
Fall kein einzelner war, beweiſet, daß ſchon nahe ein 
Jahr vorher (ddo. 26/2 787) die Regierung Ober— 
öſterreichs zur nachſtehenden, ſcharfen Weiſung ſich 
veranlaßt ſah: | 

„Es wird den Beamten und Seelſorgern bedeutet, 

„daß, wenn fie, ftatt die Befehle wegen Exereirung 

„der Kirchen, wegen Transferirung der Fridhöfe, 

„wegen Vertheilung der Paramenten in beſchei— 

„dener Stille zu vollziehen, es vielmehr den 

„Unterthanen publiziren, ſomit ſelbe zur Weigerung 

„aufzufordern ſich unterfangen, ja wohl gar Thät— 

„lichkeiten verurſachen würden: man ſie als öffent— 

„liche oder heimliche Hintertreiber der guten Sache 

„mit gebührenden Ernſte anzuſehen wiſſen werde.“ 

Was liegt nicht Alles in dieſer einzigen Ver— 
warnung?! 

Wie erwähnt, wurden zugleich mit den „über« 
flüſſigen“ Kirchen auch die Bruderſchaften überflüſſig 
erachtet. Mittelſt Hofdekr. vom 3 März 1783 wur- 
den die Bruderſchaftskapitalien dem Schulfond gewid— 
met. — Siebzehn Tage ſpäter wird den Confraterni— 
täten verboten, etwas von ihren Realitäten zu ver— 
aͤußern, Pretioſen zu verkaufen, ein Kapital aufzu— 
künden oder aufzunehmen. — Am 22. April 1783 
erblickte die chriſtliche Welt das ſeltene Phänomen, daß 
ein Motuproprio der Staatsgewalt eine Bruderſchaft 
— die „der allgemeinen Nächſtenliebe“ errichtete, und 
alle Abläſſe der bisher beſtandenen Bruderſchaften auf 


fie zu übertragen erklärte. Unter Einem wurde den letz- 


tern ihre Suppreſſion notiſizirt. 
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Die im angezogenen Dokumente ausgeſprochenen 
Grundſätze ſind: 1) Die erweislichen Beiträge 
der Mitglieder ſollen ihren Gebern zurückgeſtellt, die 
Ueberſchüſſe für Trivialſchulen verwendet werden. — 
2) Die von Bruderſchaften geſtifteten Aemter und 


Meſſen ſollen für die Abgeſtorbenen beibehalten wer— 


den; für die Lebendigen aber mit dem Abſterben des 
letzten Mitgliedes aufhören. — 3) Im Falle Mit: 
glieder einer Bruderſchaft in Betreff der Frage: „Ob 
ſie und ihr Vermögen dem neuen Inſtitute der allge— 
meinen Nächſtenliebe beitreten wollen“ nicht einig 
wären, gilt die Stimmenmehrheit. — 4) Friſt der 
Erklärung auf obige Frage ſind: zwei Monate. 

Im Jutereſſe der Bruderſchaft der allgemeinen 
Nächſtenliebe wurde ddo. 23/2 784 verfügt „daß 
Legate für die Bruderſchaften auch nach Aufhebung 
derſelben noch angenommen werden dürfen.“ 

Vorſtehende waren die allgemeinen Verfügungen 
über dieſe Inſtituie. — Im Pfleggerichtsbezirke Braun 
au exiſtirten ſechs Bruderſchaften mit zweiundzwanzig 
Filialen. Für alle dieſe hatte die letzte Stunde ge— 
ſchlagen. Die Vereinigung des Geſchäftes begann mit 
einem Pfleggerichtspatente ddo. 20/7 786 an alle 
Bruderſchaften, worin „zur Uebergabe der Geräth- 
ſchaften an arme Kirchen und ſonſtige Armen, auch 
zur Vertilgung der Bruderſchaftsſtäbe und Schilder“ 
aufgefordert wurde. 

Die vorliegenden Materialien geben keine Auskunft 
über das Vermögen dieſer Inſtitute im Augenblick 
ihrer Unterdrückung; eben ſo wenig über den Erlös 
aus ihrem mobilen und unmobilen Eigenthume. Eine 
Andeutung hierüber mag in der Thatſache ſein, daß 
laut Zahlungsakt von 1787 die Allerſeelenbruderſchaft 
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zu Piſchelsdorf (freilich eine der reichſten im ganzen 
Bezirke) noch im erwähnten Jahre 137 fl. 54 kr. 3 pf. 
Steuern zahlen mußte. — Die ausſtändigen Kapi— 
talien der Bruderſchaften waren nach einer Verord— 
nung vom Jahre 1789 innerhalb fünf bis zehn Jahren 
an das Kamerale heimzuzahlen. Darüber ſteht ure 
kundlich feſt, daß zwiſchen 1788 und 1789 über 
7100 fl. CM. abgeführt wurden *). 

Urſprünglich war das Vermögen der Konfraterni— 
täten für die Lokalarmenanſtalten beſtimmt; jedoch 
ſpäter, laut zitirter Entſchließung von 1783, dem 
deutſchen Schulfonde zugewendet. Ein Bericht des 
Pfleggerichts Wildshut ddo. 13/12 793 beſagt, daß 
die unſicheren Ausſtände der Bruderſchaften den Orts— 
armeninſtituten hie und da verblieben, 

Was wohl haben die drei großartigen Maßregeln 
der. Regierung: Suppreſſion der Klöſter, Kirchen, 
Vruderſchaften und ſimplen Benefizien, im Amtsbezirke 
Braunau ertragen? Wir wiſſen es nicht. Wahrſchein— 
lich blieb auch hier wie anderwärtig der Erfolg hinter 
den Erwartungen zurück. Abgeſehen von der natür— 
lichen Irrentabilität von dergleichen Operationen kamen 
vielleicht auch dießmal leichtſinnige Verſchleuderung 
der Verkaufsobjekte, aufzehrende Gerichtskoſten, auch 
wohl Veruntreuung vor. Noch im Jahr 1835 klagte 
ein Erlaß des Innkreisamtes ddo. 15/12 bitter „über 
die leichtfertige Gebarung mit dem Vermögen der ge— 


*) Amtliche Beſcheinigung ddo. 5/4 788, dem Gerichts— 
boten von Braunau vom Kameralzahlamte Linz ausgeſtellt über 
2778 fl. 53 kr. — Detto, detto vom 9/12 788 über 648 fl. 
— Buchhalteriſche Hauptkonſignation vom 10/5 789. — Zahl- 
amt Linz vom 25/7 789. 
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ſperrten Kirchen.“ Der Religionsfond, dem zu Liebe 
alles dieß geſchehen, hatte wohl den wenigſten 
Nutzen davon. | 

Der Religionsfond. — Wir dürfen als bekannt 
vorausſetzen, wie er gebildet, und wie er bis in die 
neuern Zeiten verwaltet worden. Die biſchoͤfliche Kon— 
ferenz in Wien, die Adreſſe der Kirchenprovinz Salz— 
burg (1848), die Wiener Kirchenzeitung haben uns 
dankenswerthen Aufſchluß darüber gegeben. Wie es 
ubrigens auch damit gekommen ſein mag, fo viel muß 
man anerkennen: immer erfreute ſich dieſer Fond 
der größten ſtaatlichen Pflege; und es war Gruudſatz, 
ſeine Einnahmen zu mehren, und ſeine Ausgaben mög— 
lichſt zu mindern. — In Folge dieſes Grundſatzes 
wurde ihm bald nach ſeiner Organiſirung auch das 
noch diſponible Vermögen des Ordens der Tertiaren 
einverleibt: dazu noch ddo. 783 die Interkalareinkünfte 
der Bisthümer und Pfründen zugewieſen. — Zu ſei— 
nen Ausgaben gehörten unter andern: 

1) die Dotation der Seelſorger, die Errichtung 
und Inſtandehaltung der Kirchen und Pfarrhäuſer auf 
den neuerrichteten Pfarren und den weiland den auf— 
gelaſſenen Klöftern inkorporirten Pfründen. Solches 
fiel dem mobiliſirten Kirchenfonde bald zu ſchwer, 
darum ward ddo. 29/1 783 von hoher Stelle erläutert, 
daß der Religionsfond bloß zur Dotirung der Pfarrer 
geeignet ſei; die Dotirung der Kirchen und Gebäude 
bei neuzuerrichtenden Pfarren und Lokalien habe von 
den Patronen zu geſchehen. Um ihm ſelbſt die erſtere 
leichter zu machen, nahm man zur Suftentation der 
ihm anheim gegebenen Pfründner ein Kongrudausmaß 
von nur 400 fl. und 300 fl. Jahreslohn an. Auch 
dieſen ſtandesgemäßen Gehalt hat der genannte Fond 
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nirgends voll auszubezahlen, da zu feinen Gunſten 
überall den Pfründenieſſern, Stolerträgniſſe, Stiftungen 
und andere lokale Einkommensquellen in die Kongrua 
eingerechnet werden; d. h. der Fond darf um ſo viel 
weniger Jahreslohn zahlen, als dieſe Lokalquellen 
tarirt find. Die Verwaltung iſt bedacht, bei jeder 
Vakatur eine genaue Reviſion dieſes zufälligen Ein— 
kommens zu Gunſten dieſes Fondes vorzunehmen. — 
Immer noch ſind es über 800 Pfründen in den öſter— 
reichiſchen Landen, die von der Unterſtützung vieſes 
Fondes leben, obwohl viele zu Kaiſer Joſephs Zeiten 
neuerrichtete Pfarrſtellen zu Anfange dieſes Jahrhun— 
derts wieder reunionirt wurden, ſei's aus Mangel an 
Geiſtlichen, ſei's anderer Inkonvenienzen halber, welche 
fi aus der nothwendigen Belegung der Seelſorg— 
ſtationen mit jungen Zöglingen des Generalſeminars 
ergaben. 

2. Die Suſtentation aller unbepfründeten oder 
nicht aus ſonſtigen Quellen unterhaltenen Geiſtlichen. 
Dazu gehörten die unbepfründeten Relikten der auf— 
gehobenen Klöſter; dazu gehören jetzt noch die ſoge— 
nannten Defizienten. Der Staat linirte auch bei letz— 
tern zu Gunſten des Religionsfonds laut Hofdekret 
ddo. 22/1 1784 „daß er fortan nur die Unterhaltung 
„jener Gattung Defizienten zu übernehmen habe, welche 
„gemeiniglich unter dem Namen Emeriti verſtanden 
„werden.“ Zweihundert Gulden gibt der Fond zur 
„Unterhaltung“ der Defizienten. 

3. Die Perſolution der auf dem admaſſirten Kir— 
chengute haftenden Meßſtiftungen. Um dem Fond 
nicht wehe zu thun, hatte der Staat gleich anfangs 
die Taxe von nur zwölf Kreuzer pr. Stipendium aus— 
geſprochen. Als ſelbſt dieſer Betrag auf den Schultern 
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laſtete: obligirte man kurzweg jene Seelſorger zur 
Uebernahme dieſer Laſt, welche irgend eines Bezuges 
aus dieſem Fonde ſich erfreuten, 5 
Bei dieſen vielen Rückſichten, die man ſeit jeher 
auf das Gedeihen dieſer Anſtalt genommen: iſt es 
doppelt zu verwundern, wenn kein entſprechender Er— 


folg erzielt worden. 


Waͤhrend der Mobiliſirung des Kirchengutes im 
Großen, wogegen kein einziger Proteſt einer höhern 
oder niedern geiſtlichen Stelle regiſtrirt iſt: fuhr die 
Buchhaltung alles Ernſtes fort im Kleinen Erſparun— 
gen für Kirchen und Stiftungen zu erzwecken. Ihre 
Sorge äußerte ſich Formwährend nach zwei Seiten hin 
wie beim Meligionsfonde, fo auch bei einzelnen Kir— 
chen: a) auf Beſchränkung der Ausgaben, und b) Auf— 
findung neuer Einkommensquellen. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, wie gleich nach 
Uebernahme des Ländchens von Baiern mit Unter— 
ſagung des Kindermeihs, des Johannsſegens, der 
Streichung des Opferdrittels, der Quantumsvermin— 
derung von Kirchenwachs, Kirchenöl, Weihrauch u. dgl. 
von der Buchhaltung debutirt worden. Aber mit 
Beichränfung genannter Artikel war das Feld der 
Erſparungen noch nicht erſchöpft. Anno 1785 wurde 
das ſogenannte „Mallgeld“ den Pfarrern nicht mehr 
paſſirt. — Anno 1786 wurde die Zahl und der 
Preis der Hoftier beanſtandet. — Anno 1795 bei der 
Kirche Gilgenberg die Ausgabe von 2 ½ kr. für die 
„Singer aus Ranshofen“ — Anno 1798 bei der 
Kirche St. Peter die Anſchaffung eines Breviers für 
die Kirche. — Ebenſo der Bothenlohn für Abholung 
der heiligen Oele vom Dekanatsſitze. — Auch der 
Lohn für Reinigung der Kirchenwaͤſche. — Anno 1803 
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wurden dem Meßner von Schwandt 39 kr. vom 
Konto für Reinigung der Kirchenwäſche geſtrichen. 

Dieſer arme Scholarch hatte überhaupt kein Glück 
mit der Rechnungsbehoͤrde. Jahr für Jahr mußte er 
im Pfleggerichte erſcheinen, um dort laut Auftrag der 
Buchhaltung einen ämtlichen Verweis feiner Unſpar— 
ſamkeit mit Oel, Wachs und Weihrauch in Empfang 
zu nehmen. — Im nämlichen Jahre 1803 bekam 
der Todtengräber von St. Peter auch die Weiſung, 
„er ſoll ſich inskünftig ſein Grabſcheid auf eigene 
Koſten ſpitzen laſſen.“ — Auch wurden daſelbſt keine 
ſchwarzen Tücher mehr für das heilige Grab 
plazidirt. Ä 

Viele Anſtände gab es mit dem Speiswein, Diefer 
wurde bisher in den meiſten Gegenden des Innviertels 
den Kommunikanten nach Nießung der heiligen Hoſtie 
gereicht, entweder zur Hinabſpühlung derſelben, oder 
als ein aus der Reformationszeit ſich herſchreibender 
Erſatz der zweiten Geſtalt. Die Buchhaltung wollte 


den Trunk durchaus nicht paſſiren, die Gemeinden ihn 


durchaus nicht fahren laſſen. Die Schwandtner 
namentlich wehrten ſich darum. Anno 1805 erläuterte 
der Pfleger von Brannau gemäß Bericht des Pfarrers 
von Schwandt, wie folgt: „Sobald man den Pfarr— 
„kindern den Speißwein nimmt, ſo geben ſelbe nicht 
„mehr auf die Tafel; und das Gotteshaus verliert mehr 
„dadurch an ſeinen Bezügen.“ 

Die Buchhaltung war mit dieſer Erklärung nicht 
zufrieden, und forderte das Gericht auf, der Gemeinde 
die Nothwendigkeit des Sparens vorzuſtellen, und 
wenn das nicht nützen ſollte, ſie mit der Hypokriſe 
zu beſchwichtigen, daß man, wenn das Gotteshaus— 
vermögen in beſſeren Umſtänden ſein wird, den Speis— 


— vr? 


— * 


4 
| | 
| 
ae) 
ı | 
in 
| 
1 
1 
14 
144 1 
’ 
4 
41 
Kin | | 
| ; 14 
| | 
| 
| 
| Ba 
| 
| 
| if 
| 
44 
4 
| 
| 
| | 
| 
1100 
| | ; 
10 
N 
it 
| 
1 
| 
47 
‘ 
M 
k 
I. 
| 
* 


250 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


wein wieder erlauben werde.“ Auri sacra fames, ad 
quid mortalia cogis pectora ! 

Anno 1793 wurde wiederholt die gegenjeitige 
Aushilfe der Kirchen mit unverzinslichen Darlehen 
unterſagt. 


Die Kirche hat von jeher die Kirche und Schule 
in Huth und Pflege genommen. So war es auch 
in einigen Pfarrgemeinden des Vogteibezirkes Braunau 
üblich, daß die Koften der Schulbeheizung und 
der kleineren Reparaturen von der Kirche getragen 
wurden. Vom Jahre 1795 an, ward ſolches ver— 
bothen. Uebrigens dürfte dieſes Verboth bloß für 
das Detail gegolten haben. Im Großen machte der 
Religionsfond dem Schulfonde beſtändig Vorſchüſſe, 
deren Bereinigung glaube ich jetzt nicht unbedeutende 
Arbeiten erfordert. 

Ein Hauptmittel zu Erſparungen ſah die Behörde 
auch in Einführung der Minuendo-Lizitation bei Vog— 
teibauten. Um dieß Syſtem ſchnell durchzuführen, 
verfügte die Verwaltung a. 1794 zehn Prozent Ab— 
zug bei allen Konten, wo die Arbeiten nicht im Li— 
zitandowege erſtanden worden waren. Wir find be— 
reits heute weit genug von der Zeit der Einführung 
dieſes Syſtems ab, um vielleicht mit Grund jagen 
zu können, daß das Kirchengut nirgends dadurch ge— 
wonnen hat, indem ſeither zwar augenblicklich wohl— 
feilere, aber auch herzlich ſchlechte Arbeiten geliefert 
werden. | 

Nebſt den Erſparungen nahm die Behörde auch 
auf Eröffnung neuer Hilfsquellen Bedacht. 


Schon unterm 14/7 1784 bemerkte das Kreis— 
amt Ried dem Landgerichte Braunau: 


ern — — — 


161 ¢ 
44 
fi 
1 
i? 
5 4 
yir 
| 
ut 
N 
1 
Bak i 
Wii 
ris | 
| 
I 
re 4 
| 
* 
* 
» 


Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 251 


„Es iſt bei der hohen Landesſtelle mehrfaltig vor— 
„gekommen, daß die Entrichtung für das Geläut 
„und die Grabſtelle nicht den Gotteshäuſern (die 

„doch ſo ein anderes herhalten müſſen) verrechnet, 

„ſondern größtentheils von den Seelſorgern bezogen 

„werden. Dahero die hohe Landesſtelle vom 27/6 

„1783 verordnet, daß man dieſen Unfug durch die 

„Vogteien abſtellen, und den Beamten auftragen 

„ſolle, daß ſie wegen jeglich ſolcher künftig in Er— 

„fahrung gebrachter Verkürzungen den Erſatz ex 

„bropriis nebſt einer empfindlichen Geldftrafe werden 

„tragen müſſen.“ 

Von da an bilden die Geläut- und Grabſtellge— 
bühren einen ſtehenden Artikel in den Kirchenrech— 
nungen. 

Anno 1784 müſſen geopferte Herzen, Füͤſſe, Hände 
u. ſ. w. ſo fern ſie einen Werth haben ſollen, ad 
peculium ecclessiae verwendet werden. Seit 1786 
wird alljährlich eifrigſt nach den eingehenden Opfern 
gefragt; ſeit Anno 1805 auch nach dem Ertrage des 
Tropfwachſes, der Licht- und Bahrtuchsgebühr bei 
Beerdigungen. Auch der Pacht für die Gotteshaus— 
gründe ſoll ſich heben, darum wird ſeit 1795 die 
Verpachtung derſelben auf nur ſechs Jahre eingeführt. 

Dieſe bis ins Detail gehende Sorgfalt nahm 
den Beamten der Rechnungsbehörde, obwohl ſie ſich 
Jahr um Jahr in geſegneter Fruchtbarkeit vermehrten, 
dennoch zu viele Zeit weg: um die einlaufende Maſſe 
Rechnungsoperate jährlich aufzuarbeiten. Daher blieben 
ſie allgemach um zwei, drei Jahre mit den Erledi— 
gungen in Rückſtand, trotz des unverkennbaren 
Fleißes und Geſchickes, mit dem man an die Arbeit 
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Urſache dieſer Hinderung mochte wohl auch die J 
Unbeholfenheit (wirkliche oder fingirte) der Vogteien 1 
ſein, die nur ſchwer die Ideen der Buchhaltung ſich ſe 
aneigneten. Daher bleiben auch die Verweiſe in den 
He Kirchenrechnungen an der Tagesordnung. Anno 1788 00 
ea droht man dem Rechnungsleger: mi 
hi „Wenn ſich bei dieſem (Piſchelsdorf) und allen z 
1 „übrigen Gotteshäuſern der Vogteibeamte ſammt gi 
1008 „den Seelſorgern nicht ſelbſt pflichtſchuldigſt bes w 
m: „ſtreben werden, die fo vielen unnützen Ausgaben ih 
Ch „mit Ernſt einzuſchränken und die einbringlichen ni 
ia „Zinſen einzutreiben, fo fieht ſich die Buchhalterei | le 
ae „verpflichtet, die Anzeige hievon an die vorgeſetzte ül 
sve „Stelle zu machen, damit von daher die Buchhal— zu 
ve | „teriſchen Bemerkungen ihre volle Kraft erhalten.“ 
5 Der Ton der Beanſtandungen wird allgemach hä— gi. 
miſch und bitter. im 
„Man bemerkt,“ heißt es in der Kirchenrechnungs— | ba 
„erledigung von 1789, „daß die Vogtei nicht jo — 
„viel gelernt hat, die Reichsmünze auf Konventions- „n. 
vie „münze zu reduziren.“ Man erwartet (a. 1803) yt 
1 „mehr Folgſamkeit, als man widrigenfalls der „a 
4 „Rechnungsführer Widerſpänſtigkeit der hochlöbl. 
the „Regierung anzuzeigen bemüſſigt wäre.“ 
Neben dieſen Verweiſen liefen noch beſtändig Re— der 
ſtriktionen bis jetzt bezogener Vogteigebühren her. 4 


Vi 10 Z. B. die auf Kirchenrechnung verwendeten Mangleis | 
1 | auslagen werden nicht mehr paſſirt. Von einer Gra- fin 


fi tififation für die vermehrte Arbeit ijt keine Rede den 
5 mehr. Anno 1788 wird dem Vogteikommiſſär die | 
h nachgefuchte Deputatserhöͤhung abgeſchlagen. Anno die 
4! 1797 u. 1798 werden die angeſetzten Kanzleirequi— das 


ſiten abgemindert. Anno 1802 die bisher übliche gea 
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Mundirungsgebühr für Kirchenrechnungen beanſtandet, 
„weil der Landrichter ohnehin dafür von jeder Kirche 
ſein Deputat hat.“ 

Dieſes geſtrenge Vorgehen der Rechnungsbehörde 
gegen die weltliche Vogtei mochte Urſache ſein, daß dieſe 
nicht mit jener Herbe auf die geiſtliche Vogtei drückte, 
zu der fie nach den in den buchhalteriſchen Erledi— 
gungen enthaltenen Fingerzeigen wohl veranlaßt ge— 
weſen wäre. Sie mochte eine Leidensgenoſſin an 
ihr ſehen. Wirklich verſäumte auch die Buchhaltung 
nicht, den geiſtlichen Rechnungslegern bei jeder Ge— 
legenheit, ſo wie ſie es der weltlichen Vogtei gethan, 
über ihre Unbeholfenheit die verdienten Lobſprüche 
zu ertheilen. 

Gegenüber dieſem bewußten Auftreten der Re— 
gierungsbehörde wird der Ton der Rechnungsleger 
immer kleinlauter. Keine Ader mehr von einem alt— 
bairiſchen Laudrichter. „Gehorſame Verantwortung 
„und Erläuterung heißt es jetzt.“ „Man möchte doch 
„wegen Uiberbürdung von Arbeiten gnädigſt Nach— 
„ſicht haben.“ „Man werde ſich inskünftig gewiß 
„an die Vorſchriften halten.“ U. ſ. w. 


Die Schroffheit der Rechnungsbehorde, von 
der wir Beiſpiele auführten, iſt jedoch ſicher zu ent— 
ſchuldigen. Sie findet ſich bei allen Leuten, die ihr 
lebtag mit Ziffern und Geldern zu thun haben. Sie 
findet ſich ſelbſt heute noch, wo die Kultur auch an 
den Rentämtern ſchon ſtark leckte, hie und da vor. 

Was aber die damals Betroffenen mehr noch als 
dieß ſchmerzen mußte, war das offizielle Mißtrauen, 
das man auf einmal in die Ehrlichkeit des bisher 
geachteiſten Standes ſetzte, und offen an den Tag 
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legte. Wie erwähnt, mußten a. 1780 alle Opfer⸗ 
ſtöcke bis auf Einen — für die Armen — aus den 
Kirchen entfernt werden. Aber auch der einzige übrige 
Opferſtock durfte nicht in der unkontrollirten Gewalt 
des Pfarrers belaſſen werden. Vom Jahre 1785 
an, „haben die Zechpröbſte bei Eröffnung der Opfer— 
ſtöcke der Armen beizuwohnen.“ Alſo nicht einmal 
. das Eigenthum der Armen, deſſen Veruntreuung in 
it der ganzen Welt als himmelſchreiende Sünde betrachtet 
Balk) wird, nicht einmal dieſes wurde in den Händen der 
| Geiſtlichen allein mehr ficher geachtet! Und der Kle— 
| rus jener Zeit, hatte kein Wort für dieſe Sottiſe! 
Ina Oder hätte er ſolche verdient? — Gottlob! Wir 
N haben keine Belege für einen ſo häßlichen Gedanken! 

is Von da an genügen nirgends mehr die einfachen 

Ne Angaben der Pfründner; immer müſſen fie von den 

it Zechproͤpſten oder anderen Perſonen gegengezeichnet | 
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fein. Anno 1786 z. B. wird die einfeitige Unterſchrift 
der Pfarrer auf den Quittungen über die eingegangenen 0 
Sammelgelder verbothen. Anno 1788 wurde vorge- 
ſchrieben, daß die Pfarrer über alle zur Vertheilung em— N 
Bl. pfangenen Gelder ungeſtempelte Quittungen auszu— 
4 ſtellen haben. Dieſe Zumuthung mochte ſelbſt ver — ( 
131 Behörde etwas undelikat vorkommen; darum ſetzt fie a 
her | hinzu: „Dies fordert nur eine ordentliche Rechnungs— b 
bus „führung, und ift nicht etwa ein Mißtrauen in die d 
* „Seelſorger.“ Es gibt Fälle, wo Exkuſationen eine ‘ 
N größere Beleidigung enthalten, als die erfte Grobheit. 9 
5 Anno 1804 wurde zur Paſſirung der Kapitelbothen— d 
i löhnung ein Ausweis verlangt, wie oft der Bothe di 
1 gegangen, und welche Depeſchen er gebracht. War b 
i} feine Verordnung einer weltlichen Behörde darunter, € 
i jo durfte der Pfarrer kein Ganggeld für den Bothen m 
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aufnehmen. Nur die Mittheilungen weltlicher 
Bureaux durften mit Kirchengeld bezahlt werden. 

Nach dieſem iſt die Verfügung von a. 1796 
ganz natürlich: „daß Meßner und Zechpröpſte fürder 


„keine Stiften und Gülten mehr von den Unterthanen 


„einheben durften; weil 

„1) dieß wider die Ordnung iſt, daß unkautionirte 
„Individuen Gelder einheben; 

„2) weil die Erfahrung lehret, daß die von derlei 

„Menſchen von Haus zu Haus erpreßten Zah— 
„lungen entweder ganz zurückbehalten, oder doch 
„wenigſtens in Rückſtand belaſſen werden; 

„3) weil vor Allem der Unterthan dabei leidet, in— 
„dem er entweder gar keine Bedeckung erhält, 
„oder ſich mit einer mit Bleiſtift gemalenen Ver— 
„ſicherung begnügen muß.“ 

Neben dieſem Gebahren der Staatsrechnungsbe— 
hörde verlor man hoͤhern Orts keinen Augenblick die 
Hauptſache aus dem Sehkreiſe: möglichſte Mobil— 
machung des Kirchengutes zur jedesmaligen Dispo— 
nibilität deſſelben. 

Wie ſolche mit der Suppreſſion der Klöſter, Kir— 
chen, Benefizien und Bruͤderſchaſten, mit Anlegung 
aller überflüſſigen Kirchengelder in öffentlichen Fonds 
begonnen, haben wir erzählt. Ein weiterer Schritt 
dazu geſchah durch die Verordnung, daß auch „die 
„Erbrechtskaufſchillinge in fundo publico unaufkündbar 
„aber unverzinslich angelegt werden ſollen.“ — Noch 
ein weiterer Schritt war a. 1796 das Anſinnen an 
die Kirchenvogteien auf „Relution der jährlichen Stiften 
behufs deren Kapitaliſirung“ hinzuarbeiten. Noch ein 
Schritt war folgender. Das Innviertel war zu lang 
mit Baiern vereinigt, als daß ſogleich nach Umſteckung 
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der Gränzpfähle alle Verbindungen beider Länder 
hätten aufhören können. Namentlich obwaltete in Be— 
zug auf das Kirchenvermögen der für die Anſichten 
der damaligen Gewalthaber mißliche Umſtand, daß 
viele Kirchen und Stiftungen des neuerworbenen Länd— 
chens ihre Kapitalien jenſeits des Waſſers anliegend 
hätten. *) 


Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurden bald 


nach Uebernahme des Innviertels (1781) ſämmtliche 
Vogteien beauftragt, „alle bei Prälaten im Auslande 
anliegenden Kapitalien aufzukünden und einzutreiben.“ 
Als ſolches nicht in gewünſchter Eile geſchah, forderte 


die Rechnungsbehörde a. 1781 Erläuterung, „warum. 


„die bei Prälaten im Auslande liegenden Kapitalien 
„nicht aufgekündet und eingetrieben werden?“ 

Wann man endlich hierin zum Ziele gelangt, wiſſen 
wir nicht. Gewiß iſt's, daß wenigſtens die ausländi— 
ſchen Laienſchuldner ſich nicht beſonders beeilten mit 
Befriedigung der öſterreichiſchen Kirchengläubiger. Denn 
noch a. 1792 fand ſich die öſterreichiſche Regierung 
bemüſſigt, unterm 20. November die Sperre aller 
Auszahlungen an bairiſche Klöfter zu verfügen, weil die 
baieriſchen Städte Amberg, Naabburg und Auerbach 
dem aufgelaſſenen Auguſtinerkonvente zu Laibach — 
reſp. dem Religionsfonde, als deſſen Notherben — 
ein Darleihen von 6000 fl. ſammt laufenden Zinſen 


nicht rückzahlen wollten. 


Der Staat hatte nun ſeit vierzehn Jahren für 
die katholiſche Kirche gehaust. Mit welchem Fleiße 
er ſolches gethan: beweiſen die vorſtehenden Thatſachen. 


*) Dieſem Umſtande hatten wahrſcheinlich die Stifte Rans— 
hofen und Reichersberg damals ihre Rettung zu verdanken. 
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Für ſeine Mühe, die er freiwillig auf ſeine Schultern 
genommen, gebührt ihm ſicher einige Rekompens; und 
die Gelegenheit dazu ſollte ſich geben. 

Das Haupt des ſechzehnten Ludwigs war ge— 
fallen; und die höͤchſt ſelige deutſche Reichsarmee mit 
einem guten Theile öſterreich'ſcher Haustruppen ſtand 
draußen am Rhein, an der Moſel und Maas, um 
den Revolutionstiger, der in Frankreich losgeworden 
und wilde Sprünge machte, von der deutſchen Hürde 
abzuwehren. Das koſtete Geld, viel Geld, und wie 
gewöhnlich unſerm Oeſterreich am meiſten. In Folge 
der nun nöthiggewordenen Anſtrengungen war bald 
Ebbe im Staatsſchatze, und die Verwaltung hielt zur 
Hebung dieſes Uebelſtandes für geeignet, die Kirchen 
um Ablieferung des überflüſſigen Kirchenſilbers anzu— 
gehen. Der bezügliche Regierungserlaß (ddo. 5/6 
1793) lautet nach kreisämtlicher Mittheilung alſo: 

„Vermög hoher Verordnung wird ſamentlichen geiſt— 

„lichen und weltlichen Vogteien hiemit erinnert, daß 

„es nicht nur löblich, ſondern hauptpflichtmäſſig fei, 
„das überflüſſige Silber in den Kirchen mit den 
„für die Kirchen ſelbſt ſo vortheilhaften Beding— 
„niſſen an das Münzprobiramt einzuliefern, weil 
„1) der überflüſſige Prunk zur wahren, ächten 
„Gottesverehrung gar nichts beyträgt, folglich leicht 
„entbehrlich; 2) den Kirchen ſelbſt ein namhaftes 
„Vermögen (an Bankozetteln) zuwächst; 3) den 
„unmittelbaren Kriegsbedürfniſſen und dem Staate 
„zum allgemeinen die Kirchen ſelbſt betreffenden 
„Schutz hülfreiche Hand geleiſtet wird. — Da ſich 
„nun in den k. k. Staaten bereits mehre geiſtliche 
„und weltliche Vogteien hierinfalls ausgezeichnet 
„haben: ſo werden die übrigen, um dieſem Beyſpiele 
17 
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„zu folgen, hiemit ernſtlich vermahnet. — Das 
„Kreisamt hat eine Spezifikation der eingeſendeten 
„Stücke an die Regierung zu ſenden, damit das 
„patriotiſche Beſtreben der Kirchenvorſteher dem 
„höchſten Hofe angerühmt werden könne.“ 


Im Gerichtsbezirke Braunau war nach Bericht der 
Pfründner kein überflüſſiges Kirchenſilber vorhanden, 
da ohnehin kurz vor Uebergabe des Ländchens an 
Oeſterreich weiſe Vorſorge gegen Ueberfluß von der— 
gleichen mit Erfolg getroffen worden zu ſein ſcheint. 
Seither war es den Kirchen ſelbſt unter guter Ver— 
waltung unmöglich, zu einem aſſortirten Lager in die— 
ſem Artikel zu gelangen. — In Altöſterreich iſt ſeit— 
dem in den Landkirchen ſelten ein Kelch anzutreffen, 
der vor den neunziger Jahren angefertigt worden, 
und unterhalb der Kuppe noch von edlem Me— 
talle wäre. 


Nach dem unglücklichen Rekontre Oeſterreichs mit 
Frankreich a. 1809 wurde die öſterreichiſche Verwal— 
tung für ſieben Jahre der Obſorge über das Kirchen— 
vermögen des Innviertels enthoben, und dieſe aber— 
mals bairiſchen Händen anvertraut. Die vorliegenden 
Akten ſtehen auch über dieſe wichtige Periode Rede. 
Wir wollen hören. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Pfarrkonkursfragen. 


Aus der Dogmatik. 


II. 


Quid ex revelatione seimus de statu ori- 
ginali et de lapsu protoparentum? 


Mit Adam und Eva, dem erften Menſchenpaare, 
welchem Gott in ſeiner unendlichen Weisheit und Güte 
das Daſein gegeben und die bereits geſchaffene Erde 
zum Wohnſitze angewieſen hatte, begann die Entwick— 
lung des Menſchengeſchlechtes. Geſegnet von Gott 
ſollten ſie ſich vermehren und wachſen und ſich aus— 
breiten über die ganze Erde. Damals nun, als ſie 
ſich im Paradieſe ihres jungen, herrlichen Daſeins 
erfreuten, als Adam ſein Weib noch nicht erkannt 
hatte, war ſo zu ſagen das ganze Geſchlecht des 
Menſchen in ſeinen Stammältern zuſammengeſchloſſen, 
da repräſentirten Adam und Eva als das Princip 
das ganze Geſchlecht, zu deſſen Entwicklung ſie erſt 
den Impuls geben mußten. Es entſteht nun die 
Frage, in welchem Zuſtande denn dieſe 
beiden Stammältern des Menſchenge— 
ſchlechtes aus der Hand des Schöpfers 
hervorgingen, oder welche Stellung denn Gott 
dem Menſchen überhaupt urſprünglich unter den Ge— 
ſchöpfen angewieſen habe? Indem wir nun dieſe Frage 
an der Hand der Offenbarung zu beantworten ſuchen, 
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ift vor allem zu bemerken, daß wir den Menſchen von 
zwei Seiten zu betrachten haben, nämlich ſeiner natür— 
lichen Conſtitution nach, ſowie dieſe aus den Princi— 
pien der menſchlichen Natur ſelbſt als eines aus Leib 
und Seele beſtehenden, mit Intelligenz und Freiheit 
begabten, Geſchöpfes hervorgeht, und ſodann nach ſeiner 
übernatürlichen Conſtitution, inſoferne der erſte Menſch 
noch mit beſonderen übernatürlichen Gnadengaben aus— 
gerüſtet wurde; u. z. wollen wir jede dieſer beiden 
Conſtitutionen getrennt betrachten, nicht als ob wir 
die Meinung einiger Theologen, daß der Menſch ur— 
ſprünglich in naturalibus erſchaffen worden und erſt 
ſpäter mit den übernatürlichen Gnadengaben ausge— 
rüſtet worden ſei, unbedingt hinnehmen wollten, ſon— 
dern einerſeits deßhalb, weil der natürliche Stand 
durch den übernatürlichen nicht aufgehoben wird, ſon— 
dern nur mehr oder weniger in den Hintergrund tritt, 
und anderſeits weil dadurch ein viel beſſerer Einblick 
in die ganze Stellung des erſten Menſchen gewonnen 
wird, da wir den natürlichen Stand des Menſchen 
aus Selbſterfahrung beſſer verſtehen und uns ſomit 
auch der durch die übernatürlichen Gaben gehobene 
Stand unſerer Stammältern viel klarer erſcheint. 


Betrachten wir alſo demgemäß den 


Menſchen zuerſt nach ſeiner natürlichen 


Seite, wie es uns ſchon die natürliche Offen— 
barung, lehrt. 


In dieſer Hinſicht charakteriſirt ſich demnach der 
Menſch vor allem als Geſchöpf; denn er trägt den 
Grund ſeines Seins nicht in ſich ſelbſt, wie ihm ſchon 
das eigene Bewußtſein bezeugt; er iſt nur ein Theil, 
ein Glied jener Schöpfung, die ber allmächtige Wille 
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des Schöpfers aus dem Nichts hervorgerufen. Als 
Geſchöpf iſt er ſomit nothwendig endlich und beſchränkt, 
u. z. in foweit, als es dem Willen des Schöpfers ge— 
nehm war. Wie weit dieſe Beſchränkung reicht, wird 
ſich aus dem Folgenden ergeben. Als Geſchöpf be— 
zieht ſich eben der Menſch auch nothwendig auf Gott, 
der ihn erſchaffen, der die im unendlichen göttlichen 
Verſtande vorgeſtellte Idee realiſirte und deren Reali— 
ſirung fortwährend trägt. „In ipso vivimus, moyemur 
et sumus“ ſagt der Apoſtel. Sowie alſo ein Kunſt— 
werk in nothwendiger Beziehung zum Künſtler ſteht 
und dasſelbe nicht zu Stande gekommen wäre, wenn 
es nicht ſchon früher in der Idee des Künſtlers be— 
ſtanden hätte, ſo iſt es auch bei dem Menſchen, als 
Geſchöpf, Gott ſeinem Schöpfer gegenüber, der Fall; 
ja noch weit mehr. Denn hat der Künſtler das 
Kunſtwerk einmal gebildet, ſo bedingt er nicht weiter 
deſſen Erhaltung und er kann dasſelbe in fremde 
Hände übergehen laſſen, ohne daß es dadurch aufhörte 
zu exiſtiren. Der Menſch verdankt aber ſeinem Schöpfer 
nicht bloß feine Entſtehung, ſondern auch fortwährend 
ſeine Erhaltung und ihn von Gott lostrennen hieße 
ebenſoviel, als ihn in ſein früheres Nichts zurückführen, 
da eine ſolche Lostrennung nichts anderes wäre, als 
eine Aufhebung des Seinsgrundes der Kreatur; ohne 
Seinsgrund aber auch kein Sein. Das Geſchöpf 
und ſomit auch der Menſch muß ſich demnach noth— 
wendig der Bedingung, ſich auf Gott zu beziehen, 
unterworfen finden, ſonſt wäre ſeine Exiſtenz un— 
möglich. 

Der Menſch iſt aber eine intelligente Kreatur und 
als ſolche berufen, nicht blindlings wie das Thier und 
die übrige Körperwelt ſich dieſer Bedingung, dieſer 
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Beziehung auf Gott, zu unterwerfen, ſondern mit ſeinem 
Verſtande und ſeiner Vernunft vermag er ſich auch 
über die bloßen Objekte der Sinne zu erheben, er 
vermag die überſinnliche und die ſinnliche Welt in 
ihren allgemeinen Beziehungen, wie ſie nicht mehr 
unter das Gebiet der bloßen Senſualität fallen, zu 
erkennen. So erkennt er in den wahrgenommenen 
Objekten, mögen fie der ſinnlichen oder überſinnlichen 
Welt angehören, die Beziehung derſelben zum Zwecke 
und die Beziehung der Mittel zu dieſem Zwecke. Hat 
nun die intellektuelle Kreatur die Fahigkeit, alles was 
ſich ihm darbietet, zu erkennen (die Höhe des Ver— 
ſtandes beſtimmt das Maß dieſer Erkenntniß), kann 
jie über das Erkannte urtheilen, was zu fliehen und 
wem zu folgen wäre, ſo kann auch der Wille d. h. 
die Hinneigung zum erkannten Objekte ſich auf vieles 
und verſchiedenes erſtrecken, dieſer muß ſomit in einem 
gewiſſen Grade frei ſein. Wird aber der Menſch als 
intelligente Kreatur nicht blindlings wie das Thier 
von der Nothwendigkeit beſtimmt, iſt er auch mit 
freiem Willen begabt, jo tft es doch nicht jo apzu— 
ne)men, daß er, was Zweck und Mittel betrifft, ſich 
dem Willen Gottes gegenüber ganz indifferent erhalte, 
daß es ſomit in Bezug auf den Willen Gottes ganz 
gleichgültig ſei, ob der Menſch ſich dieſen oder jenen 
Zweck, dieſe oder jene Mittel zur Erreichung dieſes 
Zweckes ſetze. Es handelt ſich da vor der Hand 
keineswegs darum, ob der Menſch als ein mit freiem 
Willen ausgeſtattetes Weſen auch gegen den Wil— 
len Gottes ſich Zweckmittel beſtimmen könne, ſon— 
dern einzig darum, ob es im Willen Gottes gelegen 
ſei, daß der Menſch beſtimmte Zwecke ſetze und be— 
ſtimmte Mittel gebrauche. Was nun dieſes betrifft, 
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ſo müſſen wir es allerdings bejahen. Der abſolut 
Heilige kann nur wollen, daß auch in den Geſchöpfen 
jene Harmonie ſich abſpiegele, die in der Gottheit 
herrſcht. Das Werk hat den Meiſter zu loben. Wir 
ſchließen mit Fug und Recht aus der Qualität des 
Produktes auf die des Urhebers (ſo z. B. im teleolo— 
giſchen Beweiſe). Muß nicht daher auch umgekehrt 
geſchloſſen werden, daß, weil ein weiſer, ein heiliger 
Urheber, der ſelbſt die abſolute Harmonie iſt und ſie 
abſolut liebt, auch Ordnung, Harmonie zu finden ſein 
müße im Produkte? Muß nicht geradezu geſagt wer— 
den, daß jene innere abſolute Harmonie das Geſetz 
ſei, welches im und durch das Produkt auch nach 
Außen zur Geltung zu kommen hat? In der Kreatur 
im großen Ganzen, wie im Einzelnen, hat ſich der 
Reflex derſelben zu finden. Nur modifizirt wird dieß 
Geſetz bezüglich der Art und Weiſe, wie es an die 
Kreatur herantritt durch die verſchiedene Qualität der— 
ſelben, nicht aber beſeitigt oder ein anderes. So haben 
wir es ob der moraliſchen Natur des Menſchen mo— 
difizirt als Moralgeſetz, das eben den Menſchen ver— 


pflichtet. 


„Estote perfecti, sicul et ego perfectus sum.“ 


Nun frägt ſich, wie ſich denn der freie Wille des 
Menſchen zu demſelben verhalte, ob der Wille des 
Menſchen je von dieſem Moralgeſetze abweichen könne 
oder nicht? Da der Wille nichts anderes bezeichnet, 
als die Neigung zum Erkannten und das Princip 
der eigenen Beſtimmung mittelſt eines Aktes der In— 
telligenz, ſo handelt es ſich eigentlich darum, ob der 
Menſch mittelſt ſeines Willens dem erkannten Moral— 
geſetze ſeine Zuſtimmung ſtets nothwendig geben müſſe, 


— — 


4 
* 
yi 
* 
1 
> 
ies 
1 
1 
* 
8 
ei 
re. 
>. 68:5 
at 
— 


> 


————ͤ— . 
— 


— 


11. 
14 
1 
11 
4 
te} 


* 
117 
11. 
10 
sa i? 
; 
4 


— 


— — 
+ 
P 
—— 
2 — = — — * 


— — — — — — — — — = 
oom —— — — — — — 


— 
— 


> 
* — 
— 
. 


1 
i 
| 
| 


264 Pfarrkonkursfragen. 


oder ihm dieſelbe auch entziehen könne, ob alſo der 
Menſch ſündigen könne oder nicht? 


Um uns dieſes klar zu machen, iſt vor allem die 
Beziehung des Moralgeſetzes zum Menſchen wohl auf— 
zufaſſen. Wie wir ſchon oben bemerkten, iſt dieſes 
die abſolute Liebe Gottes zu ſich ſelbſt, die Heilig— 
keit, die Harmonie, die identiſch mit Gottes Weſen— 
heit in abſoluter Ewigkeit exiſtirt. Inſofern der Menſch 
an dieſer Liebe, an dieſer Heiligkeit Gottes partieipirt, 
handelt er nach dem Moralgeſetze. Dasſelbe iſt alſo 
außer dem Menſchen, iſt ihm objektiv, nicht ſubjektiv, 
d. h. dasſelbe bildet nicht ſein Weſen; dieſe Heiligkeit, 
dieſe Ordnung, dieſe Harmonie ſetzt nicht das Weſen 
des Menſchen zuſammen und aus dieſem Grunde kann 
er von dieſem Geſetze abgehen, ohne ſich ſelbſt aufzu— 
heben, ohne ſein Weſen zu zerſtöeen. In Gott, wo 
die Heiligkeit identiſch iſt mit Weſenheit, iſt es natür— 
lich anders. Da hieße von dieſer Heiligkeit abgehen, 
dieſe Ordnung und Harmonie aufheben, Gottes Weſen 
ſelbſt vernichten, Gott ſelbſt aufheben. 


Im Menſchen iſt demnach keine abſolute oder 
phyſiſche Nothwendigkeit, dem Moralgeſetze ſtets zuzu— 
ſtimmen. Aber wird ſich der Menſch ſo zu ſagen 
nicht mit moraliſcher Nothwendigkeit ſtets gedrungen 
fühlen, dem Moralgeſetze zu entſprechen? Man kann 
da ſagen, der Wille des Menſchen habe ja von Natur 
aus eine Neigung zum Guten; ſein Objekt iſt das 
Gute im Allgemeinen, er kann ſomit nicht das Böſe 
wollen als Böſes, ſonſt wäre der Wille nicht eine 
gewiſſe vernünftige Hinneigung zu einem Objekte (ap- 
petitus quidam rationalis); jede Neigung erſtreckt ſich 


aber auf etwas Zuſagendes, alſo an ſich Gutes. Das⸗ 
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ſelbe gilt auch vom letzten Endziel, das der Wille zu 
erreichen ſucht. Dieſes iſt nämlich die Glückſeligkeit 
im Allgemeinen, d. i. jene letzte Vollkommenheit der 
intellektuellen Kreatur, welche durch natürliche Kräfte 
erreicht werden kann, nämlich die vollkommenſte Kennt— 
niß Gottes als Urhebers der Natur. Deßhalb 
ſtrebt eben der Wille nach dieſer beatitudo naluralis, 
wie der heilige Thomas ſie nennt, weil nach dem 
engliſchen Lehrer: sic se habel ultimus finis in appeti— 
libus uti prima principia in speculatilibus, intellectus 
autem cognoscit naturaliter prima prinei pia, ſomit ſtrebt 
auch der Wille ſeiner Natur nach nach dieſem Endzwecke. 
Da alſo das Objekt des Willens das Gute iſt, ſo 
wie das Objekt des Verſtandes das Wahre, ſo ſtrebt 
jener an ſich nach dem Guten und nach dem Böſen 
nur in ſoferne, als der Menſch etwas, was wirklich 
nicht gut iſt (nämlich relativ, indem, wenn der Menſch 
dieſes Objekt ſetzt, er die meraliſche Ordnung ſtört), 
für gut hält. Wäre keine ſolche Täuſchung (defectus) 
möglich, ſo könnte auch keine Hinneigung des 
Willens zu einem in der Wirklichkeit böſen Objekte 
ſtattfinden. So oft der Wille ſündigt, muß demnach 
im Verſtande (saltem natura, wie ſich Thomas aus— 
drückt, d. h. der Wille auf ſeiner natürlichen Baſis) 
irgend ein Irrthum vorausgehen, wenigſtens ein prak— 
tiſcher, z. B. inconsideratio. Aus dem Geſagten geht 
denn hervor, daß der Menſch, inſoweit er Gott als 
das höchſte und allgemeine Gute erfaßt, auch dieſen 
mit nothwendiger Liebe umfaßt, alſo dem Moralgeſetze 
entſpricht. Iſt dieſes Erfaſſen ſo beſchaffen, daß da— 
bei gar keine Täuſchung unterlaufen kann, ſo wird 
auch der Menſch ſtets das Gute, das * Foxy 
ſolches iſt und das er als ſolches erkennt, lieben und 
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anſtreben. Dieß gilt von den Heiligen im Himmel. 
Da nämlich dieſe per visionem beatiſicam, vi luminis 
gloriae Gott klar ſchauen, ſowie er iſt, fo kann in 
ihrem Verſtande kein Irrthum, keine Täuſchung be— 
züglich des anzuſtrebenden Guten ſich finden: ſie ſehen 
in Gott alles, was zu ſeiner Vollkommenheit gehört, 
es kann aber auch keine Unachtſamkeit (inconsideratio) 
vorkommen, da dieſe Anſchauung nie unterbrochen 
wird (est semper in actu, wie es der heilige Thomas 
ausdrückt). Der Verſtand ſieht ſtets das höchſte und 
weſentlich Gute und kann daher auch nicht irgend ein 
liebenswerthes Gut gegen oder außerhalb Gott erfaſſen 
oder dem Willen nahelegen. Indem ſie aber Gott 
als das höchſte Gut erfaſſen, werden ſie auch, da der 
Wille von Natur aus eine Neigung zum Guten hat, 
in beſtändiger Liebe zu Gott hingezogen als zu ihrem 
letzten Endziel und hängen ihm untrennbar an. An— 
ders verhält ſich aber die Sache, wenn Gott bloß 
durch den Glauben dem Willen als höchſtes und 
als Gut ar svynré nahegelegt wird. Denn da iſt 
die Idee, welche das Geſchöpf von Gott hat, ein mehr 
oder weniger un vollkommener Begriff, der verſchiedene 
unbeſtimmte Begriffe in ſich ſchließt, dann wird das 
an ſich unendliche Gut auch nicht mit Nothwendigkeit 
geliebt, weil es nicht erkannt wird, wie es in ſich iſt. 
Denn hat auch der Wille eine Neigung zum Guten, 
ſo iſt dieß nur zum Guten in unbeſtimmter Weiſe 
und deßhalb fühlt er keine nothwendige Neigung zu 
irgend einem realen Objekte. Das Gute bietet ſich 
ihm unter einer allgemeinen und unbeſtimmten Idee 
dar mit ſehr verſchiedenen Anwendungen und zu keiner 
von ihnen neigt er ſich mit abſoluter Nothwendigkeit 
hin; daher ſeine Freiheit aus der von Gott geſehenen, 
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ſeinen höchſten Abſichten entſprechenden Ordnung 
herauszutreten (libertas contrarietatis), in welchem 
Punkte die Freiheit, weit entfernt eine Vollkommenheit 
zu ſein, viel mehr ein Mangel iſt, der aus der Schwäche 
der Erkenntniß des Weſens entſpringt, das ſie beſitzt. Da 
alſo bei dieſer Schwäche der Erkenntniß eine Täuſchung 
in Betreff des erkannten Guten unterlaufen kann, ſo 
können Verſtand und Wille ſich auch auf ſolche Objekte 
erſtrecken, die jener für gut hält und dieſer als gut 
anſtrebt, die aber in der Wirklichkeit nicht gut ſind. 
Dieſe Täuſchung kann aber den Menſchen nicht ent— 
ſchuldigen, wie etwa die ignorantia invincibilis, da der 
Glaube und das Gewiſſen ihm ſchon zeigen, 
welchem von dem Guten, das ihm als ſolches erſcheint, 
er den Vorzug geben ſollte. Der Menſch hat ſo— 
mit eine libertas contrarietatis, d. h. er iſt frei, inſo— 
fern er cum judicio indifferenti zwar das Gute im 
Allgemeinen erſtrebt, dabei aber auch etwas als gut 
anſtreben kann, was in der Wirklichkeit nicht gut iſt 
und ihm nur als ſolches erſcheint, oder aus Unacht— 
famfeit darauf nicht achtet, daß es böſe iſt, ſomit fak— 
tiſch etwas Böſes ſetzt und dem Moralgeſetze nicht 
entſpricht, d. h. ſündigt. Sodann iſt, was gerade 
jene gewiſſe Unachtſamkeit befördert, auch noch das 
in Anſchlag zu bringen, daß des Menſchen Erkennen, 
als eines Geſchöpfes, überhaupt nur ein ſtückweiſes 
iſt, wie der Apoſtel auch ſagt, 1 Cor. 13. 9: ex 
parte cognovimus, daß der Menſch ſomit die verſchie— 
denen Motive, die ſeinen Willen beſtimmen nur nach 
und nach zu betrachten im Stande iſt und daher leicht 
der Fall eintreten kann, daß er ſich von einem Mo— 
tive beſonders feſſeln läßt und darüber ein anderes 
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ihm wenigſtens mehr gebotenes vernachläſſigt und ſo 
ſeiner Pflicht mehr oder minder nicht entſpricht. 

Die libertas contrarietatis des Menſchen geht dem— 
nach, wie wir geſehen haben, aus der Schwäche ſeiner 
Erkenntniß hervor. In je geringerem Grade dieſe 
Schwäche vorhanden iſt, deſto weniger tritt dieſe Frei— 
heit zu ſündigen auf, deſto wahrhaft ſittlich freier 
wird der Menſch, deſto mehr tritt ſein Wille mit dem 
göttlichen in Einklang und Harmonie. Zu dieſer Schwäche 
der Erkenntniß trägt aber im Menſchen nicht wenig 
der Umſtand bei, daß derſelbe nicht reiner Geiſt iſt, 
ſondern eine Verbindung von Geiſt und Körper; denn 
der Körper hemmt gleichſam wie Blei den Schwung 
des Geiſtes und feſſelt dieſen mit Zentnerlaſt an die 
Erde, jo daß er ſich nur mit Mühe in die höheren 
Regionen, in die überſinnliche Welt, erheben kann. 
Nicht unmittelbar vermag er das Ueberſinnliche zu 
ſchauen, wie ein reiner Geiſt, ſondern dasſelbe ſtellt 
ſich ihm ſo zu ſagen ſtets nur mit einem ſinnlichen 
Gewande vor: ſein Verſtand kann nur mittelſt Schlüſ— 
ſen zur Erkenntniß des Ueberſinnlichen gelangen; der 


Menſch lebt daher auf dieſer Erde im Lande des 


Glaubens und nicht des Schauens. Abe, nicht bloß 
eine gewiſſe Schwäche der Erkenntniß bedingt dieſe 
Conſtitution des Menſchen aus Geiſt und Körper, 
ſondern auch die Möglichkeit der Entwicklung eines 
Kampfes zwiſchen dieſen beiden Conſtituenten, dem 
ſinnlichen und überſinnlichen Theile des Menſchen. 
Der Körper nämlich, als der Sinnenwelt angehörig, 
hat als Objekt das ſinnliche Gut, der Geiſt hingegen, 
als dem Geiſterreiche angehörend, als Objekt das geiſtige, 
intellektuelle Gut; beide werden ſomit nach verſchie— 
denen, ja nach entgegengeſetzten Seiten hingezogen. 
Da aber beide zu einem Suppoſitum, zu einer Perſon, 
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vereinigt ſind, da fie gegenſeitig von einander abhän- 
gen, ſo iſt ein Kampf zwiſchen Sinnlichkeit und Ver— 
nunft im Menſchen durch die Natur desſelben ſelbſt 
möglich gemacht. Dieſe Möglichkeit eines Kampfes 
zwiſchen den beiden Beſtandtheilen des Menſchen be— 
dingt aber auch wieder eine gewiſſe Möglichkeit des 
Abweichens vom Moralgeſetz (gleichſam ein Grund, 
daß der Menſch 'on der libertas contrarietatis wirklich 
Gebrauch macht) indem der Menſch dem bonum sen- 
sibile zu ſehr nachhängend darüber das bonum spirituale 
außer Acht läßt und ſomit eine Täuſchung oder wenig— 
ſtens Unachtſamkeit (inconsideratio) näher gerückt wird. 

Als letzte Folge ergibt ſich endlich aus der Con— 
ſtitution des Menſchen, daß derſelbe, beſonders ſeinem 
Körper nach, als aus verſchiedenen Elementen ent— 
ſtanden, Qualen, Schmerzen, der Auflöſung unterwor— 
fen iſt, was auch die Phyſiologen in der vergleichenden 
Anatomie nachweiſen. 

Wir haben bisher demnach geſehen, wie der 
Menſch vermöge ſeiner natürlichen Conſtitution ein 
intelligentes, mit freiem Willen begabtes Geſchöpf 
iſt, das aber der Unwiſſenheit, der Concupiscenz, 
Hunger, Durſt, Anſtrengungen, Krankheiten, quä— 
lenden Leidenſchaften und dem Tode unterworfen 
iſt. Sein Endzweck oder ſeine objektive Glückſeligkeit 
wäre Gott als Urheber ſeiner Natur, und ſeine 
formelle Glückſeligkeit wäre die vollkommene Verbin— 
dung mit ihm dadurch, daß er ihn abſtraktiv d. i. 
aus ſeinen Werken zu erkennen ſucht und ihm mit 
beſtändiger Liebe und Freude anhängt. Da er aber 
beim Streben nach dieſem Ziele dem Irrthume und 
Täuſchung unterworfen iſt, ſo würden, um dasſelbe 
durch Beobachtung aller natürlichen Gebote und durch 
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den Sieg über die widerſtrebende Begierlichkeit zu 
erreichen, von Gott die nothwendigen Hülfsmittel, ſo⸗ 
weit ſie zur natürlichen Ordnung gehören, gegeben 
werden. — Aber Gott hat den Menſchen nicht 
auf dieſer natürlichen Stufe gelaſſen, 
ſondern ihn in ſeiner Liebe und Güte mit 
übernatürlichen Gaben ausgeſtattet, die 
wir nunmehr näher betrachten wollen. 

Die Offenbarung belehrt uns, daß Gott den 
Menſchen, ſei es gleich bei der Erſchaffung oder erſt 
ſpäter, aber doch vor der Sünde, mit der heilig— 
machenden Gnade, mit der völligen Unterwerfung der 
Siunlichkeit unter die Vernunft, mit einer weit höheren 
Erkenntniß und der Unſterblichkeit des Leibes ge— 
ſchmückt hat, ſei es, daß er, wie einige Theologen 
meinen, dem erſten Menſchen alle vier Stücke auf 
einmal verlieh, ſei es, daß er, wie die Meinung an⸗ 
derer lautet, ihn zuerſt mit den letzten drei Stücken, 
Der fog. justitia originalis ausſtattete, worauf er ſpäter 
die heiligmachende Gnade hinzufügte; jedenfalls war 
es aber von Oott ſo geordnet, daß die Erhaltung 
jener von der Erhaltung dieſer bedingt wurde; denn 
ſonſt hätte der Verluſt dieſer nicht auch den Verluſt 
jener nach ſich gezogen, wie es auch Gott ausdrücklich 
als Strafe für die Sünde ankündigte: In quocumque 
die comederis, ex eo morte morieris (Gen. 2. 17). 
Wir wollen der größeren Deutlichkeit wegen dieſe 
vier Stücke einzeln durchgehen. 

1. Die heiligmachende Gnade. Dieſe iſt 
nach der gewöhnlichen Anſicht der Theologen eine 
übernatürliche Gabe, ein Geſchenk Gottes, der Seele 
anhaftend, wodurch der Menſch unmittelbar und we⸗ 
ſentlich heilig und-gerecht, ein Kind Gottes und befähigt 
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wird, verdienſtliche Werke für das ewige Leben, zu 
verrichten. Indem alſo der erfte Menſch mit der hei— 
ligmachenden Gnade ausgeſtattet wurde, ward er über 
ſeine Natur hinaus zu einer höheren Ordnung erhoben, 
deren Endzweck die Anjo nung Gottes bildet und 
die befähigt Werke zu verrichten, wodurch er ſich 
dieſen Endzweck, die Anſchauung Gottes, verdienen 
konnte (Gratia sanctiſicans est semen omnium actuum 
et donorum supernaturalium etiam ipsius beatidudinis 
ſagt der h. Thomas). Durch dieſe Gnade war denn 
der Menſch Gott näher gerückt, der nun nicht mehr 
bloß auctor naturalis, ſondern auch auctor superna- 
turalis war. Hatte er jo ſchon eine beftimmte Idee 
von Gott, ſo war anch ſein Wille eo ipso mehr zu 
dem abſolut Guten hingeneigt, die Vernunft war voll- 
kommen unter Gott unterworfen. Es entſteht nun 
eben die Frage, ob denn Adam, mit der heiligma— 
chenden Gnade ausgeſtattet, noch habe ſündigen 
können? Dieſe Frage iſt natürlich zu bejahen, da ja 
Adam trotz der heiligmachenden Gnade wirklich ſün— 
digte, wie uns die Offenbarung bezeugt und wir dieſe 
Erfahrung leider nur zu oft bei ſo vielen Gerechten 
machen können. Der h. Thomas gibt uns jedoch noch 
folgende Gründe an: 1. da die habituelle Gnade nicht 
das Suppoſitum ſelbſt konſtituirt, ſondern dieſem nur 
wie ein anderer Habitus anhaftet, fo können immer— 
hin Akte von Suppoſitum ausgehen, die nicht in 
dieſer habituellen Gnade ihren Grund haben, unter 
welchen auch eine Todſünde fein kann, welche eben 
dieſe habituelle Gnade vernichtet. 2. Dieſe habituelle 
Gnade unterliegt der Beweglichkeit des freien Willens, 
da fie ja ein Habitus iſt, und wir die Habitus ge» 
brauchen, wie wir wollen; ſodann macht ſie den 
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Menſchen im Guten nicht unbeweglich (non hominem 
immobilitat in bono), da ſie ihn nicht unbeweglich 
mit der erſten Regel jedes Handelns d. i. mit Gott 
verbindet; denn ſowie die Kreatur aus nichts er— 
ſchaffen aufhören kann zu ſein, ſo iſt ſie auch in 
ihrem Handeln defektibl. 3. Weil ſie nur eine end— 


liche Heiligkeit iſt, nur ein gewiſſer Grad der Theil— 


nahme an der göttlichen Natur und deren Heiligkeit; 
obwol ſie mithin die Sünde ausſchließt, wird durch 
dieſelbe doch nicht die Möglichkeit zu ſündigen ausge— 
ſchloſſen. Die habituelle Gnade macht demnach den 
Menſchen nicht unfehlbar, ſondern dazu iſt ein be— 
ſonderes Privilegium nothwendig, das ſogenannte bonum 
confirmationis, was aber, ſoweit es uns Offenbarung 
und Vernunft erkennen laſſen, nur bei Maria und 
den Heiligen im Himmel, bei letztern in Folge der 
klaren Anſchauung Gottes der Fall iſt. Auf welche 
Weiſe wir uns letzteres denken, haben wir bereits 
früher betrachtet, indem nämlich die Heiligen Gott, 
der das Gute per essentiam iſt, klar ſchauen ohne da— 
bei einer Täuſchung oder inconsideratio ausgeſetzt zu 
ſein, und ihm ſomit nothwendig anhängen; denn nichts 
kann verlangt oder geliebt werden, außer sub ratione 
boni, vom erkannten Gute kann ſich der Wille nicht 
abkehren. Aus dem Geſagten erfahren wir demnach, 
daß die libertas contrarietatis durch die bloße heilig» 
machende Gnade nicht aufgehoben wird. 

2. Unterwerfung der Sinnlichkeit unter die Ver⸗ 
nunft oder bonum integritatis. Dieſe beſtand darin, 
daß der Wille nicht durch böſe Anreizungen und Triebe 
verdorben, daß nicht im Geringſten ein Kampf zwiſchen 
Fleiſch und Geiſt vorhanden war. Die erſten Men⸗ 
ſchen genoſſen vielmehr vollkommenen Frieden durch 
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die vollkommene Anhänglichkeit an Gott. Durch die— 
ſes Geſchenk hielt der Menſch den Körper und die 
ſinnlichen Triebe ſo unter der Herrſchaft ſeiner Ver— 
nunft, daß in ihnen nichts gegen ſeinen Willen ſich 
regen konnte. Zwar war in Adam ein fog. appetitus 
sensilivus vorhanden, der an ſich zum Sinnlichen 


ſich hinneigte (Adam hätte ja ſonſt keinen Leib 


huͤben müſſen), dieſer appetitus war aber vollkommen 
dem Geiſte unterworfen. Indem nun dieſer Kampf 
ſelbſt in ſeiner Moglichkeit wegfällt, fo geht daraus 
hervor, daß damit auch die aus dieſem Kampfe her— 
vorgehende Möglichkeit einer Täuſchung und ſomit des 
Abweichens vom Moralgeſetze, ſoweit ſie von dieſem 
Kampfe bedingt werden, wie wir es früher betrachtet 
haben, gleichfalls wegfällt. 

3. Scientia. Da Gott ſelbſt den Menſchen unter- 
richtete, wie es uns die Offenbarung lehrt, ihm das 
Gute und Böſe zeigte, ſo erkannte er Gott nicht bloß 
aus deſſen Werken, die er mit ſeinen Sinnen und 
ſeinem Verſtande erfaſſen konnte, wie es bei uns der 
Fall iſt, ſondern auch durch unmittelbare Offenba— 
rung. Ferner da der erſte Menſch nicht wie wir durch 
die Sinnlichkeit, die unſere Aufmerkſamkeit ſonſt ſtört 
und unſer Denken theilt, an der vollen und klaren 
Betrachtung mit ſeinem Verſtande verhindert wurde, 
inſofern nämlich, wie oben dargeſtellt wurde, das 
untere im Menſchen dem oberen ſtrenge unterworfen 
war, ſo erkannte er jedenfalls Gott weit vollkommener 
als wir. Was nun ſpeziell dieſe ihm von Cott ein— 
gegoſſene Kenntniß anbelangt, ſo erſtreckt ſich dieſelbe 
nach dem h. Auguſtin und dem h. Thomas auf alles, 
was der Menſch vermöge feiner Natur erkennen kann 
und ſodann auch auf das übernatürliche, inſoweit 
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es ihm nothwendig war, um gemäß der übernatürlichen 
Ordnung, in die ihn Gott erhoben, leben und 


um als principium hominum auch ſeine Nachkommen 


darüber belehren zu können. Daß das natürliche 
Wiſſen Adams ſchon vollkommen war, geht auch 
daraus hervor, daß die Schlange nicht ein Wiſſen 
verſprach, wie es der Menſch vermöge ſeiner Natur 
haben kann und wir uns den erſten Aeltern einge— 
goffen denken, ſondern geradezu ein göttliches 
Willen. Der erſte Menſch konnte ſomit im nas 
türlichen Wiſſen nur inſofern fortſchreiten, als er 
ſich in der Zeit der Individuen in jeder Species 
mehr bewußt wurde und ihm das, was er nur per 
scientiam infusam kannte, ihm nun auch bekannt wurde 
per scientiam experimentalem. Es entſteht nun aber 
die Frage, ob der Menſch im Stande der Unſchuld 
getäuſcht werden konnte? Dem h. Auguſtin und dem 
h. Thomas folgend, verneinen wir dieß auf folgende 
Gründe hin: 1. Irrthum oder Täuſchung iſt ein 
Uebel; ſo lange aber der Stand der Unſchuld des 
erſten Menſchen beſtand, kann in demſelben von keinem 
Uebel die Rede fein. „Approbare falsa pro veris, ut 
erret invitus, non est natura instituli hominis, sed 
poena damnati“ (Aug. lib. 5 de lib. arb. C. 18). 
2. Das Rechtſein und Vollkommenſein jenes Urzu⸗ 
ſtandes erforderte, daß der Menſch auch mit Wahr— 
heit ausgerüſtet war, daß er ſomit in Bezug auf das, 
was er wußte, nicht anders urtheilen konnte, als ſich 
die Sache wirklich verhielt, in Bezug auf das aber, 
was er nicht wußte, ſich eines Urtheiles ſo lange 
enthielt, bis er die Wahrheit erkannte, oder falls er 
fein Urtheil nur auf Anzeichen und Conjekturen ftigte, 
ſich dieſes Urtheil nicht auf die Dinge ſelbſt bezog, 
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ſondern auf deren Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit, 
je nach dem Werthe dieſer Anzeichen und Conjekturen, 
worin natürlich keine Falſchheit oder Täuſchung lag. 
Eigentlicher Irrthum oder Täuſchung war alſo im 
erſten Menſchen nicht moglich. Dagegen verträgt ſich 
ganz gut mit ſeiner scientia eine gewiſſe Unachtſamkeit 
(inconsideratio) d. h. ein gewiſſes Nichtachten in ge— 
wiſſen Momenten auf dieſes oder jenes Objekt des 
Wiſſens; denn der Verſtand desſelben war ja kei— 
neswegs wie bei Gott und den Heiligen ununter— 


brochen in actu, ſondern fein Erkennen fand, wie es 


bei einem Geſchöpfe auf Erden nicht anders ſein 
kann, nur ſtückweiſe ſtatt, wie der Apoſtel ſich ausdrückt. 

4. Unſterblichkeit des Leibes. Als be— 
ſondere Gabe erlangten die erſten Aeltern von Gott 
noch dieſes Privilegium, daß ſie hätten können nicht 
ſterben (potuissent non mori), wenn ſie in der Ge— 
rechtigkeit beharrt wären; das Geſetz alſo, dem ſie 
ihrer Natur nach wären unterworfen geweſen, war 
für ſie unter der Bedingung aufgehoben, daß ſie die 
heiligmachende Gnade nicht verlören. Aus dieſem 
Privilegium folgt ſodann auch von ſelbſt, daß fie im 
Stande ihrer Unſchuld durchaus frei von allen Müh— 
ſalen, Beſchwerniſſen und Schmerzen waren. 

Wenn wir demnach den übernatürlichen Stand 
Adams zuſammenfaſſen, ſo umfaßte dieſer: 1. Alle 
eingegoſſenen Tugenden, ſowol die theologiſchen als 
die moraliſchen und die Gaben des heiligen Geiſtes. 
2. Freiheit von jedem quälenden Hunger und Durſt, 
von Traurigkeit, Schmerz, Leidenſchaft, Krankheit, 
Tod und Begierlichkeit; 3. volles Wiſſen des Na— 
türliden und des nothwendigen Uebernatürlichen; 4, 
justitia originalis, d. i, der Complex aller Vollkom⸗ 
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menheiten, ſo er in ſich vereinigte. Der Geiſt ſtand 
in völliger Unterwerfung unter Gott nicht bloß als 
auctor naturalis, ſondern auch als auctor supernat.; der 
Körper hinwiederum war vollkommen dem Geiſte un— 
terworfen. War aber der Menſch auf dieſe Weiſe 
durch die Gnade Freund und Kind Gottes, fu war 
es auch geziemend, daß ihm die übrige Schöpfung 
unterworfen war. Hat nämlich der vernünftige Geiſt 
vermöge feiner Natur, da er ein Bild Gottes iſt, 
ſchon eine gewiſſe Herrſchaft über die ihrer Natur 
nach unter ihm ſtehenden Weſen, ſo iſt dieſes Do— 
minium doch unvollkommen; nun wurde aber durch 
die heiligmachende Gnade dieſes Bild Gottes im 
Menſchen vervollkommt, und ſomit war auch die 
übrige unter ihm ſtehende Schöpfung, ſo lange er 
ſelbſt Gott unterworfen blieb, in vollkommener Un— 
terwerfung unter ihm, wie es die Offenbarung 
bezeugt. Dieſe vollkommene Unterwerfung ſeiner ſelbſt 
unter Gott konnte jedoch der Menſch durch die Sünde 
aufheben, da wie wir bereits zeſehen haben, er im Guten 
noch nicht befeſtigt war (per speciale privilegium vel 
vi luminis gloriae) oder indem er noch nicht das bo— 
num conſirmationis in gratia beſaß. Er konnte alſo 
von Gott ſich abwenden, das Moralgeſetz wenigſtens 
faktiſch negiren, ſomit eine Todſünde begehen, wenn 
auch das wirkliche Eintreten einer ſolchen ſehr in die 
Ferne gerückt war, einerſeits durch die heiligmachende 
Gnade, wodurch er Gott ganz zugekehrt war, ander— 
ſeits durch die ihm von Gott gegebene Erkenntniß, 
die eine eigentliche Täuſchung zunächſt un- 


möglich machte, und die Integrität, wodurch er von 


jedem Zwieſpalte zwiſchen dem ſinnlichen und geiſtigen 
Gute befreit war. Konnte aber der Menſch im Stande 
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der Unſchuld auch eine Todſünde begehen, jo war 
dieſes doch nicht von der läßlichen Sünde der Fall, 
bevor eine Todſünde ſelbſt eingetreten war, denn 1., 
jo erklärt der h. Thomas, konnte vermöge der ju— 
_ stitia originalis eine untergeordnete Regung (inordinatio) 
in ihm nicht auftauchen, fo lange der Geift Gott 
unterworfen blieb als ſeinem Endziel; eine ſolche 
Aufhebung geſchieht nur durch eine Todſünde. 2. Jede 
läßliche Sünde ift ein wahres Uebel, verdient Strafe, 
kann nur durch Traurigkeit, Schmerz und Reue ge— 
tilgt werden, was ſich mit dem Stande der erſten 
Menſchen vor der Todſünde nicht verträgt. 


Schließt nun aber der Menſch im Stande der 
Unſchuld die Potenz zu jündigen in ſich, konnte er, 
wie wir geſehen, eine Todſünde begehen, ſo folgt 
ſchon daraus, daß er, um dieſen Stand der Unſchuld 
zu bewahren, noch einer beſonderen Gnade, der ſoge— 
nannten gratia actualis, bedurfte, jedoch nicht ſo, daß 
dabei der Wille nichts zu thun hatte; ſondern dieſer 
hat vielmehr im Vereine mit der Gnade zu handeln, 
i. e. nach der ihm zukommenden Freiheit. Der h. 
Thomas entwickelt dieſes (2. 2. g. 137 a. 4) auf fol» 
gende Weiſe: Primo homini in statu innocentiae ne— 
cessarium fuit auxilium speciale ad perseverandum, 
quia omne defectibile et variabile reducendum est ad 
aliquid invariabile et indefectibile, a quo habeat, ut 
non deficiat sed permaneat in bono; liberum arbi- 
trium in statu innocentiae erat variabile et defeoti- 
bile: ergo ut non deficeret sed permanerel in bono, 
ad aliquid invariabile et indefectibile debebat reduci 
nempe ad voluntatem Dei auxiliantem. Igitur non erat 
in Adam inſirmitas sananda sed erat instabilitas re- 
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genda et firmanda, Nulla erat agendi difficultas, sed 
erat magna cadendi facilitas, ut eventus probavit. 
Gott hatte alfo die Menſchen aus reiner Liebe 
und Güte in einen höheren, übernatürlichen Stand 
verſetzt, deſſen Endzweck die visio beatifica fein ſollte. 
Doch dieſe ſollte ſich der Menſch erſt verdienen, da 
fie, wie der Apoſtel ſagt, merces et corona juslitiae 
iſt. Der Gnadenſtand, der nöthig iſt, damit der Menſch 
etwas Verdienſtliches für's ewige Leben wirken könne, 
war ihm bereits gegeben, und ſo ſollte er ſich denn 
frei für feinen Schöpfer erklaren, ſollte ihn durch die 
That als ſeinen Herrn bekennen und durch dieſen 
Proceß zum unmittelbaren Verkehr mit Gott gelangen, 
wodurch jene glückliche Nothwendigkeit einer Confor— 
mität feines Willens mit dem göttlichen Willen her— 
beigeführt worden wäre. Zu dieſem Zweck hat denn 
Gott dem erſten Menſchen das Gebot gegeben, vom 


Baume der Erkenntniß des Guten und Böſen nicht 


zu eſſen. War aber einerſeits, ſo zu ſagen, das Gebot 
nothwendig zur Verdienung der Seligkeit und zur Er— 
langung des vollen Bewußtſeins der Freiheit, ſo hat 
die Liebe Gottes anderſeits, abgeſehen davon daß er den 
Menſchen bereits in einen ſolchen Stand verſetzte, 
bei dem die Möglichkeit zu ſündigen ſehr ferne ftand, 
noch ein ſo leichtes Gebot gewählt und dasſelbe zugleich 
durch Androhung einer ſo fürchterlichen Strafe auf die 
kräftigſte Weiſe ſanktionirt. Bedenken wir ferner, 
wie der Menſch auch noch die aktuelle Gnade erhielt, 
um den bereits empfangenen Gerechtigkeitsſtand auch 
zu bewahren, ſo werden wir in der That nicht wenig 
geſpannt, wie es denn doch gekommen, daß der Menſch 
ſündigte. Um nun darauf etwas ſicheres antworten 
zu können, halten wir uns ſtrenge an die Offen⸗ 
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barung, da uns dieſe hierüber hinreichenden Aufſchluß 
gibt. Damit ſind wir denn bei dem zweiten Punkte 
unſerer Frage angelangt, nämlich: de 0 proto- 
parentum. 

Stolz war die Sünde, der das erſte Menſchenpaar 
zunächſt ein Opfer wurde, u. z. geſchah dieſes bei 
Hinzutreten eines aͤußeren Einflußes, nämlich unter 
Verführung des Teufels. So lehrt es uns die Of— 
fenbarung. „Initium superbiae hominis (i. e. primus 
superbiae hominis actus) apostatare a Deo, quia ab eo, 
qui fecit illum, recessit cor ejus“ heißt es Eccl. X. 14. 
„nvidia diaboli, introivit in mundum“ ſagt das Buch 
der Weisheit; „ille erat homicida mors ab initio“ erklärt 
Chriſtus ſelbſt vom Teufel. „Et seduxit illam astutia 
sua“ ſpricht der h. Paulus und der h. Johannes 
ſpricht dasſelbe aus in ſeiner Apokalypſe mit den 
Worten: „Et projectus est draco ille magnus, serpens 
antiquus, qui vocatur diabolus et salanas, qui seduxit 
universum orbem.“ Auch die jüdiſche und chriſtliche 
Tradition, ja die faſt aller Volker, beſtätigt die Ver— 
führung der erſten Menſchen durch den Teufel; daher 
erklärt auch das 4 Lateranconcil geradezu, die erſten 
Menſchen ſündigten instigante diabolo. Wir wollen 
nun den Hergang der Verführung ſelbſt, wie uns 
ſelben die Genesis c. III. darſtellt, näher unterſuchen. 

Die Schlange redet Eva an: Cur praecepit vobis 
Deus, ut non comederetis de ligno paradisi? worauf 
Eva antwortet: De fructu lignorum, quae sunt in pa- 
radiso, vescimur: de fructu vero ligni, quod est in 
medio paradisi praecepit nobis Deus ne comederemus 
et ne tangeremus illud, ne forte moriamur. 

Hat nun Eva nicht ſchon dadurch geſu digt, daß 
fie ſich mit der Schlange in eine Unterredung ein« 
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* | ließ? Dieß ift zu verneinen; denn wenn irgend ein h 
ae Kluger und Starker mit einem Nachſteller fpricht, D 
1 jo ſündigt er nicht deßhalb, weil er ſpricht, ſon⸗ G 
‘ | dern weil er fih nicht als kluger Mann erweist ſe 
a, und fich beſiegen läßt. Zwar ift das gewiß, daß es n 
A für Eva klüger geweſen wäre, fid in nichts einzu— @ 
a: lajjen, beſonders in einer fo wichtigen Sache, ohne il 
* ihren Mann, an den ſie doch von Gott als ihren Leiter L 
„ und Lehrer gewieſen war; aber deßhalb, weil etwas 0 
i klüger, rathſamer ift, ift es noch nicht abſolut, unter ji 
. einer Sünde, nothwendig? Hat alſo Eva dadurch 9 
SE noch nicht gejündigt, fo zeigt es doch eine nicht 9 
a ſehr große Liebe zu Gott, daß fie nicht ſogleich G 
48 die in den Worten der Schlange enthaltene, geheime ei 
1 Anklage Gottes merkte. Wenn aber Eva antwortet: it 
‘ | „ne forte moriamur“ fo ift das forte nicht jo zu ure 8 
1 giren, als ob Eva ſchon an der Wahrhaftigkeit der n 
1 Drohung Gottes gezweifelt hätte, denn das ließe ſich 9 
it doch nicht mit ihrem Stande der Unſchuld vereinigen, § 
oder man müßte eine Regung des Stolzes annehmen, d 
1 bevor noch eigentlich die Verſuchung des Teufels be— fl 
a gonnen hatte, fo daß der Teufel in der That gar n 
| nichts zur Sünde beigetragen hätte und fein weiteres et 
I | Bemühen rein überflüſſig erſchiene. Dagegen konnte n 
Eva ohne alle Sünde des Unglaubens zweifeln, ob 
| die Todesſtrafe abſolut von Gott feftgefegt worden d 
ae! fei, oder vielmehr nur eine Drohung wäre, die Gottes 18 
* Barmherzigkeit nicht zur Ausführung bringen ließe; A 
18 ſodann hat auch das forte in der hl. Schrift nicht | 9 
4 immer ſtreng zweifelnden Sinn, wie z B. Joan. V. e 
5 46.: Si crederetis Moysi, crederetis forsitan et mihi, n 
wi oder: Joan. IV. 10. Si scires donum Dei . .. tu for- fi 
18 sitan petiisses ab eo. Das übrigens dürfte daraus d 
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hervorgehen, daß ihr Glaube kein ſehr feſter, entſchie⸗ 
dener war, da ſie ſonſt die Schlange mit aller 
Entſchiedenheit zurückgewieſen haben würde, und dann 
ſetzt auch ihre nicht ſehr große Liebe zu Gott einen 
nicht ſehr kräftigen entſchiedenen Glauben voraus: 
Glauben und Liebe find ja correlativ. Daß aber der 
ihr von Gott eingegoſſene Glaube und ebenſo die 
Liebe ſchwächer geworden, das kann nur darin ſeinen 
Grund haben, daß ſie mit der aktuellen Gnade, die 
ja zur Erhaltung derſelben nöthig iſt und die ihr 
gewiß von Gott gegeben wurde, nicht genug mit— 
gewirkt habe. Es trat dasſelbe ein, was ſich oft bei 
Gerechten findet, wo eine gewiſſe Lauheit allſogleich 
eine Abnahme im Glauben und Liebe mit ſich führt, 
weßhalb Paulus ſchreibt: Tu fide stas, noli altum 
sapere sed time; und: Qui se existimat stare, videat, 
ne cadat. Ja gerade, wenn ſich der Menſch in ſehr 
glücklicher Lage befindet, wenn er frei iſt von jedem 
Kampfe, wenn ihm gleichſam alles nach Wunſch geht, 
dann ſchleicht ſich nicht ſelten dieſe Lauheit ein, dann 
fängt der Menſch an gleichſam einzuſchlafen, und auf den 
mehr und mehr, wenigſtens indirekt, zu vergeſſen, dem 
er alles verdankt. Dieſes ſcheint denn auch bei Eva 
mehr oder weniger der Fall geweſen zu ſein. 

So hat denn Eva jelbft der Schlange bereits 
die Waffe dargeboten und ihr den Sieg um ſo leichter 
gemacht. Daher hob dieſe, nun ſchon dreiſter, wieder 
an: Nequaquam moriemini: scit enim Deus, quod in 
quocumque die comederetis ex eo, aperientur oculi vestri 
et eritis sicut Di scientes bonum et malum. Glaubte 
nun Eva dieſen Worten der Schlange? War ein 
ſolcher Irrthum, eine ſolche Täuſchung in Anſehung 
der Höhe ihrer Stellung moglich? Der h. Auguſtin 
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Maas fagt in dieſer Beziehung: J. 11. de Genesi c. 30: 
| (Juod verbis serpentis mulier non crederet: „a bona atque 
utili re divinitus fuisse prohibitos,“ nisi jam inesset 
menti amor ılle propriae potestatis et quaedam 
de se superba praesumtio. Gelbftgefälligfeit und 
Stolz gingen alſo nach Auguſtin dem Unglauben der 
Eva voraus. Der h. Thomas bemerkt aber hinzu: 
1 (Juod non est sic intelligendum, quasi superbia praeces- 
ie serit suasionem activam serpentis, sed quia statim 
post illam invasit mentem ejus elatio, ex qua con- 
secutum est, ut memor verborum serpentis: Quare 
vobis prohibuit Deus etc. crederet esse verum, quod 
Daemon dicebat, sc. Deum ex invidia prohibuisse esum 
11 ligni scientiae boni et mali. (2. 2. g. 163. g. 1. ad. 4.) 
BY Eva verfiel demnach in einen Irrthum, ſie ließ ſich 
| von der Schlange täuſchen; ihr Verftand muß aber 
bereits verblendet geweſen ſein, um das Unvernünftige 
und Abſurde in den Worten der Schlange nicht ſogleich 
zu merken; die Vernunft muß ſich von Gott bereits 
abgekehrt haben, um ſolche Begriffe mit dem Weſen 
Gottes zu verbinden. Denn nach dem, was bei 
h Betrachtung der scientia entwickelt wurde, ware dieß 

[i nicht möglich geweſen, es mußte alſo ſchon eine 
a gewiſſe Selbſtſchätzung und Stolz (elatio mentis), 
vorausgegangen ſein, in Folge deſſen ſie ihre eigene 
Vortrefflichkeit auf ungeordnete Weiſe anſtrebte, 
he: welche Selbſtſchätzung fie gleich bei den Worten der 
| Schlange „eritis sicut Di“ faßte, und zwar erfolgte 
ER dieſes fo geſchwind, weil ihr Glaube und ihre Liebe 
. zu Gott bereits abgenommen hatten und in Folge 
. dieſer Abnahme des Glaubens und der Liebe die Potenz 
a der Selbſtgefälligkeit und Eitelkeit, die dem Weibe 
N. im größeren Grade zuzukommen ſcheint als dem Manne, 
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bei dem Anlaſſe von außen ſo leicht ſich in den Akt 
ſetzte, wobei fie es aber abermals an der gehörigen 
Mitwirkung mit der ihr zur Ueberwindung dieſes 
aͤußeren Anlaſſes gegebenen aktuellen Guade fehlen 
ließ, wie ſchon früher, wo es ſich um die Bewährung 
und Vermehrung des Glaubens und der Liebe handelte. 

Daß aber Eva wirklich ſich durch die Worte der 
Schlange täuſchen ließ, und wirklich glaubte, Gott 
habe aus Neid ihnen verbothen von der Frucht des 
Baumes zu eſſen, um ihm nicht ähnlich zu werden, 
was formell gegen den Glauben, dieß geht außer— 
dem, daß es, wie wir oben ſahen, Auguſtin und 
Thomas beftätigen, aus den Worten des Apoſtels 
hervor: J. Tim. 2. Adam non seductus est, Eva 
autem seducta in praevaricatione fuit. Die 
scienlia der Eva hatte ſomit durch ihren Stolz eine 
ſolche Schwächung erlitten, daß ſie in dieſen wirklich 
formellen Unglauben verfiel. 

Eva hat nun bereits durch Selbſtgefälligkeit und 
Stolz das Band mit Gott, das ihre Abnahme im 
Glauben und in der Liebe bereits in etwas gelockert 
hatte, ganz und gar zerriſſen. In Folge deſſen glaubt 
ſie den Worten der Schlange, die ihr Gottähnlichkeit 
verheißt (sicut Dü) unter der Bedingung, daß fie die 
verbotene Frucht genieße. Strebte ſie ſomit nach dem 
Endziele, ſo mußte ſie auch nach dem Mittel ſtreben, 
dieſes Endziel zu erreichen, das iſt nach der verbotenen 
Frucht. War aber das Band mit Gott zerriſſen, war 
die Unterwerfung des Geiſtes unter Gott bereits negirt 
worden, ſo war eo ipso auch die Unterwerfung der 
Sinnlichkeit unter den Geiſt aufgehoben; denn wie 
wir früher geſehen haben, beſaß der Menſch den foe 
genannten appetitus sensibilis auch im Stande der Uns 
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ſchuld, weil er ja einen ſinnlichen Leib hatte, aber 
dieſer appetitus war völlig der Vernunft unterworfen, 
ſo lange dieſe Gott unterworfen blieb. Daher beſaß 
Eva bereits die innere Begierlichkeit, wenn ſie ſich 
derſelben auch erſt dann bewußt wurde, als Adam 
bereits von der Frucht genoſſen hatte. Dieß zeigt 
auch die heil. Schrift in den Worten: Vidit igitur 
mulier, quod bonum esset lignum ad vescendum et 
pulchrum oculis aspectuque delectabile. So g leichſam 
von zwei Seiten gezogen, einerſeits von ihrem Stolze, 
der die Frucht als Mittel zur Erreichung des Zweckes 
anſtrebt und anderſeits durch die Frucht ſelbſt mittelſt 
der Concupiscenz, kam denn der ganze Proceß durch 
das wirkliche Eſſen der Frucht zum äußern Abſchluſſe: 
et tulit de fructu illius et comedit. Das Gebot war 
alſo faktiſch übertreten, die Sünde in ihrer ganzen 
Größe vollbracht. Dieſe Sünde der Eva gliedert ſich 
dann in folgender Weiſe: 1. Stolz; 2. Unglauben; 
3. gula; 4. das wirkliche Eſſen oder der faktiſche 
Ungehorſam; 5. scandalum, da fie wenigſtens indirekt 
Veranlaſſung wurde, daß auch Adam von der Frucht 
aß und ſo das Gebot übertrat, was wir nunmehr 
betrachten wollen. 

Da Adam ſelbſt ſeine Sünde vor Gott damit 
rechtfertigt, daß Eva es war, die ihm die Frucht ge— 
geben: „Mulier, quam dedisti mihi sociam, dedit mihi 
de ligno et comedi“ und da Gott ihn bei dieſen Worten 
nicht Lügen ftraft, jo muͤſſen wir annehmen, daß dem 
äußeren Akte der Sünde Adams eine ungeordnete 
Liebe zu ſeinem Weibe vorausging, demzufolge er ihr 
mehr zu gefallen ſuchte als das Gebot Gottes zu 
halten. Aber wie war eine ſo ungeordnete Liebe in 
Adam bei ſeiner Unſchuld und Heiligkeit möglich? 
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Auguſtin 1. 14. de ciwil. c. 15. antwortet uns auf 
dieſe Frage: Si voluntas in amore superioris immu— 
tabilis boni, a quo illustrabatur, ut videret et accen- 
debatur, ut amaret, stabilis permaneret, non inde ad 
sibi placendum averteretur et intenebresceret et fri- 
gesceret, ul vel illa verum crederet dixisse serpenlem 
vel ılle Dei mandato uxoris praeponeret 
voluntatem. Adam hätte alfo dieſe ungeordnete 
Liebe zu ſeinem Weibe nicht faſſen können, wenn nicht 
bereits die innere Selbſtſchätzung, der innere Stolz, 
vorhergegangen wäre, vermöge deſſen er ſeine eigene 
Vortrefflichkeit, nachdem ihm, wie Auguſtin (de Gen. 
J. 11. cap. 30) es darſtellt, Eva die Worte der 
Schlange berichtet hatte, über das ihm gebührende 
Maß anſtrebte. Hatte nun Adam durch dieſen Stolz 
die Unterwerfung der Vernunft unter Gott bereits 
aufgehoben, ſo beſaß auch die Vernunft nicht mehr 
die Herrſchaft über die ſinnlichen Triebe, von welcher 
Art dieſe ungeordnete Liebe eben war und anſtatt 
ſeinem Weibe die Liſt der Schlange, die Größe ihres 
Fehlers vorzuſtellen und ſich anzubieten für ſie die 
Barmherzigkeit Gottes anzuflehen, thut er gerade das 
Gegentheil, fällt er, ſtatt Eva zu führen, ſelbſt. 

Hat aber auch Adam wie Eva geglaubt. daß die 
Schlange wahr geſprochen? Das nicht, denn der 
Apoſtel ſagt ausdrücklich: Adam non fuit seductus, Eva 
autem seducta in praevaricatione fuit; ſondern er zwei⸗ 
felte bloß, ob die Strafe abſolut wäre oder vermöge 
der Barmherzigkeit Gottes nicht wirklich in Aus— 
führung gebracht würde, um ſo mehr, da er Eva 
nach dem Eſſen der verbotenen Frucht noch lebend 
fand: inexpertus divinae severitatis credidit illud pec- 
catum esse veniale jagt der hl. Thomas. Dieſer 
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Irrthum iſt aber nicht formal und offenbar nur ma⸗ 
teriell gegen den Glauben und ganz gut verträglich 
mit der scientia des Adam, da dieſer nur ein falſcher 
Schluß aus äußeren Anzeichen und Conjekturen iſt, 
in welchen Schlüſſen er ja nur durch eine beſondere 
Providenz unfehlbar geweſen ware; dagegen zeigt dieß 
uns einen nicht ſehr feſten Glauben, indem ſich Adam 
nicht ganz ohne allen Rückhalt dem Worte Gottes 
anſchloß, und läßt uns correlativ auf eine nicht ſehr 
große Liebe zu Gott ſchließen, woraus wir entnehmen 
können, daß Adam ebenſo wie Eva für den Stolz 
ſich gleichſam schon vorbereitet hatte. Wenn aber 
hinwiderum viele Väter, wie Ignatius, Irenäus, Cyrillus, 
Alex., Ambroſius und andere der Meinung find, daß 
Adam gleichwie Eva von der Schlange verführt 
worden ſei und die Schrift im Allgemeinen den Teufel 
als Nenſchenmörder, als Verführer, darſtellt, ſo iſt 
dies ſo zu verſtehen, daß der Teufel auch bei Adam, 
wenn auch nicht direkt, ſo doch mittelbar durch Eva 
ſeine Abſicht erreichte; denn auch Adam verfiel in 
Stolz und Selbſtgefälligkeit, auch Adam aß die ver- 
botene Frucht und übertrat ſo das Gebot; alſo ne— 
gativ und praktiſch wurde auch Adam von der 
Schlange verführt. 

Die ungeordnete Liebe zu ſeinem Weibe und die 
ſchon in ihm rege Begierlichkeit, die ihm gleichfalls 
die Frucht ſchön und gut erſcheinen ließ, waren es 
denn, die Adam auch zum wirklichen Eſſen der Frucht 
brachten, als ſie ihm Eva darreichte: deditque viro 
suo, qui comedit. Zwar war er ſich dieſer Begier- 
lichkeit vor dem wirklichen Eſſen der Frucht, ſowie 
Eva, noch nicht bewußt; jedoch ſicherlich hatte er ſie 
bereits innerlich, bevor er äußerlich ſündigte, da ſich 


145 
| 15 
11 
i) 
Ä 
1 
| 
mee 
| 
+ ‚EIER 
Wt 
| 
| 
1 
| 
13 
11 1. 
| 
| 
|) 
| 
| | 
| 
14 | 
| 
* 
tgs 
bag. 


Pfarrkonkursfragen. 287 


ja die Vernunft durch den Stolz von Gott losgeſagt 
hatte, wie es Thomas deutlich ausſpricht. 

Demnach gliedert ſich die Sünde Adams auf fol— 
gende Weiſe: 1. Stolz; 2. ungeordnete Liebe zu ſei— 
nem Weibe; 3. gula seu nimius appetitus comedendi 


fruelum vetilum, quem videbat pulcherrimum et audiebat. 


suavissimum; 4. ſpecieller Ungehorſam oder das wirk— 
liche Eſſen der verbotenen Frucht. 

Worin beſtand aber eigentlich dieſe superbia der 
erſten Aeltern? Der heilige Thomas antwortet hierauf, 
daß der erſte Menſch auf ungeordnete Weiſe eine 
Gottähnlichkeit anſtrebte, nicht aber similitudinem aequi- 
parentiae seu aequalitatem, was ſich gewiß von der 
Weisheit Adams nicht erwarten ließe, ſondern simili- 
tudinem secundum quamdam imilationem seu parlici- 
pationem in scientia boni et mali, u. 3. ſtrebte Eva 
dieſe Gottähnlichkeit an gegen den erkannten Willen 
Gottes, da ſie den Worten der Schlange wirklich 
glaubte, Adam hingegen, der dieß nicht that, ſtrebte 
fie an, als ob er dieſelbe aus ſich ſelbſt errei— 
chen könnte. Da drängt ſich aber der Gedanke auf, 
wie denn beide, die doch in ſolcher Unſchuld und 
Heiligkeit ſich befanden, mit einem fv hohen Willen 
ausgeſtattet waren, ein ſo ungeordnetes Streben ſo 
ſchnell faſſen konnten? Da iſt denn zu ſagen, daß 
Adam und Eva Gott nicht per essentiam ſchauten, 
was ſie gewiß unfehlbar gemacht hätte, wie anderswo 
entwickelt wurde, ſondern daß ſie nur aus dem 
Glauben erkannten, daß ſie zu einer übernatürlichen 
Ordnung erhoben ſeien und das übernatürliche Ziel 
mit göttlicher Hülfe erreichen ſollten. Da nun der 
Glaube und ſomit auch die Liebe zu Gott bereits in 
ihnen mehr oder weniger abgenommen, wie wir bereits 
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bei unſerer Betrachtung zu beobachten Gelegenheit 
hatten, ſo konnte allerdings, als die Schlange der 
Eva unmittelbar und dem Adam durch die Eva die 
eigene Freiheit recht zum Bewußtſein brachte, vermoͤge 
welcher ſie ſich ſelbſt beſtimmen könnten und ſich nicht 
von einem Andern Gebote vorſchreiben zu laſſen brauch— 
ten, der Verſtand dem Willen die eigene Vortrefflich— 
keit als gut und liebenswerth vorſtellen und in dieſer 
Beziehung fehlten fie auch nicht; da jedoch dieſe Vor: 
ſtellung nicht geſchah, wie der Menſch konnte und 
ſollte, mit Unterwerfung unter die göttliche Norm 
und mit Hinweiſung auf Gott als autor und finis 
supernaturalis, ſo machte er ſich einer gewiſſen wenig— 
ſtens praktiſchen Unbedachtſamkeit (defectus actualis 
considerationis practicae), einer gewiſſen inconsideratio 
ſchuldig, die dann den Stolz zur Folge hatte. Dieſe 
inconsideratio mußte aber vorausgehen, da ohne einen 
wenigſtens praktiſchen Irrthum die Sünde nicht zu 
Stande kommen kann, wie wir bereits gelegentlich 
geſehen haben, andrerſeits verträgt ſie ſich wohl mit 
der scientia, wie wir gleichfalls ſchon betrachteten, 


und iſt hinwiederum unentſchuldbar, da ſich der Menſch 


gewiſſer Maſſen dazu ſelbſt disponirte, indem durch 
feine eigene Schuld, durch nicht gehörige Mitwirkung 
ſeines Willens mit der Gnade, Glaube und Liebe 
in ihm bereits mehr oder weniger abgenommen hatten. 
Da nun der Menſch ſeine Vortrefflichkeit, jo vorge- 
ſtellt ohne Unterwerfung und Hinweiſung auf Gott 
als ſinis supernaturalis, liebte, ſündigte er u. z. Eva 
noch mehr, da ſie trotz ihrer minderen Vollkommenheit 
eine ſolche Selbftgefälligfeit wie Adam faßte und 
dabei ihre eigene Vollkommenheit gegen den erkannten 
Willen Gottes anſtrebte. Faktiſch verachteten alſo 
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Adam und Eva in dieſer Selbſtgefälligkeit ihre 
Erhebung durch die Gnade und das Geſetz Got— 
tes, in ſofern ſie lieber in ihrer natürlichen Glück— 
ſeligkeit ohne praktiſche Beachtung des Geſetzes und 
ihres übernatürlichen Endzieles und ohne Unterwer— 


fung unter dieſelben bleiben wollten, als eine übernatür— 


liche Glückſeligkeit gleichſam prekär und als reines 
Geſchenk Gottes zu beſitzen. 

Cajetanus ſtellt die superbia des erſten Menſchen 
in ſeinem Kommentar zur Summa des Thomas auf 
folgende Weiſe dar: Duas malas radices habuit su— 
perbia primi hominis: inniti sibi ipsi quoad scientiam 
tum agendorum tum ſuturorum et quoad potentiam 
operandi. Dicebat ergo superbia illi: Ego meis viribus 
possum scire, quae sunt bona ad faciendum nec non 
quae sunt mala ad vitandum pro beatitudine conse- 
quenda et possum exsequi utraque scita i. e. per- 


‘ ficere bonum, vitare malum. Unde concludebat ex 


praemissis se posse propriis viribus beatitudinem con- 
sequi seu salvari. Ex hac conclusione sibi verissima 
licet secundum rei veritatem falsissima (herbeigeführt 
durch die oben genannte inconsideratio, dieſe durch 
die größere oder geringere Schwäche des Glaubens 
und der Liebe) procedebat adhuc illa hominis superbia 
dicens: Ego nullum mihi nisi me necessarium habeo 
ad sciendum nec ad scita operandum nec beatum finem 
consequendum, Hine patet, quod nec etiam Deo sive 
ul legislatore ad docendum hominem scientiam sive 
ut cooperatore ad consequendum in homine jam scita 
sive et salvatore ad beatutidinem homini conferendam 
indigere se existimabat. Superbia ergo faciebat homi- 
nem sibi ipsi fallaciter esse tamquam alterum Deum. 
Aus dieſer trefflichen Schilderung erſehen wir, wie 
19 
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groß die Sünde des Adams und der Eva war, ſchon 
was die superbia allein betrifft; dieſe war aber jo 
zu ſagen nur der Kern, aus dem, wie wir bereits 
zur Genüge betrachteten, viele andere Sünden ſich 
entwickelten; deßhalb ſagt auch der heilige Thomas 
(1. 2. 9. 82. a. 2. 1): In peccato primi parenlis 
fuerunt plures deſormitates: sic superbia, inobedientia, 
gula et alia hujusmodi. 

Sit aber die Urſünde ſchon ungeheuer in ihrer 
objektiven Seite, fo tritt ihre Größe noch mehr her— 
vor, wenn wir auch ihre ſubjektive Seite betrachten, 
d. h. uns den Stand gegenwärtig halten, in den Gott 
die erſten Menſchen geſtellt hatte, die geringe Mög— 
lichkeit überhaupt zu ſündigen, die ja in fo weite 
Ferne gerückt war, die natürlichen und übernaitrlichen 
Mittel (scientia et gratia actualis), mittelſt welcher ſie 
ja ſo leicht die Verführung der Schlange hätten über— 
winden können: und doch mißbrauchten ſie ihre Frei— 
heit (libertas contrarietatis), die ihnen Gott durch ein 
beſonderes Privilegium nicht nehmen wollte und ge— 
wiſſer Maßen auf andere Weiſe nicht nehmen konnte, 
da dieſe Freiheit, wie bereits früher dargethan wurde, 
der intellektuellen Kreatur zukommt, die Umſtände, 
in denen fie ſich befanden, keine confirmatio in bono 
herbeiſührten, wie wir dieß bei den Heiligen im Him— 
mel geſehen haben und die Gnade Gottes (gratia ac- 
tualis) die Freiheit des menſchlichen Willens nicht 
aufhebt. 

War aber nicht die Sünde der Eva größer als 
die des Adam, da fie ja Gottähnlichkeit gegen den 
erkannten Willen Gottes anftrebre, was bei Adam 
nicht der Fall war, da er dieſelbe nur anſtrebte als 
durch eigene Kräfte erreichbar? 
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Der heilige Thomas antwortet auf dieſe Frage, 
daß simpliciter und abſolut die Sünde Eva's aller— 
dings ſchwerer ſei als die Adam's, nicht aber secun- 
dum quid, inſoferne der Stand der fündigen Perſon 
in's Auge gefaßt wird; denn Adam war hinſichtlich 
der Seele (quoad scientiam) weit vollkommener als Eva. 
Sei nun dieß wie ihm wolle, ſo ſcheint mir doch die 
größere Schwere der Sünde Eva's nicht daraus her— 
vorzugehen, daß Gott zu Eva ſprach: Sub viri pote- 
state eris el ipse dominabitur tui, daß alſo das Weib 
durch die Sünde ſeine perſönliche Freiheit verloren 
habe. Denn ſchon vor der Sünde war ja das Weib 
dem Manne untergeben, was ſchon hervorgeht aus der 
Bildung des Weibes aus der Seite des Mannes, wie 
auch Paulus 1. Cor. 1. 8. ſchreibt: „Non enim vir ex 
muliere est, sed mulier ex viro“ und dann liegt dieſes ſchon 
im Charakter der Ehe, die ja im Paradieſe eingeſetzt 
wurde und in der Natur der Sache, da in der Stufen— 
reihe der Schöpfung ſtets das ſchwächere dem ſtärkeren 
untergeben erſcheint. Dieſes Untergebenſein war jedoch 
im Stande der Unſchuld und Heiligkeit ſo zu ſagen 
nicht gefühlt in Folge der Conformität der Willen 
beider mit dem göttlichen, ergab ſich gewiſſer Maßen 
von ſelbſt. Nach der Sünde geſtaltete ſich die Sache 
anders; denn ſowie durch dieſelbe überhaupt alle frü— 
heren Verhältniſſe des Menſchen theils aufgehoben 
theils verſchlimmert wurden, wie das Verhältniß des 
Menſchen zu Gott und zur Natur, ſo wurde auch das 
Verhältniß des Mannes zum Weibe getrübt; es war 
nun ſchon eine reuzung der Willen beider möglich, 
ebenſo ein ſtrenges und oft barbariſches Dominium 
von Seite des Mannes, das dann das Weib ſchwer 
» fühlen muß und das fie vielleicht durch ihr eigenes 
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Verhalten herbeigeführt hat. Dieſes denke ich mir 
mit jenen Worten der Schrift bezeichnet: Sub viri 
potestate eris. Aus der Strafe dürfte demnach mit Un⸗ 
recht auf die größere Schwere der Sünde Eva's vor jener 
Adam's geſchloſſen werden, wenn auch zu einem ſolchen 
Schluſſe die Sünde ſelbſt in ihrer objektiven Seite, 
wie es Thomas zeigt, einen Anhaltspunkt geben mag. 

So haben wir denn die Urſünde betrachtet ſowol 
nach ihrer ſubjektiven Seite, d. h. wir haben den Zu— 
ſtand unterſucht, in welchem ſich der Menſch vor der 
Sünde befand und daraus entnommen, in wie ferne 
und wie weit es dem Menſchen möglich war zu fün- 
digen, als auch nach ihrer objektiven Seite, d. h. wir 
haben ihren Keim und ihre Wurzel geſucht und ge— 
funden und ſodann deſſen Entwicklung und endliche 
äußere faktiſche Durchbrechung bis zum gänzlichen 
äußeren Abſchluſſe des inneren Proceſſes verfolgt. 
Wir haben dabei die Güte, Weisheit und Liebe Gottes 
kennen gelernt, andererſeits aber auch die Vermeſſen— 
heit geſehen, mit der der unglückliche Menſch trotz der 
vielen Hinderniſſe, die ihm ſo zu ſagen den Weg zur 
Sünde verſperrten, dennoch ſündigte. Was Wunder, 
daß die Gerechtigkeit Gottes auch eine ſo fürchterliche 
Strafe über den Menſchen verhängte, demzufolge der— 
ſelbe dem ewigen und zeitlichen Tode anheimfiel, die 
höhere Erkenntniß, die Integrität, die Conformität 
mit dem göttlichen Willen, die Herrſchaft über die 
Natur verlor; demzufolge der Verſtand geſchwächt, 
die Vernunft verdunkelt wurden und endlich qualvoller 
Hunger und Durſt, Krankheiten, Leidenſchaften und 
Begierden, nunmehr ihre furchtbaren Geißeln über den 
armen Menſchen ſchwingen und ihn in das unabſeh— 
bare Elend ſtürzen konnten, das uns die Geſchichte., 
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überliefert hat. O ſchreckliche Sünde, die ſolche Folgen 
hatte. Laſſen wir das erſchütternde Gemälde dieſer 
furchtbaren Unthat nicht umſonſt vor uns entrollt worden 
ſein; lernen wir hieraus die Sünde haßen und meiden, 
denn jede Todſünde iſt ja ein gleiches Verbrechen, 
und geht unter einem ähnlichen Proeceſſe vor ſich und 
ſind wir auch mehr der Sünde ausgeſetzt, als Adam 
und Eva, ſo ſteben uns Mittel doch genug zu Gebote, 
die uns die Sünde vermeiden helfen. Laßt uns 
aber vor allem ſtets mit der Gnade Gottes eifrig 
mitwirken, damit Glaube und Liebe in uns ja nicht 
abnehmen; denn das war es ja, was, wie wir ſehen, 
dem Teufel zu ſeinem Siege verhalf, was die 
Sünde ſo zu ſagen vorbereitete. 


Auguſtins von Leoniſſa 


Betrachtungen über das Ave Maria. 


(Schluß.) 
Sechzehnte Betrachtung. 


Drei Segnungen, welche keiner anderen 
reinen Kreatur in dieſem Leben zu Theil 
wurden, wurden Mariä zu Theil. 


Du biſt gebenedeit unter den Weibern. 
Drei Segnuagen, welcher keiner andern reinen Krea— 
tur in dieſem Leben zu Theil wurden, wurden Mariä 
zu Theil. Die erſte war die Segnung der Beſtaͤn— 
digkeit. Denn unſer Herz iſt unſtät, ſo daß es ſich 
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im Guten ſelten oder nie befeſtigen läßt, und wenn 


wir viel gethan haben, fo iſt es ſchon was Großes, 
wenn wir es mit aller unſerer Mühe und Arbeit 


nur auf einen Augenblick im Herrn begründen konnen. 
Darum haben ſich auch die größten Heiligen über 
die Unruhe ihres Herzens beklagt, wie David im Pf. 
117: Wie Bienen haben ſie mich umgeben, nämlich 
die Gedanken, Darum ſpricht der Apoftel J. Cor: 4. 
nachdem er viel andere Uebel aufgezählt hat: Wir 
ſind unſtät geworden. Die Unbeſtändigkeit kommt 
aber von der Sünde: „Jeruſalem hat die Sünde ge— 
ſündigt, darum iſt es unſtät geworden: alle, die es 
verherrlichten, haben es verachtet, da ſie ſahen ſeine 
Schmach.“ (Then: N. Und weil die ſelige Jungfrau 
keine Sünde hatte, darum hatte ſie ihr Herz ohne 
Widerſtreben immer bei Gott, und das war eine gruße 
Gnade und Segnung, nach den Worten Hebr. 13: 
Das Beſte iſt das Herz in der Gnade zu begründer, 
Sie vermochte es ihr Herz zur Betrachtung der 
göttlichen Majeſtät zu erheben und auf der Erde 
ſtehendes an den Himmel zu heften. Darum können 
wir von ihr jenes Wort des Pſalmiſten ſagen: Alles, 
was ſie wollte, das that ſie im Himmel und auf 
Erden. Pi. 134. u. zwar, weil fie konnte, was fie 
nur Gutes wollte, darum mehrte ſie ohne Aufhören 
ihr Verdienſt. Die zweite Segnung war die Klar— 
heit. Denn wir wiſſen oft nicht, was wir thun 
ſollen, darum bitten wir zum Herrn, der das wahre 
Licht iſt, daß er uns erleuchte nach ſeinen Worten 
2 Paralip. 20: Wenn wir nicht wiſſen, was wir 
thun ſollen, ſo bleibt uns nichts übrig, als das wir 
unſere Augen wenden zu dir, o Herr! Und noch 
mehr, ſo groß iſt unſer Elend und unſere Un⸗ 
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wiſſenheit, daß wir nicht einmal wiſſen, um was 
wir beten ſollen. Darum ſpricht Vernardus: Das 
größte und gefährlichſte Hinderniß iſt unſere Unwiſ— 
ſenheit, denn in vielen Dingen ſchwanken wir, was wir 
zu thun haben. So wiſſen wir nicht einmal zu bethen, 
wie es ſich gehort. Dieſe Unwiſſenheit kommt aber 
von der Sünde nach dem Worte Sophon. 1: die 
dem Herrn geſündigt, werden wandeln wie Blinde, 
Die ſelige Jungfrau war aber ſündenlos, durch das 
göttliche Licht erleuchtet, und kannte keine Unwiſſenheit, 
welche ihren Fortſchritt verhindert hätte, ſondern ſie 
hatte die volle Wiſſenſchaft und Erkenntniß deſſen, 
was für den Stand des Weges und des Lebens 
nothwendig war, ob dies nun Vergangenes, Gegen— 
wärtiges oder Zukünftiges betraf. Und während an— 
deren dieſe Gaben nur theilweiſe mitgetheilt worden, 
hatte ſie alle auf ein Mal. Zum Beiſpiele einige 
hatten den Geiſt der Weiſſagung oder der Verkün— 
digung des Vergangenen wie Moiſes da er ſprach: 
Im Anfange hat Gott Himmel und Erde erſchaffen, 
Gen. 1., Andere prophezeiten das Gegenwärtige wie 
Joannes der Täufer, da er ſprach: Siehe das Lamm 
Gottes! Joann: 1., andere aber Künftiges wie Iſaias, 
Jeremias und die andern Propheten. Aber von 
keinem leſen wir, daß er die Wiſſenſchaft des Ver— 
gangenen und Künftigen zugleich gehabt habe, noch 
hatte einer der Geſetzgeber, wie immer er auch er— 
leuchtet ſein mochte, ſolche Wiſſenſchaft wie die ſelige 
Jungf au, ja was ſie jeder einzeln hatten, das beſaß 
fie im Ganzen und im höheren Grade als alle, denn 
was konnte die nicht wiſſen, die den, der Alles weiß, 
in ihrem Schooße trug? Die dritte Segnung war 
die Gottesliehe. Darum heißt es bei Matth. 24: 
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Die Liebe Bieler wird erkalten. Und 12. Tim. 4: In den 
letzten Tagen werden Menſchen ſein, die ſich ſelbſt 
lieben, was die größte Bosheit iſt, denn das höchſte 
Gut iſt Gott, darum muß er auch am meiſten und 
vor allen geliebt und alles Liebenswerthe muß zuletzt 
auf ihn als auf das letzte Ziel gerichtet werden. Die 
rechte Ordnung iſt die, die Sache wegen des Leibes, 
den Leib wegen der Seele, die Seele wegen Gott, 
und Gott wegen ſeiner ſelbſt zu lieben, und an dieſe 
Ordnung hält ſich die Braut im hohen Liede, da 
ſie ſich rühmt: Er hat die Liebe in mir geordnet. 
Aber unter den Bräuten Chriſti hat keine feuriger 
geliebt als Maria, was fte zur Zeit der Menſchwerdung 
bewies. Denn damals las ſie, wie die fromme 
Meinung iſt, den Iſaias und erkennend, daß Chriſtus 
von einer Jungfrau werde geboren werden, wünſchte 
ſie ſich in der Liebe, die ſie gegen Gott trug, dieſer 
Jungfrau Magd zu ſein. Darum ſpricht Bernardus: 
Das Feuer der Sehnſucht muß ſeinem Erſcheinen in 
jeder Seele vorangehen, zu welcher der Herr kommen 
will, um ſo ihm den Platz zu bereiten. Wenn mir 
aber Jemand einredet, daß dieß von der geiſtigen An— 
kunft zu verſtehen ſei, ſo antwortet Bernardus: So 
wie im kommenden Gerichte vor dem Angeſichte des 
kommenden Richters Feuer vorhergehen wird, ſo mußte 
ſeiner Ankunft im Fleiſche die Flamme der Sehnſucht 
vorhergehen, brennend in dem Herzen der Jungfrau, 
um ſo dem Herrn den Platz zu bereiten. Wie die 
Lehrer ſagen, ſo beſteht die Liebe in zweien, daß Gott 
geliebt werde um ſeiner ſelbſt und der Nächſte um 
Gotteswillen. Gregorius aber ſagt, daß wir durch 
die Liebe des Nächſten zur Gottesliebe wandeln, ſowie 
wir durch das Sichtbare zur Kenntniß des Unſicht— 
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baren gelangen. Das was von Gott unſichtbar ift, 
wird durch das, was geſchaffen iſt, erkannt und ge— 
ſchaut. Kor. 1. Darum ſagt Joannes 1. 4,: Wer 
ſeinen Bruder nicht liebt, den er ſieht, wie kann er 
Gott lieben, den er nicht ſieht? Die ſelige Jungfrau 
aber liebte den Nächſten, d. i. das Menſchengeſchlecht und 
bewies es, da Chriſtus am Kreuze hing, denn damals 
erkannte ſie, daß das Menſchengeſchlecht durch das 
Leiden ihres Sohnes erlöst werden müſſe und darum 
freute ſie ſich in eben dem Maße über ſein Leiden, 
in welchem fie ſelbſt das Menſchengeſchlecht liebte. 


Und weil ſie ſich im höchſten Grade über das Leiden 


ihres Sohnes erfreute, ſo folgt, daß ſie auch im 
hoͤchſten Grade das Menſchengeſchlecht liebte. Hätte ſie 
ſich aber über das Leiden ihres Sohnes nicht gefreut, 
ſo wäre die Folge, daß ſie nicht nach ihrer eigenen 
und anderer Erlöſung verlangt hätte, was falſch iſt. 
Ueberdieß liebte ſie auch Gott über Alles, was erhellt 
aus ihrem Schmerze. Denn der Schmerz iſt gerade 
ſo groß, als die Liebe und im Gegentheile; doch die 
ſelige Jungfrau litt wegen Chriſtus, der Gott war, 
den größten Schmerz, alſo war auch ihre Liebe die 
größte. Daß ſie aber den größten Schmerz litt, 
zeigt ſich an Simeons Prophetie; Luc. 2: deine Seele 
wird ein Schwert durchdringen. Darum konnte ſie 
ſagen jenes Wort des Propheten: O ihr alle, die 
ihr am Wege vorübergehet, merket und ſehet, ob ein 
Schmerz iſt, wie der meine. Thren, 1. Und wegen 
ihrer großen Liebe hatte die ſelige Jungfrau nicht 
einen, ſondern viele Schmerzen, und namentlich ſieben. 
Der erſte war, da ſie Simeon ſagen hörte: Deine 
Seele wird ein Schwert durchdringen, denn damals hatte 
fie ſchon ein Vorgefühl aller Schmerzen, die ſich in ihrer 
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Seele ſammeln würden, denn ein Schwert von Eiſen 


kann die Seele nicht durchdringen; und keinen andern 
Grund ihrer Schmerzen erkannte ſie, als die Leiden 
ihres Sohnes. Der zweite Schmerz war, da ſie ihren 
Sohn, als er zwölf Jahre alt war, verlor; denn ſie 
fürchtete, Archelaus (der der Sohn des Herodes des 
Kindermörders war), mochte ihn fangen und tödten. 
Darum hat ſie ihn drei Tage geſucht und als ſie ihn 
im Tempel gefunden, ſprach ſie zu ihm: Mein Sohn, 
warum Haft du uns das geth 1? denn ich und dein 
Vater haben dich mit Schmerzen geſucht. Der dritte 
Schmerz war, als ihr verkündet wurde, daß Jeſus 
von den Juden gefangen ſei, die ſchon beſchloſſen 
hatten, ihn zu toͤdten nach dem Mathe des Kaiphas, 
der ſprach: Es iſt beſſer, daß Ein Menſch ſterbe für 
das Volk, damit nicht das ganze Volk zu Grunde 


gehe. Und weil dieſer Beſchluß der Jungfrau bekannt 


war, darum war ihr Schmerz gar groß. Der vierte 
Schmerz war, da fie ihren Sohn ſah mit dem Kreuze 
auf den Schultern und mit Dornen gekrönt. Denn 
es ſtand die Jungfrau unter dem Stadtthore mit vies 
len Frauen, welche mit ihr weinten und zu welchen 
Chriſtus ſprach: Ihr Töchter Jeruſalems weinet nicht 
über mich, ſondern über euch ſelbſt. Luc, 23 Der 
fünfte Schmerz war, da ſie ihren Sohn am Krenze 
hängend ſah, zwiſchen zwei Mördern, verlaſſen von 
den Apoſteln, verboͤhnt von den Juden, die ſagten: 
Andern hat er geholfen, ſich ſelbſt kann er nicht hel— 
fen. Wenn er der Sohn Gottes iſt, ſo ſteige er jetzt 
herab vom Kreuze. Matth. 27. Er aber wollte nicht 
vom Kreuze herabſteigen und wollte fic nit ſelber 
helfen, um die andern zu erlöſen. Der ſechste Schmerz 
war, da ſie ihren Sohn hörte, der zu ihr ſprach: 
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Weib fiehe deinen Sohn. Sonn. 19. Aus dieſen 
Worten erkannte fie, daß ihr leiblicher Sohn durch 
den Tod von ihr ſich trennen müſſe und ſie nun für 
den Herrn den Knecht, nämlich Joannes den Evange— 
liſten, für den Lehrer den Schüler, für den Sohn 
Gottes den bloßen Menſchen annehmen müſſe. Der 
ſiebente Schmerz war, da ſie ihren Sohn vom Kreuze 
herabgenommen ſah. Der andern das Leben gab, der 
war nun todt, zerſchlagen und voll Wunden, zerriſſen 
un allen Theilen ſeines heiligſten Leibes nach den 
Worten Iſaiä: Von der Fußſohle bis zum Scheitel 
iſt nichts heil an ihm. Und in allen dieſen Schmer— 
zen hat die gebenedeite Jungfrau Niemanden geläſtert, 
ſondern in ihrem Herzen Gott geprieſen, da ſie mit 
dem Munde vor Schmerz nicht reden konnte. Darum 
ſpricht der Apoſtel 1. Petr. 3: Vergeltet keinem Böſes 
mit Böſem, noch Fluchwort mit Fluchwort, fondern 
im Gegentheile ſegnet, nach dem Beiſpiele Hiob, der 
in ſeinem Elende ſprach: Der Name des Herrn ſei 
gebenedeit. Hiob 1. 


Siebzehnte Betrachtung. 
Jeſus Chriſtus ift die Frucht dreier. 


Sechstens wird die ſelige Jungfrau im engliſchen 
Gruße geprieſen wegen der unendlich heilſamen Herr— 
lichkeit ihrer Frucht mit den Worten: Gebenedeit iſt die 
Frucht deines Leibes. Tiefe Benedeiung der Frucht der 
Jungfrau, d. i. Jeſu Chriſti, erſtreckt ſich noch weiter als 
die Benedeiung der Jungfrau vor allen Frauen und 
allen Menſchen. Die Benedeiung ihrer Frucht erſtreckt 
ſich über alles ohne Ausnahme, da der Apoſtel ſagt: 
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Kor. 9: der gebenedeiet iſt über Alles in Ewigkeit. 
Seine Benedeiung erſtreckt fic über alle auserwählten 
Söhne, denn in ihm ſind wir alle durch ſeine Gnade 
gebenedeit. Darum ſprach Gott zu Abraham, Gen. 
26: In deinem Saamen ſollen alle Völker geſegnet 
werden. Dieſe glorreiche Frucht aber iſt die Frucht 
dreier. Erſtens die Frucht des allmächtigen Vaters. 
Darum ſpricht Gott Vater im Py. 109: Aus meinem 
Schooße habe ich im Glanze der Heiligen vor dem 
Morgenſterne dich erzeugt. Wie Auguſtinus ſagt, hat 
Gott keinen leiblichen Schooß, fondern fein Schooß 
iſt die göttliche Weisheit, aus welcher der Sohn er» 
zeugt iſt, und in dieſer Zeugung iſt er dem Vater 
gleich, gleich ewig, Einer Weſenheit mit ihm. Darum 
ſpricht Bernardus: Der höchſte Vater, obwohl er all— 
mächtig iſt, konnte doch weder eine ihm gleiche Kreatur 
erſchaffen, noch einen ihm ungleichen Sohn erzeugen, 
er ſchuf alſo den Engel groß, aber nicht ſo groß als 
er ſelbſt, und darum ihm weder gleich, noch ſo er— 
haben als er. Seinen Eingeborenen Sohn allein hat 
er nicht erſchaffen, ſondern erzeugt, der Allmächtige 
den Allmächtigen, der Allerhöͤchſte den Allerhöchſten, 
der Ewige den Gleichewigen, und hielt es nicht für 
einen Raub oder ein Unbild, daß er ihm in allem 
gleich war. Zweitens ift er die Frucht des jung— 
fräulichen Leibes, denn in Maria nahm er an die menſch— 
liche Natur, ſo bald ſie ihre Zuſtimmung gab in 
dreifacher Geſinnung, in tiefer Demuth, indem ſie, 
da ſie zur Königin des Himmels und der Erde er— 
wählt wurde, ſich ſelbſt eine Magd nannte und ſprach: 
Sieh, ich bin die Magd des Herrn, mit ſehnſüchtiger 
Liebe, die ſie zeigte in den Worten: Mir geſchehe, 
da durch dieſes Wort ein Wunſch ausgeſprochen wird, 
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und mit unbedingten Glauben, den ſie zeigte in den 
Worten: Nach deinen Worten. Nachdem dieſes ge— 
ſprochen war, empfing der Leib der Jungfrau duch 
die Kraft des h. Geiſtes und trug ſeine Frucht. 
Drittens iſt Jeſus eine geiſtige Frucht in jeder 
Menſchenſeele, wie es heißt, Matth. 12: Wer den 
Willen meines Vaters vollbringt, der iſt mein Bruder, 
meine Schweſter und meine Mutter. Dieſe drei 
Zeugungen Chriſti entſprechen ſeiner dreifachen We— 
ſenheit: der Gottheit, des Fleiſches und des Geiſtes. 
Denn aus dem Vater iſt er als Gott, aus der 
Mutter ward er als Menſch und aus der Seele 
wird er als Geiſt geboren; aus dem Vater von Ewigkeit, 
aus der Mutter in der Zeit, aus der Seele geiſtlicher 
Weiſe. Dieſe drei Geburten werden durch die drei 
Meſſen am h. Weihnachtstage angedeutet. Die erſte 
wird geleſen in der Nacht, welche dunkel iſt, zum 
Zeichen, daß jene ewige Zeugung für uns unergründ— 
lich iſt, nach den Worten Iſ. 53: Seine Zeugung, 
wer wird ſie erzählen? d. i. Niemand. Die zweite 
wird geleſen bei der Morgenröthe und ſie ſchwebt 
zwiſchen Dunkel und Licht, weil die geiſtige Geburt 
auch uns zum Theile verborgen iſt, und man nicht 
mit Sicherheit von ihr überzeugt ſein kann, wie 
Hiob ſpricht: Wenn er zu mir kommt, ſo werde ich 
ihn nicht ſehen 9.). Doch einiges Licht hat ſie doch, 
weil man aus einigen Anzeichen auf ihr Daſein 
ſchließen kann, z. B. wenn die Seele in der Trübſal 
ſich erfreuet, denn der Umgang mit ihm hat nichts 
Bitteres, Sap. 8. Die dritte Meſſe wird geleſen am 
hellen Tage, da das Licht über der Erde ſcheint, denn 
ſeine leibliche Geburt iſt uns allen offenbar. Darum 
erſchien der Engel auch den Hirten in einer großen 
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Fülle des Lichtes und ſprach zu ihnen: Ich ver⸗ 
künde euch eine große Freude, die allem Volke zu 
Theil werden wird, denn uns iſt heute der Heiland 
der Welt geboren. Luc. 2, Darum wird die Frucht 
der Jungfrau: Jeſus genannt, d. i. Heiland, weil er 
ſein Volk von ſeinen Sünden erlöst hat. Matth. 1), 
indem er ſeine Strafe trug an ſeinem Leibe über dem 
Holze des Kreuzes, auf daß wir der Sünde geſtorben 
der Gerechtigkeit leben. 1. Pet. 2. 


Achizehnte Betrachtung. 


Wenn Gott durch ſeine Gnade zu dem 
Menſchen kommt, fo kommt er mit drei⸗ 
facher Segnung. 


Gebenedeit iſt die Frucht. Bevor der Sohn 
Gottes in den Schooß der Jungfrau kam, kam der 
Engel zu der Jungfrau, und ſie that dreierlei, ehe 
ihr Leib fruchtbar wurde. Zuerſt dachte ſie, was das 
für ein Gruß wäre, und glich hierin nicht der Eva, 
die bei der Anſprache der Schlange voreilig allſogleich 
ihre Einſtimmung gab. Gen. 3. Zweitens nach ge— 
ſchehener Ueberlegung glaubte ſie ſogleich und war 
hierin nicht ähnlich dem Zacharias, der wegen ſeiner 
Ungläubigkeit den Gebrauch der Sprache verlor. Luc. 1. 
Drittens fragte ſie gar weiſe und ſprach: Wie ſoll 
das geſchehen, da ich keinen Mann erkenne? Und als 
ſie hörte: der heilige Geiſt wird über dich kommen, 
gab ſie alsbald ihre Einwilligung und ſprach: Sieh 
ich bin die Magd des Herrn, mir geſchehe nach dei— 
nem Worte. Dann erſt empfing ſie ſogleich von dem 
heiligen Geiſte und brachte ihre geſegnete Frucht. Nun 
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will ich euch verkünden die Segnungen der Seele; 
denn in ähnlicher Weiſe kommt der Engel des großen 
Rathes zu der Seele durch Einſprechung. Da muß 
nun die Seele zuerſt überlegen, ob dies eine göttliche 
Einſprache ſei, oder ein Blendwerk des Teufels. Fine 
det ſie das Gegentheil dieſer Einſprechung in der 
heiligen Schrift oder im Leben Chriſti, ſo iſt es ein 
Blendwerk. Findet aber dieſe Einſprechung ihre Be— 
ſtätigung in der heiligen Schrift oder im Leben Chriſti, 
dann iſt ſie Gottes Rede. Bernardus ſagt: Wenn 
wir Boͤſes in unſerm Herzen tragen, fo iſt der Ge— 
danke von uns, wenn Gutes, ſo redet Gott. Jenes 
ſagt unſer Herz, dieſes hört es. Darum ſpricht der 
Pſ. 84: Ich will hören, was mein Herr in mir 
redet, denn er wird Frieden reden, d. h. dann iſt die 
Eingebung von Gott, oder Gott redet, wenn ſie uns 
führt auf den Weg des Friedens mit Gott und dem 
Nächſten. Zweitens muß ſich die Seele entſchließen, 
d. h. durch den Glauben es feſthalten, daß es gut 
ſei, die Einſprache Gottes zu erfüllen. Darum heißt 
es Ex. 24: Fern ſei es von uns, den Herrn zu ver— 
laſſen. Drittens frägt ſie, weil wir nach dem Rathe 
der Alten und Erfahrenen das Gute thun ſollen, damit 
wir nicht aus Unüberlegtheit fehlen, und wir müſſen 
ihnen gehorchen, denn durch eine ſolche Zuſtimmung 
des Gehorſams kommt Chriſtus zu uns. Aber wie 
er kommt, ſagt die Schrift Deuteron 24: Er wird 
kommen voll des Segens, und dieſer Segen iſt ein 
dreifacher. Erſtens: die Vernichtung des Fluches. 
Denn nach der Sünde hat Gott die Erde verflucht 
und ſprach zu Adam: Berflucht fet die Erde bei dei— 
nem Werke. Und es enthält dieſer Fluch zweierlei. 
Das Eine war die Ermüdung bei der Arbeit, da er 
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ſprach: Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein 
Brot eſſen. Das andere das Vergebliche der Arbeit, 
da er ſprach: Wenn du die Erde bebauſt, ſo wird ſie 
dir Diſteln und Dornen bringen. Dieſen Fluch ver— 
nichtet der Herr, wenn er kommt zu der Seele und 
ſeinen Segen mitbringt, durch deſſen Kraft ſie nun arbeitet 
ohne Ermüdung und mit großer Frucht. Und der Grund 
iſt, weil der Herr, der mit ihr iſt, die Mühe trägt. Und 
darum nennt er ſeinen Dienſt ein ſüßes Joch, da er 
ſpricht: Nehmt mein Joch auf euch, benn es iſt ſüß. 
Von dieſer Segnung heißt es Gen. 30: Wenig hatteſt 
du, ehe ich zu dir kam und nun biſt du reich geworden, 
der Herr hat ſeit meinem Eingange dich geſegnet. 
Die zweite Segnug iſt die Vermehrung der Frucht— 
barkeit, d. i. der Verdienſte, weil ſogleich mit ſeiner 
Gegenwart ſich Alles zum Verdienſte erweitert, und 
Alles, was in Gottes Gegenwart geſchieht, vor ihm 
verdienſtlich wird. Denen, die Gott lieben, gereichen 
alle Dinge zum Beſten, Kor. 8. Von dieſer Segnung 
heißt es Gen. 1: Er ſegnete ſie und ſprach: Wachſet 
— in Heiligkeit des Lebens — und mehret euch — 
in der Zahl der Verdienſte — das Alles aber kommt 
nur von Gottes Mitwirken, weil wir ohne ihn nichts 
vermögen und was wir thun, nichts werth iſt. Die 
dritte Segnung iſt die Verleihung einer beſondern 
Gnade, die ſich dem Einzelnen darbietet, je nachdem fie | 
mehr oder minder ſich zur Gnade bereiten und ges- 
treuer und aufrichtiger dem Herrn ſich verbinden nach 
Iſ. Wort: Nach der Größe deiner Werke wird auch 
die Heimſuchung ſein. Von dieſer Abſtufung ſagt 
0 Bernardus: Der Geſchmack der göttlichen Gegenwart f 
muß ſich ändern nach den verſchiedenen Verlangen der 
Seele. Sieh nur, wie unſer Herr Jeſus Chriſtus in 
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jenem Liede der Liebe ſein Antlitz ändert, bald wie 
ein beſcheidener Bräutigam der heiligen Seele Um⸗ 
armungen verlangt und an ihren Küſſen ſich erfreut, 
bald aber mit Oel und Salben als Arzt ſich erweiſt 
und bald wieder wie eine Mutter oder in ähnlicher 
Weiſe die Liebkoſungen der Gnade mit ſich bringt. 


Heunzehnte Betrachtung. 


Daß der Menſch durch den Kampf gegen 
die Laſter und den Sieg über dieſelben 
drei Segnungen erhält. 


Gebenedeit iſt die Frucht deines Leibes. 
Wie es in Gen. 32 heißt, rang Jacob mit dem Engel 
und als die Morgenröthe anbrach, ſprach der Eagel: 
Laß mich, denn ſchon ſteigt die Morgenröthe empor. 
Ihm antwortete Jacob: Ich laſſe dich nicht, ehe 
denn du mich ſegneſt. Darauf folgt: Und er ſegnete 
ihn an demſelben Orte und ſprach: Nimmer ſollſt du 
ferner Jacob heißen, ſondern Iſrael wird dein Name 
ſein. Und er berührte den Nerv ſeiner Lende und 
allſogleich verdorrte ſie. Hierüber ſpricht Gregorius: 
Das war der Engel des großen Rathes, d. i. Gott, 
was erhellt, weil Jacob, da er von ihm wich, ſprach: Ich 
habe den Herrn geſehen von Angeſicht zu Angeſicht, 
d. i. in der Geſtalt und der Aehnlichkeit eines Engels. 
Dieſer Engel des großen Rathes wollte zeigen, daß 
der Menſch durch Kampf und Sieg zu dreien geſegnet 
wird. Erſtens wird er geſegnet zur Mehrung der 
Verdienſte, weil ſolche Sieger nach dem Siege Gott 
ſo angenehm und wohlgefällig ſind, daß alles, was ſie 
thun oder auch leiden, ihnen zum Verdienſte anges 
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rechnet wird und von ihnen gilt das Wort Eecleſ. 9: 
Sitze, iß dein Brot in Freude und trinke deinen 
Wein mit Jubel, weil deine Werke Gott gefallen, als 
wollte er ſagen: Wenn ſitzen und ruhen, eſſen und 
trinken, das doch nur den Leib erfreut, Gott gefallen 
(an einem ſolchen Menſchen), um ſo mehr wird ihm 
alles Andere zum Verdienſte angerechnet. Iſt nur der 
Menſch ſelbſt erſt Gott gefällig, dann gefällt ihm auch 
Alles, was er an ſich hat. Denn, wie Gregor ſagt, 
Abel gefiel Gott nicht wegen der Gabe, ſondern die 
Gabe wegen Abel. Von dieſer Segnung heißt es, 
Eceleſ. 11: Die Segnung Gottes wird ſchnell zum 
Lohne des Gerechten und baldige Ehre wird ſeines 
Fortſchrittes Frucht. Zweitens: wird er geſegnet 
zum Wachsthum der Tugenden. Denn da Nientand 
im geiſtigen Sinne fortſchreiten kann, er werde denn 
durch Tugenden geadelt, ſo iſt dieſe zweite Segnung 
nothwendig zum Heile, und aus ihrer Kraft ſproſſen 
die Tugenden hervor. Darum ſpricht Bernardus: 
Der Gott der Kraft zieht keineswegs ein ind Braut- 
gemach der Seele, wenn nicht das Bett des Gewiſſens 
mit Blumen geſchmückt iſt. Von dieſer Segnung heißt 
es Ly. 83: Der Geſetzgeber wird Segen geben und 
ſie werden von Tugend zu Tugend fortſchreiten. Ein 
gutes heiliges Leben kann in der Seele nicht Platz 
nehmen, wenn nicht Gewande auf ſie gelegt ſind. 
Denn als der Herr auf das Füllen der Eſelin ſich 
ſetzen wollte, da haben die Jünger ihre Kleider unter— 
gebreitet, und damit angedeutet, daß Gott ſich eine 
nackte Seele nicht zum Sitze erwähle, die er nicht 
mit Tugenden und apoſtoliſchen Sitten bekleidet findet. 
Drittens wird die Seele geſegnet zur vollen Be— 
trachtung der Gottheit, denn eine mit Tugenden ge 
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zierte Seele iſt geeignet die Gottheit zu betrachten. 
Das erhellt aus dem Pf. 83: Sie werden fortſchrei— 
ten von Tugend zu Tugend und der Gott der Götter 
wird geſchaut werden in Sion, d. h. im beſchaulichen 
Leben. Dieſen Segen empfing Jacob, da der Engel 
zu ihm ſprach, Gen. 32: Nimmer ſollſt du Jacob 
heißen, d. i. ein Mann, kampfend mit Laftern und 
Begierden, ſondern Iſrael, d. i. ein Mann, der Gott 
ſieht, weil du nach Vertilgung der Sünde dich Gott 
weihen ſollſt und betrachten ſeine Wunderthaten. Dieſe 
Ordnung ſehen wir als Vorbild auch in der Natur 
eingehalten. Denn der Ameiſe, nach Meinung der 
Alten, giebt die Natur, nachdem ſie lange auf der 
Erde ſich abgemüht, Flügel, als wollte ſie ſagen: 
Nimmermehr ſollſt du arbeiten auf der Erde, ſondern 
ſollſt nun fliegen, in einen edleren Zuſtand übergehen. 
So iſt es auch in unſerm Falle. Doch da frägt es 
ſich, welche Bedeutung hat denn das Einſchrumpfen 
des Lendennervs und ſein Verdorren? Keine andere, 
als daß durch den Sieg über die Laſter alles Fleiſch— 
liche und Irdiſche in uns ausgelöſcht wird und ver⸗ 
dorrt, ſo daß wir nach nichts Solchem mehr Verlangen 
tragen, ſondern, ſowie wir früher uns freuten, es zu 
beſitzen, nun um ſo mehr uns freuen, es zu entbehren. 
Und das iſt's, was Gregorius ſagt: Wenn der all— 
mächtige Gott von uns durch Sehnſucht und Vernunft 
erkannt wird, tilgt er in uns alle Luſt des Fleiſches, 
und während wir früher, gleichſam auf zwei Füſſe uns 
ſtützend, Gott zu ſuchen, aber auch an der Welt feft- 
zuhalten ſchienen, bleibt nun durch die Erkenntniß der 
Süßigkeit Gottes ein Fuß an uns geſund und der 
andere hinkt, denn es muß durch die Schwächung der 
Liebe zur Welt in uns die Liebe Gottes allein er- 
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ſtarken. Ferner was bedeutet das Scheiden des Engels? 
Nichts anderes, als daß wir in der Betrachtung mit 
dem Engel des großen Rathes verharren ſollen bis 
zur Morgenröthe, d. i. bis in uns aufgeht die Sonne 
der Gerechtigkeit im künftigen Leben, was aber nicht 
ſo zu verſtehen iſt, als ob du immer in der Beſchau— 
lichkeit verbleiben müßteſt, ſondern, wenn dir die Gnade 
der Beſchaulichkeit entzogen wird, ſo mußt du zum 
thätigen Leben übergehen, was bei Czechiel 1) an- 
gedeutet wird, wo er ſpricht, daß die Thiere vorwärts 
gingen und zurückkehrten. — Vorwärts gingen ſie zum 
beſchaulichen Leben. Weil wir aber, durch die Luſt 
unſerer Verderbtheit beſchwert, nicht lange in demſelben 
verharren können, ſo müſſen wir wieder zum thätigen 
zurückkehren. Darum ſpricht Gregorius: Es iſt noth— 
wendig zum thätigen Leben zurückzukehren und ſich in 
guten Werken zu üben, ſo daß der Geiſt, wenn er 
zur Betrachtung der himmliſchen Dinge ſich nicht zu 
erſchwingen vermag, ſich nicht weigert die Werke, die 
er thun kann, zu thun, und ſo geſchieht es, daß er 
auf den guten Werken ſelbſt wie auf Stufen wieder 
zum betrachtenden Leben emporſteigt. Drittens: was 
bedentet die Beilegung des neuen Namens? Nichts 
anderes, als daß alle Beſchaulichen lauter Iſrael wer— 
den, d. i. Gott Sehende, nicht als ob ſie Gott 
in ſeiner Weſenheit ſähen, nach jenem Worte 1. 
Joann. 4: Niemand hat je Gott geſehen, ſondern 
durch Vermittlung der Kreatur. Und wenn Jacob 
ſagte: Ich habe den Herrn geſehen von Angeſicht zu 
Angeſicht, ſo hat er nicht gelogen, und doch ſah er 
den Herrn nicht in ſeiner Weſenheit. Zum Beiſpiele: 
an der Sonne iſt die Kraft der Wärme und der Er⸗ 
leuchtung und keine von Beiden iſt die Sonne ſelbſt; 
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doch ſagen wir in der gewöhnlichen Redeweiſe: Ich 
ſehe die Sonne, während wir ihre Strahlen an der 
Wand ſehen, oder die Sonne brennt mich, da ſie doch 
unmittelbar es nicht thut, ſondern du die Wärme der 
Sonne empfindeſt und ihr Licht ſiehſt. Ebenſo er- 
ſchien Gott den Vätern vermittelſt der erſchaffenen 
Weſen; wenn ſie ſagten, ſie hätten Gott geſehen, 
ſahen ſie ihn durch Vermittlung der Kreaturen, und 
ſahen die Kreatur, nicht den Schöpfer. 


Zwanzigste Betrachtung. > 
Von der Arche des Bundes. 


Siebentens wird die ſelige Jungfrau in dem eng— 
liſchen Gruße geprieſen wegen ihrem wunderbaren 
Inhalt mit den Worten: Deines Leibes Jeſus. Kein 
Anderer war in ihrem jungfräulichen Schooße als 
Jeſus, was betrachtend die heilige Marcella, aus— 
rief Luc. 11: Selig iſt der Leib der dich ge— 
tragen hat. Vorgebildet war dieſes in der Arche 
des Bundes, in welcher das Manna aufbewahrt 
wurde, was die köſtlichſte Speiſe iſt, die allen Ge— 
ſchmack in ſich begreift. So war in der heiligen 
Jungfrau Jeſus, der von ſich ſelbſt ſagt: Ich bin 
das lebendige Brot, das vom Himmel herabgekommen 
iſt. Joann. 6. An dieſer Arche des jungfräulichen 


Leibes haben wir nun dreierlei zu betrachten. Erſtens 


ihre Einführung; wie es 2. Reg. 6 heißt, führte David 
und ganz Iſrael die Arche des Bundes des Herrn 
mit Jubel. So führte auch der Sohn Gottes mit 


der ganzen himmlischen Heerſchaar die ſelige Jungfrau 


unter unermeßlichen Jubel in den Himmel, und ſie 
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war es werth, denn ſowie die Arche des Bundes 
unter allem Tempelgerathe das vorzüglichſte war, fo 
war auch die ſelige Jungfrau unter allen reinen Ge— 
ſchöpfen das edelſte. Darum ſpricht fie Eceleſ. 24: 
Ich wohne in der hoͤchſten Höhe. Und Bernardus 
ſagt: Unter allen Geſchöpfen hat doch die Hand Gottes 
nichts Trefflicheres und Herrlicheres erſchaffen als ſie. 
Zweitens ihre Aufſtellung, denn wie es im 2. Paral. 5 
heißt, hat Salomon und ganz Sfrael die Arche in die 
Stadt Davids gebracht und ſie zwiſchen zwei Cherubim 
mit großer Ehrfurcht aufgeſtellt. So hat Jeſus mit 
dem ganzen Heere der Engel und Heiligen der ſeligen 
Jungfrau zwiſchen zwei Cherubim, d. i. zwiſchen der 
göttlichen und erſchaffenen Natur voll Ehrerbietigkeit 
ihren Thron angewieſen, ſo daß ſie nur niedriger 
als Gott, aber höher als alle Kreaturen der Engel 
und Menſchen ſteht. Es iſt aber die ſelige Jungfrau 
in der Mitte zwiſchen dem Schöpfer und den Gejchöpfen, 
gleichſam die Vermittlerin, die uns mit dem Schöpfer 
verſöhnt. Dies anzudeuten war die Arche ſtets mit 
dem Sühnaltare in Verbindung, jo iſt auch die Vere 
ſoͤhnung und Barmherzigkeit immer mit der heiligen 
Jungfrau im Verbande. Darum ſpricht Bernardus: 
Der möge ſchweigen von deiner Barmherzigkeit, o 
ſelige Jungfrau, der ſich erinnern kann, daß er in 
ſeinen Nöthen umſonſt dich angerufen habe. Drit— 
tens ihr Gebrauch. Denn die alten Vater gebrauch— 
ten die Arche zu dreierlei: hatten ſie Gott beleidigt, 
ſo nahmen ſie zur Arche ihre Zuflucht. Joſ. 7. 
Verſöhnten ſie Gott, ſo geſchah es auch bei der Bundes⸗ 
lade, und zogen ſie in den Krieg, ſo nahmen ſie die 
Arche mit. Num. 10, Joſ. 6. Reg. 4. So ſollen 
es auch wir machen, Haben wir Gott beleidigt, ſo 
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follen wir flüchten zu Maria, denn alſo iſt es unferer 
Arche aufgetragen Iſ. 12.: Verberge die Flüchtigen, 
und vernichte nicht die Irrenden. Wollen wir wahre 
Buße wirken und Gott verſöhnen, ſo ſollen wir es 
auch vor unſerer Arche thun und flehen, daß ſie uns 
mit Gott verſöhne. Haben wir aber in uns den 
Streit der Verſuchungen zu bekämpfen, ſo ſollen wir 
mit Herz und Geiſt die Arche mit uns tragen. Darum 
ſpricht Bernardus: Erheben ſich die Wogen der Ver— 
ſuchungen, ſieh auf zu dem Sterne, rufe an Maria. 


Einundzwanzigste Betrachtung. 


Damit die Beicht Gott angenehm fei, muß 
ſie fünf Eigenſchaften haben. 


Deines Leibes Jeſus. Wie es im Pſ. 45 
heißt, hat der Allerhöchſte ſein Gezelt geheiligt, d. i 
den Leib der Jungfrau. Sowie alſo Jeſus in einem 
geheiligten Schooße weilen wollte, jo will er auch 
jetzt ſein in einer Seele, die durch die Gnade geheiligt 
it. Darum heißt es im Py. 103: Judäa iſt gewor- 
den ſeine Heiligung. Judäa aber hat die Bedeutung 
Bekenntniß, Beicht, durch welche die Seele geheiligt 
wird. Damit aber dieſe Beicht Gott angenehm ſei, 


muß ſie fünf Eigenſchaften haben, wie das Wort 


Judäa fünf Buchſtaben hat. Erſtens muß fie voll- 
ſtändig ſein, um zu heiligen. Darum ſagt Auguſtinus: 
Hüte dich, daß du nicht aus falſcher Scham das Be— 


kenntnig theileſt. Warum? Weil Cott, der höͤchſt 


Gute und höchſt Vollkommene, lein halbes unvollendetes 
Werk thun kann Entweder heilt er den ganzen 


Menſchen oder nichts. Und der Grund iſt, weil, wenn 
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er alle Sünden nachlaſſen würde und Eine nicht, der 
Sünder durch dieſe Eine Sünde von Gott noch ge 
ſchieden wäre. Zweitens freiwillig muß die Beicht 
fein, nicht wie die Beicht des Achor, der gezwungen 
wurde zu bekennen was er gethan hatte. Joſ. 7. 
Und Bi. 27 heißt es: Mit meinem Willen will ich 
vor ihm bekennen. Bekenne im Leben und da du 
geſund biſt, denn nichts iſt Gott angenehm, was ge⸗ 
zwungen ihm gegeben wird. Eeccleſ. 17. Drittens 
muß die Beicht genau ſein, ſo daß du beſtimmt und 
beſonders jede einzelne Sünde bekenneſt. Pſ. 6: Jede 
Nacht will ich waſchen mein Bett, d. i. das Bett 
meines Gewiſſens, und jede Nacht, d. i. alle Finſterniß 
meiner Sünden, will ich waſchen. Und in den Klage- 
liedern 3 heißt es: Getheilte Thränenſtroͤme vergoſſen 
meine Augen. Hierüber ſagt Gregorius: Getheilte 
Thränen vergießen wir vor Gott, wenn wir in Beicht 
und Buße den einzelnen Sünden beſondere Ihränen 
weihen. Viertens: wohl überlegt und vorbedacht 
muß die Beicht ſein, ſo daß wir nicht vorbringen, was 
uns eben in den Mund kommt, ſondern nach rechter 
Erforſchung das ſagen, was wir zu beichten haben. 
Nach jenen Worten Iſ. 38: Ich will vor dir über⸗ 
denken alle meine Jahre in der Bitterkeit meiner 
Seele. Aber ach, wie Iſaias klagt 17.: Es iſt 
keiner, der in feinem Herzen bedachte! Es gibt, 
wie Bernardus ſagt: Leute, welche gleichſam Fabeln 
in der Beicht herſagen, eine weitläufige Geſchichte ihrer 
Sünden erzählen und die Krankheiten ihrer Seele 
ohne alle Beſchämung offen legen. Fünftens. Bitter 
oder reumüthig muß die Beicht ſein, ſo daß der Beich⸗ 
tende, wie ein Schuldiger dem ſtrengen Gerichte Gottes 
gegenüber, vor dem Beichtvater an Gottes Statt über 
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alle jeine Vergehungen in der Bitterkeit ſeines Herzens 


ſich anklagt, was Hiob that, da er ſprach: Ich will 
reden in der Bitterkeit meiner Seele und will ſprechen 
zu Gott: Verdamme mich nicht.. Iſt unſere Beicht 
mit dieſen fünf Eigenſchaften verſehen, ſo wird Jeſus 
kommen in unſere Seele und ſie heiligen und ſchmücken 


nach den Worten des Pi. 95: Bekenntniß und Schön« 


heit iſt vor ſeinem Angeſichte, Heiligkeit und Herr- 
lichkeit in ſeiner Heiligung. Darum ſagt Auguſtin: 
Wenn du die Schönheit liebſt, d. i. den Schmuck der 
Heiligkeit, gehe fleißig zur Beicht oder zum Bekennt⸗ 
niß, wodurch die Seele gelangen wird zu einem andern 
Bekenntniſſe, nämlich Jeſu Chriſti, wovon er ſelbſt 
ſagt: Wer mich vor den Menſchen bekennet, den werde 
auch ich vor meinem himmliſchen Vater bekennen. 
Matth. 10. Dieſes Bekenntniß Jefn Chriſti, das eine 
Folge des Bekenntniſſes der eigenen Sünden iſt, hat 
drei Stufen. Der erſte Grad des Bekenntniſſes Jeſu 
Chriſti iſt das Lob Jeſu Chriſti. Wenn wir ein 
Bild ſehen, herrlich und kunſtreich gemalt, ſo bekennen 
wir und loben den Künſtler. So müſſen wir auch 


Gott loben, wenn wir dieſe ſichtbare Schöpfung be— 


trachten, und vectinden ſeine Größe, Schönheit und 
ſeine Güte: Eccleſ. 9. Die Werke in des Künſtlers 
Hand werden gelobt; es lobt das Werk den Meiſter; 
da nun Gott mit Allmacht aus Nichts Alles, mit Weis⸗ 
heit in vollendeter Schöne und mit Güte zum größten 
Nutzen Alles, erſchaffen hat, darum müſſen wir ihn 
loben wegen ſeiner Macht, Weisheit und Güte. Die 
zweite Stufe iſt die Dankſagung. Denn, indem wir 
mit dem Munde bekennen ſeine Wohlthaten, müffen 
wir ihm Dank ſagen, weil er, mit ſeiner Erbarmung 
uns zu vorgekommen, uns voll Güte erwartete, voll 
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Liebe unſere Schwächen uns verzieh, mit vielen Ein— 
ſprechungen uns heimſuchte, unſern Undank überſah, 
uns Gelegenheit zu guten Werken bot und ſeine Gnade 
uns gab, ſo daß unſere Werke ihm angenehm wurden. 
Darum ſpricht Bernardus: Glückliche Seele, die ſich 
bemüht die Wohlthaten Gottes ſich vorzurechnen und 
ſie vor die Augen ihres Geiſtes zu ſtellen, um würdig 
dafür Dank zu ſagen; kein Zweifel, daß die Betrach— 
tung der göttlichen Wohlthaten zum Lobe anfeuert. 
Und abermals: Soſüberhäuft er mich mit Wohlthaten 
und verſenkt mich ſo in ſeine Erbarmungen, daß ich 
keine andere Laſt mehr fühle als nur ſeine Gaben. 
Pf. 48: Er wird dich bekennen, wenn du ihm Gutes 
thuſt. Die dritte Stufe iſt die Verherrlichung, denn 
bekennen müſſen wir, daß die Wohlthaten nicht klein 
ſind, ſondern groß, indem Jeſus ſie ſelbſt uns ge— 
geben hat in dreifacher Weiſe, in der Menſchwerdung zur 
Erlöſung, als Speife, um die Erlösten zu ſtärken, und 
in der Sendung des heiligen Geiſtes uns zu heiligen. 
Auch indem er den heiligen Geiſt uns gab, gab er 
uns ſich ſelbſt, weil der heilige Geiſt ſeine Liebe iſt, 
er gab uns alſo ſeine Liebe. Durch dieſe dreifache 
Gabe wird nun das Gemüth ſo erfreut, entflammt 
und erhoben, daß es voll Andacht den Herrn preist 
2. Reg, 7: Verherrlichet werde dein Name o Gott bis in 
Ewigkeit. So ſoll auch jetzt ein jeder Menſch verlangen 
in ſeinen Herzen Gott zu loben und ſprechen. Pſ. 33: 
Preiſet den Herrn mit mir und laßt uns erheben 
ſeinen Namen ſeines Namens willen, d. i. weil er ſelbſt 
ſich ſelbſt unſer wegen klein machte und niedrig; fo 
ſollen wir ihn groß machen, und erheben und je mehr 
er für uns ſich erniedrigte, um ſo mehr ſollen wir 
ihn erhöhen in unſerm Herzen. Darum ſpricht Ber⸗ 
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nardus: Je niedriger er ward meinetwegen, um fo 
größer iſt er für mich, je verächtlicher er ward für 
mich, um ſo lieber und werther iſt er mir. 


Rweiundewanzigste Betrachtung. 


Der Gehorſam wird uns von Gott auf 
dreifache Weiſe befohlen. 


Deines Leibes Jeſus. Das iſt jener Jeſus, 
der ſich ſelbſt erniedrigt hat und gehorſam geworden 
iſt bis zum Tode, auf daß er uns zeige den Weg 
des Lebens. Phil. 2. Denn Jeſus heißt Heiland. 
Der Weg des Heiles aber iſt die Demuth und ihn 
iſt die ſelige Jungfrau gegangen. Darum ſpricht 
Bernardus: Mehr gefiel Gott die Demuth Maria's, 
als ihre Jungfräulichkeit, denn ohne Jungfräulichkeit 
kann der Menſch ſelig werden, aber ohne Demuth 
nicht. Und nicht die Demuth allein iſt nothwendig 
zum Heile, ſondern auch der Beweis der Demuth, der 
Gehorſam. Denn ſowie wir durch Ungehorſam aus 
dem Paradieſe verſtoßen worden ſind, ſo müſſen wir 
durch den Gehorſam wieder dahin zurückkehren. Deſſen 
zum Zeichen iſt die ſtreitende Kirche durch den Ge— 
horſam geordnet, um uns deutlich verſtehen zu 
geben, daß ohne Gehorſam Niemand ſelig werden 
kann. Dieſen Gehorſam aber befiehlt uns Gott in 
dreifacher Weiſe. Erſtens, durch die heilige Schrift: 
Deut. 8: Jeden Befehl den ich dir gebe, ſei ſorgſam 
bemüht zu vollziehen. Matth. 19: Willſt du zum 
Leben eingehen, ſo halte die Gebote. Joann. 14: 
Wenn ihr mich liebt, ſo haltet meine Gebote. Zwei⸗ 
tens durch den Mund der Vorgeſetzten. Luc. 10: 
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Wer euch hoͤret, höret mich, wer euch verachtet, ver— 
achtet mich. Deuter. 17: Thue Alles, was die ſagen, 
die vorſtehen an Gottes Statt und die der Herr ge— 
wählt und folge ihrem Ausſpruche. Matth. 23. 
Auf dem Lehrſtuhle Moſes ſitzen die Schriftgelehrten 
und Pharifder, was immer fie euch jagen, das thut. 
Drittens durch innere Einſprechungen Iſ. 53: Ich, 
der ich Gerechtigkeit rede, d. i. wenn ihr innen im 
Herzen euch ins Gedächtniß rufet die Vorſchriften 
des Herrn, ſo iſt das nicht euer Gedanke, ſondern 
meine Einſprechung. Darum ſagt Bernardus: Wenn 
wir Böſes im Herzen denken, ſo iſt der Gedanke unſer, 
wenn Gutes, ſo redet Gott. Jenes (das Böſe) ſpricht 
unſer Herz, dieſes das Gute, hört unſer Herz. By, 84. 
Ich will hören, was in mir mein Herr und Gott redet. 
In welcher von dieſen drei Weiſen nun Gott zu uns 
redet, müſſen wir ihm immer gehorchen. 1. Reg. 15: 
Will etwa der Herr Brand» und Schlachtopfer und 
nicht vielmehr, daß ſie gehorchen ſeiner Stimme? 


Denn beſſer iſt Gehorſam als Opfer. Weder der 


Eifer Gutes zu thun, noch die Muße heiliger Betrad- 
tung, noch die Thränen der Buße, können ohne Ge— 
horſam dem wohlgefällig fein, der einen jo großen 
Gehorſam bewies, daß er lieber das Leben als den 
Gehorſam hingab. Dieſer Gehorſam muß drei Eigen 
ſchaften haben. Erſtens müſſen wir, kaum daß wir 
das Gebot vernommen, ohne alles Zögern, ſchnell ge— 
horchen, und wie Matthäus, der ſobald er die Worte 
Jeſu hörte: Folge mir, dem Herrn, folgte ohne alles 
Zögern. Matth. 9. Er verlangte keinen Aufſchub das Geld 
anzuheben und es feinem Herrn zu bringen, gleich 
jenem, der, von dem Herrn berufen, einen Aufſchub 
von dem Herrn begehrte, um ſeinen Pater zu begraben. 
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Matth. 8. Nicht ſo ſollen es wir machen, ſondern von 
uns ſoll gelten der Spruch Py. 17: Ein Volk, das 
ich nicht kannte, hat mir gedient, kaum daß ſein Ohr 
mich gehört, hat es mir gehorcht. Zweitens muß 
der Gehorſam einfältig fein, ohne zu unterſuchen, warum 
uns etwas befohlen wird. Darum ſpricht Bernardus: 
Es iſt ein Zeichen unvollkommenen und böſen Wils 
lens, die Befehle der Vorgeſetzten zu beurtheilen, Alles 
was uns aufgelegt wird, unſerer Prüfung zu unters 
werfen und hinter jedem Befehl was Böſes zu ver— 
muthen. Solche vergeſſen, daß einſt ein Jüngling 
auf Befehl ſeines Obern ein Jahr lang alle Tage 
einen dürren in der Erde ſteckenden Pfahl mit Waſſer 
begoß, der zuletzt durch die Macht dieſes Gehorſams 
zu ſproſſen und grünen anfing, wie wir im Leben der 
Väter leſen. Drittens thätig muß unſer Gehorſam 
ſein, ſo daß wir das Befohlene wirklich ins Werk 
ſetzen und getreu und fleißig es vollbringen und, ſo 
viel an uns iſt, uns immer bemühen, daß der Be— 
fehlende aus dem uns auferlegten Werke einigen Nutzen 
zieht oder wenigſtens, daß der Wille des Befehlenden 
erfüllt werde. Der recht Gehorſame, ſagt Bernardus, 
hat die Ohren zum Hören, die Augen zum Sehen, 
die Zunge zum Reden, die Hände zum Handeln, die 
Füſſe zum Gehen bereit, und hält ſich immer ſo ge— 
ſammelt, daß er ganz den Auftrag des Befehlenden 
vollziehe. Und Gregorius: Wenn folgſame Diener 
immer auf die Mienen ihrer Herren merken, ſo ſolle 
auch die Seele der Gerechten immer mit ihrer Meinung 
vor Gott ſtehen und in ſeine heilige Schrift wie in 
ſein Antlitz ſchauen. Und darauf folgt: So geſchieht 


es, daß ſeine Worte nicht fruchtlos durch ihre Ohren: 


gehen, ſondern ſich feſtſetzen in ihrem Herzen. 
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Dreiundewaneigste Betrachtung. 
Von den zwölf Vorzügen der ſeligen 
Jungfrau. 


Achtens wird die felige Jungfrau in dem eng 
liſchen Gruße geprieſen wegen der wunderbaren Würde 
ihrer Mutterſchaft mit den Worten: Mutter Gottes. 
Denn der heilige Geiſt wird nicht der Vater Chriſti 
genannt, obſchon er durch ſeine Kraft empfangen wurde, 
weil er in jener Empfängniß von feiner eigenen Wee 
ſenheit nichts hergab: de sui substantia nil posuit. 
Maria aber wird die Mutter Gottes genannt, weil 
aus ihrem Blute der Leib Chriſti gebildet wurde. Und 
Gottes Mutter wird ſie genannt, weil Gott ſich ſo 
mit der Menſchheit vereinigte, daß jener von der Jung⸗ 
frau geborene Menſch Gott und Gottmenſch war. 
Dieſe Mutter aber ward von dem Sohne geehrt und 
ihr Vorbild ſteht im 2. Reg. 2: Der Mutter Salo⸗ 
mons ward ein Thron geſetzt zu ſeiner Rechten und 
er ſprach zu ihr: Verlange von mir o Mutter, was 
du willſt. So hat Jeſus Chriſtus, der König der 
Könige und der Herr der Herrſcher, ſeine Mutter zu 
ſeiner Rechten geſetzt auf erhabener Stelle, ihren 
Thron errichtet über alle Fürſten (Eſther 3), d. i. über 
die Engel und Menſchen. Und dort ſteht die Mutter 
Gottes in dreifacher Eigenſchaft. Erſtens als Für- 
ſprecherin. Darum ſpricht Bernardus in ſeiner fünften 
oder ſechsten Rede von der Aufnahme der Jungfrau: 
Was zittert die menſchliche Gebrechlichkeit, ſich Maria 
zu nahen? Nichts Abſtoßendes iſt an ihr, nichts 
Schreckliches; ſondern ganz lieblich iſt ſie und bietet 
allen dar Milch und Wolle. Durchgehe aufmerkſamen 
Auges den ganzen Verlauf der evangeliſchen Geſchichte 
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und wenn du an ihr etwas Finſteres, etwas Hartes, 
ja nur ein leiſes Zeichen des geringſten Unwillens 
findeft, dann mag fie dir für die Zukunft verdächtig 
vorkommen und du ihr zu nahen dich ſcheuen. Nein, viel— 
mehr das iſt wahr an ihr, daß fie voll iſt der Milde 
und der Gnade, voll der Sanftmuth und der Barm— 
herzigkeit. Sage alſo Dank dem, der dir an ihr 
eine ſolche Vermittlerin und Fürſprecherin gab, an 
der gar nichts Verdächtiges ſich auffinden läßt. 
Zweitens: als Bewirtherin, und als ſolche war 
Martha ihr Vorbild, welche Chriſtum in ihrem Hauſe 
bewirthete, Luc, 10. Der Unterſchied zwiſchen dem 
eigenen Hauſe und einer Gaſtherberge iſt aber der: 
Im eigenen Hauſe werden nur die Freunde aufge— 
nommen, in der Gaſtherberge aber nehmen alle 
Heiligen, die im Himmel ſind, wie in ihrem eigenen 
Hauſe, ihre Freunde und andädtigen Verehrer auf, 
indem ſie für ſie bitten. Maria aber nimmt wie eine 
Wirthin alle auf und bittet für alle. Darum ſpricht 
Gregorius: O Menſch, wenn du in Trübſal biſt, rufe 
an Maria, die Mutter der Macht, denn der Himmel 
lacht, die Engel jubeln, die Teufel fliehen, die Hölle 
erbebt, wenn ich ſage: Ave Maria. Drittens als 
Königin. Darum heißt es in der Offenbarung, daß 
ſie auf dem Haupte eine Krone hat von zwölf Ster— 
nen. Dieſe Sterne bezeichnen die Vorzüge dieſer 
Königin. Der erſte Stern iſt, daß ſie durch Zeichen 
vorgebildet ward. Denn das Fell Gideons, der Tem— 
pel Salomons, die Pforte Ezechiels, der Dornbuſch 
Moſis, die Ruthe Aarons, die Bundeslade, die Ge— 
ſetzestafeln und noch unzählige andere Bilder weiſen 
auf ſie hin. Was Gott der Vater, in ſeinem Herzen 


verborgen, nach der Vorherbeſtimmung ſchon vor den 
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Zeiten in Betreff der Jungfran beſchloſſen, das ward 
dem Moſes im Dornbaſche und Feuer, dem Aaron 
in dem blühenden Stabe, dem Gedeon im Felle und 
Thane in der Zeit gezeiget. Darum ſpricht fie von 
ſich ſelber Prov. 8: Von Ewigkeit her bin ich geords 
net und von alten Zeiten, ehe die Erde ward. Der 
zweite Stern war daß fie ſchon im Mutterleibe 
geheiliget war, mit welcher Heiligung fie eine 
größere Gnade empfing, als Jeremias und Joannes 
der Täufer, die auch im Mutterleibe ſchon geheiliget 
waren; denn die Erde ihres Leibes brachte Diſteln 
des Aufruhrs hervor, die Erde des Leibes Maria's 
nie, denn ſie war nicht jene verfluchte Erde, von der 
es heißt Gen. 3: Verflucht fei die Erde in deinem 
Werke, Diſteln und Dornen wird ſie dir ſproſſen, 
ſondern die geſegnete Erde, von der es heißt Pf. 84: 
Herr du haſt geſegnet deine Erde. Der dritte 
Stern war, daß ſie von dem Engel begrüßt wurde 
und nicht von einem gewöhnlichen, ſondern von einem 
Erzengel, einem Fürften der Engel, und er begrüßte 
ſie nicht wie Gedeon begrüßt wurde, zu dem der Engel 
ſprach: der Herr iſt mit dir, du ſtarker Held Judie. 6. 
oder wie Tobias: zu dem er ſprach: Freue dich Tobias 
(Tobiae 5), ſondern dieſer Engel begrüßte fie mit 
Ave, d. i. ohne Weh, und dies ward nie zu Jemand 
anderm geſprochen, weil mit Ausnahme der Jungfrau 
Niemand iſt ohne Weh irgend einer Sünde, wenigſtens 
einer läßlichen. Der vierte Stern iſt, weil ſie durch 
die Kraft des Allerhöchften überſchattet war; denn da 
Gott im unzugänglichem Lichte wohnt und wie es bei 
A. 64 heißt, die Berge zerfließen vor feinem Wn- 
geſichte, ſo wäre die Jungfrau, wenn er unverhüllten 
Angeſichtes zu ihr gekommen wäre, gleich Wachs vor 


* 
1 ib 
| 
22 
atl 
1 
| i 
143 
il: | 
¢ ry 
4 7 
1 
| 
| 
| 
* | 
| 
| 
if | 
| 
| 
Me 
| 
ia | 
| 
| 
1. 


Betrachtungen über das Ave Maria. 321 


ihm zerfloſſen. Denn ſein Angeſicht, wie es heißt in 


der Offenbarung 1, leuchtete wie die Sonne in ihrer 


Kraft, und darum mußte der heilige Geiſt ſie über— 
ſchatten, um zu bergen die Gottheit in der Hülle des 
Fleiſches, daß ſie den menſchwerdenden Gott zu tragen 
vermochte. Der fünfte Stern war, daß ſie durch 
göttliche Empfängniß befruchtet wurde, alſo einen 
Gottmenſchen gebar, mit Wahrheit genannt wurde 
und war die Mutter Gottes. Und das war eine große 
Gnade, bei deren Erwägung die heilige Cliſabeth 
ſprach: Woher kommt mir dies, daß die Mutter mei— 
nes Herrn zu mir kommt? Selig biſt du, die du 
geglaubt haſt, denn an dir wird Alles erfüllt werden, 
was dir von dem Herrn geſagt worden iſt. Und da 


die Jungfrau Maria hörte, daß ſie wegen der Gnade, 


die ſie empfangen, geprieſen werde, wendete ſie den 
Dank auf den Geber, um nicht undankbar zu ſcheinen 
und ſprach: Meine Seele verherrlicht den Herrn, 
Luc. 1., als wollte fie jagen: du verherrlicheſt mich 
für die Gnaden, die ich empfangen, mehr aber iſt der 
zu preiſen, der ſie gab. Der ſechste Stern war, 
weil ſie in der Empfängniß nicht beſchwert war von 
der Laſt, die ſie trug, wie es ſonſt allen empfangenden 
Weibern ergeht; Maria ward dadurch nicht nur nicht 
beſchwert, ſondern erleichtert, wie Auguſtinus ſagt: 
Sie trug den, von welchem ſie ſelber getragen wurde. 
Und Bernardus ſpricht: Mit Recht empfand ſie nicht 
jenen höchſt läſtigen Ueberdruß, von welchem alle 
ſchwangeren Weiber bekanntlich beläſtiget werden, ſie 
allein empfand ihn nicht, weil fie allein ohne begier— 
liche Luſt empfangen hat; darum ſtieg fie beim Bee 
ginne ihrer Schwangerſchaft, wo es andern Frauen am 


ſchlechteſten geht, auf die Bergeshöhe. Luc, 1.: Maria 
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ſtand auf und ging mit Eile ins Gebirge, tragend 
jenes höchſt koſtbare Pfand als leichte Laſt, da ſie 
von ihm getragen wurde. Denn derſelbe, der da 
getragen wurde, trägt mit einem Winke ſeines Willens 
die Welt und darum konnte ſie von ihm nicht be— 
ſchwert werden, weil ſie in der Empfängniß keine 
Schuld beging. — Der ſiebente Stern war, daß ſie 
nicht den Schmerzen der Gebärenden unterworfen war. 
Denn durch jenen Fluch, den Gott wegen ber erſten 
Sünde über Eva ſprach, Gen. 3.: In Schmerzen 
wirſt du deine Kinder gebären, waren alle Weiber 
dem Fluche unterworfen, daß ſie ihre Kinder ge— 
bären mit Schmerzen, Maria aber, die ſchon 
vom Mutterleibe geheiligt war, war von ihnen frei. 
Darum ſprach der Engel zu ihr: Ave, was dem Na⸗ 
men Eva entgegengeſetzt iſt, weil ſie ohne das Weh des 
Schmerzens gebären ſollte. Auguſtinus aber ſchreibt: 
Eva trauerte, Maria jubelte, Eva trug Trauer, Maria 
Freude in ihrem Schooße. — Der achte Stern war, 
daß ſie in der Geburt unverletzt blieb. Denn ſowie 
der Sonnenſtrahl einen durchſichtigen Gegenſtand, ohne 
denſelben zu verletzen, durchdringt: ſo ging die Sonne 
der Gerechtigkeit Chriſtus aus ihr hervor ohne Ver⸗ 
letzung des Siegels der Jungfräulichkeit und darum 
wird die Unbefleckte Mutter und Jungfrau genannt. 
Dein Sohn, o Gebenedeite, ſpricht Auguſtinus, gab 
dir die Fruchtbarkeit und nahm dir nicht die Jung⸗ 
fräulichkeit. Und abermals: Es ziemte ſich nicht, daß 
durch die Ankunft deſſen, der gekommen, das Ver⸗ 
derbte zu ergänzen, das Unverletzte verletzt werde. 
Dies ward gezeigt Ezech. 44, wo es heißt: Dieſe 
Pforte iſt verſchloſſen und kein Mann wird hindurd- 
gehen durch fie, ſondern der Herr allein wird ein- und 
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ausgehen durch fie. Dies erflärend ſpricht Gregorius: 
Was iſt das verſchloſſene Thor, als Maria die Unver— 
letzte? Was heißt das: Kein Mann wird hindurd- 
gehen durch dasſelbe, als daß der Sohn Gottes, von 
dem heiligen Geiſte empfangen, in ſeiner Geburt allein 
durch dasſelbe herausgegangen iſt, während die Pforte 
der jungfräulichen Unſchuld verſchloſſen blieb, weil 
Maria vor der Geburt Jungfrau war, in der Geburt 
und nach der Geburt Jungfrau verblieb. — Der 
neunte Stern. — Maria war die geweihte Mutter 


Gottes. Denn ſie allein unter allen Frauen hatte 


den Sohn mit Gott dem Vater gemein. Darum 
ſpricht Bernardus: Wollte ich die Jungfräulichkeit 
preiſen, ſo werden viele Jungfrauen angeboten dem 
Könige, obwohl nach ihr; wollte ich preiſen die De⸗ 
muth, ſo werden auch andere, obwohl Wenige, gefun⸗ 
den, die durch ihres Sohnes Lehre demüthig geworden 
ſind, wollte ich verherrlichen ihr Herz voll Barmher— 
zigkeit, ſo finden ſich auch Männer der Barmherzigkeit, 
deren Gerechtigkeit kein Vergeſſen zuläßt, aber Eines 
iſts, worin fie weder ein Vorbild haite noch eine 
Nachfolgerin, nämlich ihre Mutterfreude verbunden mit 
der Ehre der Jungfräulichkeit. Frägſt du weiter, weſſen 
Mutter ſie iſt? ſo antworte ich, nicht irgend eines 
Menſchen, ſondern Gottes. Doppelte Hoheit! Dem 
Sohne Gottes ziemte keine andere Mutter, als eine 
Jungfrau, der Jungfrau kein anderer Sohn, als Gott. 
Der zehnte Stern. — Maria war mit allen Gna- 
den bereichert. Darum heißt es von ihr Ceeleſ. 24: 
In mir iſt alle Gnade. Und Hieronymus ſpricht: 
Ueber andere ergoß ſich die Gnade theilweiſe, über 
Maria aber ergoß ſich die Fülle der Gnade. Ber— 
nardus erklärt es: Ihr fehlte nicht der Glaube der 
21? 
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Patriarchen, die Hoffnung der Propheten, die Liebe der 
Apoſtel, nicht die Standhaftigkeit der Martyrer, nicht 
die Enthaltſamkeit der Bekenner, nicht die Keuſchheit 
der Jungfrauen, nicht die Fruchtbarkeit der Ehefrauen. 
Der eilfte Stern: ſie war geſchmückt mit allen Tu⸗ 
genden, aber nicht im minderen Grade, ſondern im 
vollendetſten beſaß ſie dieſelben. Das wird mit dem 
Worte der Schrift belegt: In mir iſt alle Hoffnung 
des Lebens und der Tugend. Darum können wir zu 
ihr ſagen das Wort, Ruth. 3: Alles Volk weiß es, 
das im Lande die Stadtthore bewohnt, daß du ein 
Weib der Tugenden biſt. Zweitens durch Gründe, 
denn der Gott der Tugenden bewohnt keinen Ort, der 
nicht mit Tugenden geziert iſt, wer alſo den in ſich 
hat, in dem alle Tugend iſt, der hat auch alle Tu— 
genden. Chriſtus, ſagt Bernardus, erfüllte früher 
Maria's Seele als ihren Leib, und da er ihren Schooß 
verlaſſen hat, hat er ihre Seele nicht verlaſſen. Da 
alſo die ganze Gottheit leiblich in ihr wohnte, ſo folgt, 
daß ſie mit allen Tugenden geziert ſein mußte. Der 
zwölfte Stern — ſie iſt im Himmel über alle er— 
höht worden, was die Kirche mit klaren Worten aus— 
ſpricht: Die heilige Gottesgebärerin iſt im Himmel 
erhöhet über die Chöre der Engel, nicht nur mit der 
Seele, ſondern auch, wie der fromme Glaube iſt, mit 
dem Leibe. Dies erhellt, weil es in der Offenbarung 
12 heißt, daß das Weib mit der Sonne umgeben war, 
d. h. angethan mit einem verherrlichten Leibe, der 
glänzt, wie die Sonne, was nicht zu verwundern iſt, 
denn wenn die Gerechten glänzen werden wie die 
Sonne im Reiche ihres Vaters (Matth. 13), um ſo 
mehr muß die Mutter der Sonne der Gerechtigkeit 
glänzen, und wie die aufgehende Sonne der Hoͤhe 
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des Tages, fo dient die ſchöne Geftalt des Weibes zur 
Zierde des Hauſes. Sie aber iſt mit ihrem Sohne 
das Licht, das das Haus Gottes erleuchtet und Engel 
und Heilige mit unausſprechlicher Freude erfüllt. Die— 
ſes Licht verlangte jener zu ſchauen, der ſprach: Was 


habe ich für eine Freude, da ich in Finſterniß ſitze und 


das Licht des Himmels, d. i. die Jungfrau und ihren 
Sohn, nicht ſchaue? Tob. 13. 


Vierundzwanzigste Betrachtung. 


Daß gute Werke Gott aus drei Urſachen 
gefallen, 


Mutter Gottes. Ein jeder von uns kann die 
Mutter Chriſti ſein, wenn er thut den Willen Gottes 
ſeines Vaters. Darum ſprach Chriſtus: Wer iſt meine 
Mutter? und gibt ſelbſt darauf die Antwort: Wer 
den Willen meines Vaters, der im Himmel iſt, voll— 
zieht, der iſt mein Bruder, meine Schweſter und meine 
Mutter. Matth. 12. Ferners ſpricht er: Wer voll- 
zieht, um zu zeigen, daß gute Werke die ſind, die 
erſtens von einem guten Menſchen vollbracht werden. 
Luc. 6.: Ein guter Menſch bringt aus dem guten 
Schatze ſeines Herzens Gutes hervor. Das iſt kein 
guter Baum, der ſchlechte Früchte bringt, als wollte 
der Heiland ſagen: Kein gutes Werk kann von Je— 
mand andern, als einem guten Menſchen, vollbracht 
werden, und es wird gerade ſo gut ſein, als der gut 
iſt, der es thut. Darum ſowie eine gute Pflanze 
guten Samen bringt und dieſer gute Same, wenn 
er geſäet wird, wieder eine gute Pflanze ſproſſen macht, 
ſo bringt der gute Menſch das gute Werk zu Stande 
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und dieſes gute Werk macht wieder den Menſchen 
beſſer. Darum ſpricht Auguſtin: Nichts iſt gut, als 
was von einem Guten kommt, und Gregorius: Abel 
gefiel Gott nicht wegen der Gabe, ſondern die Gabe 
wegen Abel. So weit alſo wir gut ſind, werden 
auch unſere Werke vor Gott gut ſein. Zweitens 
müſſen fie gethan werden mit guten Willen. Denn 
je freudiger unſer Wille iſt, um ſo beſſer werden auch 
unſere Werke ſein, wie es heißt, 2 Kor. 9: Ein jeder 
gebe, wie er ſich in ſeinem Herzen vorgenommen, nicht 
mit Murren oder aus Zwang; denn Gott liebt einen 
freudigen Geber. Gott ſieht nicht, wie viel, ſondern 
mit welcher Geſinnung gegeben wird. Darum ſpricht 
Gregorius: Das Herz und nicht die Gabe wiegt Gott, 
wie viel von deinem Herzen du mitgibſt. Das Netz 
war bei Petrus und Andreas das Himmelreich werth, 
Matth. 4, bei Zachaͤus die Hälfte ſeines Vermögens, . 
Matth. 19, bei der Witwe koſtete das Himmelreich 
zwei Pfennige, bei andern einen kalten Trunk Waſſers. 
Das Himmelreich iſt alſo ſo viel werth, als du haſt, 
und (wenn du nichts haſt) koſtet es nur den guten 
Willen. Denn vor Gottes Auge iſt die Hand nie 
gabenleer, wenn der Kaſten des Herzens voll iſt mit 
gutem Willen, weil, wie Bernardus ſagt, der gute Wille 
der Urſprung aller Tugenden iſt, und wer ihn hat, 
hat Alles, was er zum guten Leben braucht. Drit— 
tens mit aufrichtiger, rechter Meinung. Die rechte 
und aufrichtige Meinung aber iſt die, daß wir alle 
unſere Werke getreulich thun, nicht um den Menſchen, 
ſondern Gott zu gefallen. Und weil Gott das edelſte 
Ziel ift, fo wird der ein edles Werk vollbringen, der 
ihn durch eine rechte Meinung ſeinem Werke zum 
Ziele ſetzt, nach dem gewohnlichen Sprichworte: Ende 
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gut, Alles gut. Darum ſpricht Auguſtinus über die 
Worte Matth. 6: Iſt dein Auge einfältig, ſo wird 
dein ganzer Leib licht ſein. Unter dem Auge müſſen 
wir hier die Meinung verſtehen, iſt dieſe rein und 
recht und zielt ſie dahin, wohin ſie zielen ſoll, ſo 
müſſen alle unſere Werke, dir wir mit ihr verrichten, 
gut ſein. Aber nicht nur gut müſſen unſere Werke 
ſein, ſondern auch geſchehen aus aufrichtiger Liebe, 
ohne welche kein Werk, ſo groß es ſein mag, zu den 
guten zu zählen iſt. Was der Apoſtel ausdrücklich 
einſchärft, 1. Kor. 13.: Wenn ich die Sprache der 
Menſchen und Engel wf. w. In dieſer Stelle führt 
.er vier erhabene Tugendübungen an, die man üben 
kann und beweiſt durch einen Schluß von dem Grö— 
ßeren auf das Geringere, daß, wenn dieſe ſo edlen 
und erhabenen Uebungen ohne die Liebe nichts werth 
ſind, geringere Tugendübungen noch weniger werth 
ſeien. Dieſe Stelle des Apoſtels legt Bernardus ſo 
aus: Die Liebe iſt ein Gut, mit dem auch das ge⸗ 
ringfügigſte Werk nicht zu verachten iſt, ohne welchem 
auch das größte vor Gott nichts gilt, denn die Pre— 
digt, ob ſie auch mit Engelzungen geſchehe, der Glaube, 
obſchon er Berge verſetzte, das Almoſen, ob du auch 
all dein Vermögen zur Speiſe der Armen hingäbeſt, 
die Selbſtpeinigung, ob ſie auch den Leib dem Feuer 
übergebe, ſind alle nichts werth ohne die Liebe; ſo 
auch die Feier der heiligen Meſſe, weil es verboten 
iſt, vor der Verſöhnung mit dem Bruder die Gabe 
auf den Altar zu legen, wie Chriſtus ſagt: Wenn 
du dein Opfer auf den Altar legſt, gehe zuerſt hin 
und verſöhne dich mit deinem Bruder. 


dl 

| | 

a 

FR 
| 

1 
N 

| 
| A 
| | 
4 | 

i! 
® 14 
* Ye 
1 af 
id 

* 


> - * — 4 
C. ~~ r 
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Sünfundzwanzigste Betrachtung. 


Wer die auserwählten und angenom- 
menen Söhne der h. Jungfrau Maria 
ſind? | 


Mutter Gottes. Sowie Einer der eingeborne 
Sohn Gottes des Vaters iſt, nämlich Jeſus Chriſtus 
und viele die angenommenen Söhne, nämlich alle 
Auserw' en, fo iſt auch nur einer der leibliche 
Sohn der Jungfrau und er wird genannt der Erft- 
geborne. Matth. 1: Sie gebar ihren erſtgebornen 
Sohn, weil er, zuerſt 4s ihr geboren, ihr viele an— 
genommene Söhne zubrachte, fo daß er nach Kor. 8: 
it der Erſtgeborene unter vielen Brüdern. Darum 
heißt es in Pi. 21: Ich will deinen Namen meinen 
Brüdern erzählen. Doch da haben wir die Fragen 
zu beantworten: Erſtens: Wann hat Chriſtus ſeiner 
Mutter ſo viele angenommene Söhne zugebracht? 
Damals, als er vom Kreuze herab ſprach: Weib, ſiehe 
da deinen Sohn. Denn unter dem Namen des Joannes, 
deſſen Bedeutung iſt: Ein Begnadigter, ſind alle Aus— 
erwählten zu verſtehen, die durch die Gnade zu Söhnen 
angenommen wurden. Zweitens: warum hat Jeſus 
der leibliche Sohn Mariens am Kreuze hängend ihr 
die angenommenen Söhne übergeben? Darum, daß 
ſie eingedenk ſei, dieſer Annahme an Kindesſtatt, 
als ob Chriſtus ſagen wollte: Weib ſiehe, was ich 
für die Sünder leide, und ſo oft nach der Forderung 
der Gerechtigkeit ein Menſch verdammt werden ſoll, 
ſollſt du eingedenk meines Leidens für ihn fürbitten, 


auf daß mein Leiden an ihm nicht ohne Wirkung des 


Heiles vorübergehe. Drittens: wer find die Aus- 
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erwählten und angenommenen Söhne Marias? Die 
find es, welche haben die fihöne Liebe, Furcht, Er- 
kenntniß und h. Hoffnung, wie fie ſelbſt ſagt, Eceles 
24: Ich bin die Mutter der ſchönen Liebe, der Furcht, 
der Erkenntniß und h. Hoffnung. Erſtens iſt ſie 
die Mutter derjenigen, welche die {dine Liebe haben. 
Schön iſt das Geordnete; denn wenn die Glieder in 
rechtem Verhältniſſe zu einander ſtehen, jo heißt der 
Menſch ſchön. So wird auch jene Liebe ſchoͤn ge— 
nannt, die geordnet iſt. Cant. 2: Er hat in mir die 
Liebe geordnet. Dies geſchieht, wenn Alles, was am 
Menſchen des Liebens fähig iſt, auf Gott gerichtet 
wird, alſo daß Alles geliebt wird wegen Gott. Dar— 
um ſpricht Bernardus, er hat in den zu liebenden 
Dingen die Liebe geordnet, daß wir wiſſen, was wir 
zuerſt, was zuletzt, was weniger, was mehr, was wegen 
ſeiner ſelbſt und was wegen einem andern zu lieben 
iſt; denn das Zeitliche iſt zu lieben des eibes wegen, 
der Leib wegen der Seele, indem der geſunde Leib 
dienet zur Buße, der kranke zur Vermehrung der 
Verdienſte, der todte zur Ruhe, der auferweckte zur 
Vollendung. Und darum muß er mit Grund der 
Seele wegen geliebt werden; die Seele aber muß 
geliebt werden wegen Gott, nach deſſen Bilde ſie er— 
ſchaffen iſt, Gott aber wegen ſeiner ſelbſt, weil Nichts 
Würdigeres und Nützlicheres geliebt werden kann; 
nichts Würdigeres, weil er zuerſt uns geliebt und 
ohne unſer Verdienſt ſich ſelbſt uns gegeben hat; 
nichts Nützlicheres, weil durch ſeine Kraft uns Alles 
zum Beſten gedeiht, und der Apoſtel 1. Cor. 2. ſagt: 
Kein Auge hat es geſehen u. ſ. w. Zweitens iſt 
ſie die Mutter derjenigen, welche die ſchöne Furcht 
haben. Wir ſagen die ſchoͤne Furcht, um zu vere 
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werfen fündhafte Furcht durch welche gezwungen, 
wir das Böſe thun und an's Gute nicht mehr zu 
gehen wagen. Von der erſten heißt es Matth. 10: 
Fürchtet nicht die, welche den Leib tödten, die Seele 
aber nicht tödten koͤnnen. Von der zweiten heißt es 
bei Hiob 6: Die den Reif fürchten, die wird der 
Schnee überfallen. Wollen wir alſo Maria zur Mutter 
haben, ſo vertreiben wir die ſchmähliche Furcht, und 
führen wir die ſchöne Furcht in unſer Herz. Die 
ſchöne Furcht aber wird ſie genannt wegen ihrer 
Schönen Urſache, welche Gott ijt, der in uns drei 
Güter wirkt: die Güte, die Reinigkeit und den gott- 
gefälligen Willen. Wie wir aber die ſchöne Furcht 
in unſer Herz einführen ſollen, daß ſie dieſes drei⸗ 
fache Gute in uns wirke, lehrt uns Bernardus, da 
er die Worte: Gedenke deiner letzten Dinge, Eccles. 7, 
be ſpricht: O Menſch deine letzten Dinge find der 
Tod, das Gericht und die Hölle. Nichts iſt ſchreck— 
licher, als der Tod. Was iſt fürchierlicher als das 
Gericht? Und Unerträglicheres, als die Hölle, läßt ſich 
nichts denken. Was fürchtet der noch, der bei der 
Erinnerung daran nicht zittert, nicht erbebt, nicht er— 
ſchüttert wird? Wer dieſe drei Dinge bedenkt, der 
führt die Furcht in ſeine Seele ein, er müßte denn 
härter ſein als der Diamant. Und die Furcht wirkt 
drei Dinge. Zuerſt die Reinigkeit; die Furcht des 
Herrn vertreibt die Sünde (Eccles. 1) und folgerecht 
bringt ſie die Reinheit. Zweitens die Güte. Wer 
Gott fürchtet, wird Gutes thun. Eceles. 15. Und 
drittens treibt fie an den Willen Gottes zu thun: 
die den Herrn fürchten werden erforſchen, was ihm 
wohlgefällig ſei. Pſ. 146. Gottes Wohlgefallen ruht 
auf denen, die ihn fürchten. Wegen dieſen dreien 
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Wirkungen wird die Furcht die ſchoͤne geheißen. 
Drittens iſt ſie die Mutter derjenigen, welche die 
nothwendige Erkenntniß haben. Es iſt uns aber eine 
dreifache Erkenntniß nöthig. Erkennen müſſen wir 
die Majeſtät und Größe Gottes, unſere Schwachheit 
und der Mutter Milde, und wir ſagen deßwegen, daß 
uns dieſe dreifache Erkenntniß nothwendig iſt, weil 
daraus drei uns nothwendige Tugenden hervorgehen. 
Denn aus der Erkenntniß Gottes entſpringt die 
Liebe, indem, je mehr wir Gott erkennen, wir ihn um 
ſo mehr lieben müſſen, denn er iſt ſo voll unnenn⸗ 
barer Güte und unausſprechlicher Süßigkeit, daß Nie⸗ 
mand ihn haſſen kann, ſondern in dem Maße ihn 
liebt, als er ihn erkennt. Hieremias 9: Nicht rühme 
ſich der Weiſe in ſeiner Weisheit, ſondern wer ſich 
rühmt, rühme ſich, daß er mich weiß und erkennt, 
weil wie Bernardus ſagt, Niemand ohne Erkenntniß 
Gottes ſelig werden kann, und er ſetzt hinzu: Wenn 
du Gott nicht kennſt, ſo kann für dich keine Hoffnung 
des Heiles ſein, denn du kannſt ja den nicht lieben, 
von dem du nichts weißt, noch den beſitzen, den du 
nicht liebſt; indem ſowie aus der Erkenntniß die 
Liebe, aus der Nichtkenntniß Gottes die Verzweif— 
lung entſteht. Aus der Erkenntniß unſer ſelbſt 
entſteht die Demuth, denn mit je größerer Klarheit 
wir uns ſelbſt erkennen, um ſo mehr ſehen wir an 
uns das Böſe, das uns demüthigt. Bernardus: du 
wer immer du ſeieſt, magſt du auch ein Heiliger ſein, 
wenn du dich ſelbſt innen in deiner Seele beim Lichte 
der Wahrheit ohne Selbſttäuſchung anſchauſt, ſo 
zweifle ich nicht, daß du in deinen Augen gedemüthigt 
wirſt. Aus der Erkenntniß der Milde der Jungfrau 
entſteht die Hoffnung und das Vertrauen, ſo daß wir, 
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die wir auf unjere Gerechtigkeit kein Zutrauen ſetzen 
können, noch auch wegen der Größe Gottes im Be— 
wußtſein unſerer Sündhaftigkeit unſer Angeſicht zu 
dem Herrn zu erheben wagen, nun flüchten können 
zur Jungfrau und hoffen von ihrer Milde, daß der 
göttliche Sohn durch die Fürſprache der Mutter uns 
in Gnaden aufnehmen und mit dem Vater verſöhnen 
werde. Viertens iſt ſie die Mutter derjenigen, 
welche haben die h. Hoffnung. Und ſie wird die h. 
Hoffnung genannt, um ſie zu unterſcheiden von un⸗ 
heiliger Hoffnung. Damit aber unſere Hoffnung 
heilig ſei, muß ſie drei Eigenſchaften haben: Erſtens 
ohne Sünden muß ſie ſein, weil der vergebens hofft, 
der durch Sündigen den herausfordert, auf welchen er 
hofft. Tob. 11: Die Augen des Böſen werden ere 
matten und ihre Hoffnung iſt der Fluch. Zweitens 
muß die Hoffnung ſelbſt auf Gott gerichtet ſein und 
darf nicht der eigenen noch der fremden Kraft ver— 
trauen. Jerem. 17: Verflucht iſt der Menſch, der auf 
Menſchen vertraut. Drittens muß fie im Werke fih _ 
erweiſen, denn dann werden wir in Wahrheit und 
vertrauend hoffen, wenn wir die Hoffnung ſelbſt durch 
den Beweis der guten Werke beſtätigen. Darum 
ſpricht der Pi. 26: Hoffe auf den Herrn und thue 
Gutes. Darum wird die Hoffnung ſo beſchrieben: 
die Hoffnung iſt die feſte Zuverſicht der Seele auf 
die Freigebigkeit Gottes, daß fie das ewige Leben bhe- 
ſitzen werde durch gute Verdienſte, die aus guten 
Werke hervorgehen. 
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Sechsundzwanzigste Betrachtung. 
Von der Verſöhnung der Sünder. 


Neuntens wird die ſelige Jungfrau in dem eng⸗ 


-lifhen Gruße geprieſen wegen der Kraft ihrer Für— 


bitte mit den Worten: Bitte für uns Sünder. 
Denn Sünder dürfen nicht mit Zuverſicht von ihrem 
Gebete erwarten, daß fie erhalten, was fie verlangen, 
weil Gott die Sünder nicht erhört. Joann. 9. Darum 
ſpricht der Herr zu ihnen: Wenn ihr eure Gebete 
verdoppelt, jo werde ich euch nicht erhören, denn 
eure Hände find voll Blut (Iſ. 1). Die Jungfrau 
Maria muß aber in ihrem Gebete Gott gefällig 
und angenehm fein, weil fie ſündenlos und eher 
heilig, als geboren war. Darum mögen die Sünder 
zu ihr ihre Zuflucht nehmen und ſprechen: (Judith 8) 
Bitte für uns, denn du biſt ein heiliges Weib. Sie 
aber, obſchon fie die Herrin und Königin aller Engel 


iſt, kann den Sündern auf Erden ihre Gnade und 


Barmherzigkeit nicht verſagen, ſo daß ſie nicht für ſie 
bitte und zwar aus drei Gründen. Erſtens wegen der 
mütterlichen Zuneigung, denn ſeit ihr Sohn ſich wür— 
digte unſer Bruder zu heißen und zu ſein nach den 
Worten des Pi. 21: Ich will deinen Namen meinen 
Brüdern erzählen, iſt ſie genöthigt, auch unſere Mutter 
zu ſein; jede Mutter aber liebt ihre Kinder und hat 
Mitleid mit ihnen. Zweitens wegen der Anenı- 
pfehlung des eigenen Sohnes; denn Chriſtus hat ihr 
vom Kreuze herab alle Sünder anempfohlen, daß ſie 
für ſie als für ihre Söhne Sorge trage, da er ſprach: 
Weib, ſiehe da deinen Sohn. Joann. 19. Durch 
Joannes, was ſo viel heißt als der Begnadigte, 
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werden alle Sünder verſtanden, die zu Chriſtus ſich 
bekehren, Andacht zu der h. Jungfrau haben und ſie 
für ihre Mutter halten. Darum wird zu Joannes 
in aller Namen geſagt: Siehe da deine Mutter, und 
von dieſer Stunde un nahm er fie zu feiner Mutter 
an. Drittens: weil Maria die Gnade gebracht, die 
Gnade gefunden hat. Denn das menſchliche Geſchlecht 
hat bei dem Falle der erſten Menſchen die Gnade 
verloren, welche nach dem Zeugniſſe des Engels Maria 
gefunden hat, da er ſprach, Luc. 1: du haft Gnade 
gefunden. Nun gilt es als Rechtsgrundſatz ſowohl 
vor dem geiſtlichen als weltlichen Gerichte, daß wer 
eines andern Sache gefunden hat, fie dem zurüditellt, 
dem ſie gehörte. Und weil nun der Sünder die 
Gnade verloren hat, welche die ſelige Jungfrau im 
Himmel durch ihr Gebet wieder findet, d. i. die 
Gnade der Verſöhnung, ſo muß ſie dieſelbe dem 
Sünder wieder zurückſtellen. Aus dieſem Grunde 
findet die h. Maria durch ihre Fürbitte für die Sünder 
die Gnade der Verſöhnung und wir müſſen durch ſie 
die Verzeihung unſerer Sünden von Gott zu erlangen 
ſtreben. Bei dieſer Verſöhnung aber ſind drei Dinge 
zu bemerken. Erſtens die Art der Verſöhnung, 
oder wie ſie beſchaffen ſein ſoll. Und da ſagen wir, 
daß der Verſöhnende die Ehre Gottes ſuchen, ſich 
ſelbſt ganz hingeben und Strafe verlangen ſoll, welche 
drei Bedingungen wir bei einer gar wirkſamen Vers 
ſoͤhnung bei einander finden. Denn im Exod. 32. 
heißt es: daß das Volk Iſrael, da es ſah, daß Moyſes 
von dem Berge herabzuſteigen zögerte, ſich gegen 
Aaron zuſammenſchaarte und ſprach: Wir wiſſen 
nicht, was dieſem Manne, nämlich Moyſes, der uns 
aus Aegypten geführt hat, zugeſtoſſen ijt, mach' uns 
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alſo Götter, die vor uns hergeben. Darauf folgt: 
Der Herr redete zu Moyſes und ſprach: Steige hinab, 
dein Volk hat geſündigt. Und er ſprach: Laß mich, 
auf daß zürne mein Grimm gegen ſie und ich ſie 
vernichte und ich will dich zu einem großen Volke 
machen. Moyſes aber bethete zu dem Herrn: Laß, 
ich bitte dich, doch die Aegypter nicht ſagen, er hat 
ſie ſchlau hinausgeführt, um in den Gebirgen ſie dem 
Tode zu überliefern. Siehe, wie er die Ehre Gottes 
ſuchte. Darauf folgt: Ich bitte dich o Herr, dein 
Volk hat eine gar große Sünde begangen, laß ihm 
nach dieſe Schuld oder tilge mich aus dem Buche 
des Lebens. Exod. 32. Siehe, wie Moyſes ſich ſelber 
ganz zur Sühne darbot. Dann aber übte er Rache, 
da er vom Berge herabſteigend zu dem Volke ſprach: 
Wer es mit dem Herrn hält, der ſchließe ſich mir 
an, und es ſammelten ſich um ihn die Söhne Levi, 
zu welchen er ſprach: dies ſpricht der Herr, der Gott 
Iſrael: Wer ein Mann iſt, der gürte ſich das Schwert 
um die Lende, gehe vorwaͤrts und zurück von einer 
Pforte zur andern durch die Mitte des Berges und 
es tödte ein jeder ſeinen Bruder, ſeinen Freund und 
Nächſten. Und es thaten die Söhne Levi nach den 
Worten Moyſes und tödteten bei 23 Tauſend Menſchen. 
Zweitens die Verſöhnung iſt Gott angenehm, ja 
unter allen Andachtsübungen iſt keine Gott angenehmer 
als ſie und zwar aus dreien Gründen, erſtens wegen der 
Koſtbarkeit der Seele, wovon es heißt, Sap, 7: die 
Menſchen beſitzen einen unermeßlichen Schatz und 
darum iſt dieſer Schatz, wenn er Gott dargebothen 
wird, um ſo angenehmer, je koſtbarer er iſt, mehr als 
alle Dinge der Welt. Zweitens wegen der Liebe, 
wovon es heißt bei Hierem. 21: Mit ewiger Liebe 
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habe ich dich geliebt. Da nun Gott die Seelen un- 
endlich liebt, fo iſt die Verſöhnung (derjelben) mit 
Gott ihm um ſo angenehmer, je mehr er das liebt, 
was ihm dargebracht wird. Drittens wegen der Er— 
habenheit der Sühne ſelbſt, weil der zur Sühne ſich 
Hingebende wird zum Bilde des Mittlers, der uns 
durch ſeinen Tod Gott den Pater verſöhnt hat, wie 
der Apoſtel ſagt (Kor. 5): er hat uns durch ſeinen 
Tod mit Gott dem Vater verſöhnet, und wieder (2 
Cor. 5): Gott war in Chriſtus und hat die Welt mit 
ſich verſöhnet. Daß aber eine ſolche Sühne ihm 
angenehm iſt, erhellt, weil er ſchmerzlich ſich beklagt, 
daß er jo wenige Verſöhner finde, da er ſpricht (Czech. 
22): Ich ſuchte einen Mann der ſich darein lege, 
und ſich mir gegenüberſtelle und habe ihn nicht ge— 
funden. Drittens iſt die Verſöhnung nützlich aus 
dreien Gründen: 1. Solche Verſöhner vermögen viel 
bei Gott, denn da ſie allein nur Gottes Ehre ſuchen 


und das Heil der Seelen, ſo kann ihnen Gott nichts 


verweigern. Darum als Moyſes für ſo viele Tauſende, 
die ſich ſchwer verſündigten, fürſprach, ſagte der Herr: 
Laß mich u. ſ. w., was Gregorius jo erklart: Was 
heißt das, zu ſeinem Knechte zu ſagen: Laß mich — 
als: Bedenke, was du bei mir vermagſt und erkenne, 
daß du erlangen kannſt Alles, um was du für das 
Volk bitteſt. 2. Vermehren ſie ihre Verdienſte, denn 
ſie bringen nicht nur ihre Seelen in Sicherheit, 
ſondern ſind auch beſorgt für das Heil der Andern 
und ſo gewinnen ſie mit jeder auch an eigenem Ver⸗ 
dienſte. Und es gilt von ſolchen das Wort Eſther 4: 
Glaube nicht, daß du nur deine Seele retteſt, denn 
du biſt im Hauſe des Königs für alle Juden. Drittens 
haben ſie Gott zum Helfer, denn würde Gott nicht 
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in ihrem Herzen dieſe Geſinnung beleben, ſo brächten 
ſie nichts zu Stande. Darum ſprach der Heiland: 
Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen. Matth., 18. Denn er ift 
zwiſchen dem Verſöhner und dem Verſöhnten und 
gibt einem jeden ſeine Gnade, dem Verſöhner, daß 
er beharre, dem Verſöhnten, daß er zu büßen wiſſe. 


Siebenundzwnnzigste Betrachtung. 
Von dem dreifachen Gott gefalligene ben. 


Bitt für uns arme Sünder jetzt. Das 
Wort jetzt weiſt auf das gegenwärtige Leben hin, 
als wollten wir ſagen: O glorwürdige Jungfrau! in 
der vergangenen Zeit waren wir wegen unſerer Sünden 
unter dem Zorne Gottes, aber durch dein Gebet ſind 
wir verſöhnt mit ihm. Nun aber bitten wir, daß 
du durch deine milde Fürbitte uns die Gnade er— 
wirkeſt, fromm zu leben, denn ſeit wir (mit Gott) 
verſöhnt ſind, möchten wir ein ſolches Leben führen, 
daß wir Gottes Freunde bleiben. Hier nun merke, 
daß es ein dreifaches gottgefälliges Leben gibt, in 
welchem der Menſch durch die Fürbitte Marias und 
die Verdienſte Chriſti erhalten wird. Das erſte iſt 
das thätige Leben, welches nach Beda darin beſteht, 
daß der Menſch ſich ſelbſt vor aller Befleckung der 
Welt bewahre, Seele, Hand, Zunge und die übrigen 
Glieder des Leibes von jeder Schuld rein halte, ſeinen 
aͤußeren Menſchen zu rechter Arbeit verwende und 
ihn für immer dem Dienſte Gottes unterwerfe, dann 
den Aermſten in ihren Nöthen beiſtehe, ihnen nach 
Kräften zu Hilfe komme und getreulich ſich den Werken 
der Barmherzigkeit weihe. Das zweite ijt das be— 
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ſchauliche Leben, das, wie Beda ſagt, darin beſteht, 
daß der Menſch, lange jehon in der Uebung guter 
Werke durchgebildet, in der Süße des frommen Ge— 
betes geübt, gewöhnt an häufige Thränen der Buße 
nun gelernt hat, ſich los zu löſen von allen weltlichen 
Geſchäften und ſein geiſtiges Auge nur allein zu 
richten auf die Gottesliebe und die Freuden der ewigen 
Seligkeit, die er in dem künftigen Leben empfangen 
ſoll, und im gegenwärtigen ſchon durch das heftige Ver— 
langen zu verfoften anfängt. Das Dritte iſt das 
Leben des Leidens, das iſt die Trübſal, die Gott, um 
uns von Sünden zu reinigen oder im Guten zu 
fördern, über uns verfügt. Es müſſen aber mit dieſem 


dreifachem Leben auch drei Weiheopfer ſich verbinden, 


auf daß dasſelbe in Verbindung mit ihnen Gott 
dargebracht werde. Hier kommt zu bemerken, daß 
im alten Geſetze nie ein Schlachtopfer ohne Weihe— 
opfer dargebracht wurde. Num. 28, 29, und es beſtand 
dasſelbe aus Weitzenmehl, das mit Oel beſprengt 
wurde und aus Wein, welcher mit dem Schlachtopfer 
dargebracht wurde, und es war mit jedem Opfer 
ein beſtimmtes Weiheopfer verbunden. Es war nun 
das Weiheopfer die Zugabe, die das Opfer erſt dem 
Herrn gefällig und angenehm machte, ſo daß das 
Opfer mit der Weihe Gott angenehm war, ohne 
dieſelbe nicht. Wollen wir alſo, daß unſer Leben 
Gott angenehm ſei, müſſen wir es darbringen in 
Verbindung mit den Weiheopfern. Zuerſt das thätige 
Leben mit der Weihe der Treue, ſo daß wir in ihm 
nichts ſuchen als die Ehre Gottes und das Heil des 
Nächſten, wie Bernardus ſagt: In Wahrheit biſt 
du ein getreuer Knecht, wenn von allen Gnaden, die 
durch deine Hand gehen, durch deine Schuld nichts in 
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deinen Händen hängen bleibt. Zweitens müſſen wir 
das betrachtende Leben darbringen mit der Weihe der 
Demuth, ſo daß wir, ob wir auch immerhin darin 
fortſchreiten, doch von uns ſelber niemals Großes 
denken; denn ſagt Bernardus, wer nach Hohem ſtrebt, 
muß gering von ſich denken, damit er nicht, indem er 
ſich erhebt, falle, da er in ſich ſelber nicht durch die 
Demuth gegründet iſt. Drittens müſſen wir das Leben 
des Leidens darbringen mit der Weihe der Fröhlichkeit, 
denn die Apoſtel gingen freudig hinweg von dem 
Rathe, weil ſie gewürdigt wurden, für den Namen 
Jeſu Schmach zu leiden. Ap. 5. Darum ſpricht Ja— 
kobus 1: Haltet es für eine große Freude, ihr Brüder, 
wenn ihr in allerlei Verſuchungen fallet. Und der 
Apoſtel: Gerne will ich mich meiner Schwachheiten 
ühmen, auf daß die Kraft Chriſti in mir wohne, d. i. 
die Demuth und Geduld. 


Achtundzwanzigste Betrachtung. 
Von der Gnade eines guten Todes. 


Bitt für uns arme Sünder jetzt und in 
der Stunde des Todes. Wenn wir nun durch 
die Fürbitte der Jungfrau die Gnade der Verſöhnung 
für die Vergangenheit, die Gnade eines frommen 
Lebens für die Gegenwart, erhalten haben, fo müſſen 
wir ſie noch bitten, daß ſie uns die Gnade eines 
guten Todes für die Zukunft erwirke. Und dieſe 
beſteht erſtens in der aufrichtigen Antwort. Wie 
Anſelm uns im Buche von dem Gebete ſagt, werden 
an den Sterbenden vier Fragen geſtellt: erſtens ob 
er Alles glaubt, was zum chriſtlichen Glauben gehört, 
wie es die h. Kirche lehret und glaubt? Zweitens ob 
22° 
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er ſich freue in dem katholiſchen Glauben zu fterben; 
drittens ob er ſeine Sünden bereut, viertens ob er 
ſich feſt vornimmt, ſein Leben zu beſſern und Gott 
nicht mehr zu beleidigen? Gibt er nun zur Antwort: 
Ich glaube, ich freue mich, ich bereue, ich nehme mir 
vor; dann darf ihm der fragende Prieſter das ewige 
Leben verſprechen, denn er wird ſterben in dem Herrn. 
Apoc. 14: Selig ſind die Todten die in dem Herrn 
ſterben. Zweitens in dem Empfange der letzten 
Wegzehrung; denn die Sterbenden haben einen weiten 
Weg zu machen, darum brauchen ſie viererlei Gna— 
denmittel, das erſte iſt die Beicht, damit ſie von 
ſchwerem Gepäcke nicht belaſtet werden, das zweite 
iſt die Communion, damit ſie mit hinlänglicher 
Speiſe verſehen feien, das dritte die letzte Oelung, 
damit ſie mit geiſtigen Waffen ausgerüſtet ſeien, das 
vierte die geiſtliche und beſondere Anempfehlung, daß 
fie in Geſellſchaft getreuer Gefährten ſeien; darum 
heißt es Num. 23: Es ſterbe meine Seele den Tod 
der Gerechten. Drittens in der Aufnahme in dem 
Himmel. Wie Auguſtinus ſagt, ſind drei Gattungen 
der Sterbenden, recht gute, mittelgute und ſchlechte. 
Die erſten kommen in den Himmel, die zweiten in das 
Fegefeuer, die dritten in die Hölle. Die recht Guten 
ſind die, welche in der Taufgnade unſchuldig ſterben, 
wie die Kinder, oder mit vollendeter Buße über alle 
ihre Sünden, oder für den Glauben und die Wahr— 
heit. Denn dieſe drei Arten der Sterbenden ſchweben 
zum Himmel auf. Laſſet die Kleinen zu mir kommen, 
denn ſolcher iſt das Himmelreich. Matth. 19. Von 
den wahren Büßern ſagt Jeſus: Thut Buße, denn das 
Himmelreich wird euch nahen. Von den für den 
Glauben Leidenden ſagt der Heiland: Selig ſind, die 
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Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit willen, denn 
ihrer iſt das Himmelreich. Matth. 5. Kein Eingang in 
das Leben iſt kürzer und nützlicher, als die Taufe, kein 
Ausgang ſicherer, als das Marterthum. Die recht 
Schlechten ſind die, welche durch den Unglauben des 
Herzens, des Mundes und des Werkes zu Gott ſagen 
die Worte Job. 21: Weiche von uns; wir wollen 
nicht die Wiſſenſchaft deiner Wege. Mit dieſen Worten 
bezeichnet er die drei Gattungen der recht böſe Ster— 
benden. Indem er ſagt: Weiche von uns, weiſt er 
hin auf den Unglauben des Herzens, der bei den 
Ketzern ſich findet, weil dieſe durch den Unglauben 
des Herzens allein von Gott ſich trennen. Sagt er: 
die Wiſſenſchaft, weiſt er hin auf den Unglauben des 
Mundes, der ſich zeigt bei den Saracenen und Juden, 
die mit offenem Munde dem Geſetze des Evangeliums 
widerſprechen. Mit den Worten: Wir wollen nicht, 
bezeichnet er den Unglauben des Werkes, der ſich bei 
ſchlechten Chriſten findet, denn ſie bekennen wohl den 
Glauben mit Herz und Mund, widerſprechen ihm 
‚aber durch die böſen Werke. Von ſolchen ſpricht der 
Apoſtel Tit. 1: Sie bekennen, daß ſie Gott kennen, 
‚ verläugnen ihn aber durch die That. Das find keine 
Gläubigen, keine Getreuen, denn was ſie mit Worten 


verſprechen, ſetzen ſie nicht in's Werk. Am Tage 


ihrer Taufe verſprachen ſie, aller Pracht des alten 
Feindes zu widerſagen, und thaten es nicht, darum 
ſind ſie Ungläubige, Treuloſe. Die zwiſchen Guten 
und Böſen in der Mitte ſtehen, find ſolche, welche 
keine ſchweren Sünden begangen haben, oder wenn 
ſie ſolche begingen, dieſelben durch obwohl ungenügende 
Buße und Genugthuung in läßliche verwandelten und 
viele läßliche dazu fügten. Solche entkommen, da 
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ſie keine Todſünde haben, der Hölle, aber wegen der 
läßlichen gehen ſie nicht in den Himmel ein, ſondern 
werden ſo lange im Fegefeuer zurückbehalten, bis ſie 
durch das Feuer gereinigt oder durch die Fürbitte der 
Kirche daraus losgekauft werden. Da gilt es aber 
dreierlei zu bemerken: Erſtens was die Fürbitte iſt? 
Wir ſagen, daß ſie in vielen beſtehe, theilen ſie aber 
nach ihrer dreifachen Bezeichnung auch dreifach ab. 
Denn wir haben Sachen, Leib und Seele. Von den 
Sachen, dem Vermögen, ſollen wir ihnen zu Hülfe 
kommen durch das Almoſen, mit unſerm Leibe durch 
Bußwerke, mit der Seele durch innere Betrachtung 
oder Gebet. Und weil die geiſtliche Sache die edlere 
iſt, darum kommen wir ihnen auch am beſten durch 
Gebeth zu Hülfe. Darum heißt es 2 Mach. 12: 
Es iſt ein heiliger und heilſamer Gedanke für die 
Verſtorbenen zu bethen, damit fie von ihren Sünden 
gereinigt werden, d. i. von den Strafen, die ihnen 
für die Sünden auferlegt werden. Zweitens warum 
ſoll die Fürbitte geſchehen? Aus drei Gründen: 
Erſtens weil ſie in Noth ſind und ſich ſelber nicht 
helfen können, zweitens weil wir dazu verpflichtet 
ſind, indem ſie Glieder ſind des geheimnißvollen Leibes, 
deſſen Glieder auch wir ſind. Drittens weil das uns 
ſelbſt nützlich iſt, indem alle, die in dem Fegefeuer 
ſind, Freunde Gottes ſind, die er von Ewigkeit her 
geliebt hat und darum, was immer wir für Gottes 
Freunde thun Gott uns auf das reichlichfte vergelten 
wird. Drittens: Ob wohl die Fürbitten allen Ver⸗ 
ſtorbenen helfen? Die Antwort iſt: Nein, ſie nützen 
erſtens nicht denen, die in der Hölle find, jo daß fie 
aus der Hölle befreit würden, denn aus der Hoͤlle 
gibt es keine Erlöſung. Darum ſpricht Auguſtinus: 
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Wüßte ich, daß die Seele meines Vaters in der 
Hölle ſei, ſo würde ich für ihn nicht mehr bethen 
als für den Teufel. Sie nützen auch nichts denen, 
die im Paradieſe ſind, alſo daß durch die Fürbitten 
ihr weſentlicher Lohn vergrößert würde, denn von 
dem erſten Augenblicke ihrer Seligkeit beſitzen ſie 
ſchon ihren weſentlichen Lohn. Darum ſpricht Au— 
guſtinus: der fügt dem Märtyrer eine Unbill zu, der 
für den Märtyrer bittet. Aber ſie nützen den Seelen 
im Fegfeuer, vorzüglich jene Fürbitten, die durch 
Teſtament beſtimmt ſind, und es hindert die Wirk— 
ſamkeit der Fürbitten nicht die Schlechtigkeit des Te— 
ſtamentsvollſtreckers oder des Bethenden, weil das 
Almoſen, das von einem böſen Vollſtrecker geſpendet, 
und das Gebet, das von einem Sünder verrichtet 
wird, aber nicht aus eigenem Antriebe, ſondern weil 
der Verſtorbene im Leben ihn durch das Teſtament 
dazu verpflichtete, ihm, wenn er im Fegfeuer iſt, zu 
Gut kommt, indem die Liebe, die jene nicht haben, 
zwar ihnen nicht nützt, aber die Liebe, die der Ab— 
ſcheidende hatte, bewirkt, daß das Almoſen und Ge— 
beth, ſowie andere gute Werke, die für ihn von der 
ſtreitenden und triumphirenden Kirche verrichtet werden, 
ihm zur Befreiuung verhülflich find. Denn Alles 
Gute, was in der ſtreitenden Kirche geſchieht, gereicht 
denen zum Nutzen, die im Stande der Gnade ſind, 
und jene, die in der triumphirenden Kirche ſind, bethen 
immer für ſie, vorzüglich die ſelige Jungfrau, dann 
die Bürger des Paradieſes und ſie mit ihnen müſſen 
ja immer in Herrlichkeit weilen und ewiger Freude, 
welche auch uns verleihen wolle Jeſus Chriſtus, der 
ohne Ende lebt und regiert als Gott von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Amen. 
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Uebung der Sehnſucht, um Gott unſerm 
Gebethe geneigt zu machen. 


Die honigſüßen Worte, o Herr, mein Gott, die 
du geſprochen haſt, geben mir den Muth im Gebethe 
zu nahen dem Throne deiner Herrlichkeit: Ein jeder 
der bittet, der empfängt, wer ſuchet, der findet, wer 
anklopfet, dem wird aufgethan. Darum, o ſüßeſter 
Gott, Herr der Herrlichkeit, beſter Vater, lehre mich 
bitten mit Eifer, dich ſuchen mit Weisheit, anklopfen 
mit Beharrlichkeit, daß ich im Bitten empfaͤnge die 
Nachlaſſung der Sünden, im Suchen finde die Eins 
gießung der Gnade und im Klopfen mir aufgethan 
werde die Pforte der Herrlichkeit. Amen, 


Vater unſer, erhaben in der Schöpfung, erquickend 
in der Liebe, ſüß in dem Lohne, der du biſt in dem 
Himmel als Spiegel der Ewigkeit, als Krone der 
Freude, als Schatz der Seligkeit, geheiligt werde dein 
Name, auf daß er uns ſei Honig im Munde, Mufif 
im Ohre, Freude im Herzen, zukomme uns dein 
Reich, ruhig ohne Verwirrung, erfreuend ohne Sturm, 
ſicher ohne Verluſt; dein Wille geſchehe, wie im 
Himmel alſo auch auf Erden, auf daß wir haſſen Alles, 
was. du haſſeſt, lieben Alles, was du liebeſt, thun 
Alles, was dir gefällt; gib uns heute unſer tägliches 
Brod, das Brod der Lehre, das Brod des Sakra— 
mentes, das Brod der Gnade, und vergib uns un— 
ſere Schulden, die wir gegen dich, gegen den Nächſten 
und gegen uns ſelbſt begangen haben, wie auch wir 
vergeben unſern Schuldigern, die uns beleidigt haben 
durch Unbild der Worte, durch Beläſtigung mit 
Werken, oder durch Entziehung unſerer Habe; und führe 
uns nicht in die Verſuchung der Welt, die des Fleiſches 
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oder des Teufels, ſondern erlöſe uns von dem Uebel, 
dem gegenwärtigen, dem vergangenen und dem zu— 
künftigen. Amen. 

Gegrüßt ſeiſt du Maria, Pforte des Paradieſes, 
Stern der Welt, Bewahrerin vor der Hölle, du biſt 
voll der Gnaden, vollendeter Liebe, jungfräulicher 
Keuſchheit, tiefeſter Demuth, der Herr iſt mit dir, wie 
der Edelſtein im Golde, die Blumen im Garten, der 
König auf dem Throne, gebenedeit biſt du unter 
den Weibern, erhaben über alle Kreaturen, unver— 
gleichlich geheiligt, geworden die Mutter des Erlöſers, 
und gebenedeit iſt die Frucht deines Leibes Jeſus, 
der uns ſeinen Segen gebe, jetzt und am Tage des 
Gerichtes mit jenen, die zu ſeiner Rechten ſtehen 
werden, uns reichlich ſegnen möge und uns theilhaftig 
mache der unvergänglichen Erbſchaft des Segens. Amen. 


Wie man getauft worden iff, fo ſoll 
man bleiben. 


(Ein Wort vielleicht nicht zur Unzeit geſprochen von einem 
Convertiten.) 


Das Gebet des Herrn wird im Schooße der 
katheliſchen Kirche in unzähligen Kirchen und Ka— 
pellen, an anderen geweihten Orten, in zahlloſen 
Familienkreiſen, von einzelnen Gläubigen, in den 
Schulen und bei den verſchiedenſten Veranlaſſungen 
täglich wohl tauſendfältig gebetet. Mit vollem Rechte 
kann man es behaupten, daß in keiner andern chriſt— 
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lichen Gemeinſchaft der Befehl Jeſu Chriſti: „Ihr 
ſollet daher alſo beten: Vater unſer“ u. ſ. w. in ſo 
hohen Ehren gehalten und ſo gewiſſenhaft befolgt 
werde, als gerade in ihr. Man macht ſogar der ka- 
tholiſchen Kirche häufig Vorwürfe darüber, als ob es 
ein Mißbrauch wäre, das „Vater unſer“ ſo oft 
und vielmals zu bethen. Ohne mich auf dieſe Vor— 
würfe für jetzt näher einzulaſſen, will ich aus dem 
Gebet des Herrn nur die einzige Bitte: „Zukomme 
uns dein Reich“ herausheben und fragen, welche 
Bedeutung hat dieſelbe? Eine ſehr treffende Antwort 
gibt uns der h. Vater Pius VI., und zwar in fol— 
genden Alles erjchöpfenden und darum ſehr zu be— 
herzigenden Sätzen: „Dieſe Worte überzeugen mich, 
daß ich zur Hoffnung eines ewigen Reiches beſtimmt 
ſei. Dieſes Reich haſt du mir o gütigſter Vater! 
als ein Erbgut und eine Belohnung zu geben ver— 
ſprochen, wenn ich dir getreu dienen werde. Ach! 
was könnteſt du Billigeres und Leichteres von mir 
begehren, oder was Größeres mir verheißen? Und 
dennoch dieſes Leichte und Billige habe ich nicht voll— 
zogen, ja thörichter Weiſe habe ich mich weit mehr 
often laſſen, dieſes ewige Reich zu verlieren, als 
ſelbes zu gewinnen. Nicht mehr werde ich aber ſo 
blind ſein. Dein Reich iſt Alles werth; dieß will 
ich mit deiner Gnade erobern: daher werde ich mich 
in allen Widerwärtigkeiten, Beſchwerden und Drang— 
ſalen zur Geduld ermuntern mit den Worten: „Zu— 
komme uns dein Reich!“ Bis aber jener be— 
glückte Tag ankommen wird, der mich in das Reich 
deiner Glorie überſetzen ſoll, mache o barmherziger 
Vater! aus meinem Herzen ein Reich deiner Gnade; 
in dieſem herrſche als gebietender König! Unterwirf 
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Dir meine böſen Neigungen; regiere die Sinne mei— 
nes Leibes und die Kräfte meiner Seele; mich ſelbſt 
mache zu einen ſolchen getreuen, unermüdeten Diener 
der nichts Anderes ſuchet, als durch Worte und Bei— 
ſpiele noch viele Andere jetzt in das Reich der Gnade, 
und einſt in das Reich deiner Herrlichkeit einzuführen.“ 
Soweit der Papſt. i 


Jeder Chriſt foll alfo ſoviel als nur immer möglich 
dazu beitragen, daß das herrliche Wort: „Zu komme 
uns dein Reich!“ in Erfüllung gehe. Je weiter 
die Gränzen der heiligen Kirche auf der Welt ausge— 
dehnt werden, deſto kräftiger wird ihm entſprochen. Nicht 
der Clerus allein, nein jeder einzelne Chriſt, betet 
dasſelbe Wort, kann dazu mitwirken, daß es in Er— 
füllung gehe, und iſt dazu heilig verpflichtet. Leider, 
daß ſich namentlich in der Gegenwart ſo Viele dieſer 
Verpflichtung entziehen, das Gewicht derſelben nicht 
begreifen. Es ließen ſich viele Urſachen für dieſe 
traurige Erſcheinung angeben, ich will jedoch nur eine 
derſelben näher bezeichnen, und weil ſie ſich eben oft 
breit zu machen pflegt, einer gründlichen Widerlegung 
unterziehen. 


Bekanntlich zeigt ſich ſeit einer Reihe von Dezen— 
nien im Schooße des Proteſtantismus eine große Auf— 
regung der Geiſter. Während ganze Maſſen ſeiner 
Anhänger von dem grellen Fackelſcheine der modernen 
Aufklärung geblendet und durch den hervorgewucherten 
Unglauben der Tages-Philoſophie und Bibelkritik ent— 
flammt, auf dem Wege des nakten Rationalismus weit 
und raſch vorgeſchritten ſind, und das wahre Weſen und 
Leben des Proteſtantismus darin finden, daß fie dieüberna— 
türliche Offenbarung Gottes in Jeſu Chriſto über Bord 
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geworfen, und fic dagegen ins Lichtmeer des Natura— 
lismus, Pantheismus, Materialismus und Atheismus, 
mehr oder weniger verſenkt haben; haben viele Andere, 
in deren Herzen noch nicht aller höherer Glaube ver— 
glommen iſt, auf halbem Wege noch Kehrt gemacht, 
und ſich wieder Demjenigen anzuſchließen geſucht, 
welcher das wahre Licht, weil die Wahrheit und das 
Leben iſt. Unter dieſen Gläubigen in der proteſtan— 
tiſchen Diaspora, — könnte man ſagen, — haben 
ſich nun nicht Wenige etwas genauer mit der alten 
katholiſchen Mutterkirche bekannt zu machen beſtrebt, 
und bei dieſen Beſtrebungen die freilich unerwartete 
Entdeckung gemacht, daß es denn doch nicht ſo übel 
darin ausſehe, wie ſie es ſich von Jugend auf vor— 
geſtellt, oder wie es ihnen vorgeſagt worden war, 
oder wie fie es in Tauſenden von Büchern, Journalen, 
Scarteken und Pamphleten der noblen Traktätchen 
Geſellſchaften bis nun geleſen hatten. Es gab ſofort 
gar zahlreiche Anerkennungsbeweiſe und gerechtere Ur— 
theile. Es fielen ſcharfe Lichtblicke in das abſichtlich 
oder aus Gewohnheit, Unkenniniß und Parteihaß in 
Nebel gehüllte Bereich der römiſch katholiſchen Kirche. 
Es traten unter den ſo erleuchteten und milder 
geſtimmten Proteſtanten ſogar Vertheidiger des beſſer 
erſchauten und aufgefaßten Katholicismus auf, und 
nicht wenige Wünſche zur Annäherung wurden hie 
und da laut. Man ſuchte ſich ſogar manches Stück 
der katholiſchen Kirche heraus, um es modificirt, aber 
eben deßhalb verpfuſcht und nutzlos, in das eigene 
kirchliche Bereich hinüber zu verpflanzen. Eine Be— 
gehrlichkeit, die heut zu Tage noch nicht aufgehört 
hat, und ſich auf Dinge erſtreckt, welche man ſeit 
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Jahrhunderten als die gröbſten Irrthümer verläſtert, 
und auf das Entſchiedenſte von ſich gewieſen hat. 
Man erinnere ſich hierüber nur an die große in Baiern 
zuerſt zum Ausbruch gekommene proteſtantiſche Be— 
wegung, betreffend die Wiedereinführung der Special— 
oder Privat- Beichte und Abſolution, o 
ähnlich der katholiſchen Ohrenbeichte und der Abſo— 
lution des Prieſters; ferner an die ſtrenge Kit 

chenzucht, die Kirchenſtrafen, die Exkom⸗ 


munikation, die Trauungsverweigerung 


bei geſchiedenen Perſonen u. d. m. 


Kein Wunder, wenn durch gewichtige Stimmen 
aufgemuntert, Andere noch weiter vorwärts drangen, 
und die Wahrheit noch vollſtändiger aufjanden. Und 
noch weniger war es ein Wunder, daß unter ſolchen 
Umſtänden und nach mühſam erworbener weiterer 
Erkenntniß die entſchiedenſt Geſinnten muthig und 
entſchloſſen alle bisherigen zeitlichen Rückſichten zur Seite 
warfen, der erkannten Wahrheit die Ehre gaben, und 
aus einer Gemeinſchaft austraten, in welcher ſie 
weder mehr wahres Himmelslicht lodern ſahen, noch 
wahres Heil mehr erwarteten, d. h. wenn nacheinan— 
der zahlreiche Glieder der verſchiedenen proteſtantiſchen 
Parteien ihre bisherige Confeſſion aufgaben, und ſich 
nicht ſcheuten katholiſch zu werden. — 

Je öfter ſich nun ſolche Rücktritte wiederholten, 
deſto gewaltiger erhob ſich darüber das Geſchrei im 
feindlichen Heerlager. Gar ſorgfältig hütete man ſich 
auf die eigentlichen Urſachen ſolcher auffallenden 
Erſcheinungen einzugehen; denn man hätte ſehr ge— 
fährliche und deßhalb ſehr unliebſame Selbßgeſtänd— 
niſſe vor aller Welt ablegen, man hätte vor aller 
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Welt an die Bruſt ſchlagen und ausrufen müſſen: 
Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa! Das ging 
denn doch nicht an, ſelbſt das eigene Volk konnte 
darüber höchſt ſtutzig, wohl gar aufrühreriſch werden. 
Unbeſprochen und unbekritelt wollte oder durfte man 
es aber doch nicht laſſen. Daher wurden, um den 
ſchlimmen Eindruck niederzuhalten, die erſten, beſten 
Urſachen und Gründe vorgeſchützt, um die immer 
zahlreicher vorkommenden Rücktritte im eigenen Hauſe 
in das ſchlimmſte Licht zu ſetzen. Vor allen andern Din— 
gen klagte man die ungeheuerliche und ſchändliche Pro— 
ſelytenmacherei der katholiſchen Kirche an, namentlich 
waren es die Jeſuiten, welche ſich zu Sünden— 
biden hergeben mußten. Gar oft hörte man das gar 
auferbauliche Gleichniß: „Wie nach St. Petrus (1 Petr. 


5, 8, 9.) der Widerſacher, der Teufel, umhergeht wie 


ein brüllender Löwe, — daß er ſuche, wen er ver— 
ſchlinge, ſo ſchleichen die Jeſuiten in langer und 
kurzer Robe, mit und ohne Schnurbart, allenthalben, 
beſonders in proteſtantiſchen Ländern herum, um durch 
Heuchelei und Schmeichelei, Lug und Trug, Geld und 
andere Verheißungen, einzelne Seelen zu gewinnen, 
und in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche, 
d. h. der katholiſchen, oder vielmehr der papiſtiſchen 
hinüberzubringen. Die ſchlechteſten Mittel ſind ihnen 
uicht zu ſchlecht, denn ſie führen ja nach der ihnen 
eigenthümlichen Moral zu einem guten Zwecke. “) 


*) Daß es eine große proteſtantiſche Propaganda gebe, welche 
in alle katholiſchen Länder ihre Emiſſäre ausſendet, um die Ka— 
tholiken daſelbſt unter Anwendung verſchiedener Mittel, z. B. 
von Bibeln, Teſtamenten, Traktätchen u. ſ. w. zu bekehren, und 
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Man ſchob überhaupt dem römiſch-katholiſchen Klerus 
dieſe Manipulation in die Schuhe. Männiglich ijt be⸗ 
kannt, wie man den Vorwurf der jeſuitiſchen Proſely— 
tenmacherei ſo weit hinaufſchraubte, daß man ſogar ſich 
nicht entblödete, ihnen ein Glaubensbekenntniß 
unterzuſchieben, in welchem die Convertiten ſelbſt ihre 
Aeltern und Verwandten, ihre Vorfahren im Leben 
und im Grabe, verfluchen, und Alles, was mit 
ihnen früher verbunden geweſen, geradezu dem leidi— 
gen Satanas übergeben müßten. — 

So oft auch von Seite der katholiſchen Kirche 
gegen dieſe ſo völlig aus der Luft gegriffene Verläum— 
dung proteſtirt worden iſt; ſo oft man ſich auch auf das 
ſogar in vielen Gebetbüchern abgedruckte tridenti— 
niſche Glaubensbekenntniß, welches von jedem 
Rückkehrenden abgelegt wird, ſich berief, ſo oft auch 


ſo die vorgebliche papiſtiſche Abgötterei zu zerſtören, iſt 
eine längſt bekannte und anerkannte Thatſache. Sie hat 
in Portugal, Spanien, Frankreich, in der Schweiz, in Belgien, 
Holland, Irland u. ſ. w. herumgewirthſchaftet. Aber das 
ſchmähliche Vorgehen beſonders der engliſchen Propaganda 
in Italien iſt ſo ſchändlich, daß ſelbſt echt und altproteſtan⸗ 
tiſche Männer mit den kräftigſten Ausdrücken gegen ſolch tolles 
Treiben auftraten und davor dringend verwarnten. So hat 
erſt jüngſt der berühmte Doktor und Profeſſor Leo gethan, in⸗ 
dem er in derbſter Weiſe bewies, wie ſchimpflich es ſei in 
Italien ſich mit der Revolution zu verbinden, um die katholiſche 
Kirche zu ſtürzen, und wie man die Italiener, indem man ſie 
dem Katholicismus entreiße, nichts weniger als zu gläubigen 
Proteſtanten mache, ſondern in den ſündhafteſten Atheismus 
hineinſtürze. Schon ſieht man davon die ſchauerlichen Folgen. 
Aber was ſoll man zu dieſer Art Proſelytenmacherei ſagen? 
Iſt auch die chriſtlich, evangeliſch? 
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die Betroffenen ſelbſt gegen eine ſolche entehrende 
Zumuthung öffentliche Verwahrung einlegten, dieſe 
Lüge hat ſich demohngeachtet unter den Proteſtanten 
eine ſo breite Bahn gebrochen und ſo krebsartig in 
die meiſten Gemüther eingefreſſen, daß es bereits zur 
puren Unmöglichkeit geworden, ſelbſt manche intelli— 
gente Proteſtanten, viel weniger das arme Fühler- 
glaͤubige Volk, von dieſem heilloſen Wahne abzu— 
bringen. Es gränzt das ſchier ans Unglaubliche, und 
doch verhält es ſich nicht anders. Man ſollte meinen, 
die unverwerflichſten und ehrenhafteſten Zeugniſſe ſollten 
doch endlich das Vorurtheil zerſtreuen und die ekel— 
hafte Verleumdung bis auf den Grund vernichten. 
Allein ich ſelbſt habe vor ein Paar Jahren mit einem 
ſehr gebildeten, ehemaligen Freunde proteſtantiſcher 
Confeſſion, der mich beſucht, dieſes Kapitel eifrig be— 
ſprochen. Ich habe ihm auf Ehre und Gewiſſen das 
Gegentheil verſichert, ihm dasſelbe Gebetbuch, woraus 
ich bei meiner Converſion das tridentiniſche 
Glaubensbekenntniß herabgeleſen, vor die 
Augen hingelegt. Er las es mit größter Aufmerk- 
ſamkeit durch, blieb aber doch noch hinterher bei ſeinem 
von Jugend auf eingeſogenen Vorurtheile ſtehen, und 
berief fic) neuerdings auf jene bekannten, in prote- 
ſtantiſchen Kirchenſchriften und Journalen zu Markie 
getragen, aber durch und durch erlogenen Urkunden, 
deren Aechtheit die katholiſche Kirche längſt ſchon 
horrescirt, und welche die Jeſuiten, denen man 
ſie vorzüglich zugeſchoben, nie anerkannt haben. Ach, 
möchte man da mit Iſaias dem Propheten ausrufen: 
„Er hat ihre Augen verblendet, und ihr Herz ver— 
ſtockt, daß ſie mit den Augen nicht ſehen, und mit 
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den Herzen nicht verſtehen, noch ſich bekehren?“ — 
(Iſai. 6, 9 vergl. mit Joh. 12, 10.) 


und behauptete ſteif und feſt, ſie ſuchten nur irdiſchen 


| Bei der Verlaͤumdung verblieb es endlich nicht, # 1 
wieil man durch fie zu wenig bezweckte. Man ging Bi! 
noch weiter. Man ſchrieb den Zurückgetretenen allerlei N 
| niedrige und eigennützige Abſichten zu, a 


Gewinn. Was fie dabei oft riskirt oder mir fs 


| 
lich geopfert, wurde nie in Anſchlag gebracht. Wenn | 
ein zum Proteſtantismus übergetretener katholiſcher i 
Prieſter fogleich allenthalben Anklang, allgemeine ian 
Theilnahme, ein Amt und damit natürlich ein Weib | 
| findet, iſt das ganz in der Ordnung, wenn jedoch | 
ein katholiſch gewordener Proteſtant ein auch 
nur leidliches, oder vielleicht gar einträgliches Amt i 
erhält, muß er gewiß aus rein irdiſchen Ab— a 
ſichten ſeine bisherige Gemeinſchaft verlaſſen i 
haben, als ob die chriſtliche Nächſtenliebe nur unter | 


den Proteſtanten, nicht aber auch unter den Katho— | 
liken, Sein und Geltung haben dürfte. N 
Die Gonverfienen ausgezeichneter Perſonen aus 1 
versehiedenen Ständen mehrten ſich jedoch allen Ver— 
laͤumdungen zu Trutz, und nun wurde es Mode 
theils von Schwach- und Dummköpfen zu ſprechen, 
die ſich bethören ließen katholiſch zu werden, 4 
oder Romantik, Senſualität, Mangel an IH 
tief gelehrter Zeitbildung, überreichen 
Kunſtſinn u. dgl. als Urſache anzugeben, welche fo wi 
Viele in den alleinſeligmachenden Schooß des Pabſt— 
thums führten. „Calumniare audacter, semper aliquid 
haeret.“ | 
Da jedoch auch dieß zu wenig verſchlagen wollte, ii 
griff man zu energiſchen Mitteln. Man ſuchte z. B. 
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in England, Holland, in der Schweiz gegen die 
katholiſche Kirche und gegen die Convertiten 
förmlich Sturm zu läuten. Die Hetze brach auch 
wirklich von allen Seiten los, verhinderte aber die 
fortdauernden Rücktritte nicht. Selbſt in manchen 
deutſchen Ländern, wo die Verfolgung ſich erhoben, 
reiften die Früchte deſto ſchöner und ſchneller. Man 
braucht nur an Mecklenburg, an Baden zu 
denken, in welch' letzterem Lande mitten im Stur— 
mestoben der berühmte Freiburger Profeſſor und 
Hiſtoriker Dr. Gfrörer ſich zur Kirche gewandt. 
Auch in Berlin und Dresden zeigten ſich ähnliche 
Erſcheinungen. 

Hauptaufgabe war es immer, die Rückkehrenden 
tapfer durchzuläſtern, ſo daß faſt kein gutes 
Haar an ihnen blieb; um fo mehr ein löbliches Werk, 
da man ſich höchſt tolerant gegen jeden Andern ers 
weiſt, der keine Luſt mehr zeigt, zur Fahne des ſtrengen 
Lutherthums, oder Kalvinismus, oder zur Union zu 
ſchwören, ſondern ſich auf eigene Tauſt und nach 
hocheigenem Gutbefinden, geſtützt auf die freie Bibel— 
forſchung und die hochgeprieſene unbegränzte Glau— 
bens⸗, Gewiſſens⸗ und Lehrfreiheit, feine eigene Res 
ligion zuſammenſchneidert, ſein eigenes Kirchlein er— 
baut, ſich ſelbſt ſein Prieſterthum kraft des beliebten 
allgemeinen Prieſterthums ſchafft, und von den Flügeln 
des rauſchenden Zeitgeiſtes getragen ganz ge— 
müthlich als wahrhaftiger und allgemeiner Proteſtant 
glaubt und nicht glaubt, was ihm beliebt.“) 


*) Als vor nicht langer Zeit ein deutſcher Machthaber die 
volle Regierungsgewalt übernommen, verkündigte er in feiner be 
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Nur allein katholiſch werden, iſt ein Verbrechen, 
und wer es wagt, iſt gezeichnet. Ruhmwürdige Glau- 
bens⸗, Gewiſſens⸗ und Lehrfreiheit! 

Allein die Uebertritte dauern fort. Nicht einmal 
die neueſten Anfeindungen Roms und des Pabſtthums, 
nicht einmal die ſchmachvollſten Mißhandlungen des 
Oberhauptes der katholiſchen Kirche koͤnnen ſie hindern, 
damit das hehre Wort des Herrn und Heilandes ſeine 
glänzende Beſtätigung finde: „Nicht die Pforten der 
Hölle werden ſie (die Kirche) überwältigen.“ (Math. 
16. 17. 18.) 

Etwas klügere, ruhigere, ſogenannte einſichtsvolle 
Leute ſchlagen, dem drohenden Uebel Schranken zu 
ſetzen, einen ganz andern Weg ein. Sie vertreten in 
höchit pfiffiger Weiſe den dem Kurzſichtigen ganz einleuch— 
tenden Grundſatz: „Wie man getauft iſt, ſo 
ſoll man bleiben, und wer's nicht thut, der 
verdient die Verachtung aller ehrlichen 
und vernünftigen Leute; der ſoll gemieden 
und verbannt werden. — „Anathema sit!“ 

Dieſer Grundſatz iſt nicht nur unter dem prote— 
ſtantiſchen Volke höheren und niederen Standes gang 
und gäbe geworden; nein, er hat den Weg ſogar in 
die Herzen und Köpfe mancher Katholiken, namentlich 


rühmt gewordenen Anrede an die Miniſter laut, daß er im 
Lande keine Orthodoxen brauche. Er ſchleuderte ihnen den Vor⸗ 
wurf der Heuchelei in's Angeſicht und verhieß, ſie unter— 
drücken zu wollen. Wer find denn aber die Orthodoxen? Die pro— 
teſtantiſchen Rechtgläubigen, alſo die altgläubigen Lutheraner, 
Kalviner u. ſ. w. Das Miniſterium hält ſich treu an dieſes 
Programm, und die kirchliche Verwirrung wächſt ſeitdem in's 
Ungeheure. 
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ber modernen Intelligenz gefunden. Wer jedoch nur 
einigen reiferen Verſtand beſitzt, und tiefer in der 
Rede Sinn eindringt, wird ſich von dem glänzenden 
Scheine desſelben nicht täuſchen laſſen, ſondern bei 
näherer Beleuchtung bald merken, wie und woher der 
Wind blaſe, und wohin er zuletzt fahre. 

Darum will ich mich etwas ausführlicher und 
nachhaltiger darüber ausſprechen, und das um ſo 
mehr, je mehr mir ſeit einer Reihe von Jahren höchſt 
intereſſante Beiſpiele vorgekommen ſind, wie man ge— 
rade mittelſt jenes angezogenen Grundſatzes 
Jene zu verdächtigen ſucht, welche zur katholiſchen 
Kirche zurückgetreten ſind, und wie man dadurch gar 
manche Proteſtanten, die ſonſt bereitwilligſt zur ka- 
tholiſchen Kirche übergingen, zurückzuhalten ſich ab— 
müht. Vielleicht wird durch eine ſolche Erörterung 
manchem ſchlimmen Vorkommniſſe ſelbſt unter den 
laxen Katholiken, deren es leider überall welche gibt, 
vorgebeugt, vielleicht hie oder da, ein arges Vor— 
urtheil hüben und drüben in font gläubigen Gemü— 
thern gehoben! — 

Alſo zur Sache! 

Der Grundſatz: „Wie man getauft i ſt, fo 
ſoll man bleiben,“ ſchließt in der That und 
wohlverſtanden eine große und beherzigungswürdige 
Wahrheit in ſich, eine Wahrheit, welche ſich gerade 
diejenigen, die dieſen Grundſatz voll Argliſt und Hin- 
tergedanfen, Proteſtanten und Katholiken predigen, 
und dringend empfehlen, recht ſehr zu Herzen zu 
nehmen und hinter das Ohr ſchreiben düecften! 
Warum? 

Weil man zuvörderſt erſt nachfragen ſollte, ob 
man auch rechtmäßig, echt chriſtlich nach 
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der Väter Weiſe getauft worden fei? — 
Wie ſo? — 

Nun der ausdrückliche Befehl Jeſu Chriſti lautet: 
(Math. 27, 19) „Taufet ſie im Namen Gottes 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes! — Taufen nur die Freikirchler, Licht— 
freundler und Rongeaner der verſchiedenſten 
Nuancen, wie Chriſtus es gemeint und befohlen? Die 
Tagesgeſchichte hat das Gegentheil gelehrt. Sie haben 
ſich zuerſt vom Glauben an die h. Drei— 
einigfeitim perſönlichen Gott losgeſagt. Sie 
haben im Namen der Gemeinde, oder bloß im 
Namen eines Gottes in der Natur, oder im 
Namen der Freiheit, oder in Gott weiß weſſen 
Namen, die Kinder mit Waſſer begoſſen. Sie haben 
andere Verpflichtungen dabei aufgelegt, und aus dem 
h. Sakramente eine bloße Einweihungs-Cere— 
monie, eine Unterhaltung, oder ſonſt was ge— 
macht. Man hat es genug geſehen, gehört und ge— 
leſen; man hat ſich darüber genug feandalifirt; man 
hat in manchen Staaten dieſe Taufen gar nicht 
anerkqnnt; die gläubigen Proteſtanten haben ſie ſelbſt 
mit Abſcheu verworfen und verdammt. Sie taufen 
ſolchef Kinder, wenn fie ihnen gebracht werden, fo 
gut wie die Katholiken auf's Nene. 

Was würde nun aus obigem Grundſatze folgen, 
würde er hier angewendet? Nicht mehr und nicht 
weniger, als daß man, weil man einmal fo getauft 
ſei, ein Lichtfreundler, ein Rongeaner, alſo 
ein Freikirchler für immer bleiben müſſe, wolle 
man ſich nicht unehrenhaft zeigen, ſich nicht der Vers 
achtung preisgeben, nicht wie ein Paria bei den 
Hindus von Jedermann gemieden werden. 
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Und wie dann, wenn man etwa mormoniſch 
getauft wäre; denn auch die Mormonen haben eine 
Art Weihe; wäre es wohl Pflicht ein Mormone 
zu bleiben? So gibt es noch mehrere Sekten, 
die eben nicht ſtreng bibliſch taufen. Muß man nun, 
um nur ehrlich und geachtet zu bleiben, ſelbſt 
gegen ſeine Neigung das ganze Leben lang als Sek— 
tirer forteriftiren? Die Vernunft zeigt die lächerliche 
Abſurdität des Satzes. 

Weiters, wenn man legal chriſtlich getauft 
worden iſt, wozu hat man ſich verpflichtet? 

Antwort: Dazu, ein wahrer Chriſt zu 
werden und zu bleiben im Glauben und im Leben, 
und als Solcher dereinſt zu ſterben. Iſt man jedoch 
durch die rechtmäßige Taufe dem ſpeeifiſchen Lu— 
therthume, oder dem ſpezifiſchen Calvinis— 
mus, oder der vielfältigen Abweichung von 
Beiden, die im Proteſtantismus vorkommen, ver— 
pflichtet worden? Dann wäre man nicht im Namen 
der h. Dreieinigkeit, alſo nicht im Namen 
Jeſu, d. h. wie er es befohlen, ſondern im und auf 
den Namen Luthers, Zwinglis, Calvins, 
Knorens, Wesleys u ſ. w. getauft. Lehrt das 
Evangelium fo in den h. Urkunden der Bibel? Wahr— 
lich hievon iſt nichts darin zu leſen, vielmehr ſagt 
St. Paulus der Weltapoſtel ausdrücklich im 1. Ko— 
rinther-Briefe 1, 11. ff. „Es iſt mir kund geworden 
von euch, meine Brüder! durch die Angehoͤrigen der 
Chloe, daß Streitigkeiten unter euch ſind. Ich meine 
nämlich dieſes, daß ein Jeder von euch ſagt: Ich bin 
des Paulus; ich aber des Apollo; ich aber des Ke— 
phas, ich aber bin Chriſti. Iſt denn Chriſtus ge— 
theilt? Oder iſt Paulus für euch gekreuzigt worden? 
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Oder feid ihr im Namen des Paulus getauft 
worden?“ — So ift man auch nicht im Namen 
Luthers, Calvins, Zwinglis, Knoxens, Fo— 
rens, Zinzendorfs, Wesleys u. ſ. w., oder 
im Namen was irgend für Eines der unzähligen 
Sektenſtifter getauft, folglich nicht ihm, wohl aber 
Jeſu Chriſto verpflichtet. Iſt man aber das, ſo iſt 
man aber auch ſelbſtverſtändlich nur der durch ihn erbauten 
Kirche Gottes verpflichtet; verpflichtet ein be— 
ſtändiges Mitglied derſelben zu bleiben. War es nun 
aber eine ſpeeifiſch lutheriſche, zwingliani— 
Ihe, calviniſtiſche, eine Unions-Kirche nach 
preußiſchem Guße von 1817, oder eine anglika— 
niſche, presbyterianiſche, herruhuntheriſche, 
methodiſtiſche, weſleyaniſche u. ſ. w. Kirche, 
die einſt vor mehr als 1800 Jahren in Judäa Jeſus 
Ehriſtus für die ganze Erdenwelt geſtiftet? Oder hat 
er das Sektengewimmel, dieſen buntſcheckigen Po— 
Ippen-Stod, den man mit dem allgemeinen Namen 
„Proteſtantismus“ bezeichnet, ins Leben gerufen 
und geſagt: „Wer dieſe Kirche (Ecclesia) nicht 
höret, ſei dir wie ein Heide und öffent— 
licher Sünder? (Zöllner nach Luther). Matth. 
17, 15—17. — 

Wer weiß denn irgend Etwas vor dem Auf- 
treten der ſogenanten Reformatoren des XVI. Jahr— 
hunderts davon zu reden? Wer hat denn die ſeitdem 
zu Tage gebornen vielerlei Sekten im chriſtlichen Al— 
terthume gekannt? Leicht iſt geſagt und noch leichter 
und bequemer wird ſchwarz auf weiß gedruckt, daß 
der Lutheranismus, Calvinismus, Zwin— 
glianismus, Anglikanismus, und der Himmel 
weiß was und welch andere Is mus ſo alt ſeien, 
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als das Evangelium und die chriſtliche Kirche. Es 
klingt allerdings ſo grandios, ſo prächtig, ſo überzeugend 
und niederſchmetternd. Fragen wir aber die Geſchichte 
der chriſtlichen Vorzeit, was für eine Antwort 
gibt ſie uns? Sie weiß kein Wort von jenen Par— 
teien, die vom 16. Jahrhundert an bis auf dieſen 
Tag das Licht der Welt erblickten. Sie ſpricht nur 
von Einer und Derſelben Mutterkirche, 
das iſt, von der römiſch-katholiſchen, welche 
ausdrücklich von allen Vätern die Mutter der 
Gläubigen genannt wird. Sie iſt es und keine 
andere, welche der Sohn Gottes gegründet. Auf 
ihrem Grunde und Boden ſteht angepflanzt der herr— 
liche Lebensbaum chriſt licher Wahrheit und chriſtlichen 
Heils, in ihr iſt alſo auch die rechtmäßige chriſt— 
liche Taufe zu treffen. Was demnach alle bisher 
von ihr abgetretenen Parteien Chriſtliches beſaßen 
und noch beſitzen, die h. Schrift mit eingeſchloſſen, 
haben ſie nur von ihr entlehnt, aus dem Heiligthume 
ihrer Schatzkammer mit ſich fortgenommen. Hätte es 
nie eine römiſch katholiſche Kirche in der Welt 
gegeben, ſo würde es im 16. Jahrhunderte auch kei— 
nen Lutheranismus, Zwinglianismus, Kal- 
vinismus, Anglikanismus u. ſ. w. gegeben 
haben, und dem zufolge auch keine weiteren daraus 
entſprungenen anderen Sekten und Sektlein exiſtiren. 
Allerdings wollen alle proteſtantiſchen Parteien bis 
zu den Mormonen, Irvingianern, Kohlbrüggianern 
und anderen allerneneften Bruchſtücken des Prote— 
ſtantismus herab ihre direkte Abkunft von Chriſto 
und den Apoſteln herleiten, allein das Zeugniß 
der Geſchichte ſpricht zu laut gegen ſolche An— 
maßung. 
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Man ift fonad in der katholiſchen Kirche red t- 
mäßig, echt chriſtlich getauft, wie man darin 
allein Chriſto zum Dienſte, nicht aber irgend 
einem wie immer benannten Partei- oder Sektenſtifter 
verpflichtet wird. Niemand hat behauptet, die Ver— 
pflichtung durch die Taufe erſtrecke ſich auf Rom 
oder den Pabſt ſelbſt? Wie Paulus einſt geſagt: 
„Oder iſt Paulus für euch gekreuziget worden?“ 
ſo ſagt es auch der h. Vater zu Rom, und wie 
Jener geſchrieben: „Oder ſeid ihr im amen des 
Paulus getauft worden?“ jo ruft es and der 
römiſche Pabſt der geſammten Chriſtenwelt zu. 

Richtig verſtanden, ſchließt demnach der Grund— 
jag: „Wie man getauft iſt, ſoll man blet- 
ben, eine große beherzigungswerthe 
Wahrheit in ſich. Iſt man nämlich legal, 
d. i. echt chriſtlich getauft, ſo ſoll man nur bei 
Chriſto und ſeiner Kirche bleiben, nicht aber 
apolliſch, kephiſch, pauliſch, das heißt mit 
für unſere Zeit paſſenden Worten geſprochen, nicht 
lutheriſch, zwinglianiſch, kalviniſtiſch, 
herruhutheriſch, baptiſtiſch, anglika⸗ 
niſch, presbyterianiſch u. ſ. w, wohl gar 
noch alt und neugläubig und unioniftiid 
fein, oder was immer noch für einen andern Aus— 
hängſchild führen. Man hüthe ſich nur ſorgfältig vor 
ſolchen Einwendungen; denn wie es ſich jetzt heraus— 
ſtellt, kehrt ſich gerade ihre Spitze gegen die— 
jenigen, die ſie vorbringen, und zum 
Vortheile der betreffenden Parteien und Sekten geltend 
machen wollen. 

Oder werden nicht davon gerade die Partei— 
macher und Seftenftifter zuerſt getroffen? 
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Sie waren alle Tegal, echtſchriſtlich getauft; 
denn fie waren im Schooße der roͤmiſch ka— 
tholiſchen Kirche geboren und getauft. 
Haben ſie demnach ehrenhaft und recht gehandelt, 
daß ſie ſich wider ihre Mutter, die katholiſche Kirche 
erhoben, daß ſie ſie mißhandelt, verlaſſen haben und ſich 
ſelbſt vermaſſen, dem Befehle des Weltapoſtels, ſeinem 
Beiſpiele, ſtracks entgegen (1. Kor. 1, 11 ff.) eine 
eigene Gemeinde oder Partei zu ſtiften, und 
ſo die Flamme der Uneinigkeit in der Chriſtenheit 
anzuzünden? Wer jenem vernünftig verſtandenen Grund— 
ſatze huldigt, und daran zu halten glaubt, muß 
ſonach, will er konſequent ſein, zuerſt die Urheber 
der Parteiungen ſelbſt anklagen; ja er 
muß den Stab über ihr Beginnen und 
Treiben brechen, muß ſie verdammen. Iſt 
er wirklich konſequent, und meint er es ehrlich mit 
ſeinem Grundſatze, ſo muß er ſich aufmachen und 
dahin zurückkehren, von wo jene unrechtmäßiger 
Weiſe ausgegangen ſind, welche der Sekte Namen 
und Daſein gegeben, der er bisher angehört. 
Klar wie die leuchtende Sonne, liegt dieſe Nothwen— 
digkeit vor, und gerade der ihm eingetrichterte Grund— 
ſatz, der ihn ſeiner Partei erhalten ſoll, muß ihn 
aus ihrem Schooße austreiben. Nur ein ernſtliches 
Nachdenken, und die Sache iſt begriffen. 

Man wird vielleicht einwenden, Lutheraner, 
Kal viner, Anglikaner u. f. w. taufen ja doch 
auch nicht im Namen Luthers, Calvins u. a. 
m., ſondern ſie taufen ſo gut nach der bibliſchen 
Formel, wie die Katholiken; ſie verpflichten ſonach 
auch auf den Glauben, folglich auf Jeſus 
Chriſtus? Die katholiſche Kirche erkennt 
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dieß, und tauft Jene nicht wieder, die vom 
orthodoxen Proteſtantismus zur katholiſchen 
Kirche zurücktreten. 

Man begnügt ſich katholiſcherſeits mit der vom 
gläubigen Proteſtantismus ertheilten Taufe, weil das 
eigentlich Weſeutliche dabei beobachtet wurde, 
nämlich die dreimalige Beſprengung mit 
reinem Waſſer, im Namen Gottes des Va— 
ters und des Sohnes und des h. Geiſtes. Wo 
dieß nachweislich geſchehen, nimmt die katholiſche 
Kirche die Legalität und Giltigkeit der Taufe 
an, um ſo mehr, als ſie der gläubige Proteſtantismus 
als ein von Chriſtus ſelbſt eingeſetztes heiliges Sa— 
krament anerkennt. Allein viele proteſtantiſche Par— 
teien halten die Taufe nicht mehr für ein h. Sa— 
krament, ſondern nur für eine bloße Einweihungs— 
Ceremonie, durch welche der Menſch bei ſeinem 
Eintritte in dieſe Welt oder überhaupt bei ſeinem 
Uebergange zum Chriſtenthume, wenn er früher 
Jude, Türke oder Heide geweſen, — den all— 
gemeinen Namen und damit die Rechte eines 
Chriſten mit einem beſonderen Bein amen 
verbunden erhalt. Das ijt z. B. die Doktrin der 
Socinianer und Unitarier, urſprünglichen und 
neuen Schlages. Ar Dreieinigkeitslängner 
unſerer Zeit befinden ſich im gleichem Falle, und 
ihrer gibt es heute nach Legionen. Kann da von einer 
rechtmäßigen chriſtlichen Taufe die Rede fein? 
Und wenn nicht, wie könnten die ſich dann auf den 
Grundſatz berufen: „Wie man getauft iſt, ſo 
müſſe man bleiben, wolle man nicht Ver— 
achtung verdienen, und wie ein Ausſätziger 
geflohen werden? „Läßt denn — ſagt Jacobus 
(Jak. 4, 11) — eine Quelle aus einer Oeffnung 
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ſüßes und bitteres Waſſer quellen?“ Ebenſo kann 
man nicht rechtmäßig und echt chriſtlich ge 
tauft ſein, wenn ſchon bei der Taufe im Weſent— 
lichſten gefehlt worden, wenn man bei der Taufe 
nicht dazu verpflichtet worden iſt, wozu Jeſus 
Chriſtus zu verpflichten geboten. Woher 
denn die Nothwendigkeit ein Trinitätsläugner 
bleiben zu müſſen, weil man zufällig unter ihnen 
geboren, und nach ihrer Weiſe, nach ihren Begriffen 
getauft worden? *) 

Wie die zahlreichen Lichtfreundler, oder Frei⸗ 
kirchler jedes Namens, ſelbſt die Rationaliſten 
aller Farben, von der Taufe denken, und was ſie 
davon lehren iſt ja weltbekannt.“) 


*) Der berühmte Hallenſer proteſtantiſche Theologe, Pro— 
feſſor und Dr. J. A. L. Wegſcheider, ſagt ſelbſt in ſeinem 
Lehrbuche: Institutiones Theologiae dogmaticae christianae, 
von dem äußerſt viele Ausgaben erſchienen find, üver die Taufe: 
„Sociniani et Arminiani, qui meram cere mo- 
niam eamque utilem esse opinantur. Sie find es auch, 
welche die Dreieinigkeit wegläugnen. 

9 e. Wegſcheider 1. c. lehrt: „Calviniani dissentiunt, 
qui baptisimo nil nisi symbolum regenerationis 
inesse opinantur. Jeder Katholik, der etwas von der katho— 
liſchen Lehre verſteht, ſo wie jeder gläubige Lutheraner begreift, 
daß damit jede höhere Weihe, jede Art Gnaden wirkung 
Gottes ganz wegfalle. In ſeiner Kritik dieſer Lehre ſchließt 
er ſich ſelbſt der rationaliſtiſchen Anſicht an, verwirft als ver— 
nunftswidrig jede übernatürliche Kraft der Taufe, be⸗ 
ſtreitet die abſolute Nothwendigkeit derſelben, 
behauptet, Jeſus habe keineswegs befohlen Alle und in allen 
Zeiten zu taufen, und ſchreibt der Taufe nur eine mora— 
liſche Wirkung zu u. ſ. w. Bedenken wir, daß dieſem Ra- 
tionalismus nicht nur die Mehrzahl proteſtantiſcher Theologen 
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Es gibt endlich Sekten, die ſich zu den prote— 
ſtantiſchen Chriſten zählen, und die Taufe ganz 
verwerfen, oder für vollkommen gleichgültig 
erklären. Solche ſind z. B. die ſchwarzen und weißen 
Quäcker. *) Läßt ſich wohl der obige Grundſatz 
auch auf Solche anwenden? 

Allein wir wollen nur von Jenen reden, deren 
Confeſſion noch immer wenigſteus der Behauptung 
nach den Glauben an die h. Dreieinigkeit 
feſthält. Da entſteht nun die Frage, ob es zur Be— 
gründung des wahren Chriſtenthums hinreiche, daß 
bei der Taufe das Weſentlichſte vollzogen worden 
ſei? Hierauf antwortet Jeſus Chriſtus ſelbſt, indem 
er fagt: Wer da glaubt und ſich taufen 
läßt, der wird ſelig werden, wer aber nicht 
glaubt, der wird verdammt werden.“ Alſo 
kommt es nicht einzig und allein auf die 
Taufe, ſondern auch, und das, wie man ſieht, haupt— 
ſächlich auf den Glauben an. Iſt die Taufe 
die Wurzel, ſo iſt der Glaube der Baum des Lebens. 
Kann es nun einerlei ſein, was man von Chri— 
ſtus und wie man an ihn glaube? 

Hier das Punctum saliens der ganzen Sache! — 

Indem der Proteſtantismus, wie allbekannt iſt, 
die unbeſchränkte Glaubens-, Gewiſſens- und Lehrfrei— 


ſondern auch überhaupt der Proteſtanten huldige, ſo dürfte man 
wohl an der Rechtmäßigkeit und Chriſtlichkeit der 
Taufe in einer ſolchen Gemeinſchaft große Zweifel hegen. 
Ueber die Anſchauungen der Freikirchler iſt ſchon das Nö— 
thige geſagt worden. 

*) Quaekeri ſagt Wegſcheider, baptismum prorsus re- 
pudiant, aliique. 
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heit zu ſeinem Lebens-Princip angenommen und auf— 
geſtellt hat, hat er damit anerkannt, daß Jedermann 
das Recht beſitze, mittelſt freier Schrifterflärung und 
Forſchung, die Bibel zu ſichten und zu richten, wie 
es ihm nicht etwa der Geiſt Gottes, ſondern ſein 
eigener Geiſt eingibt.“) Die Strenggläubigen 
behaupten wohl, der Geiſt Gottes laſſe jeden Su— 
chenden die Wahrheit finden. Es iſt indeß höͤchſt 
ſeltſam, daß die von den Forſchenden und dabei ſo 
äußerſt verſchieden gebildeten Individuen vorgeblich 
aufgefundene göttliche Wahrheit ſich eben ſo verſchieden 
geſtalte, daß ein buntes Allerlei daraus wird, in 
welchem Einer dem Andern, oder Alle miteinander 
ſich einander widerſprechen. — Wer mag da ſagen, 


*) „Daß Dr. Luther nichts weniger als fo freiſinnig ge- 
wefen, eine unbeſchränkte Glaubens⸗ und Lehr- 
freiheit zu wollen, zeigt ſein rauhes Benehmen gegen alle Die— 


jenigen, welche ſeine Meinungen nicht buchſtäblich befolgen 


wollten, oder ihm Oppoſition machten. Wie donnerte er nicht 
gegen ſeinen Freund und Mithelfer, Karlſtadt, weil ſich 
dieſer zu Zwingli's Meinung hingewandt. Er nannte ſeine 
Bücher „Giftbücher, „und ihn ſelbſt einen“ argen Ketzer.“ 
Er verfolgte ihn und ſuchte es zu verhindern, daß ohne ſein 
Vorwiſſen mehr etwas von ihm gedruckt werden durfte. Hätte 
Karlſtadt ſich nicht aus Sachſen geflüchtet in die Schweiz, ſo 
würde derſelbe auf Luthers Rath vom Churfürſten gefangen 
genommen, und lebenslänglich eingekerkert worden ſein. Siehe 
Plank, Geſchichte des prot. Lehrbegriffs. 2. Bd. S. 200. 
Welche Ströme von Zorn und Galle goß Luther nicht gegen 
die in der Abendmahlslehre weit von ihm abweichenden ſchwei— 
zeriſchen Reformatoren und ihre Gehülfen aus? Er ü ber⸗ 
teufelte, durchteufelte und verteufelte die Gegner 
auf die grimmigſte Weiſe. Er nannte ſie das vielköpfige Thier 
in der Offenbarung, und übergab ſie förmlich und feierlich dem 
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der Geiſt Gottes habe dabei ſeine Hand im Spiele 
gehabt, der Geiſt Gottes, der vom Vater ausgeht, 
durch den Mund ſeines Sohnes ſpricht, der von Beiden 
den Apoſteln und der Kirche Jeſu zugekommen, nur 
die Einheit im Glauben empfiehlt, und jede 
Spaltung und Trennung verwirft und verdammt? 
Ein ſolcher iſt wahrhaftig nur Menſchengeiſt, nicht 
aber Gottes Geiſt. Er gleicht einem Winde, der 
aus zahlloſen Löchern, und aus jedem anders hervor— 
pfeifft. Daher kam es aber auch ſehr natürlich, daß 
die Reformation fdon von vorne herein in größere 
Parteien zerfallend, bei fortſchreitender Entwicklung 
ſich in immer mehrere Sekten und Sektlein auflöfte, 
bis ſie heut zu Tage in völlige Verwirrung hinein— 


Satan. Siehe 1. c. 2. Buch 5. Und wie er, fo feine Freunde 
z. B. Brenz, Pirkheimer, Amsdorf u. a. m. Aber 
auch umgekehrt geſchah dasſelbe von Zwingli, Oe co lam⸗— 
pad, Bucer, Capito, Karlſtadt, Calvin u. A. So 
ging es fort durch die folgenden Jahrhunderte, und noch 
heut zu Tage ſind es die Alt-Lutheraner in den deutſchen 
Ländern, welche von den vorgeſchrittenen Proteſtanten, ja von 
der preußiſchen Union nichts wiſſen wollen, ſie verketzern und 
verdammen, wie das ein in Mecklenburg 1858 gehaltenes 


Conciliabulum ſattſam bewieſen hat. Das erſte Geſchäft des— 


ſelben war, die prote ſtantiſchen Ketzer zu verdam⸗ 
men und zu ercommuniciren. Mag man nun noch be- 
haupten, das Princip des Proteſtantismus ſei von der Re— 
formations-Periode an die unbeſchränkte Glaubens, 
Gewiſſens⸗ und Lehrfreiheit geweſen! Ja, der 


moderne oder Neu-Proteſtantismus hat dieſes Panier, 


ſeit er ſich aus dem Lutherthume, aus dem Calvinismus her— 
ausgeſchält, aufgepflanzt, aber Luther, Calvin, und Con⸗ 
ſorten kannten es nicht, haßten es vom Grunde des Herzens. 
Und ihre treuen Anhänger thun es noch. — 
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gerieth. Und aber welche größere ober kleinere Partei 
kann ſich wohl rühmen, daß ſie allein die reine Wahr— 
heit von Oben ſelbſt beſitze, die Andern alle hin— 
gegen mehr oder weniger im Irrthume ſäßen? Eine 
nur könnte vollkommen recht haben, welche iſt ſie? 
Wo exiſtirt ſie? Begreiflich iſt s, daß keine Partei, 
keine Sekte, ihrer Sache vollkommen gewiß ſein kann. 
Was ſoll es nun für einen Sinn haben, wenn unter 
ſolchen Umſtänden der Grundſatz als ſtehend, ehren— 
haft, oder gar als echt chriſtlich aufgeſtellt, und 
empfohlen würde: „Wie man getauft worden, 
ſo ſoll man bleiben,“ oder mit anderen Worten 
geſagt: „bei der Partei oder Sekte, in wel— 
cher man die Taufe empfangen, müſſe man 
ſein Leben verharren, wolle man ehrenhaft 
und geachtet bleiben?“ | 

Ja wenn die bloße Taufe bei einem Erwach— 
ſenen, — von kleinen Kindern iſt hier begreiflicher 
Weiſe nicht die Rede, — das ewige Heil allein 
ſchon verbürgte, und alles übrige überflüſſig machte, 
dann hätte gedachter Grundſatz volle Geltung. Aber 
dem iſt nicht alſo. Der Glaube, und zwar der 
echte und rechte, muß im Herzen des Chriſten ſeine 
Wohnung aufgeſchlagen haben und kräftig darin auf— 
und fortleben, ſich auch im ganzen Erdenleben zu allen 
guten Werken thätig erweiſen. Das macht ſelig, 
gerade aber dieſer rechte und echte Glaube, in 
welcher Partei oder Sekte, die ſich von der alten, 
apoſtoliſchen katholiſchen und heiligen, alſo allein 
wahren, Mutterkirche getrennt hat, iſt er wohl ganz 
verläßlich zu finden? Freilich ruft und lehrt Jede: 
„Ich beſitze ihn; darum folge mir nach!“ 
Allein gerade dieſe Erſcheinung muß Mißtrauen erwecken, 
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und wie. erft dem, der da fehen fann und will, den 
unwiderlegbarſten Beweis, wie wenig zuverläſſig 
die Hoffnung ſei, welche man auf irgend eine Partei 
oder Sekte ſetzt. 

Echt chriſtlich muß die Taufe ſein, dem zufolge 
aber fet auch der Glaube echt. Die Widerſprüche der 
verſchiedenen Parteien und Sekten im Proteſtantismus 
weiſen deutlich darauf hin, daß es an der Rich— 
tigkeit und Echtheit des Glaubens fehlen müſſe. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß ſich mehr oder 
weniger rechter und echter Glaube bei der Mehr— 
zahl der proteſtantiſchen Parteien und Sekten vor— 
finde, und praktiſches Chriſtenthum in eben 
dem Maße bei gar vielen Individuen. Dieſer Ruhm 
läßt ſich nicht todtſchlagen; es wäre ſchreiendes Un— 
recht, wenn man es thäte. Die nähere Kenntniß des 
poſitiven proteſtantiſchen Lehrgebäudes, jo wie der 
Umgang mit wahrhaft gläubigen Proteſtanten, würden 
bald lehren, wie ſehr man ſich geirrt, wenn man an 
der Lehre im Allgemeinen und an der Moral 
der Proteſtanten überhaupt, kein gutes Haar, wie 
man zu ſagen pflegt, läßt. Daher das gewöhn— 
liche Erſtaunen mancher Katholiken, die nur eitel 
Schlechtes vom Proteſtantismus, reſpektive Luther— 
thum und Calvinismus, ſo wie von den Proteſtanten 
gehört, und denen Beide nur als Greuel und Scheuel 
geſchildert worden ſind, wenn ſie zufällig über irgend 
ein beſſeres Religionsbuch der Proteſtanten oder in 
ein Gotteshaus derſelben gerathen, und eine Predigt 
derſelben vernehmen, oder rechtſchaffene, ſogar fromme 
Proteſtanten kennen lernen, und mit ihnen in Ver— 
kehr treten. Sie finden ſich gewiſſermaſſen enttäuſcht 
und betroffen, wiſſen nicht, was ſie nunmehr denken 
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oder jagen ſollen, und glauben zuletzt richtig, man 
habe ſie betrogen. Es ſind mir Exempel vorgekommen, 
welche mir bewieſen, daß ſie ſogar von Stund an am 
Proteſtantismus, wie an den Proteſtanten, immer mehr 
Wohlgefallen gefunden und ihren früheren Abſcheu vor 
dem Irrthume ganz abgelegt hatten. Es iſt deßhalb weder 
klug, noch erſprießlich, nur die dunklen Schattenſeiten 
hervorzuheben, und ſo manches Achtbare, Gute und 
Lobenswerthe mit denſelben in Bauſch und Bogen zu 
verdammen. Mag auch das viel leichter ankommen, als 
die Scheidung des Wahren und Irrigen, des Guten 
und Schlimmen; mag es hie und da in Einzelfällen 
vielleicht ſogar heilſam erſcheinen, man riskirt 
dennoch recht viel dabei, und bei der Beweglichkeit 
des menſchlichen Herzens, bei der großen Oberfläch— 
lichkeit der religiböſen Bildung ſo zahlreicher Katho— 
liken, bei dem Umſtande, daß in gegenwärtiger Zeit 
zwar noch immer nicht Berge und Thäler, wohl aber 
Menſchen der verſchiedenſten Art und Confeſſion viel 
häufiger zuſammenkommen, und in gegenſeitigen Ver— 
kehr treten, als es in früheren Tagen geſchehen, 
ſetzt man durch ein derlei Vorgehen nicht wenig Katho— 
liken einer Gefahr aus, welche vielleicht vermieden werden 
könnte, würde man in einer ſo wichtigen Sache 
weiſer und umſichtiger verfahren, und lieber offen— 
herzig zugeben, was nicht geläugnet werden kann, aber 
dann auch zugleich ins gehörige Licht ſetzen, was nicht 
recht iſt, und deßhalb verderblich erſcheint. 

Es iſt nun aber nicht ausreichend, daß man blos 
einzelne Stücke des echten Chriſtenglaubens ſich 
aneigne und pflege; die Kirche Chriſti hat das Ganze 
des Himmelreichsſchatzes erhalten. In ihren Schoß 
wurde er niedergelegt zur Bewahrung und Ausſpendung 
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(Matth. 16, 18. ff. 18, 18. Joh. 20, 23. 1 
Kor. 4, 1. Tim. 3, 15.) Jedes Glied derſelben ſoll 
leben und wirken, bis es Abend wird, und der Herr 
es in die Ewigkeit abruft. Lehret ſie, ſpricht Chriſtus, 
Alles halten, was ich euch befohlen habe. 
(Matth. 28, 20.) Jene Partei oder Sekte, die nur 
nach Belieben, oder nach dem Maße ihrer 
eigenen Erkentniß, oder nach dem nun einmal 
von ihr erfaßten Princip, das ausgewählt hat, 
was ſie beſitzt, das Andere aber zurückweiſt und ver— 
ſchmäht, kann nimmermehr auf dem Felſengrunde des 
echten Chriſtenthums ſtehen, noch weniger kann 
irgend Jemand verpflichtet fein, für immer ihr 
Jünger und Anhänger zu bleiben, iſt 
er einmal zur Ueberzeugung gelangt, ſie halte nicht 
mehr Alles, was der Herr zu lehren und zu 
halten befohlen. 

Hiebei wird jedoch ſogleich eingewendet, da müſſe 
man ſich an die h. Schrift halten; fie fet die ein— 
zige und verläßliche Quelle des Glaubens 
und was ſie nicht lehre, und was mit ihrem Inhalte 
nicht übereinſtimme, fei Menſchenſatzung, müſſe 
weggeräumt werden, fei Irrthum und 
verwerflich! 


(Schluß folgt.) 
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372 Die Kirchenfenſter. 


Die Nirchenſenſter. 
Von 


J. Hack. 


Unter Fenſter überhaupt verſteht man die Oeff— 
nungen in einem Gebäude, durch die das Licht ein— 
fällt, und die Anordnung dieſer Oeffnungen heißt 
Befenſterung oder Fenſterwerk. Der Name 
Lichtgaden bedeutet ein Fenſterwerk, und wird be— 
ſonders von den Mittelſchiff-Fenſtern einer Kirche ge— 
braucht. 

Die Haupttheile des Fenſters ſind die Bank, 
die Gewände, der Sturz und das Licht. 

Die Fenſterbank oder Fenſterſohlbank 
iſt die horizontale, in der kirchlichen Architektur oft 
nach innen und außen abgeſchrägte, Grundfläche der 
Fenſteröffnung. Die Fenſtergewände ſind ver— 
tikale, gewöhnlich nach innen und außen abgeſchmiegte, 
gegliederte oder ſchlichte Seitenflächen einer ſolchen, 
der Fenſterſturz, die obere Bedeckung einer Fen— 
ſteröffnung, iſt entweder wagrecht oder bogenförmig 
(rund⸗, ſpitz- oder ſtichbogig). Das Fenſterlicht, 
die Oeffnung des Fenſters iſt im gothiſchen Style 
gewöhnlich durch Pfoſten in mehrere Lichter getheilt, 
und die Fenſter heißen nach der Zahl ihrer Lichter 
zweifaltig, wenn ſie aus zwei, dreifaltig, wenn ſie 
aus drei Lichtern beſtehen. Die Pfoſten ſelbſt werden 
alt genannt, wenn fie ftarf, jung, wenn fie ſchwach 
ſind. 
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Das vorzüglichſte Fenſter eines Gotteshauſes iſt 
das im Chorſchluß an der Rückſeite des Altars an— 
gebrachte. Es führt der Kirche das Licht von Oſten 
zu, und ſchließt demnach eine tiefe Symbolik in ſich. 
Ueberhaupt aber gibt es in der kirchlichen Architektur 
rundbogige und horizontale Fenſter und Rundfenſter. 


Die Schall-Löcher oder Schallöffnungen 
ſind, ſchon ihres Zweckes wegen, unverglaſte Fenſter 
eines Glockenthurmes. Im Romanismus zumeiſt 
durch ein Mittelſäulchen getheilt, ſind ſie in der Go— 
thik oft wie die übrigen Fenſteröffnungen mit Maß— 
werk ausgefüllt. und nach Ablauf des Mittelalters 
mit Jalouſien verſchloſſen. 


Das Fenſterglas anlangend, iſt anzunehmen, 
daß ſchon die älteſten byzantiſchen Kirchen gefärbte 
Glasfenſter hatten, daß dieſe aber mit der Zeit zer— 
ſtört wurden; wenigſtens reden ſchon Schriftſteller, 
die vor dem elften Jahrhundert lebten, von ſolchen. 
Die muſiviſche Zuſammenſetzung kleiner Stücke 
bunten Hüttenglaſes durch Verlöthung mit Blei nach 
einer Viſierung (Entwurf, Karton) zu einem Teppich- 
muſter oder zu kleinen figürlichen Darſtellungen er: 
hielt ſich bis ungefähr in die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, wo man anfing, verſchiedene Farben 
auf Einer Scheibe darzuſtellen. 

Wir gehen jetzt zur Beſchreibung der Fenſter 
der Hauptbauſtyle, des romaniſchen und gothiſchen 
nämlich, über. 

Der Romanismus hat insgemein längliche, 
oben rund abgeſchloſſene Fenſter. E weiſt auch auf 
die ſogenannten Dreifaltigkeitsfenſter, eine 
Gruppe von drei nebeneinander angebrachten Fenſtern. 


j 
| 
44 
4 
| 
1 
14 
| 
| 
i 
| | 
| | 
| | 
ee | 1231 
| 
Hf 
1 
| 
1 
1: 
| 
1 
| 
| ¥,, 
; 


374 Die Kirchenfenſter. 


Auch im Uebergangsſtyle findet man noch 
häufig Dreifaltigkeitsfenſter, jedoch unter einem ge— 
meinſchaftlichen Blendebogen ſtehend. Ihm, wie aber 
auch der Frühgothik, ſind eigenthümlich die 
Radfenſter, mit ſpeichenartigen Stäben gefüllte 
Rundfenſter, zu denen das Katharinenrad der 
Frühgothik und das Glücksrad gehören. Erſteres 
hat feinen Namen von St. Katharina (von Alexan— 
drien), die als Attribut ein Rad hat, und deren Ver— 
ehrung im 13. Jahrhunderte im Abendlande beſonders 
in Aufnahme kam; letzteres, wovon u. a, ein Exem— 
plar am Weſtportale des Domes von Baſel zu ſehen 
iſt, ſtellt ſymboliſch den Wechſel des menſchlichen 
Schickſals unter der Geſtalt eines Rades dar, auf dem 
menſchliche Figuren aufſteigen und herabſtürzen. 
Endlich findet man häufig im Uebergansſtyle die 
Schlitzfenſter, lang, ſchmal und lanzettförmige 
Fenſter. 

Wir kommen jetzt zu dem gothiſchen Style. 
Ueber die in demſelben üblichen Fenſter iſt manches 
zu ſagen. 

Ihm beſonders eigenthümlich iſt das Maßwerk. 
Hierunter verſteht man eine Zuſammenſtellung von 
Kreiſen, Päſſen, Naſen, Drei- und Vierblättern, Fiſch— 
blaſen u. ſ. w., die zur Füllung leerer Zwiſchen— 
räume, beſonders des Fenſterbogenfeldes, ſowie auch 
zur Ueberkleidung der Wandflächen, angewendet wurden. 

Der Paß iſt eine von Kreisbögen begrenzte Maß— 
werksform. Es gibt einen Dreipaß, ein von zwei 
Drittelkreiſen begrenztes gleichſeitiges Dreieck; einen 
Vierpaß, ein von Halbkreiſen begrenztes Quadrat; 
einen Fünfpa ß, ein mit fünf Bögen beſetztes Fünfeck; 
einen Vielpaß, ein ähnliches Vieleck, eine Roſette. 
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Sind die begrenzenden Bögen der Päſſe gebrochen, 
ſo entſteht aus dem Dreipaſſe das Dreiblatt, ein 
Sinnbild der hl. Dreifaltigkeit, und aus dem Vier— 
paſſe das Vierblatt, die vier Evangelien und die 
Haupttugenden ſymboliſirend. Das Siebenblatt in 
der Roſette, eine in der Gothik ſo häufig ange— 
wandte roſenähnliche Verzierung, deren Grundform 
aus mehreren konzeutriſchen Kreiſen und deren ſy— 
metriſch eingetheilten Radien beſteht, deutet auf die 
hl. Sakramente und die Geiſtesgaben hin, und hat 
als beſonders ſymboliſche Theile: das Krenz, den 
Stern und den Nagel. 

Die Naſen ſind Verbindungsglieder, die zur 
Ausfüllung der Zwickel dienen, und entweder ſpitz 
oder ſtumpf auslaufend gebildet werden. 

Die Fiſchblaſe, Sinnbild Chriſti, des Fiſches, hat 
Aehnlichkeit mit einer Fiſchblaſe, da ſie aus einem 
kleinern runden Ober- und einem längern ſpitz— 
zulaufenden Untertheile beſteht. 

Außer den hier ſo eben angeführten gibt es 
vornehmlich nachfolgende Maßwerksſormen: Den 
Dreibogen, der ein ſphäriſches Dreieck, den Vier— 
bogen, der ein ähnliches Viereck bildet, und das 
Herz. 

Die gothiſchen Fenſter find zumeiſt drei- oder 
vierfältig: zweifältige findet man beſonders in der 
Frühgothik. | 

Von den beſonderen Eigenheiten der letztern, dem 
Katharinenrade und den Lanzettfenſtern, war ſchon 
die Rede. Von ihrem Maßwerke wäre noch zu be— 
merken, daß die Füllung des Fenſterbogenfeldes in 
einer durchbrochenen Steinplatte, oder aus einfachen, 
nicht profilirten Paſſen beſteht. 
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In der reinen Gothik befteht das Maßwerk 
aus konſtruktiv gehaltenen, rein geometriſchen Ele— 
menten. Konſtruktiv gehalten iſt aber das Maß— 
werk, wenn ſeine einzelnen Theile ſich gegenſeitig be— 
dingen, und mit einander in Wechſelwirkung ſtehen. 

Das fonftruftiv Gehaltene ſteht in einem Gegen— 
ſatze zum dekorativen, das allein in ſich begreift, 
was nur zur Verzierung dient, wie das ſpät gothiſche 
Maßwerk. 

Zu letzterem gehört beſonders die Fiſchblaſe. 
In das Reich der Spätgothik gehört auch der fran— 
zöſiſche Flammenſtyl und der engliſche Perpen— 
dikularſtyl. Das Maßwerk der erſtern bildet 
flammende Muſter. Der Letztere geht zwar mit Er— 
ſterem parallel, charakteriſirt ſich aber im Gegenſatze 
zu ihm durch das vertikal bis an den Deckbogen 
ſtoßende Fenſterabwerk in rechtwinkeligen Konfi— 
gurationen. 


Literatur. 


Schuſter, Dr. J., Kleinere bibliſche Geſchichte 
des alten und neuen Teſtamentes. Für katholiſche Volks— 
ſchulen. Mit 110 Abbildungen und einer Karte. Zweite 
Auflage. Mit erzbiſchöfl. und biſchöfl. Approbation. Frei⸗ 
burg 1858. Herder'ſche Verlagshandlung. S. IX. 
243. Pr. Schulausg. 15 kr. rhein. 

Eine dem Zwecke des katechetiſchen Unterrichtes in der 
Gegenwart entſprechende bibliſche Geſchichte war nahezu ein 
Bedürfniß geworden. Mehrere Verſuche in dieſer Richtung 
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wollten nur heilweiſe gelingen. Bald war die Auswahl 
der bibliſchen Stücke, bald die Diſpoſition, keine glückliche 
zu nennen, bald war die Sprache zu hoch gegriffen, bald 
waren die Anwendungen in das Weitläufige auseinander— 
gegangen, bald in denſelben das Weſentlichſte und Wichtigſte 


- überfehen worden, bei den meiſten dieſer Arbeiten fehlten 


endlich die ſo nothwendigen Illuſtrationen. Man griff zu— 
letzt immer wieder zu der alten bibliſchen Geſchichte von 
Chriſtoph Schmidt zurück, die nebſt unläugbaren großen 
Vorzügen doch hauptſächlich darin nicht entſprach, daß der 
ehrwürdige, hochverdiente Autor ſeinem großen Talente für 
Schilderungen manchmal zu ſehr nachgab und das dogmatiſche 
Moment nicht überall in wünſchenswerther Weiſe hervorhob. 
Von dem, durch einen ſehr guten Katechismus, ein vor— 
treffliches katechetiſches Handbuch und einer ſchon in acht— 
undzwanzigſter Auflage erſchienenen größeren bibliſchen Ge— 
ſchichte, rühmlich bekannten Herrn Pfarrer und Doktor 
Schuſter ließ ſich mit vollem Rechte etwas Entſprechendes 
erwarten. Sein Büchlein beſitzt auch nach unſerem beſchei— 
denem Ermeſſen viele Vorzüge der Schmidt'ſchen Geſchichte 
und vermeidet glücklich die Mängel derſelben. Für die gut— 
kirchliche Auffaſſung bürgen die vielen oberhirtlichen Appro— 
bationen, unter denen auch die unſeres hochwürdigſten bi— 
ſchöflichen Ordinariates erſcheint. Die Auswahl der Stücke 
wurde mit gutem Takte beſorgt, die dogmatiſchen Momente 
ſind mit Sorgfalt hervorgehoben, ohne in das Breite ge— 
dehnt zu werden, die Sprache iſt verſtändlich, die Illu— 
ſtrationen wirklich ſchön. Man ſieht, Autor und Verleger 
haben das Möglichſte gethan, um bei ſolch' beſcheidenem 
Preiſe etwas recht Gutes und Brauchbares zu liefern. Wie 
wir vernehmen, wird für Oeſterreich eine eigene Ausgabe 
dieſer bibliſchen Geſchichte beſorgt und dann dieſelbe wahr— 
ſcheinlich auch anſtandslos in den öffentlichen Schulen ge— 
braucht werden können. 


Klaus Joſeph Ignaz, Predigten auf alle 
Sonne und Feſttage des Kirchenjahres über die 
Hauptwahrheiten der chriſtkatholiſchen Religion. Aus dem 
Lateiniſchen bearbeitet von einem Vereine katholiſcher 
Prieſter. Erſter Jahrgang. Drei Hefte. Freiburg 
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in Breisgau 1858. Herder’ fhe Verlagshandlung 
S. 470 und 335. Pr. 2 fl. 24 kr. rhein. 

Es ſind alte, aus dem Lateiniſchen überſetzte Predigten, 
welche die verdiente Herder'ſche Verlagshandlung in dem 
vorliegenden Heften bietet. Sie beſitzen auch die Vorzüge 
alter Predigten: die kernhafte altkatholiſche Frömmigkeit, 
die Entſchiedenheit in dem Ausſprechen der Wahrheit, die 
Rückſichtsnahme auf die Bedürfniſſe des Volkes und über— 
dieß jene Menge von Beiſpielen und Gleichniſſen, welche 
die beſſeren Predigtwerke aus alter Zeit ſo vortheilhaft 
auszeichnen. Selbſtredend will damit einer ſklaviſchen Nach— 
ahmung der alten Predigtweiſe nicht das Wort geredet 
werden, allein wer ſich in der bezüglichen Literatur etwas 
umgeſehen, wird kaum beſtreiten, daß das Studium ſolcher 
Werke den Prediger nicht bloß auf die Mittel, auf das 
Volk ſegensvoll einzuwirken, aufmerkſam mache, ſondern ihm 
auch eine Maſſe Materiale an die Hand gebe, welches er 
in ſolchem Maße in vielen neueren Predigtbüchern ſchwerlich 
zu finden im Stande iſt. Die vorliegenden drei Hefte ent— 
halten einen vollſtändigen Jahrgang von Sonn- und Feſt— 
tagspredigten, in welchem die zwölf Artikel des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes, die ſieben Bitten des Vater unſers, 
die vier erſten unter den zehn Geboten Gottes nebſt einigen 
anderen Materien vollſtändig erklärt ſind. Das ganze 
Predigtwerk umfaßt vier Jahrgänge, und einen Cyclus von 
391 Predigten und es tft ein auf Wahrheit beruhendes Lob, 
wenn die Herren Herausgeber in ihrer Ankündigung ſagen, 
daß „jede einzelne Predigt beweiſe, der Verfaſſer fei in Be— 
zug auf die Form eben fo ſtreng logiſch und praktiſch, als 
in Bezug auf die Ausführung gedankenreich und doch ſehr 
klar, gelehrt und dabei überraſchend gewandt in der An— 
wendung von Stellen der Bibel, der Kirchenväter und 
Kirchenlehrer, von Gleichniſſen, und Erzählungen; kurz daß 
Klaus den ſeltenen Namen eines volksthüurlichen 
Predigers verdiene und für den Kanzelredner wie für 
den Religionslehrer eine wahre Fundgrube ſegensreicher 
Wirkſamkeit ſei.“ Ueber das vorliegende erſte Heft des zweiten 
Jahrganges wollen wir nächſtens Bericht erſtatten. | 

Kommunionbüchlein für Alle, die den Herrn Jeſum 
lieb haben. Von einem Pfarrer der Diödcefe Regensburg. 
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Mit biſchöfl. Approb. Zweite Auflage. Regensburg 
1857. Puſt et. S. 176. 

Das liebliche Büchlein hat ſchnell eine große Verbreitung 
gefunden und binnen Einem Jahre die zweite Auflage erlebt. 
Es beginnt mit einer ſehr gut und verſtändlich geſchriebenen 
Abhandlung über die wunderbaren Wirkungen und den oft— 
maligen Empfang der hl. Communion, welche in ihrem 
letzten Theile die gewöhnlichen Entſchuldigungen ob dem 
ſeltenen Empfange der heiligen Sakramente beſpricht. Dann 
folgt eine kurze Belehrung über die Vorbereitung zur hei— 
ligen Communion, an die ſich acht innige Betrachtungen 
knüpfen, die ſich in den Fragen: wer kommt, zu wem, und 
warum kommt er? bewegen. Die Beichtandacht enthält 
einen ausführlichen Beichtſpiegel für gewöhnliche und einen 
für ſolche Pönitenten, die oftmals beichten und commu— 
niciren. Die Communionandacht ſelber berückſichtigt die 
ganze Tagesfeier von der Morgenandacht angefangen bis 
zum Abendgebete. Auch iſt eine Communionandacht für 
ſolche Fälle, wenn man der hl. Meſſe nicht beiwohnen kann, 
eine Dritte für die Marienfeſte, eine Vierte für beſondere 
Anliegen beigegeben. Ebenſo iſt der Ablaßgebete nicht ver— 
geſſen. Trotz der geringen Seitenzahl wurde daher ein 
vollſtändiges Communionbuch geboten, eſſen Verbreitung 
dem hochwürdigen Seelſorge-Clerus herzlich zu empfehlen iſt. 

R. P. Martin von Cochem, das große Leben 
Chriſti, oder ausführliche Beſchreibung des Lebens und 
Leidens unſeres Herrn Jeſu Chriſti, und ſeiner glorwürdigſten 
Mutter Maria ſammt allen ihren Befreundeten, nämlich: 
der hl. Anna und ihrer Mutter, des hl. Joſephs und Joachims, 
des hl. Johannes Baptiſt und Evangeliſt, des hl. Stephanus 
und Jakobus, der hl. Martha und Magdalena, des h. Ni— 
kodemus und Joſephs von Arimathäa. Nebſt einer Gra— 
tisbeilage von den vier letzten Dingen. Heraus- 
gegeben von mehreren katholiſchen Geiſtlichen. Neue um— 
gearbeitete Auflage. Landshut. 1859. Joſef Tho— 
man'ſche Buchhandlung (J. B. v. Zabuesnigg). 
Erſter Theil. S. VII. und 502. Von den vier 
letzten Dingen, S. II und 230. Pr. der Lief. 54 kr. rhn. 

Es ſind nun Decennien verfloſſen, ſeit eine wohllöbliche 
Polizei mit großem Ernſte und pflichtgemäßer Emſigkeit 
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auf den guten Pater Cochem gefahndet. Allein wenn es 
ihr auch gelungen, eines oder das andere ſeiner höchſt de— 
ſtruktiven Bücher zu haſchen und ſie dem Feuertode der 
Staatsinquiſition zu überliefern, im Ganzen erlebte ſie das 
gewöhnliche undankbare Reſultat ihrer Bemühungen, der 
Flüchtling erſchien bald da, bald dort wieder, hier ganz 
heimlich, dort der Gewalt offen Trotz bietend, hier in wun— 
derſamen Vermaskirungen, dort in unnahbaren Schlupf— 
winkeln, und wurde eben all überall von der verdummten 
Menge geſchützt und behüthet. Mit der Dummheit kämpfen 
die Götter vergebens, und ſo ließ auch die Polizei in ihren 
lobſamen Bemühungen nach, bis ſie endlich durch die ſanften 
Erfahrungen der jüngſten Vergangenheit belehrt, allmählich 
der Einſicht Zutritt ließ, daß jene Zeiten, in denen die 
Leute den P. Cochem laſen und daran glaubten, eben nicht 
die ungedeihlichſten für das Staatswohl waren, und daß 
das Volk in neuerer Zeit Dinge zu leſen anfange, die noch 
weit mehr, als des genannten Paters berüchtigte Höllenbe— 
ſchreibung, nach Schwefel und Pferdefuß röchen. Damit 
will aber nicht geſagt werden, daß nicht die tugendliche 
öſterreichiſche und deutſche Preſſe, wenn ſie ſich überhaupt 
um ſolche Dinge kümmerte, in die heiligſte truthahnmäßige 
Entrüſtung über den Geiſtesverrath ausbrechen würde, mit 
der die ultramontane Partei dem Volke eine ſolche Nahrung 
bieten und dasſelbe den Teufel und die Hölle fürchten 
lernen will. Unſer beſcheidenes Blatt, das vom Mutterleib 
aus eine natürliche Abneigung gegen Knoblauchdüfte ver— 
ſpürt und daher gar kein Verlangen trägt, in den geiſt— 
reichen Salons unſerer Tagesweisheitsfabriken Zutritt zu 
erhalten, kann deßhalb auch die heilſame Entrüſtung nicht 
vollkommen theilen, ja muß ſogar ſeinen Leſern sub rosa 
das verſchämte Geſtändniß einer aufrichtigen Freude über 
das Erſcheinen einer neuen Auflage von Cochems „großem 
Leben Chriſti“ machen. Die benannte Schrift bleibt ein— 
mal neben „Erhard“ ein Volksbuch im wahren Sinne des 
Wortes und vielfache Verſuche es zu erſetzen, haben zu keinem 
befriedigendem Reſultate geführt. Sie trifft ſo ſehr den 
Ton, der zu dem Herzen des Volkes fpricht, gibt ihm über 
die Fragen, die dasſelbe vornehmlich intereſſiren, ſo ge— 
nügenden Aufſchluß und nährt, wir können keinen treffen⸗ 
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deren Ausdruck hiefür finden, das praktiſche Bedürfniß des— 
ſelben in ſo entſprechender Art, daß wir uns nicht ver— 
wundern dürfen, wenn es immer wieder zu dem guten, 
alten Bekannten greift. 

Die Einwendungen, welche man gegen dieſes Buch ge— 
macht und noch hie und da macht, hat Cochem ſelber treffend 
in ſeinem Vorworte berückſichtiget. Er benützt im hiſtoriſchen 
Theile vornehmlich die in der Kirche ſtets hochgeachteten 
Reve lationen der heiligen Brigitta, die Schriften der hl. 
Väter und katholiſche Exegeten, erklärt aber ganz offen, wie 
er keineswegs im Sinne habe, dasjenige, ſo außer den 
Evangelien in dieſem Buche beſchrieben iſt, dem Volke als 
einen Glaubensartikel vorzutragen, noch auch dasjenige, 
was er andern Autoren entnommen, durch dieſes ſein Buch 
wahrhafter auszugeben, als es wirklich iſt. Das gelte insbe— 
ſonders von den Geſchichten und Beiſpielen, die er nicht 
ſelber erfunden, ſondern alten Büchern entnommen, in dem 
vollen gerechten Vertrauen, daß ſie nicht gefliſſentlich un— 
wahre Dinge geſchrieben. Was insbeſonders die Reden 
Chriſti, Marias oder anderer Perſonen betreffe, erklärt er, 
daß dieß nicht ſo zu verſtehen ſei, als ob ſie eben dieſelben 
Worte geredet hätten, ſondern daß dieſelben Perſonen ſo 
hätten reden können, oder daß es ſich ein frommer Chriſt 
einbilden und betrachten könne, als ob ſie ſo geredet hätten, 
weil dadurch eine innigere und lebendigere Andacht gefördert 
werde. Zuletzt unterwirft er Alles, was er in dieſem Buche 
geſchrieben, ohne Vorbehalt dem Urtheile der Kirche. 

Den meiſten Anſtoß hat wohl der Anhang von den 
vier letzten Dingen gefunden, namentlich, wo Cochem von 
den körperlichen Peinen im Fegefeuer und der Hölle ſpricht. 
Nun geht aber unſere unmaßgebliche Meinung dahin, daß 
ſich, abgeſehen von der Möglichkeit derlei Beſchreibungen bei 
dem Mangel an poſitiven Ausſprüchen der Kirche über dieſe Zu— 
ſtände alle Wahrheit geradezu abzuſprechen, es immer noch 
beſſer erſcheint, wenn ſich das Volk mehr vor der Hölle fürchtet, 
und deßhalb mehr Sorge trägt, derſelben zu entrinnen, als 
wenn das Gegentheil der Fall iſt und daß es für jene, die 
zu den Strafen der Ewigkeit verurtheilt werden, jedenfalls 
erfreulicher ſein wird, dieſelben leichter und erträglicher zu 
finden, als ſie ſich dieſelben vorgeſtellt haben, als wenn ſie 
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ohne jene heilſame Furcht und jenes Zittern, welches das 
Wort der ewigen Wahrheit ſo dringend anempfiehlt, in die 
Hände des lebendigen Gottes fallen. 

Was nun die gegenwärtige Ausgabe betrifft, ſo iſt der 
Preis ſehr billig geſtellt, der Druck gut, und Cochems ur— 
ſprüngliche Arbeit von den Herausgebern mit vieler Pietät 
behandelt worden. Sie ließen, wie gebührlich, den Inhalt 
unverändert, nur die erſten fünf Kapitel, welche von der 
Erſchaffung, von der Erde, den Planeten und Himmels- 
körpern handeln, ſind dem gegenwärtigem Standpunkte der 
Naturwiſſenſchaften gemäß umgearbeitet, und die nutzloſen 
Citate weggelaſſen worden. Die Hauptveränderungen be— 
ziehen ſich auf die Sprache und Ausdrucksweiſe, obwohl ſie 
auch hier mit Vorſicht zu Werke gingen, namentlich bei den 
Gebeten, am Schluße jedes Kapitels, von denen Viele eine 
unnachahmliche Innigkeit athmen. 

Handbuch für die Brüder und Schweſtern 
des III. Ordens des heiligen Franz von Aſſiſi. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Troppau und Jägerndorf 1857. Otto Schüler. 
Mit biſch. Approb. S. IV und 246. Pr. 35 kr. Oe. W. 

Bei der erfreulichen Verbreitung des dritten Ordens 
und bei den obwaltenden Valuta-Verhältniſſen, unter denen 
bezügliche Schriften vom Auslande nur mit großem Nachtheile 
bezogen werden können, dürfte es an der Zeit ſein, auf 
dieß wirklich gute Handbuch den hochwürdigen Seelſorge— 
Clerus aufmerkſam zu machen. Es enthält die Ordensregel, 
die Erklärung derſelben und die Ordensſtatuten, die das 
Ordensleben betreffenden Gebete, Ceremonien und den Or: 


dens⸗Kalender, ſowie die gewöhnlichen anderweitigen Gebete. 


Die Herausgabe iſt vom competenten Orte, dem Minoriten- 
Ordens⸗Provinzialate der vereinigten Provinz von Böhmen, 
Mähren und öſterreichiſch Schleſien beſorgt und da noch über- 
dieß die biſchöfliche Approbation für das Buch eingeholt 
worden, iſt nicht das geringſte Bedenken vorhanden, der 
Verbreitung desſelben unſern herzlichſten Wunſch zu zollen. 
Ueber zwei andere dießbezügliche Piecen: das Leben des 
hl. Franz von Aſſiſi für Ordensgenoſſen und einem geiſt— 
lichen Spiegel für Ordensſchweſtern wird unſere nächſte 
literariſche Rundſchau gewiſſenhaft Bericht erſtatten. 
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Jeſus und die Jungfrau. Vollſtändiges Un- 
terriht8- und Gebetbuch für chriſtliche Jung— 
frauen aller Stände, größtentheils in Geſprächen 
zwiſchen Jeſus und der frommen Seele. Mit Approb. 
Dritte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
1858. Friedrich Puſtet. S. 272 und 350. 


Man thäte dem vorliegenden Buche wahrlich Unrecht, 
wenn man es unter jene Erzeugniſſe der Speculation 
zählen würde, welche heutzutage den Markt der Erbauungs— 
literatur überhäufen und gewiß nicht zu ihrer Ehre und zu 
ihrem Frommen gereichen. Nur bei oberflächlicher Durch— 
ſicht desſelben ſtellt es ſich heraus, daß Verfaſſer und 
Verleger etwas Höheres vor Augen hatten, als den bloßen 
zeitlichen Gewinn. Das Buch faßt bei einem Preiſe von 
einem Gulden neununddreißig Bogen in ſich, und iſt mit 
wirklich hübſchen Holzſchnitten ſplendid ausgeſtattet. Allein 
auch ein genaueres Eingehen in den Inhalt deſſelben gewährt 
volle Befriedigung. Es ſcheidet ſich in zwei Theile, deſſen 
erſter die Jungfrau in allen Wegen des zeitlichen und 
ewigen Lebens unterrichten, deſſen zweiter die fromme 
und gottliebende Jungfrau zu ihren mannigfachen Gebets— 
übungen anleiten ſoll. Der erſte Theil, welcher mit 
einer Reihe von Betrachtungen über den Beruf zum wahren 
Chriſtenthume eingeleitet wird, zerfällt wieder in fünf Ab— 
ſchnitte: a. von dem Berufe der Jungfrauen; b. von der 
wahren Andacht und Heiligkeit der Jungfrauen; c. über 
das Gebet; d. Tugendſpiegel für Jungfrauen (das Leben 
Mariens); e. einige Lebensbilder von frommen und heiligen 
Seelen; Leben der ſeligen Armellc der hl. Nothburga und 
Lidwina, der ehrw. Maria Crescentia von Kaufbeuern; der 
hl. Franziska und Godoleva. Der zweite Theil, das eigent- 
liche Gebetbuch hat ſechs Abſchnitte: a. Unterrichts⸗ und 
Andachtsübungen für Jungfrauen, den Tag gottgefällig zu— 
zubringen; b. Unterrichts- und Andachtsübungen, dem hei- 
ligen Meßopfer nutzbringend anzuwohnen (ſechs Meßan⸗ 
dachten); c. Beicht- und Communionandachten; e. nach— 
mittägige Andachten; k. Feſtandachten; h. Krankenbuch. 
Die Betrachtungen ſind echt kirchlich, einfach und praktiſch; 
die Gebete fromm und herzlich. Für Seelen die oft die 
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384 Literatur. 


Sakramente empfangen, für Mitglieder der Jungfrauen⸗ 
bündniſſe u. ſ. w. iſt das Buch ſehr empfehlenswerth. 
Nakatenus S. J., der himmliſche Palmgarten. 
Der neuen Bearbeitung von Theodor Wollersheim, 
rd zu Jüchen. Achte Auflage. Miniaturausgabe 


Nr. 4. Mit erzbiſch. Approbation. Druck und Verlag von 


J. P. Bachem in Köln. 1859. S. 618. Pr. 1 fl. 20 kr. rhn. 

Wer immer in der gewöhnlichen Gebetbücherliteratur be— 
kannt iſt, weiß, daß neben dem Paradisus animae von Mer⸗ 
lohorſt, dem Officium Rakoczianum u. m. A. das Pal 
metum von Nakatenus als ein Stern erſter Größe ſtrahlt. 
Es iſt gewiß ein Zeichen der wiederkehrenden Glaubenskraft, 
daß man heutzutage gerne zu dieſer kräftigen Nahrung 
alter Zeiten greift, und den verſchwommenen Produkten 
des Aufklärichts keinen Geſchmack mehr abgewinnen will. 
Der Palingarten ijt ein echt kirchliches Gebetbuch und daher 
dem Katholiken, der zu beten verſteht, ein echter Wegweiſer 
für das Leben. Wir empfehlen ihn in dem neuen ſchönen 
Gewande, womit ihn die verdienſtvolle Verlagshandlung 
Bachem bekleidet, dringend der Beachtung unſerer verehrten 
Leſer. Der Segen, den er ſchon früher geſtiftet, wird auch 
in der Gegenwart nicht fehlen. Die vorliegende Ausgabe 
eignet ſich beſonders für Männer, die nicht gerne Gebet— 
bücher im großen Formate mit ſich in die Kirche tragen. 

Der heilige Kreuzweg. Stationenandacht. Mit 
vierzehn Originalzeichnungen von Dr. Mosler. Aus dem 
Coeleste palmetum neu überſetzt. Mit Approb. Schaff— 
haufen 1859. F. Hurter ſche Buchhandlung. S. 62. 

Dem vorbeſprochenen Gebetbuche hat die Verlagshand— 
lung den Kreuzweg, in neuer Ueberſetzung entnommen, und 
ihn auf eine wahrhaft liebliche Weiſe ausgeſtattet. Zu An— 
denken für fromme Perſonen, zu Chrijtenlehr- und Prüfungs⸗ 
geſchenken iſt das mit wirklich ſchönen Bildchen ausgeſtattete 
Büchlein ſehr zu empfehlen. Von dem großen Werthe der 
Kreuzwegandacht überhaupt dürfen wir unſere Leſer nicht 
erſt überzeugen; für die Wahl dieſer vorliegenden Andacht 
ſpricht der Name ihres Verfaſſers. 
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Zur 
geſchichte der Staatskomptabilität 


Hache des Vinchenvermögens. 
Von 
J. Köſtlbacher. 


(Fortſetzung). 


Wie vieles hatte ſich in Baiern ſeit den letzten 
dreißig Jahren verändert! Circa 800 U M. groß 
haben wir es verlaſſen, und über 1600 I M. 
groß finden wir es wieder. Unter dem Churhute 
haben wir es verlaſſen, und mit der Königskrone 
finden wir es wieder. Als völlig katholiſches Land 
haben wir es verlaſſen, mit einer Million Proteſtanten 
finden wir es wieder. Bei den Grundſätzen des 
frommen Max haben wir es verlaſſen, unter den 
Schülern Weishaupts finden wir es wieder. 

Daß ſich dieſe totale Umänderung auch in der 
Kirche, namentlich in der Verwaltung des Kirchen⸗ 
vermögens, geltend machen mußte, liegt auf der Hand. 
Es hätte ein Wunder geſchehen müſſen, um ſolches zu 
verhindern. 
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386 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


Wir erinnern uns, daß die alte churfürſtliche Re— 
gierung zwar ſchon 1740 anfing dem Kirchenver— 
mögen thatſächlich eingehendere Aufmerkſamkeit zu 
widmen, nachdem ſchon grundſätzlich 1616 das Recht 
dazu ausgeſprochen worden (in der erwähnten Land— 
und Polizeiordnung). 


Immer aber noch war die Kirche Herr über ihr 
Vermögen, und die weltliche Vogtei ſtand innerhalb 
der Schranken eines, wenn auch ſehr aufmerkſamen, 
Kontrolleurs. Die Kontrolle wurde mit Höflichkeit 
gehandhabt. Der Hausbeſitzer konnte mit dem ok— 
troirten Miethoͤmanne ganz gut zufrieden ſein. Der 
Souzerain war noch nicht Souverain geworden. 


Anders jetzt. Man hatte mittlerweile das Princip 
der Staatsomnipotenz auch über die Angelegenheiten 
der katholiſchen Kirche und namentlich über ihr Ver— 
mögen erfunden, und den Grundſatz geltend gemacht, 
daß das Kirchengut nur ein Fach der Staatskaſſa zu 
bilden habe. So wie in Oeſterreich, war auch in 
Baiern eine Rechenmaſchine errichtet worden, welche 
das Kultusvermögen fortan verarbeiten ſollte; die 
Stiftungsadmin iſtration, ein Bureau der Staatsgüter— 
adminiſtration. Kein Heller durfte ohne Vorwiſſen 
dieſer eingenommen oder verausgabt werden von 


Kirchengeldern. Und was der Kultus bedurfte, führte 


ſie auf unter der Rubrik: „Ausgaben für 
die geiſtliche Polizei“. Damit iſt klar der 
Standpunkt bezeichnet, auf dem ſich damals der Staat 
gegenüber der Kirche befand. 

Unter dieſen Verhältniſſen zog Innviertel für 
einen Augenblick die Farben der Wittelsbacher auf. 
Natürlich fanden die eben herrſchenden Anſichten ſo— 
fortige Anwendung auch auf die neue Akquiſition. 
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Der Zuſtand, in dem Baiern die Kirchenzechen 
Innviertls überkam, war nicht beſonders glänzend. 
Die Baarſumme war alle in Ceſterreich. Drei feind- 
liche Invaſionen, welche das Land auszuſtehen hatte, 
waren auch für das Kirchenvermögen daſelbſt nicht 
beſonders nutzbar. Es beſtanden wohl noch zwei Klo— 
ſterkomplexe, jedoch hatte fie der Krieg in Schulden 
geſtürzt, ihre Häuſer waren baufällig wie die klöſter⸗ 
liche Zucht darin. Somit ließ ſich auch von dieſen 
nicht viel hoffen. Doch es geſchah, was geſchehen 

konnte. 

Das Erſte, was eine tüchtige Verwaltung überall 
thut, war, daß die bairiſche Regierung bei der Ueber— 
nahme des Innviertels aus den Händen der Fran- 
zoſen ein genaues Vermögensverzeichniß aller daſigen 
Gotteshäuſer und milden Stiftungen aufnehmen ließ. 
Die auf dem rechten Innufer zum Landgerichtsbe— 
zirke Braunau“) gehörigen Kirchen wieſen a. 1810 
folgendes Vermögen aus: Pfarrkirche St. Peter 
9812 fl., Handenberg 3204 fl., St. Georgen 3033 fl., 
Schwandt 2265 fl., Neukirchen 534 fl., Braunau 
67518 fl. Die aus dieſem Vermögen erzielten Ein⸗ 
nahmen deckten ſchon bei den meiſten dieſer Pfarren 
die Ausgaben nicht mehr. Braunau wies im Jahre 
1811 ein Defizit von 3300 fl. aus. 


*) Schon 1786 wurde der große Landgerichtsbezirk Ober⸗ 
weilhardt getheilt in zwei Bezirke: Braunan und Friedburg. 
Ueberdieß kamen noch Parzellen davon in die Pflegen Wilds⸗ 
hut und Mauerkirchen. — In Folge dieſer Theilung können 
wir von dieſem Jahr ab nicht mehr über ſo viel Material 
verfügen wie ehe vor. — Unter bairiſcher Regierung wurde wohl 
der Landgerichtsbezirk Braunau wieder um einige Pfarren am 
linken Innufer vergrößert. Die ſelbe betreffenden Akten jedoch 
fanden ſich in unſerem Repertoire nicht vor; ſomit ſtehen ſie 
außer dem Kreiſe unſerer Benützung. 
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388 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


Ehe noch die neue Adminiſtration die Süßigkeit 
der Rentenzuflüſſe von Kirchengütern koſten ſollte, 
mußte ſie das Bittere unrentabler Ausgaben über— 
ſtehen. Bei der Landesabtretung nämlich waren 
Pfarrer, Benefiziaten, Penſioniſten zurückgeblieben, 
die bisher vom öſterreichiſchen Religionsfonde ſalarirt 
worden. Dieſer Fond war jetzt für ſie ein verſun— 
kener Hort, und die Betheiligten befanden ſich dero— 
halben in größten Nöthen. Sie mußten Urkunden 
auf Urkunden, Geſuche auf Geſuche, bald beim Rent— 
amte Braunau, bald beim Landgerichte daſelbſt, bald 
beim Generalkommiſſariate Salzburg einreichen, um zu 
einem Modus vivendi zu kommen. Im kleinen Be— 
zirke Braunau waren fünf ſolcher hilfloſer Indivi— 
duen, denen die Gehälter erſt ausgeworfen werden 
mußten. Unterm 9/5 1811 erging Seitens der k. 
Finanz⸗Direktion zu Salzburg die erſte Aufforderung 
an die „beſoldeten und penſionirten Geiſtlichen“ zur 
Vorlage ihrer Begründungsurkunden. An dieſen Ur— 
kunden fehlte es den meiſten. „Sie hatten ehedem 
„ihre Bedeckungsbogen nach Linz einreichen müſſen, 
„und konnten ſie jetzt ſelbſt auf dringendes Verlangen 
„nicht zurückerhalten.“ Man mochte zu Linz wohl 
die Unterſtützung der armen Prieſter nicht preſſant 
erachten. Und doch war ſie preſſant. Denn ſelbſt 
das Rentamt Braunau empfiehlt unterm 23/6 1811 
dringend die dürftigen Individuen der Finanzdirektion 
zur mittlerweiligen Unterſtützung.“) Endlich am 24. 


7 


*) Unter denen, die jetzt zwiſchen zwei Stühlen ſaßen, war 
auch ein Dominikaner aus dem ehemaligen Convente zu Steyr. 
Dieſer hatte ſich in der Seelſorge eine Krankheit zugezogen, war 
innerhalb fünfzehn Wochen glücklich zum Krüppel kurirt worden; 
und bath jetzt demüthig um „die höchſt bedürftige,“ rückſtändige 
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Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 389 


Auguſt d. J. wurde die Auszahlung der Gehalte 


und Penſionen vorgenommen. Sie fielen — auf— 
richtig geſtanden — liberaler aus, als unter der vorigen 
Herrſchaft. 


Das waren die erſten Auslagen „für die geiſt— 
liche Polizei.“ 

So wie die Vorfahrerin, fo war auch die Erbin 
des Landes zum Beſten des Kirchengutes auf Er— 
Öffnung neuer Erzgänge bedacht. Allein der Berg— 
ſegen war verſchwunden, und die Schurfungen lie— 
ferten kein Reſultat. Nur zwei Objekte waren noch 
vorhanden, mit denen ſich vielleicht etwas zum Beſten 
des Kirchengutes thun ließ. Sie waren die Chor— 
herruſtifte Ranshofen und Reichersberg. 

An der Grange zweier Staaten gelegen, in beiden 
begütert, alſo außerhalb der Maßregelungen einer 
einzelnen Regierung, hatten dieſe beiden Klöfter, die 
das ſchöne Alter von nahe 800 Jahre zählten, die 
kritiſchen Perioden von 1782 und 1802 überſtanden und 
ihre Exiſtenz per tot discrimina rerum gerettet. — Es läßt 
ſich denken, mit welchen Opfern dieß geſchehen. — 
Aber fie waren gerettet. — So wie aber an ſchwülen 
Auguſttagen, nachdem ein Gewitter ſchon völlig vor— 
übergezogen ſcheint, manchmal noch ein jäher Schlag 
die ſichere Hütte anzündet; ſo auch hier. Acht Jahre 
nach dem ſchrecklichen Hauptſturme, der Abteien und 


— — 


Penſion von zweihundert Gulden Wiener Währ. — Dem Bitt⸗ 
geſuche des Dominikaners liegt auch ei gedrucktes Verzeichniß 
aller im Jahre 1803 noch lebenden Mitglieder dieſes aufge— 
hobenen Ordens bei. Es waren ihrer damals noch einhundert 
achtundſiebenzig. Eine ſchwere Laſt für den Religionsfond, an⸗ 
genommen auch, daß die Hälfte davon ſich in der Seelſorge 
ernährte. 
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390 Zur Geſchichte der Staats komptabilität. 


Bisthümer und noch vieles Andere in den Boden 
hineingehagelt, ſollte auch an dieſe zwei Stätten der 
Brand gelegt werden. — Während der franzöſiſchen 
Okkupation a. 1809 wurden dieſe Konvente unter 
Sequeſter geſtellt, den Kanonikern beſtimmte Gehalte 
ausgeworfen, “*) die Stiftsgründe in Pacht gegeben. 

Ranshofen ſpeziell betreffend, fo ſchickte die fran⸗ 
zöfifche Landesregierung zu Ried Anfangs Juni 1810 
eine koſtſpielige Inventurskommiſſion hieher. Am 4. Juli 
1810 wurde den Chorherren durch den Commiſſär 
Franz Wishofer im Namen des franzöſiſchen Kaiſers 
die Suprimirung des Stiftes angekündigt. Am 11. 
Juli darauf begann die Lizitation des Kloſterinventars. 
Mehr als 13000 fl. R. W. werden damals ſchon 
als Erlös dieſer Lizitation nach Salzburg abgeführt. 

Nach Uebernahme des Landes von Baiern wurde 
mittelſt fönigl. Erlaſſes vom 11. Oktober 1811 
Ranshofen gänzlich aufgelöſt, die Stiftsgeiſtlichen 
wurden am 26. Oktober darauf durch eine Auf- 
löſungskommiſſion in die weite Welt geſchickt; für 
Reichersberg die fernere Sequeſtration mit dem Vers 
bothe der Novizenaufnahme dekretirt. Den großen in 
Unteröſterreich außerhalb der Schußweite gelegenen 
Beſitzungen, der baldigen Rückkehr der öſterreichiſchen 
Herrſchaft, und vielleicht hauptſächlich dem inkorrupten 
Gewiſſen der Conventsmitglieder verdankt dieſes Stift 
ſeinen heutigen Beſtand. Wir hoffen in multos annos. 

Es war alſo etwas erworben. Es galt nun aus 
dem Gtiftsfomplere Ranshofen den größtmöglichſten 
Nutzen für die Kirche und den Staat zu erzielen. 


* Dem Stiftsdekan 1400 fl., — den Pfarrern auf Kloſter⸗ 
pfründen 800 fl., — den ſimplen Kanonikern 600 fl. 
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Das war aber eine Kunſt. Das Stift hatte 58000 fl. 
rhn. Schulden, die wohl oder übel der Staat über— 
nehmen mußte; —. es hatte vierzehn Geiſtliche am 
Leben, denen von der franzöſiſchen Regierung hohe 
Penſionen ausgeſprochen waren; — auf dem Gottes- 
hauſe laſteten eintauſendachthundert zweiundreißig 
fromme Stiftungen, die auch ferner perſolvirt ſein 
wollten; das Stiftsgebäude, auf deſſen Reſtauration 
während der Kriegszeiten nichts verwendet werden 
konnte, war im ruinirten Zuſtande; ebenſo die dem 
Stifte inkorporirten Kirchen und Pfarrhäuſer; ſie 
mußten gebaut werden; Grund und Boden überhaupt, 
ſomit auch jener der Propſtei, hatte während der 
Kriegszeiten und bei der allgemeinen Geldklemme 
keinen Werth; der ganze Archidiakonatsſprengel Rans- 
hofen mußte in Folge des Abſterbens ſeiner Mutter 
neu organiſirt werden; zudem hatten auch die Liqui— 
dationskommiſſionen nirgends beſondere Anlagen zum 
Erwerben, wenigſtens nicht zu Gunſten der Kirche 
entwickelt. — Schlimme Konſtellation für die In— 
kammerirung! | 

Vor Allem ging die Regierung an Ordnung der 
Gehalte und Penſionen der Stiftsmitglieder. Das 
franzöſiſche Arrangement in Betreff derſelben wurde 
dahin abgeändert, daß der Stiftsdekan und die Ka— 
pitularen auf inkorporirten Pfründen pr. ſechshundert, 
die nichtbepfründeten Kanoniker nur zu vierhundert 
Gulden rhn. jährlich bekommen ſollten. Aber ſelbſt 
die Auszahlung dieſer reduzirten Gehalte ermöglichte 
ſich zwei Jahre lang nicht; obwohl man anderſeits 
den Kapitularen alle bisher in Nutzung gehabten 
Gründe abnahm und in Pacht gab. Es haben ſich 
intereſſante Berichte der Stiftsmitglieder über ihren 
Zuſtand in jenen Jahren erhalten. So ſchreibt Pfarrer 
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392 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


Graf zu Neukirchen ddto. 31/1 1812 gelegentlich einer 
Faſſionslegung: 

„Im Jahre 1810 wurden alle Zehend- und Feld⸗ 

„früchte des Pfarrhofes Neukirchen verkauft, doch 

„zehn Joch Widdum dem Pfarrer gelaſſen, und 

„800 fl. jährlicher Unterhalt verſprochen, wovon 

„aber nichts erfolgte. Im Jahre 1811 wurden 

„abermals alle Zehend⸗, wie auch die Feldfrüchte 

„verkauft, die der Pfarrer von ſelbſterkauften 

„Saamen angebaut, ohne daß ihm die Unfoften 

„erſtattet worden, die Wieſen verpachtet, alles Wid- 

„dum hinweggenommen, und für den Haus— 

„garten, Krautgärtl und eine kleine Wieſe 42 fl. 

„Pacht abgefordert. Von der Stiftskaſſa wurden 

„ihm 600 fl. rhn. bewilligt. Da aber der 

„Pfarrer das von Kriegszeiten noch ausſtändige 

„Bier pr. 321 fl., und die in Pacht genommenen 

„Felder und Hausgärten, wofür 373 fl. Pacht 

„mußten bezahlt werden, dem Stifte ſchuldig war, 

„ſo blieben ihm übrig ſechs Gulden. 

Nun bittet der Pfarrer unterthänigſt um fünf 
Stücke: 1. Um Auszahlung des rückſtändigen Pfarrer- 
gehaltes für 15 Monate. 2. Um den Kooperatorge— 
halt pr. 325 fl. für eben dieſe Zeit. 3. „Obwohlen 
„alles verkauft und verpachtet wurde, und der Pfarrer 
„keine Einkünfte mehr hatte, ſo mußten doch neun 
„Monate lang, weil das Vieh nicht verkauft worden, 
„die Dienſtbothen und das Vieh ernährt werden.“ 
Der Pfarrer verlangt dafür 616 fl., wobei er für 
das erkaufte Futter des Rindes und kleinen Viehes 
nichts anſetzt, „da er die Nutznießung gehabt.“ 4. Als 


Erſatz des Saamengetreides, „das er erkauft, wovon 


jedoch die Früchte das Aerar verkauft,“ begehrt er 
144 fl. 5. Und weil „obwohlen die Feldfrüchte ver- 


ine 
1 
| 
aha 
| 
4 
« 
* 
us 
1 
+9 
A 
= 


2 


Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 393 


kauft worden,“ der Pfarrer dennoch die Rüſtgelder 


bezahlen mußte: ſo bittet er um 22 fl. 30 kr. 


Steuererſatz. 

Was Hr. Pfarrer alſo gern von der k. Staats— 
güteradminiſtration herausgeholt hätte, betrug 1307 fl. 
Es ſind keine Akten vorhanden, ob er außer ſeinem 
Gehalte etwas erlangt habe. 

Der Pfarrer zu Handenberg, ebenfalls ein Ka— 
pitular von Ranshofen, wie der vorhergehende, be— 
richtet bei derſelben Gelegenheit: 

„Jetzt (a. 1812) nachdem alle Zehende und Oeko— 

„nomie von der ehemaligen franzöſiſchen Kloſter— 

„aufhebungskommiſſiou eingezogen, und bis zur 

„Stunde verpachtet ſind, bezieht der Pfarrer bisher 

„weder eine Entfdhadigung, noch als Konventual 

„von Ranshofen die ausgemittelte Penſion.“ 

Der Landrichter von Braunau ſetzt zum Bericht 
hinzu: „Er hat alſo nur die Stollgebühren, und 
„muß entweder vom Gewonnenen leben, oder Schulden 
„machen.“ 

Stiftsdekan Hauſer berichtet: „Der Pfarrer von 
„Ranshofen hat gegenwärtig außer beyläufig 200 fl. 
„Stollgefällen keine Einkünfte. Er bezog vermög 
„Beſtimmung der franzöſiſchen Aufloͤſungskommiſſion 
„als Stiftsvorſtand 1400 fl., von der fünigl. Fi⸗ 
„nanzdirektion ſind ihm proviſoriſch nur 600 fl. 
„angewieſen. — Das Stift hat hier 2½ Joch 
„Gärten, 150 Joch Aecker, 130 Joch Wieſen und 

‘ „430 Joch Waldung. Es läßt ſich ein Widdum 

„daraus zur Dotation eines hieſigen Pfarrers aus— 

„ſcheiden. Jetzt iſt jedes Stücklein verpachtet.“ 

Wie den Pfründnern ging es auch den unbemit— 
telten Kapitirlaren des Stiftes. Um an ihnen die 
Penſion zu erſparen, ſuchte man dieſelben möglichft 
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in der Hilfeſeelſorge unterzubringen. Zu dem Ende 
forderte das königl. Generalkommiſſariat zu Salzburg 
ſchon unterm 30. Jänner 1811, alſo noch vor der 
förmlichen Auflaſſung des Konventes, vom Landge— 
richte Braunau ein Gutachten über die Verwendbarkeit 
der einzelnen Chorherren zur Seelſorge. Das Land— 
gericht gab ſechs derſelben als an Geiſt und Körper 
geſund an; und auf dieſes Parere hin, begann die 
Regierung mit Verſetzung der Kombattanten auf ver— 
ſchiedene Kooperaturen. Denn unter andern ſtand 


damals auch die Verſetzung der Hilfeſeelſorger dem 


königl. Generalkommiſſariate, und nicht der Diözeſan— 
behörde zu. Die Form, in welcher das Kommiſſariat 
dieſe Befugniß übte, war folgende: „Dem Dekan und 
„Pfarrer Pankraz Hauſer iſt zu eröffnen, daß man 
„unter heutigem Datum, den Exkonventual N. N. als 
„Hilfsprieſter nuch Ranshofen befehlige, und ſelber 
„dort an die Stelle des erſten Kaplans zu treten 
„habe. Gez. Graf Preiſing. Wolf.“ 

Den Herren Exkonventualen mochte wohl dieſe Dis— 
poſition mit ihrer werthen Perſon nicht beſonders an— 
genehm fein. Sie hatten ehedem im hinſierbenden 
Stifte ſelbſt das leichte Joch zu ſchwer gefunden, und 
ſich nach Auflöſung des Bandes und voller Freiheit 
geſehnt; und jetzt ſahen ſie ſich plotzlich vom Regen 
in die Traufe, von der Gerte unter den Stock ver— 
ſetzt! Statt ihre Penſionen in Muße verzehren zu 
können, ſollten ſie ſich in die Dienſtbarkeit fremder, 
rückſichtsloſer Pfarrvorſtände begeben. — Die Folge 
ſolcher oder ähnlicher Betrachtungen, welche belobte 
Exkanoniker anſtellen mochten, war, daß ſich die 
meiſten als invalid zur Seelſorge meldeten, und zur 
Bekräftigung ihrer Weigerung ſogar Krankheitszeug— 
niſſe beizubringen wußten. 
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Das war ein Strich durch die Rechnung des Ge— 
neralkommiſſariats. Und wie es dieſen untoward event, 
aufgenommen, zeigt uns ein Erlaß dto. 15/7 1811 
an's Landgericht Braunau in der Angelegenheit eines 
die Seelſorge rekuſirenden Penſioniſten: 

„Das Landgericht hat in der vorgelegten Qua— 
„lifikation der geiſtlichen Penſionärs den Prieſter 
„N. als gänzlich zur Seelſorge tauglich vorge— 
„tragen, und nunmehr legt er ſelbſt Beweiſe 
„ſeiner körperlichen Schwäche vor. Hierüber wird 
„demſelben (dem Landgerichte) das wohlverdiente 
„Mißfallen bezeugt. Es iſt dies ein neuer Beweis, 
„mit welcher Oberflaͤchlichkeit derlei Arbeiten ge— 
„liefert werden, und wie wenig die Aechtheit dieſer 
„Qualifikationen begründet if. Es wird an N. 
„Stelle der Prieſter Joſef L. als Kooperator nach 
„Frankenburg hiemit beordert, wogegen keine Ein— 
„wendung zu machen iſt, indem man dieſen L. in 
„ſeiner Qualifikation als tauglich bezeichnet hat. 
„Gez. Graf Preiſing — Sartorius.“ 

Betreffs der Erſparungen an Penſionen alſo ſah 
nicht viel für die Erleichterung des Kultusvermögens 
heraus. Im Gegentheile lag die Gefahr nahe, daß 
ſelbſt diejenigen Kloſterpfarrer, die noch in Verwendung 
ſtanden, in nächſter Zeit der Penſion anheimfallen 
werden. So hieß es in einem landgerichtlichen Qua- 
lifikationsberichte über den Pfarrer zu Neukirchen: 

„Derſelbe hat ſeit 22 Jahren, zwar ohne be— 
„ſondere Auszeichnung, aber auch ohne gegen ihn 
„erhobene Beſchwerde gedient. Seine Geſund— 
„heit iſt bei aller äußerer Stärke nicht feſt, und 
„er gehört, wo nicht jetzt ſchon, doch gewiß bald 
„unter die körperlichen und geiſtlichen Invaliden.“ 
Ueber den Pfarrer von Handenberg jagt der Be- 
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richt: „Er iſt ſehr gebrechlich, und es iſt abſolut 
„nothwendig, ihn, ach bald! gegen einen kraft— 
„vollen Prieſter abzulaſſen.“ 


II. Vom Kloſter waren auch die inforporirten - 
Pfarren mit Grund und Boden auszuſtatten. Nach 
den Beſtimmungen über die Organiſation ehmaliger 
Kloſterpfarren von a. 1803 follten, wo es möglich, 
jeder ſolchen Pfründe 20 Tagwerk Grund zugemittelt 
werden. Für dieſen Grundſatz ſprachen ſich auch bei 
der Organiſirung des Kloſterſprengels Ranshofen die 
höhern und höchſten Behörden aus. Wo eine ſolche 
Grundzutheilung durchaus nicht möglich wird, ward 
eine Reluition pr. jährlich drei Gulden für ein Tag— 
werk feſtgeſetzt. Die Zutheilung dieſes Widdums war 
im gegebenen Falle bei allen Pfarren — zwei aus— 
genommen — möglich. Dieſen guten Willen der 
Oberbehörde jedoch ſuchten die manipulirenden Unter— 
beamten faſt durchweg zu vereiteln. Wir müſſen bei 
dieſer Gelegenheit die Bemerkung einſchalten, daß mit 
einzelnen Ausnahmen unter bairiſchem Regimente die 
Verhältniſſe der Unterbehörden zum Klerus ſich mehr 
oder minder gehäſſig geſtalteten, während unter der 
vorigen Regierung zwiſchen beiden Parteien eine ge— 
wiſſe Gollegialität herrſchte. Der Prieſterhaß der En— 
zyklopädiſten, die auf den Reichsuniverſitäten damals 
ſtark vertreten waren, hatte eben in den Zöglingen 
derſelben reiche Frucht gebracht. 


Den erſten Anſtand zur normalmäßigen Aus— 
ſtattung mit Grund und Boden nahm man bei der 
Pfründe Ranshofen ſelbſt. Aus einem Komplexe 
von nahe 300 öſterreichiſchen Jochen Aecker und 
Wieſengrund waren nicht einmal zwanzig bairiſche 
Tagwerke als Widdum der Stiftspfarre abzulaſſen! 
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„Es eignen ſich,“ berichtet Dekan Hauſer unterm 
„17/7 1812 „die ausgezeigten Gründe dazu voll— 
„kommen, fie find ſchon vermeſſen, die Dotation 
„mit Ackerland iſt dem Willen Sr. Majeſtät ge— 
„mäß, durch die Abtrennung von zwölf Tagwerk 
„Feld wird das Oekonomiegut nicht beeinträchtigt, 
„im Gegentheil, ſie iſt ihm zum Vortheil, weil 
„ſeit Ausbleiben der Zehende ohnedem zu viel 

„Ackerland vorhanden, auch gewinnt das Aerar 

„dabei, weil die Reluition mehr beträgt, als die 
„Intereſſen von den zwölf veräußerten Tagwerken 
„abwerfen; geſetzt ſelbſt man könnte das Tagwerk 
„um 40 fl. verſteigern, was bei gegenwärtiger 

„Geldnoth und beim hieſigen Ueberfluß an feil— 

„ſtehenden Aeckern nicht geſchehen wird; der Pfarrer 

„zu Ranshofen gewinnt auch durch die Natural— 

„dotation, weil er bei dem weitausgedehnten Pfarr— 

„ſprengel, der an eine geſchwinde Paſtorirung ge— 

„wöhnt iſt, ein Pferd ſchwer entbehren, ohne Feld— 

„bau aber ſolches nicht halten kann.“ 

Nichts half. Dekan Hauſer der ehemalige 
Stiftsvorſtand — konnte mit Mühe 7 Tagwerk 
Wieſen als Pfarrwiddum retten. Zur Unterbringung 
des Heues mußte er ſich ſelbſt die Scheuer bauen. 
Ein Gaͤrtchen von etwa hundert Quadratklaftern 
war laut Verfügung der königl. Regierung zu München 
für den Schullehrer beſtimmt. 
miſſion und das Rentamt zu Braunau vergaßen die 
Abtrennung dieſes Fleckes vom Kloſtergute, und ſo 
wurde er ſpäter mit der ganzen Maſſe an den Grafen 
von Frohberg vergabt. Keine Seele kümmerte ſich 
mehr um die Reklamation post festum. 

Eben ſo ſparſam mit Hindangebung des Stifts— 
grundes zum geſetzmäßigen Pfarrwiddum verfuhr die 
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Auflöſungskommiſſion auch zu Handenberg. Dort 
dachte ſie dem Pfarrer nur ein Tagwerk und etliche 
Klafter Grund zu, obwohl bei dreißig Tagwerk Klo- 
ſtereigenthum unweit des Pfarrhofes ſeit Menſchen— 
gedenken im Nutzgenuſſe des Pfründners waren; ob— 
wohl die Naturaldotation unabweisliches Bedürfniß 
war. In einem beweglichen Schreiben beklagt ſich 
der damalige Nutznießer: 


„daß man einem Pfarrer zu Handenberg ſogar 
„den Keller unterm Pfarrhauſe, und den Backofen 
„auf dem zugetheilten Grasfleck zur Lizitation ver— 
„urtheilte, ſo daß zur Backung des lieben Brods 
„der Stubenofen dienen muß. Dieſe Beſchrän⸗ 
„kungen eines Pfarrers, der zugleich an manchen 
„öffentlichen Geſchäften theilnehmen muß, ſind deſto 
„kränkender, je mehr ſie ſein pfarrliches Anſehen 
„herabſetzen, und ihn zwingen, die guten Dienſte 
„ſeiner Gemeinde in Anſpruch zu nehmen, und zu 
betteln, wodurch er von derſelben deſto abhän— 
„giger, und ihr deſto veraͤchtlicher wird, je öfter er 


„an ihrer Thüre klopfen muß. Der Unterzeichnete, 


„der das 28 Jahre lang geſetzlich beſeſſene Wid— 
„dum nur aus der Schuld verloren, weil er das 
„Unglück hatte, aus einem religiöfen Inſtitute zu 
„ſein, und der ſeit neun Monathen auch nicht 
„einen handbreiten Erdfleck zu benützen hat, will 
„nicht tiefer in die Triebfedern dieſer ſtiefmütterlichen 
„Behandlung eindringen. Er macht auch dieſe 
„Bemerkungen nicht für ſich, ſondern für ſeine 
„Nachfolger im Pfarramte, damit er nicht, wenn 
„er nicht mehr iſt, den kränkenden Vorwurf ver- 
„diene, als hätte er das Beſte ſeiner Nachfolger 
„verſaäumt.“ 
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Bei dieſer Pfarre wurde ſpäter die Naturaldo— 
tation durchgeſetzt. | 

Gemäß der Lizitationsausſchreibung des Rent— 
amtes Braunau ſollte auch beim Pfarrhofe Neukirchen 
nichts bleiben, als der „Wurz- und Hennergarten.“ 
Alle um den Pfarrhof herumliegenden bis zur Auf— 
laſſung der Propſtei vom Pfarrer benützten Gebäude, 
als Viehſtall, Schaafſtall, Hühnerſtall, Backofen, 
Waſchhaus, Holzhütte und Mägdeſtube — alſo alles, 
was zu einer nur mittelmäßigen Wirthſchaft gehoͤrt, 
— ſollten verkauft werden. Wäre dieſes geſchehen, 
hätte der Pfarrer nur durch fremde Häuſer in ſeinem 
Pfarrhof gelangen können. Doch wurde auch bei 
dieſer Pfründe die Naturaldotation und die benöthigten 
Gebäude gerettet. Die Rettung derſelben für die 
Pfarre haben wir einer energiſchen Eingabe des da— 
maligen Landrichters Kutiner zu verdanken, der gegen 
ſolches Treiben der Auflöſungskommiſſion und ſeines 
Rentamtes proteſtirte, und dem königlichen Willen 
Geltung verſchaffte. Wir notiren dieſe edle Hand— 
lungsweiſe des Beamten deſto lieber, je ſeltener wir 
ſie in jenen Tagen wiederkommen ſehen. 

III. Auf dem jäfularifirten Kloſtergute laſtete 
auch fürderhin die Herſtellung und Herhaltung jener 
Kirchen, Pfarrhöfe und Schulen, bei welchen, — 
als inforporirten Parzellen — das Stift dieſe Laſt 
getragen. 

Bei den ungeheuern Anſtrengungen, welche das 
Klofter während der Revolutionskriege zu machen hatte, 
konnte an's Bauen nicht gedacht werden. Daher 
waren die Vogteigebäude in allen ſechs Stiftspfarren 
in mehr oder minder ruinoͤſem Zuſtande; in manchen 
geradezu Neubauten nöthig. — Die Auflöfungdfom- 
miſſion ſuchte ſich, wie vernommen, dieſe Laſt dadurch 
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geringer zu machen, daß fie alle, ſogar oft unent- 
behrlichen Nebengebäude für den Aufſtreich beſtimmte; 
daß fie andere gar verſchenkte, z. B. die ſchöne Wahl- 
fartskirche Haſelbach; daß fie ferner die nöthigen Oe— 
konomiegebäude dem Privatfleiße zur Ausführung 
überließ, wie zu Ranshofen, daß ſie die unumgäng— 
lichen Ausbeſſerungen auf das beſcheidenſte Maß be— 
ſchräͤnkte oder unter dem Vorwande der Mittelloſigkeit 
gar nicht baute, wie den Pfarrhof zu Neukirchen. So 
kam es, daß die öſterreichiſche Regierung ſämmtliche 
Stiftanneren in dem nämlichen verfallenen Zuſtande 
überkam, in dem ſie die bairiſche Regierung angetreten. 
Der zweite Erbe wußte ſich zu helfen. Er lehnte die 
Baulaſt in dem neuorganiſirten ranshofer Pfarrſiſtem 
kurz weg ab, und überwies fie der Coneurrenz. Wo 
ſich für den Pfründner ein Kongruaüberſchuß ent— 
ziffert, muß auch dieſer als Bauſchilling ad onus suc— 
cessorum herhalten. Was früher das Stift getragen, 
muß jetzt die Gemeinde leiſten. 

IV. Auf dem ſäkulariſirten Kloſtergute laſtete auch 
die Beſoldung der Geiftlichkeit ont den organifirten 
Stifispfarren. 

Wir haben geſehen, wie das franzöfiiche Kon⸗ 
gruaausmaß bei Uebernahme des Ländchens von 
Baiern für die Pfarrer der ranshofner Pfründen nicht 


plazirt wurde. Mochte man jedoch dieſe Laſt auch 


geringer machen, ganz ledig werden konnte man der— 
ſelben nicht. Die Pfarrer des ehemaligen Archidia— 
konatsſprengels wurden, nun einmal von niemand an— 
dern beſoldet. So mußte von der Gutsrente eine 
jährliche Summe von 4560 fl. an die Seelſorger, und 
200 fl. rhn. an den Schullehrer zu Ranshofen ab— 
gegeben werden; was zuſammen ein Kapital von 
95200 fl. repräſentirt. Man hat in neuerer Zeit 
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verſucht, hierin Erſparungen eintreten zu laſſen. Der 
Verſuch ſcheiterte an dem Rechtsgefühle der höchiten 
kaiſerlichen Stellen. Seit 1856 jedoch iſt die ganze 
Ausgabe von der Staatsherrſchaft Braunau, als Erbin 
des Kloſtergutes, an das Aerar überwieſen. 

V. Wie ein Alp lagen auf dem Erbe des Klo— 
ſtergutes Ranshofen die bei den Kirchen des Archi— 
diakonatsſprengels vorhandenen frommen Stiftungen 
— beſonders zahlreich bei der Stiftskirche. Wir wollen 
ſehen, wie die Stiftungsadminiſtration dieſelben be— 
handelte. — Stiftungen bleiben immer ein intereſſanter 
Artikel. 

Unter den Fragen, die ddto. 6/12 1811 Behufs 
Organiſirung des ranshofer Pfarrſyſtems vom Ge— 
neralkommiſſariate Salzburg an das Landgericht Braunau 
herabgegeben wurden, war auch die: „Welche geſtif— 
„teten Jahrtage bei jeder dem Kloſter inkorporirten 
„Kirche vorhanden ſeien, und was ſie tragen?“ 

Dieſe Frage war für die Kirche Ranshofen ins— 
beſonders von Bedeutung. Dekan Hauſer beantwortet 
ſie, wie folgt: 

„Was die Jahrtage betrifft, ſo waren in der 
„ehedem neben der Stiftskirche vorhandenen Pfarr— 
„kirche ) deren 46, bei der Filialkirche Haſelbach 52 
„geſtiftete Wochenmefjen, Die jetzige Pfarr- und ehe- 
„malige Stiftskirche hat e intauſend ſieben⸗ 
„hundert zweiund dreiſſig Anniverſarien, dar 
„unter ſieben feierliche mit Vigilien. Die Stiftungs- 
„kapitalien find dem Stiftsvermögen einverleibt.“ 
Wir ſchalten hier gelegenheitshalber einen ſpätern 
Bericht des nämlichen Dekan Hauſer: ddto. 12/5 1830, 


*) Bon 1798—1799 abgebroden, und zum Feftungsbau 
in Braunau verwendet. 
26 
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ein Jahr vor ſeinem Tode, ein, worin er dieſe Stif— 
tungen näher beſtimmt. 

„So lange das Stift exiſtirte,“ heißt es da, „gab 
„es hier der Jahrtage und Stiftmeſſen ſehr viele und 
„ſie wurden getreulich perſolvirt. So wurde pro 
„fundatoribus täglich eine heilige Meſſe, pro benefacto- 
„ribus ebenfalls, pro Ludovieo Bavaro ebenfalls, pro 
„Adamo ab Ambsham ebenſalls täglich eine hl. Meſſe 
„geleſen. — Kaiſer Ludwig der Baier gab dem 
„Stifte die Grundherrlichkeit der Hofmark Ranshofen, 
„und ſtiftete dadurch die tägliche Meſſe. — Ambsham 
„gab ſeine Herrſchaft Oberndorf und Galgweis im 
„königl. bairiſchen Landgerichte Landau, und ſtiftete 
„zur täglichen Meſſe noch einen feierlichen Jahrtag, 
„vier Quatember- und Jahrsmeſſen für verſchiedene 
„Gutthäter, wofür die Stiftungsobjekte noch vorhanden, 
„aber mit den landesfürſtlichen Kameralrenten ver— 
„einigt find. — Die königl. bairiſche Stiftunter— 
„drückungskommiſſion nahm von dieſen Stiftungen 
„aller Vorſtellungen ungeachtet nur in ſo fern Notiz, 
„daß ſie die Originalſtiftungsurkunden, die vor— 
„handenen Abſchriften derſelben und alle darauf Bezug 
„habenden Papiere ſammelte, an die Kreisregierung nach 
„Salzburg ſchickte, und die Verbindlichkeit der Perſol— 
„virung einſtweilen als erloſchen erklärte. — So iſt es 
„geblieben bis auf den heutigen Tag. Die für dieſe 
„Stiftungen beſtimmten Bezüge fließen in die landes— 
„herrlichen Kaſſen.“ 

Dieſes iſt der Bericht des Dekans Hauſer Ein 
Jahr vor ſeinem Tode. Wir kehren nun wieder zum 
Jahre 1811 zurück. 

Der erſten Erklärung des Stiftsdekans ſetzt das 
referirende Landgericht Braunau motu proprio ſeine 
individuelle Anſicht bei: 
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„Aus der großen Zahl dieſer Jahrestäge leuchtet 
„ein, daß dieſe nicht mit der neuen Pfarre ver— 
„einigt werden konnen. Ueberdieß beſteht ja für 
„dieſe Jahrestäge kein ausgeſchiedenes Kapital.“ 
Ergo — 


Wir verſtehen die Pantomime, wenn jemand 
mit flacher, horizontaler Hand quer über den Hals 
fährt. | 


Der erftattete Bericht jedoch war dem General» 
kommiſſariate nicht genügend. Es hatte Anfälle von 
Skrupeln, wie ſie ſich zu Zeiten auch dem reſoluteſten 
Menſchen aufdringen. Unterm 10/2 1812 beküm⸗ 
merte es ſich näher um dieſe Stiftungen, welcher 
Art ſie ſeien, „ob ſie nämlich zur Klaſſe jener ge— 
hören, die nach Verordnung von 1807 noch ferner 
geleſen werden müſſen oder nicht? 


Namentlich ſcheint man daran gedacht zu haben, 
bei der projeftirten Umpfarrung eines Theils des 
Sprengels Ranshofen nach Braunau auch die auf 
der abgebrochenen Pfarrkirche und Haſelbach laſtenden 
Stiftungen — gerade hundert zuſammen — der 
Braunauer Geiſtlichkeit zur Perſolution zu über— 
weiſen. | 


Die landgerichtliche Erläuterung von 17/2 1812 
nahm es auf ſich, die trübe Wolke des Zweifels von 
der Stirne des Generalkommiſſariats zu verſcheuchen. 
Sie ſprach ſich dahin aus: „daß alle in der Stifts— 
kirche Ranshofen vorhandenen Jahrtäge in die Ka— 
tegorie „derjenigen fallen, worüber die Verordnung 
„von 1808 die Unterdrückung verfügt, einen etwa 
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„ausgenommen, wo noch Seitenverwandte da ſein 


können.“!) 

Von dieſem Augenblicke an war keine Rede mehr 
von den eintauſend achthundert zwei- und 
dreiſſig Stiftungen der Kirchen Ranshofen 
und Haſelbach. | 

Neben der Maſſa dieſer verſchwinden jene der 
übrigen ranshofner Stiftspfarren. Einer Stiftung 
jedoch, die auch unterdrückt wurde, müſſen wir um 
ihrer Stifterin willen gedenken. Zu Schwandt hatte 
die fromme bairiſche Herzogin Eliſabeth (zu Rans— 
hofen vor den Stufen des Hochaltars ruht ihr Herz) 
eine Wochenmeſſe geſtiftet, mit einem Erträgniß von 
92 fl. rhn. Sie betraf die Seelenruhe der beiten 
Landesmutter, die je den Thron der Schyren getheilt. 
Auch dieſe Stiftung wird ſeit 1811 nicht mehr aus⸗ 
bezahlt. Sind denn von ihr und Ludwig dem Baier 
alle Verwandte in abſteigender Linie todt? Trifft 


alſo auch ſie das Geſetz von 1807? 


*) Die angezogene Verordnung beftimmte: „1) Jahres- 
„meſſen, welche von den Klöſtern eingeführt waren, oder einen 
„in dem klöſterlichen Inſtitute gegründeten Zweck haben — und 
„2) deren Fonde mit dem Kloſtervermögen vermiſcht waren, und 
„an die Staatskaſſa übergingen, ſind erloſchen. — Dagegen 
„müſſen 3) jene Meſſen und Jahrtage gehalten werden, wo⸗ 
„von die Stiftungen und Gefälle zufolge der Sgekulareigenſchaft 
„oder der ſchon vorhin geführten Verrechnung nebſt dem übrigen 
„den Pfarreigefällen zugefloſſen find. — Eine gleiche Verbindlichkeit 
„liegt 4) auch dann ob, wenn zwar die Gefälle mit dem Klo⸗ 
„ſtervermögen vermiſcht waren, und bei der Pfarrkirche nicht 
„mehr vorhanden find, aber Verwandte der Stifter in auf: 
„und abſteigender Linie noch leben. — Das iſt die maß⸗ 
„gebende Verordnung — eine Verordnung aus jener Zeit, wo 
„man die Stiftungen der annexirten geiſtlichen Kommunen, nimmer 
„einzeln — ſondern gleich maſſenweiſe niederſchmetterte, wie die 
„Proſeribirten in den ſchrecklichen Tagen des Konvents.“ 
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Mit den Stiftungen alſo hatte die Aufhebungs— 
fommiffion Glück gehabt. Da wurde erſpart. — 
Kennen Sie die Oertlichkeit der Stiftskirche Rans— 
hofen? — Da kniet in der Niſche des Seitenaltars 


neben dem Predigtſtuhle ein ehrwürdiger Greis auf 


einem Bethſchemel. Die Legende darunter beſagt, daß 
er ſei der edel und veſte Franz Adam Freiherr von 
Ambshamb, Herr auf Oberndorf, Galgweis und 
Roßbach, churfürſtlich bairiſcher Rath, Forſtmeiſter, 
Truchſeß von Paſſau. Er, der letzte ſeines Stammes 
und Namens, — geb. 1624 — habe die letzten Le— 
benstage zu Ranshofen zugebracht, den Flöfterlichen 
Habit getragen, und fei geftorben a. 1698. — Diefer 
Ambshamb hatte feine ſchöne Beſitzung Oberndorf 
an der Vils an Ranshofen gegen einen Kaufſchilling 
von 40000 fl. rhn. veräußert, wovon die eine Hälfte 
baar erlegt werden, die andere als Fond einer Stif— 
tung (die obgenannte) gelten ſollte. — Nur etwas 
über hundert Jahre wurden die Verbindlichkeiten dieſer 
theuern Stiftung aufrecht erhalten. — Hundert Jahre 
für 20000 fl. ſind etwas wenig. — Der todte Mann 
in der Allongeperrücke horcht Sonntag um Sonntag 
von ſeinem Bethſchemel nach dem Predigtſtuhl hinüber, 
ob nicht unter den wochentlichen Verrichtungen auch 
feine Jahrtage, feine Quatember-, feine Monats-, 
ſeine täglichen Meſſen verkündet werden. Und wenn 
der Prediger das Wochenbüchlein zufchlägt, ohne dieſer 
theuer erkauften Opfer erwähnt zu haben, ſo iſt's, 
als ob ein tiefer Seufzer herüber käme vom blaſſen 
Bilde, es iſt, als ob die Geſtalt an allen Gliedern 
zuſammenbräche, und tiefer in die Knie ſänke zum 
Gebeth um Rückerſtattung des vorenthaltenen Blutes 
Chriſti, oder vielleicht auch zum Gebeth um Verzeihung 
für die Urheber und Vollzieher des an ihm began— 
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genen Frevels. — Beim Licht beſchaut, bleibt es 
immer eine unheimliche Geſchichte, wenn man den 
Todten Treu und Glauben gebrochen. 


Doch wieder zur Geſchichte. 


Nach Beſeitigung aller Mıftände wurde endlich 
mit allerhöchſtem Reſeripte ddio. 20/6 1812 die kirch— 
liche Organiſation des ehemaligen Kloſterbezirks de— 
finitiv ausgeſprochen. Sie lautet auf ſechs Pfarrer 
mit je 600 fl. rhn. und auf zwei Kooperatoren mit 
je 300 fl. rhn. jährlichen Gehaltes. “) 


*) Die Organiſationsurkunde hat gegenwärtig noch nicht 
nur hiſtoriſches Intereſſe, ſondern auch Wichtigkeit für die heu— 
tigen Nutznießer weiland ranshofner Stiftspfründen. Wir führen 
ſie deßhalb in genauer Abſchrift an. 

„Im Namen Sr. Majeſtät des Königs: 1) Aus dem rans- 
„hofener Kloſterſprengel werden ſechs Pfarreien gegründet. 
„Hochburg (½ ] M. und 1030 Seelen), Gilgenberg 
„(U M. und 951 Seelen), Neukirchen (U] M. und 
„1365 Seelen), Handenberg (½ L M. und 966 Seelen), 
„Schwandt (½ [U. M. uud 791 Seelen), Ranshofen 
„(1 [◻ M. und 1651 Seelen. — 2) Die Pfarrer zu Neukirchen 
„und Ranshofen erhalten jeder einen Hilfsprieſter. — 3) Jeder 
„Pfarrer erhält angemeſſene Wohnung, einen fixen Gehalt von 
„600 fl. und 20 Tagwerk Grund, die in natura ausgezeigt 
„werden ſollen, oder wenn hierin Mangel iſt, oder ſolche von 
„der zu veräußernden Kloſterökonomie nicht leicht zu trennen 
„ſind, dafür ein Geldſurrogat von jährlich 3 fl. pr. Tagwerk. 
„Mit Waldgründen darf die Entſchädigung nicht geleiſtet werden. 
„4) Für die Hilfsprieſter erhalten die Pfarrer zu Neukirchen und 
„Ranshofen neben freier Stollgebühr einen fixen Gehalt von 
„300 fl.; *) woran jedoch, fo lange dieſe Stellen mit ohnehin 
„penſionirten Kloſtergeiſtlichen beſetzt werden können, nur die 
„regulativmäßige Funktionszulage pr. jährlich 100 fl. auszu— 


) Wurde a. 1832 brevi manu auf 240 fl. rhn. herabgeſetzt; auch 
ſpäter die Verkürzung der Pfarrkongrua verſucht. 
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Wider Erwarten wurden vorher die betheiligten 
Pfründner zur Abgabe ihrer Meinung, ihrer Bedenken 
oder Beſchwerden gegen die Organiſation abgefordert. 
Es war eine derlei Aufforderung ein Akt der Rückſicht, 
der wenigſtens in jenen Jahren nur ſelten vorkam. 
Das Rentamt Braunau theilte der geiftlichen Polizei 
die Sache in folgender prägnanter Faſſung mit: 
„Erhalten nachbenannte Pfarrer die Weiſung, dem 
„koͤnigl. Rentamte Braunau binnen 24 Stunden an— 
„zuzeigen, ob ſie gegen u. ſ. w. Dieſes Zirkular iſt 
„zu unterſchreiben, und dem Bothen ſeine Laufgebühr 
„a 24 kr. pr. Meile zu behändigen.“ 

Wenn ſich eine untergeordnete Behörde, wie ein 
Rentamt, in ihrer Konverfation mit dem Klerus eines 
ſolchen Styles bedienen durfte, ſo darf uns der La— 
pidarſtyl der Generalkommiſſariate gar nicht auffallen. 

Endlich wird auch am 9. Jänner 1813 das Rent- 
amt Braunau zur Auszahlung der betreffenden Ge— 
halte, der Penſionen und Rückſtände ſeit 1811 
angewieſen. | | 

„Das Rentamt hat diefe Auslage unter 

„dem Titel: „„Ausgabe für die geiſtliche 

„Polizei in Verrechnung zu bringen.“ 


„zahlen iſt. — Das Rentamt hat die bereits beſtimmten Pfarr- 
„wohnungen, Gärten, Wieſen, Aecker zu kontrolliren, eine Be— 
„ſchreibung herzuſtellen und zu berichten. — Die Pfarrwohnungen 
„ſind in das Kataſter der Aerarialgebäude aufzunehmen, und 
„der Landesbauinſpektion davon ein Ausweis einzuſenden.“) 

) Nach dieſer Urkunde hat das Aerar die Anfſicht in den betreffenden 
Pfarrhöfen, wie noch heute auf den organifirten Pfründen Baierns. 
Oeſterreich modiſizirte die Beſtimmung dahin, daß die Baulaſt von den 
Gemeinden und dem Patron zu tragen, und allenfallfige Kongruaüber— 
ſchͤſſe mit zu verwenden ſeien. 
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So lautet wörtlich der Auftrag des Generalkom— 
miſſariates Salzburg ddto. 9. Jänner 1813. 

Was die Aufhebungskommiſſion von den verkauften 
Grundſtücken des Stiftes, von deſſen Zehenten, deſſen 
Dominifalgefallen, deſſen Herrſchaften an der Vils 
erworben und dem Aerar abgeliefert, wiſſen wir nicht. 
Nur der Kaufſchilling des nunmehrigen Oekonomie— 
gutes Ranshofen, und des ehedem dazu gehörigen 
Maierhofs bei Gilgenberg iſt uns bekannt. Den 
erſten haben wir ſchon oben angegeben, und letzterer 
betrug 5500 fl. Beide Kaufſchillinge repräſentirten nur 
den halben Werth der Verkaufsobjekte. 

Wenn wir nun annehmen, es ſei mit den übrigen 
Beſitzungen des Stiftes auch ſo wohlfeil hergegangen; 
wenn wir ferner die zu adoptirenden Stiftsſchulden, 
die Laſten auf Herhaltung der ſechs Kirchen und 
Pfarrhäuſer — die Ausgaben auf Suſtentation des 
betreffenden Pfarrklerus — die auf dem Gutskom— 
plexe laſtenden Steuern — die Verwaltungskoſten — 
die Summe, welche etwa aus Konnivenz der Auf— 
löſungskommiſſion in das allgemeine Reſervoire des 
Aerars nicht anlangten — wenn wir dieſes alles be— 
denken, fo können wir uns unmöglich überreden, daß 
von dem Operate Staat oder Kirche irgend welchen 
Nutzen gezogen habe. Ferner müſſen wir, wenn wir 
alles Obige in Betracht ziehen, und noch die neueſten 
Schläge ſeit dem Jahre 1848, welche ſich wenigſtens 
in Betreff der Dominikalien für die Verwaltung der 
ranshofner Renten fühlbar machen mußten, hinzuthun, 
ungeheure Einkünfte des alten Stiftes vorausſetzen, 
um mit Grund annehmen zu können, das Aerar habe 
bis jetzt alle mit der Säkulariſation des Stiftes 
überkommenen Obliegenheiten aus den Renten des 
Stiftes decken können. Dieß nun angenommen, was 
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hätte aus dieſem Komplexe wieder werden können 
in der ſparſamen Hand des Klerus? Und welch 
dauernden Profit würde der Staat nicht von der Exiſtenz 
des Kloſters beziehen?! 


Nach der Darſtellung dieſer fpeciellen Maßregel 
der Verwaltung wollen wir auch ihrer allgemeinen 
Verordnungen betreffs des Kirchengutes Erwaͤhnung thun. 


Um größtmögliche Erſparniſſe vorzubereiten, und 
zugleich das thatſächliche Einkommen der Pfründenbe— 
ſitzer bloß zu legen, wurden von letztern bis 31, De— 
zember 1812 ſehr rubrikenreiche Faſſionen abverlangt. 
— Es war das zweite Mal ſeit dem Beſitze des 
Innviertels. — Es hat ſich noch ein litographirtes 
Muſter dieſer Faſſion erhalten. Sie beſteht aus drei— 
zehn Tabellen und zweihundert zwanzig Kolonnen. 
Wir erlauben uns die Vorſchrift nachzuzeichnen. 


Tab, I fordert den Ausweis des jährlichen Er: 
trages der Pfründe. Sechs Rubriken ſollen angeben 
die Bezüge, deren Partial- und Totalſumme in Gulden 
und Kreuzern, eine Benennung der Beilagen mit An— 
gabe ihrer Ziffer, ſchließlich allenfalls Bemerkungen. 
Am Kopfe dieſer Tabelle müſſen der Name der Pfründe, 
ihr Adminiſtrationsbezirk, der Kreis, der Name, das 
Alter und die Dienſtjahre des Pfründners bemerkt ſein. 


Tab. II muß enthalten ein Verzeichniß der geſtif— 
teten Kapitalien, und der jährlich hievon abfallenden 
Intereſſen in neun Kolonnen. Dieſe müſſen ſich ver— 
breiten über den Namen des Pfründners, über das 
Datum der Stiftungsurkunde, über die Größe bes 
Kapitals, den Namen des Schuldners, den Zinsfuß, 
das Datum der Schuldurkunde, den jährlichen Zin— 
ſenbetrag. Eine Abſchrift von jeder Stiftungsurkunde 
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wird mitgefordert, und für Bemerkungen ein Raum 
gelaſſen. 

Tab. Ill fordert eine Durchſchnittsberechnung über 
den jährlichen Ertrag der verpachteten Gründe in 
ſieben Rubriken. 

Tab. IV hat zwei Abtheilungen. Abtheilung A 
fordert die Durchſchnittsberechnung des jährlichen Er— 
trages der Realitäten und der Oekonomie in vierzig 
Rubriken. — Abtheilung B fordert die Durchſchnitts— 
berechnung der Ausgaben auf Produktion und Per— 
zeption des Ertrages aus Grundſtücken und auf Be— 
ſtellung der Oekonomie in 21 Rubriken. 

Tab. V gibt ein Verzeichniß über die zur Pfründe 
gehörigen grundherrlichen Rechte in 19 Rubriken. 

Tab. VI liefert die Durchſchnittsrechnung der an— 
fallenden Laudemien in 4 Rubriken. 

Tab. VII fordert eine Zehendbeſchreibung in 70 
Rubriken. 

Tab. VIII begehrt die Durchſchnittsberechnung des 
Pachtertrages von Zehenden in 8 Rubriken. 

Tab. IX hat wieder zwei Abtheilungen. A ent- 
hält die Durchſchnittsberechnung des Ertrages der Ze— 
henden in eigener Regie in 19 Rubriken. — B be- 
greift die Durchſchnittsberechnung der Koften der Ze— 
hendperzeption in 8 Rubriken. 

Tab. X liefert ein Verzeichniß der jährlichen Ein— 
nahmen von geſtifteten Gottesdienſten in 8 Rubriken. 

Tab. XI enthält die Durchſchnittsberechnung über 
die Einnahmen aus beſonders bezahlten Dienſtfunk— 
tionen, und zwar die Stollgefälle für jede Taufe, 
Hervorſegnung, Trauung, Proklamation, Proviſur, 
Kinderleiche, Leiche Erwachſener, Meſſe, Bethſtunde, 
für jeden Leichengottesdienſt, Tauf-, Proklamations-, 
Trauungs⸗ und Todtenſchein, für jeden Denkzettel 


— — Da — 


—— — — — — 


a4, 
415 
hi 
432. 

11 
Her 
N 
R 
| 

hit | 
ar 

Er 

90 

Hit 

845.33 

4 n 
tl 

1% 

iE ri 

2 

“4 

* 
wa 
4 

45 

af 

. 

ES. 

| 

< 

| 
Bi: 

7, 7 
= 


Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 411 


Verſtorbener, für jedes Hochamt. Zuſammen in 18 
Rubriken. 


Tab. XII gibt das Muſter einer ſtatiſtiſchen Be— 
ſchreibung der katholiſchen Seelſorgeſtellen und übrigen 
geiſtlichen Pfründen in 24 Rubriken. 


Tab. XIII liefert den Konſpekt über das Ver— 
mögen, die Rente und die Laſten der betreffenden ka— 
tholiſchen Pfründe in 21 Rubriken, 

Man muß geſtehen, das Inſtrument iſt genau. 
Für ſeine Brauchbarkeit zeigt, daß ſelbſt die öſter— 
reich'ſche Rechnungsbehörde nach der Rücknahme des 
Innviertels die Pfründner anwies, ihre Faſſionen nach 
dieſem Formulare zu verfaſſen; wogegen freilich die 
Pfarrer behaupteten, es ſei ihnen ſolches unmöglich. 


Daß ſich bei ſolcher Genauigkeit im Rechnungs— 
weſen die Arbeiten maſſenhaft anhäufen, und jahre— 
lange Retardaten die Folge davon ſein mußten, liegt 
auf der Hand. — So wie zur öſterreich'ſchen Zeit 
die Buchhaltung, ſo war auch die bairiſche Admini— 
ſtration mit den Kirchenrechnungskoramiſationen immer 
um zwei, drei, ja auch vier Jahre zurück. Ihrem 
Beiſpiele folgten und blieben auch häufig die ſubal— 
ternen Rechnungsleger ihre Rechnungen in die Jahre 
ausſtändig; was mitunter zu komiſchen Auftritten 
Anlaß gab, wenn jählings von den höhern Stellen 
Urgenzen kamen. So z. B. liegt ein Akt vor, wo 
dem Hofrichter zu Ranshofen, der vom Jahre 1808 — 
1811 keine Rechnung über die Verſorgungsanſtalten 
zu Ranshofen und Neukirchen gelegt hatte, a. 1814 
urplötzlich aufgetragen wurde, binnen vierzehn Tagen 
ſämmtliche rückſtändige Rechnungen vorzulegen; wi— 
drigenfalls man zu Betreibungsmaßregeln ſchreiten 
würde. 
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Das Begehren war freilich der Art, deß es un— 


moglich war, folded zu erfüllen. Der Hofrichter er— 
klaͤrte ſich hierüber aufgebracht wie folgt: 

„— —- Ueberhaupt bin ich nicht im Stande binnen 

„vierzehn Tagen dieſe Rechnung herzuſtellen, ſondern 

„bitte vom heutigen Tage um Friſt von 30 Tagen, 

„ſonſt wäre ich bemüſſigt, mich bei dem königl. 

„Appellationsgerichte über die aufgelegte überſpannte 

„Neckerei zu beſchweren; denn entweder muß mir 

„der Verſtand ſtill geſtanden ſein, daß ich nicht 

„mehr weiß, wie lange man zur Verfaſſung ſolcher 

„Rechnungen bedarf, — oder es muß bei der k. 

„Adminiſtration ein Zaubergeiſt in Herſtellung der 

„Rechnungen erſchienen ſein.“ (Dieſer Geiſt war 
freilich auch bei der gemeinten Adutiniſtration nicht.) 

Was nun die Form betrifft, in welcher die Kir— 
chenrechnungen gelegt werden mußten, ſo hatte ſelbe 
vor der oͤſterreichiſchen etwas voraus. Nämlich Rechnung, 
Anſtände, Erläuterung und Erledigung jedes Poſtens 
befanden ſich nebeneinander auf der nämlichen Seite, 
ſo daß dem manipulirenden Beamten immer die voll— 
ſtändige Ueberſicht der Verfügungen über einen be— 
anſtandeten Punkt vor Augen war. 

Der Ton, in welchem die revidirende Oberbe— 
hörde ihre Anſtände machte, war weniger herb, als 
der der Buchhaltung in Oeſterreich. Man beobachtete 
gegen die weltlichen Subalternbeamten faſt durchweg 
die ſtandesgemäße Rückſicht, wenn man auch in den 
Kommunikationen mit der „geiſtlichen Polizei“ 
nicht ſelten glaubte, ſolche außer Acht laſſen zu dürfen. 

Ehe wir die Staatsgüteradminiſtration der Ver— 
waltung des Kirchenvermögens im Innviertel und 
Salzburg entheben, können wir uns nicht verſagen, 
einen Vergleich der damaligen Grundſätze und 
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Handlungsweiſe der öſterreichiſchen und bairiſchen Re— 
gierung bezüglich dieſes Faches anzuſtellen. 

1. In beiden Staaten galt das proteſtantiſche 
Princip der Staatsomnipotenz auch über die Reli— 
gionsangelegenheiten der Unterthanen. Die Kirche 
war nur ein Departement der Verwaltung. In Baiern 
gehörte ſie zur geiſtlichen Polizei. 

2. In Folge davon galt in beiden Staaten der 
Grundſatz: Die Regierung kann nach Willkühr über 
das Kirchenvermögen verfügen, wie ein Eigenthümer. *) 

3. In beiden Staaten war das Verwaltungsziel: 
Möglichſte Mobilmachung des Kirchenvermögens zur 
geeigneten Benützung. 

4. In beiden Staaten war die Form der Ver— 
waltung wegwerfend gegen den Klerus, oft kleinlich, 
inquiſitoriſch, mißtrauiſch, feindſelig gegen die geiſt— 

lichen Nutznießer des Kirchenvermögens. 

5. In beiden Staaten war die Verwaltung 
ſchleppend und theuer. 


*) Die Männer dieſer Anſicht ſterben allgemach ab. Dort 
und da nur findet ſich noch eine Reliquie aus alter Zeit, und 
gibt auf Anruf die gewohnte Loſung. So z. B. a. 1851, wo 
eine Abtei in Oeſterreich einen ihr zugehörigen Palaſt, welcher 
ihr im vorigen Jahrhunderte von der Staatsverwaltung ge— 
nommen und zu andern Zwecken verwendet worden war, zurück— 
verlangte. In dem abſchlägigen Beſcheide der Hofſtelle 
kommt nun folgender Paſſus vor: „ferner leuchtet es 
„von felbfteiv, daß der Amts verwaltung das Recht 
„zur Einziehung dieſes Hauſes, als eines Theils 
„des *** Kloſtervermögens eben fo wenig abge— 
„ſprochen werden kann, als ſich ihr das Recht zur 
„Einziehung von Klöſtern für öffentliche Zwecke 
„beftreiten läßt.“ Das war zu einer Zeit, wo ſchon die 
Konkordatsverhandlungen mit Rom im Gange waren. 
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6. In beiden Staaten wurde dabei das Kirchen- 
einkommen und Kultusvermögen verringert. 
7. In beiden Staaten machte dieſe Verwaltungs— 


form auf das Volk ungünſtigen Eindruck. 


8. In beiden Staaten entfremdete dieſe Ver— 
waltung den Klerus der Regierung und wirkte depra— 
virend auf die Pfründner. 

Während man jedoch diesſeits und jenſeits des 
Waſſers in der Hauptſache einig war, obwaltete doch 
in Nebendingen einiger Unterſchied. Die bairiſche Re— 
gierung war bei ihrer größeren Derbheit liberaler in 
Beſoldung der geiſtlichen Polizei und Bewilligung 
der Kultusbedürfniſſe. — In Oeſterreich war das Zu— 
greifen etwas raſcher, indem alles, was nur immer 
vom Eigenthume der Kirche erreichbar war, in fundo 
publico angelegt werden mußte. Man nahm die 
Baarſchaften aus den Zechen heraus, und legte Obli— 
gationen hinein. — In Oeſterreich war die niedere 
Beamtenklaſſe noch nicht gegen den Klerus, und mil— 
derte im amtlichen Vorgehen oft die einſchneidenden 
Verfügungen von Oben. In Baiern war genannte 
Klaſſe faſt durchweg gegen die Geiſtlichkeit, und be— 
handelte ſie nicht ſelten wegwerfender als ſelbſt die 
höhern Stellen. 

So war es damals. 

Und jetzt laſſen wir uns von den politiſchen Ver— 
hältniſſen zum zweiten Male in die Bureaus der 
öſterreichiſchen Staatsbuchhaltung führen. 


(Schluß folgt). 
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Aus der Dogmatik. | | 

| 

| 111 

. . 1 

Habetne articulus IX, concordati austr. Hil 
vi cujus episcoporum propria dicitur Bl) 
auctoritas perstringendilibros religioni HEN 
perniciosos censura et fideles ab eo- all 
rundem lectione avertendi fundamentum 00 
dogmatic um? N) 
Was, abgeſehen von der Weisheit und Zweckmäßigkeit | 1 10 
der getroffenen Stipulationen im öſterr. Konkordgte, 1 Han 
’ ’ > 147 
jedes kath. Herz innigſt erfreuen muß, iſt das unum— 13 i) 


wundene Bekenntniß, welches Se. apoftol. Majeftät 
über die von Gott begründete Autonomie der Kirche 140 
abgelegt. Entſprechend dieſem feierlich bekannten | ul. m 
Glauben find dann die Zuficherungen über das Ver— 1 IM) 
halten der Staatsgewalt gegenüber der mit einer 1 
göttl. Miſſion betrauten Kirche, ſo daß der erhabene 1:8 0 
Monarch durch Wort und That zugleich als ein ka— e 
tholiſcher daſtehen will. Das Geſagte macht ſich, ‘| 
wie in jedem Artikel, im obenerwähnten IX. Artikel a 1 
unſeres Konkordates erſichtlich. Es wird das Recht 14 ih 
über Bücher und Schriften bezüglich des religiöfen 1 
und ſittlichen Inhaltes zu richten und über deren Bi 
Zuläßigkeit zu entſcheiden als ein der Kirche, refp. le 
dem Episkopate, eigenes anerkannt, und der Staats— i 10 
ſchutz nach Thunlichkeit hiefür garantirt. mi i 
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Weil aber, wie das Provincial-Konzil von Wien 
(de libris prohibitis) ſagt, vielen dieß eine harte Rede 
zu fein ſcheint, ein unerträgliches und nicht zu dul- 
dendes Joch, fo möchte es ſich der Mühe lohnen, um 
die dogmatiſche Begründung ſich umzuſehen. Iſt man 
hierüber mit ſich im Reinen, ſo wird man es auch 
bezüglich des entſprechenden Verhaltens werden. 

Wir müſſen voranſchicken die Frage um die 
Grenzen des kirchlichen Cenſurrechtes. 
Da hierüber kompetente Erklärungen vorliegen, ſind 
keine weitläufigen Erörterungen nöthig. Der in Rede 


ſtehende Artikel ſagt: libros religioni morumque ho- 


nestati perniciosos,“ und Pius IV. hat erklärt: („Do- 
minici gregis) „Nulli libri damnandi, nisi qui vel hae— 
retici sunt, vel de haeretiea pravitate suspecti, vel 
certe moribus et pietati nocent.“ Auch Benedikt XIV. 
(„Sollicita“) ſieht kein anderes Ziel der Bücher-Cenſur 
geſteckt, als dieß, zu verhindern, daß die Gläubigen 
Meinungen einſaugen, welche der Sittlichkeit oder 
dem katholiſchen Glauben zuwider laufen. Eine nur 
oberflächliche Einſicht wird genügen, um zu erkennen, 
daß die Wiener Synode („de librorum approbatione‘) 
gleichfalls keine weiteren Grenzen gezogen. Inner 
dieſer Gränzen ſah und ſieht aber die Kirche ſich als 
zur Richterin beſtellt von Gott an. Sie nimmt 
hiedurch der Staatsgewalt uichts; dieſe mag von ihrem 
Standpunkte aus beurtheilen, was dem allgemeinen 
Wohle nützlich oder ſchädlich. Die Kirche hält nur 
daran feſt, daß es ihr allein zukomme, mit verbin— 
dender Kraft zu richten über Lehren und Meinungen 
in ihrem Verhältniſſe zur geoffenbarten Wahrheit. 
Ob dieſe Lehren nun mündlich oder ſchriftlich an den 
Tag gelegt werden, kann an der Sache nichts ändern. 
Soweit wird Jeder, welcher auf den Namen eines 
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Katholiken noch Anſpruch machen will, zuſtimmen. 
In der That wagten auch die verbiſſenſten Janſeniſten 
es nicht, der Kirche dieß Recht abzuſtreiten oder es 
dadurch zu ſchwächen, daß ſie die Unfehlbarkeit eines 
derartigen Urtheiles angegriffen hätten. 

Beweiſe für dieß Recht der Kirche ſowohl in der 
Ausſchließlichkeit wie Unfehlbarkeit anzuführen, iſt voll 
überflüſſig. Läugner dieſes Rechtes könnten ſich nämlich 
nur auf den proteſtantiſchen Standpunkt ſtellen, von 
dem aus die kirchliche Lehrgewalt als ſolche bekämpft 
wird. Gegen dieſe Gegner müßte man daher die 
dauernde Einſetzung eines unfehlbaren Lehramtes in 
der Kirche Chriſti darthun; glaubten ſie an dieſe, 
ſo würden ſie von ſelbſt auch an das Recht der Kirche 
zu oben erwähntem Richteramte glauben, da ohne 
dieſem der ganze Zweck der Einſetzung des unfebl- 
baren Lehramtes vereitelt würde, der doch dahin geht, 
daß die Offenbarung ganz und unverſehrt durch alle 
Jahrhunderte allen Menſchen dargebothen werde, und 
von allen mit voller Sicherheit vor jeder fremdartigen 
Beimiſchung ergriffen werden könne. 

Wir finden die mit der kirchlichen Lehrgewalt 
Aus gerüſteten denn auch zu allen Zeiten Gericht halten 
darüber, ob die Lehren und Meinungen der Menſchen, 
ſeien ſie wer immer, mit der geoffenbarten Wahrheit 
im Einklange ſeien oder nicht. 

Die Apoſtel übten dieß Gericht jeder für ſich, 
Belege hievon in den apoſtoliſchen Schriften, und 
als Kollegium zu Jeruſalem. In den Büchern nie= 
dergelegte Lehren machten keine Ausnahme ) cf. act. 


) cf. Scavini theol. moral. II. p. 611, wo in Kürze bes 
wieſen wird, daß dieß Recht zur „propria auctoritas episcopi“ 
innerhalb ſeiner Diöceſe gehöre. 
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apost. 19). In gleichem richteten deren Nachfolger, 
wie die Synodal⸗ und Ketzergeſchichte beweiſt. In 
ununterbrochener Ausübung dieſes Rechtes bis auf 
den heutigen Jag ſtanden die Synoden, ſteht der 
apoſtoliſche Stuhl, als die Spitze der Lehrgewalt, 
ſtehen die Hirten der Didcefen, indem es als vom 
Episkopate unabtrennbar angeſehen wird. 

Wir berühren dieß nur vorübergehend, da, wie 
ſchon erwähnt worden, auf dem Standpunkte des 
Glaubens an ein fortdauerndes unfehlbares Lehramt 
in der Kirche Chriſti über das Geſagte kein Zweifel 
obwalten kann und obwaltet. Die Gegner, welche 
ſich wenigſtens dem Scheine nach auf dieſem Staud— 
punkte hielten, warfen ſich nicht auf die quaestio 
juris, ſondern auf die quaestio factı. 

Berühmt wurde dieſe Trennung beider Fragen in 
den Streitigkeiten der Janſeniſten. | 

Janſenius, als Biſchof von Mpern geftorben 1638, 
verfaßte ein Werk „Augustinus“ betitelt, in welchem 
er nach dem Lobe ſeiner Anhänger der getreue Doll- 
metſch der verborgenſten Gedanken des h. Auguſtin 
geweſen ſein ſoll. Das Werk erſchien nach ſeinem 
Tode, 1640 zu Löwen. Janſenius ſelbſt hat es in 
einem Briefe an Urban VIII. und ſpäter in ſeinem 
Teſtamente dem Urtheile des römijchen Stuhles un⸗ 
terbreitet, obwohl er vom Inhalte ſo gute Meinung 
gehegt, daß er geſchrieben: „Ich halte dafür, daß ſich 
in demſelben hart etwas ändern laſſe.“ ) Bald nach 
Erſcheinen des Buches erfolgte die Verwerfung des— 
ſelben durch Urban VIII. („In eminenti.“) Die Jane 
ſeniſten erklärten die Bulle für unterſchoben. Ob 


) Warmont: „Was iſt die Utrechter Kirche?“ 


Pte? 
BIER 
43488 
it 
ae 
if 
i” 
1: 
ae 
vif 
. 
11 
In; 
1416 | 
4 
> 
} 
4 
J 
| 


Pfarrfonfursfragen. 419 


ber ſich erhebenden Unruhen wandten ſich die fran- 
zöſiſchen Biſchöͤfe an Innocenz X. und bezeichneten 
beſonders 5 Sätze. Der Papſt ließ die Sache des 
Janſenius durch eine eigene Verſammlung prüfen, 
und präſidirte den 10 letzten Sitzungen in eigener 
Perſon. Nach zwei Jahren, in denen alles pro et 
contra angehört und unterſucht worden, erfolgte das 
Urtheil („Quum occassione“), durch das 5 Sätze als 
feßeriich oder doch als falſch bezeichnet wurden. 

Die Janſeniſten erklärten nun, jene 5 Sätze ſeien 
nicht des Janſenins, und ſeien auch nicht in ſeinem 
Sinne verdammt worden. Dieſe Ausflucht, durch die 
ſie der päpſtlichen Verdammung entgehen wollten, 
ging, ſo ungereimt es auch iſt, dahin, daß der Papſt 
Lehren, wie ſie in den 5 Propoſitionen bezeichnet 
werden, verdamme, — und ſie mit ihm, — daß aber 
nicht geſagt ſei, Janſenius hätte ſo gelehrt oder in 
feinem Buche „Augustinus“ ſtünde es fo. 

Innozenz erklärte aber unumwunden, er habe die 
im Buche enthaltene Lehre verworfen und Alexander VII. 
ſprach ſich dahin aus, daß jene 5 Sätze in sensu 
auctoris verdammt worden. Mit dieſen Worten wollte 
der Papſt nicht ſagen, es ſei das Urtheil über den 
innerlichen, blos perſönlichen Sinn des Janſenius er— 
gangen, ſondern über den äußerlichen, durch die 
Worte ausgedrückten, wie er ſich unter Anwendung 
der hermeneutiſchen Regeln ergibt. Wegen der mora— 
liſchen Gewißheit aber, daß auch der innerliche Sinn 
dem in einer Schrift ausgeſprochenen entſpreche, hat 
die Kirche von jeher das hartnaͤckige Vertheidigen 
jenes als verwerflich angeſehen. Eidlich ſollte nun 
der Spruch des apoſtoliſchen Stuhles in der erwähnten 
Erklarung acceptirt werden (Bulle „Unigenitus“). Es 
war nicht neu, den Irrthum wie er bei einer be— 
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ſtimmten Perſon, in einer beſtimmten Schrift, fich 
findet, verfluchen zu laſſen. Man forderte z. B. zu 
Epheſus (431) nicht blos Verdammung des Irr- 
thums von 2 Perſonen in Chriſto im Allgemeinen 
(quaestio juris), ſondern ſpeziell das Anathema über 
den Irrthum des Neſtorius und ſeiner Schriften 
(quaestio facti). Die Kirche urtheilte auf der II. Kon⸗ 
ſtantinopoler Synode ſpeziell über gewiſſe Schriften, 
(die berühmten 3 capitula) und forderte unbedingte 
Zuſtimmung, ja ſchloß alle die, welche zu vertheidigen 
wagten, jene Schriften haben nicht den ihnen beige— 
legten Sinn, aus der Gemeinſchaft aus.“) 

Was man, wie die paar Beiſpiele zeigen, in der 
Kirche nie getrennt, das wollten nun die Janſeniſten 
trennen. Für die quaestio juris erklärten ſie ihre 
innere Zuftimmung, Für die quaestio facti aber (nämlich, 
daß die 5 Sätze ihrem Inhalte nach im „Augustinus“ 
ſich finden) verweigerten ſie ſelbe und wollten nur 
ein ehrerbietiges Stillſchweigen (silentium obsequiosum) 
geloben. Um die weitere, jo unerquickliche Geſchichte 
dieſes traurigen Streites zu übergehen, ſei nur noch 
bemerkt, daß der römifche Stuhl unter Zuſtimmung 
der zerſtreuten Kirche jenes Stillſchweigen für unzu— 
reichend erklart, und einen inneren Beifall gefordert 
(Clemens XI.: Vineam Domini). Die ſtäte Weigerung, 
fold inneren Gehorſam zu leiſten, gebar jenes Schisma, 
welches ſein Leben in der ſ. g. Utrechter Kirche noch 
friſtet. Nicht blos damals erlebte der heilige Stuhl 
von der ungeheuern Mehrheit der Katholiken die Freude 
der unbedingten Unterwerfung, ſondern auch ſeither 


noch oft. 


3) Natal. Alex. dissert. in saec. VI. (hist. eccl.) 
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Gerade der gegenwärtige Papſt Pius IX. belobt 
in ſeinem Breve an Kardinal Geiſſel Günthers und 
ſeiner Anhänger (Franz Lav. Schmidts traurige Apo— 
ſtaſie hat tiefer liegende andere Gründe) unbedingten 
Gehorjam. Auch Gregor XVI. ſah die Mehrzahl der 
Hermeſianer ſich fügen. 

Wenn dem Geſagten gemäß die Kirche auch für 
die quaestio facti unſeren innern Beifall zu ihren 
Urtheilen fordert, jo frägt ſich wohl, ob dieſe in- 
nere Zuſtimmung gleich zu halten ſei 
einem theologiſchen Glaubensakte? Die 
Antwort dürfte verneinend ausfallen. Man machte 
zwiſchen Urtheilen über eine Lehre an und für 
ſich und über die Thatſache, weſſen ſie ſei, einen 
Unterſchied i theoria, wenn auch im Leben die 
Trennung nicht angeht, wenigſtens nicht nach Jan⸗ 
ſeniſten Art. Jene Unfehlbarkeit, welche uns ein 
Dogma bezeugt, gehe, ſagt man eigentlich, nur auf 
die quaestio juris, nicht aber auf die quaestio facti 
als ſolche, für ſich genommen.“) Daher auch die 
kirchliche Entſcheidung, daß die 5 Sätze der Janſe— 
niſten im Buche „Augustinus“ ſachlich ſich vorfinden, 
kein Dogma bildet. Das konkrete Faktum iſt ja in 
der Offenbarung nicht enthalten, was doch ſein müßte, 
wollte man es für ein Dogme erklaren. Iſt alſo die 
Unfehlbarkeit der Kirche bei Urtheilen über eine quaes- 
tio facti nicht ganz dieſelbe, wie über die juris, ſo 
folgt doch daraus nicht, daß uns jene Gewißheit abgehe, 
die vorhanden ſein muß, um ihren Entſcheidungen in— 
nerlich beizupflichten und ſelbſt eidlich, wenn es ge— 


— 


) cl. z. B. Schwetz theol. gen. de actis dogm. Peronne 
compend. I. de fact. dogm. u. andere. 
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fordert werden ſollte. Hiezu reicht ja vollſtändig die 
moraliſche Gewißheit aus. Dieſe aber findet ſich bei 
den Entſcheidungen des apoſtoliſchen Stuhles oder 
allgemeiner Synoden im höchſten Grade vor. 

Wir wollen nun einige Gründe anführen, die 
das Vorhandenſein einer größtmöglichen 
moraliſchen Gewißheit bezeugen ſollen. 

Zuerſt berufen wir uns auf die Außerfte Gor ge 
falt, welche bei Fällung eines Urtheiles über irgend 
ein Buch oder eine Schrift in Anwendung kommt, 
Benedikt XIV. ordnet in feiner Konftitution „Solicita“ 
gewiß alles an, was irgend wie billiger Weiſe ge— 
fordert werden kann. Er beſtimmt auf's genaueſte, 
wie die zwei Kongregationen („inquisitionis und indicis“) 
in fraglichen Angelegenheiten vorzugehen haben und 
ſtellt allen Gliedern derſelben die Verantwortung vor 
Gott vor Augen, wie die fo fine Bemerkung zeigt: 
„Meminerint, non id sibi muneris, onerisque impositum, 
ut libri ad examinandum sibi traditi proscriptionem 
modis omnibus curent atque urgeant, sed ut diligenti 
studio ac sedato animo ipsum expendentes fideles obs erva- 
tiones suas verasque rationes congregationi suppeditent, 
ex quibus rectum judicium de illo ferre valeat.“ Neben 
den eigentlichen Richtern, den reſp. Kardinälen, fun- 
giren unter verſchiedenen Namen die bedeutendſten 
Namen der ewigen Stadt, ſorgfältig aus dem Welt— 
und Ordensklerus auserleſen. Dieſen trägt jener 
erhabene Papſt noch eigens auf, ſich ja nicht durch 
Parteirückſichten leiten zu laſſen „.. nationis, familiae, 
scholae, instituti affectum excutiant.“ Fühle ſich ein 
Cenſor der Aufgabe nicht gewachſen, ſo ſoll er unter 
ſchwerer Verantwortlichkeit vor Gott es offen geſtehen, 
er werde dadurch an Achtung eher gewinnen, als ein— 
büßen. Cher nachſichtige Auslegung, als zu ſtrenge 
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Deutung möge ſtattfinden, und bisher tolerirte Mei⸗ 
nungen, ſie mögen dem Cenſor auch nicht zuſagen, 
nicht als Verwerfungsgrund gelten. 

Ausdrücklich wünſcht Benedikt auch, daß, ſoweit 
es thunlich iſt, der Auctor in Perſon, oder ein Stell— 
vertreter zur Vertheidigung herangezogen und in ge— 
wiſſen Fällen bei Abgang eines ſolchen ſpeziell ein 
Theologe mit der Vertheidigung betraut werde. In 
vielen Fällen präſidirt der h. Vater perſönlich und 
nimmt ſonſt vor Fällung der Sentenz genaue Ein- 
ſicht durch den umſtändlichen Bericht, welchen der 
Sekretär (oder Aſſeſſor bei der Kongregation „univer- 
salis inquisitionis“) zu erſtatten hat. 

Dap dieſe Normen, die wir nur kurz angedeutet, 
fortwährend gewiſſenhaft eingehalten werden, dafür 
bürgt z. B. die Geſchichte der Verhandlungen über 
den Hermeſianismus und Güntherianismus in neueſter 
Zeit. °) 

Würde der apoſtoliſche Stuhl, oder cine allge— 
meine Synode, nur als ein gelehrter Körper ange— 
ſehen, ſo würden von da aus ergangene Urtheile über 
Bücher und Schriften großes moraliſches Anſehen mit 
Recht genießen. Nun aber kommen noch ganz andere 
Beweggründe, derartigen Entſcheidungen beizuſtimmen, 
hinzu. 

„In hujusmodi judicio ecelesiam errare non posse 
persuasum habuere veteres“ ſagt Natalis Alexander, 
der hiebei forgfaltig die facta doctrinalia (von denen 
bisher allein die Rede geweſen) trennt von den factis 
personalibus et criminalibus, 6) Aehnlich ſprechen ane 


5) cf. z. B. Archiv für Kirchenrecht B. 4. 
6) J. c. 
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dere Theologen, z. B. Tournelly, 7) von einem beſon⸗ 
derem Beiſtande, deſſen ſich von Seite des h. Geiſtes 
die Kirche auch in derlei Angelegenheiten zu erfreuen habe. 

Man führt mit Recht an, daß es ja nicht blos 


Aufgabe der Kirche in Folge ihrer göttlichen Sendung 
ſei, nur im Allgemeinen zu lehren, was geoffenbaret 


und was der Offenbarung entgegen fei, ſon dern 
auch daß fie ſpeziell den einzelnen Glau 
bigen unterweiſe, wo er heilſame, wo 
aber ſchädliche Geiſtes nahrung finde. Das 
„pasce agnos meos, pasce oves meas“ des Herrn zu 
Petrus und das „pascite, qui in vobis est, gregem Dei“ 
des h. Petrus an die Biſchöfe, Hirten der h. Kirche, 
ſchließt letzteres von ſelbſt ein. Wie ſollte die Kirche 
dieſer ihrer Aufgabe nachkommen, wenn ſie nicht mit 
voller Sicherheit über Sinn und Inhalt der Bücher 
und Schriften urtheilen könnte? Wird ihr wohl göttlich 
eine Miſſion ohne die hiezu nöthige Befähigung ge— 
worden ſein? 

Mit Grund bemerkt Schwetz, daß ſogar die Auf⸗ 
ſtellung der Lehrer in der Kirche faſt zur ling 
möglichkeit würde, wenn es keine volle Sicherheit 
gäbe beim Urtheile über eine quaestio facti, da die 
Entſcheidung, was Lehre dieſes oder jenes Mannes in 
concreto ſei, ſchon darunter gehört. Alſo litte auch 
von dieſem Geſichtspunkte aus das „pasce und pascite.“ 

Dann verweiſt man auf das Konzil von 
Trident. Dieß erklärte jene Ueberſetzung der h. 


Schrift, die unter dem Namen „Vulgata“ bekannt iſt, 


für authentiſch. Kein Katholik wird wagen, jenes 
Konzil eines Irrthums zu beſchuldigen bei jenem Ur- 
theile. Doch iſt das nicht ein Urtheil über eine 


— 


7) curs. theol. de eccl. 
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quaestio facti, wenn es ſich frägt, welchen Sinn haben 
die Worte eines Ueberſetzers? Ohne aber zu fragen, 
welchen Sinn eine durch wen immer gemachte Ueber— 
ſetzung habe, kann dieſe nicht für authentiſch erklärt 
werden. | 

Ferners haben Synoden und die zerftreute Kirche 
ſich poſitiv über den korrekten Inhalt der Schriften 
der h. Väter beſonders bezüglich gewiſſer Fragen er⸗ 
klärt, und ſie als Zeugen der Offenbarung geehrt. 
Wir alle wiſſen, welches Gewicht den Schriften des 
h. Auguſtinus in vielen Fragen beigelegt wird. . Iſt 
dieß zuläßig, wenn keine volle Gewißheit zu haben 
bei den ſ. g. doktrinellen Thatſachen? Wieder iſt es 
das Tridentiner Konzil, das den consensus s. patrum 
ſo ſehr betont. 

Es haben, wie im Porhergehenden erzählt worden, 
die Janſeniſten zugeſtanden, daß die erwähnten 5 Sätze, 
welche Innozenz X. verdammte, verdammenswerth 
ſeien. Nun, fo argumentirt Tournelly, wenn die Rich- 
tigkeit des Urtheiles über ausgezogene und für ſich 
betrachtete Sätze zugegeben wird, um wie viel lieber 
wird man ſie zugeſtehen müſſen, wenn es über den 
Geſammtinhalt eines Buches ergeht, da hier der Hilfs— 
mittel zur Eruirung des Sinnes viel mehr vorhanden? 

Um zu den Worten des Natalis Alexander „per- 
suasum habuere veteres“ zurückzukehren, ſo können wir 


mit dem beſagten Schriftſteller zum Beweiſe hiefür 


auf das Verfahren der allgemeinen Sy⸗ 
noden und des apoſtoliſchen Stuhles uns 
berufen. Wenn die Kirche innere Zuſtimmung zu 
ihren Urtheilen über doktrinelle Thatſachen unter 
Strafe des Bannes forderte, mußte ſie nicht die volle 
Ueberzeugung dabei hegen, daß ſie nicht irre? Mußte 
ſie nicht wiſſen, daß auch hier gelte das Wort des 
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Heilandes „Si ecclesiam non audierit, sit tibi sicut 
ethnicus et publicanus“? 

Alles ſpricht dafür, daß zu allen Zeiten die Kirche 
dieſe Anſchauung gehegt. Wir konnen nichts paſſender 
hinzufügen, als mit Habert 7) die Worte des Petrus 
Aurelius: Consensus ecclesiae, etiamsi Dei verbo 
non contineatur, certitudinem habet omni humana ma- 
jorem, adeo ut illi obstrepere sit erroneum. 

Das Geſagte möge genügen bezüglich der Frage, 
ob es in der der Kirche eigenen Macht liege, über 
Bücher in ihrem Verhältniſſe zu Glauben und Sitten, 
ein Urtheil zu fällen. Es dürfte hiefür die dogma— 
tiſche Grundlage auch mit Rückſicht auf die doktrinellen 
Thatſachen hinlänglich angedeutet ſein. Ja gerade 
auf dieß letztere kommt es bei dem fraglichen Rechte 
der Kirche ſo ganz eigentlich an. Daß wir bei Dar— 
legung der dogmatiſchen Gründe nur die Gejammts 
kirche im Auge gehabt, nicht aber unmittelbar die 
einzelnen Biſchöfe, von denen doch der IX. Artikel 
des Konkordates direkt handelt, kann nicht befremden, 
wenn man berückſichtigt, daß es ſich um den Erweis 
der vollen Sicherheit, daß keine orthodoxe Schrift 
für heterodor und umgekehrt erklärt werde, fragt, 
dieſe aber endgiltig nur durch den oberſten Richter 
in der Kirche erzielt wird. 

Im erwähnten Artikel des Konkordates iſt der 
Kirche nicht blos das Recht zuerkannt, über Bücher 
bezüglich ihres Verhältniſſes zu Glauben und Sitten 
zu urtheilen, ſondern auch das als ſchädlich An— 
erkannte den Händen der Gläubigen zu 
entziehen. Dieß Recht müſſen wir eben ſo gut 
als ein der lehrenden Kirche ureigenes bekennen, wie 


7) Theol. dogm. II. 
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das andere. Hinſichtlich beider hat Gregor XVI. 
(,Mirari‘) das Läugnen derſelben als eine „temerarıa, 
falsa, ac ſoecunda malorum in populo christiano ingen- 
tium doctrina“ bezeichnet. 

Leider kann man nicht ſagen, daß eine ſolche 
Lehre, wie ſie Papſt Gregor verwirft, etwa nur vor 
den Thoren der katholiſchen Kirche gepredigt werde. 
Sie fand innerhalb derſelben in theoria el praxi An— 
hänger und findet ſie annoch. 

Beiſpielweiſe führen wir zwei Gegner an: Sarpi 
und Van Eſpen. Erſterer wollte den Brauch, die als 
ſchädlich erkannten Bücher zu verbiethen, für eine 
Neuerung anſehen, letzterer erklärte die ganze kirch— 
liche Bücherzenſur an ſich betrachtet für reine Dis- 
ziplinarſache und in Folge davon gemäß feiner Kir- 
chenrechtsprinzipien für abhängig von der Staatsgewalt. 
Sein Grundſatz ging ja dahin, das ureigene Gebiet 
der Kirche, in dem allein fie fouverdn fein ſollte, auf 
den Glauben strictissime zu beſchränken und um ſelbſt 
hierin die Kirche einzudaͤmmen, machte er noch den 
Unterſchied zwiſchen innerem und äußerem Bekennt— 
niſſe, und wies dem ausſchließlich kirchlichen Gebiete 
nur jenes zu. 8) Das Zenſurrecht ließ er nun nicht 
begründet ſein in dieſer ureigenen kirchlichen Sphäre. 
Unſere geſtellte Aufgabe geht aber gerade dahin, zu 
zeigen, daß das fragliche Recht vom Glaubensgebiete 
nicht ablösbar ſei, daß es ſeine Wurzeln in demſelben 
hat. Wir wiſſen dabei ſehr gut, daß der Modus 
der Ausübung zur Disziplin gehöre, müſſen aber, wie 
das Recht an ſich, ſo auch die Wahl der Art und 
Weiſe es zu üben, als der Kirche vor Gott über— 
laſſen und angehörig erklären. Wir glauben beides 


8) Warmonts Utrechter Kirche. 
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bezüglich des Theiles des kirchlichen Zenſurrechtes, 
welcher das Urtheilfällen betrifft, ſchon hinlänglich 
dargethan zu haben. Jetzt verſuchen wir das kirch— 
liche Recht auch bezüglich des Verbietens 
ſchädlicher Bücher und der Nothwendigkeit 
des Gehorſamens von Seiten der Gläu⸗ 
bigen kurz zu erweiſen. Vorher wolle die Antwort 
des Pallavieini gegen Sarpi erwähnt werden, die 
dahin geht, daß, wenn man auch zugeben würde, die 
Kirche hätte in der älteren Zeit Buͤcher⸗Verbote nicht 
erlaſſen, doch daraus nicht folge, daß ſie das Recht 
hiezu nicht gehabt. Was zu verſchiedenen Zeiten noth— 
wendig iſt, um Glauben und Sitten zu ſchützen, 
mufje man dem Urtheile der Kirche anheimſtellen, 
wie dem des Staates in Fragen, was ſeiner Sphäre 
in der und der Zeit nöthig oder nützlich erfcheine. °) 

Es dünkt uns den Erweis des Rechtes der Kirche, 
die als dem Glauben, den guten Sitten oder Fröm— 
migkeit ſchädlich erkannten Bücher zu verbieten und das 
Verbot durch Strafen zu ſanktioniren, wie den der freien 
Wahl der Ausübung dieſes Rechtes in gewünſchter 
Kürze nicht beſſer geben zu können, als wenn wir 
die Gründe anführen, die in „Ferraris prompta biblio- 
theca“ 10) hiefür angegeben werden. 

Im griechiſchen und römiſchen Staatsweſen hielt 
man ſich für berechtigt und verpflichtet, Schriften, die 
dem Gemeinweſen ſchaͤdlich wären, zu beſeitigen. Dieß 
Recht galt der geſunden Vernunft als ein von 
ſelbſt aus dem Zwecke eines geordneten Staatsweſens 
fließendes. Wollte man den Zweck, ſo mußte man 
auch das Mittel wollen. 


9) Hist. Conc. Trid. II. 1. 15. 
10) tom. V. de libr. prohib. appendix (Migne Paris. 1858). 
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Ein wohlgeordnetes Ganzes ſollte das Reich 
Chriſti auf Erden, ſeine Kirche, bilden. Alle wiſſen, 
daß es katholiſcher Glaube fei, Chriſtus habe den Un- 
terſchied zwiſchen ecclesia docens et discens begründet, 
habe eine heilige Herrſchaft geſtiftet, die zu regieren 
berufen, und habe die andere zu gehorchen verpflichtet. 
Hirten ſollen die Hierarchen ſein, gute Hirten, wie 
Chriſtus ſelbſt. Als ſolchen liegt ihnen nicht nur 
ob, blos zu erklären, dort oder hier finde man heil- 
fame oder ſchaͤdliche Weide, ſondern auch nach Kräften 
zu ſorgen, daß die ihnen Anvertrauten, für die ſie 
dem ewigen Hirten und Biſchofe der Seelen werden 
ſtrenge Rechenſchaft ablegen müſſen (Hebr. 13.), der 
guten Weide ſich bedienen, die ſchlechte aber fliehen. 
Wie ſollten, wie könnten ſie aber dieß, wenn ihnen 
die Gewalt vom Herrn ſelbſt nicht verliehen wäre, 
ſchädliche Bücher und Schriften zu verbieten und das 
Verbot nöthigen Falles durch Strafe zu ſanktioniren? 
Das Wohl der Einzelnen, wie des Ganzen, für das 
die Hierarchie zu ſorgen hat, fordert dieſe Vollmacht. 
Wahr ſind die Worte des Baronius (ad annum 448): 
Frustra ecclesia laboraret in haereticis exlirpandis bo- 
nisque moribus fovendis, nisi unde scatet errorum ac 
viliorum colluvies, fons penitus obstruetur.“ Wenn 
der Apoſtel (I. Cor. 15) fagt: „Corrumpunt bonos 
mores prava colloquia“, fo gilt es von den Büchern 
noch mehr. Schön ſagt von dieſen Klemens XIII. 
(„Christianae reipubl.“): Manent perpetuo et semper no- 
biscum peregrinantur, nobiscum domi sedent et eorum 
penetrant cubicula, ad quae improbo et inculto auctori 
aditus non pateret.“ Wer weiß es nicht, wie wahr 
die angeführten Worte ſind; wie gerecht die Klage, 
daß ſo häufig Bücher verſchlungen werden, deren 
Inhalt als Geſpräch aus jeder halbwegs anſtändigen 
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430 Pfarrkonkursfragen. 


Geſellſchaft verbannt bleibt? Es geht nicht an, die ere 
wähnte Gewalt der Kirche, was den Gehorſam gegen 
fie anbelangt, erwa dadurch zu beſchränken, daß man 
für ſich keine Gefahr in der Leſung verbotener Bücher 
erblicke und deßhalb ſich nicht für gebunden halte. 
Tauſende haben es ſchon erfahren, daß fie unbemerkt 


das Gift eingeſchlürft, und für viele gab es gar 


keine Rettung mehr, für wenige eine ſehr mühſame 
nur. Es fann daher den Schafen gegenüber dem 
Hirten nicht freiſtehen, in der That zu thun, was 
die Kirche verbietet, da der Einzelne ſo leicht über 
ſich ſelbſt ſich täuſcht. Unter einem ſcheinbaren 
Vorwande würde dadurch jene zum Heile des Ganzen 
und der Einzelnen niedergelegte Gewalt, ſchädliche 
Weide den Schafen zu entziehen, vereitelt. 

Hat die Kirche die Gewalt, dem Glauben und 
den Sitten ſchädliche Bücher zu verbieten, jo wird 
ſie ſich derſelben bewußt ſein und bedienen. Gerade 
in der Ausübung dieſer Gewalt und in der 
ſteten Anerkennung derſelben durch die Chriſten, liegt 
ein unwiderſtehlicher Beweis dafür, daß Chriſtus es 
ſo geordnet. Wer wird wohl wagen, die Apoſtel 
und deren erſte ruhmreiche Nachfolger der Anmaßung 
einer ihnen nicht übertragenen Gewalt zu zeihen? 

Auguſtin leitet die kirchliche Einſchreitung gegen 
ſchlechte Bücher, und die Gewohnheit, fie zu ver- 
brennen von den Apoſteln her. '') Die ſ. g. con- 
stitutiones apostolicae bezeugen gleichfalls, daß die 
Apoſtel gewiſſe Bücher verboten haben.““) Auch der 
can. 8. 9. apostol. iſt Bürge der Uebung dieſes Rechtes. 
„Si quando talia (sc. contra bonos mores) quorundam 


11) cf. act. apost. 19, 19. 
7. 
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calumniosa temeritate conscripta sunt, legi apud nos 
non patimur 13) jagt Cyprian. Sobald die Kirche 
freie Hand bekommen, ſuchte ſie die ſchädlichen Bücher 
durch Einſammeln und Verbrennen derſelben den 
Händen der Gläubigen zu entziehen. Es thaten dieß 
die Biſchöfe und Päpſte ſelbſt, es thaten es gleich— 
falls die Synoden, und die chriſtlich gewordene Staats— 
gewalt trug ebenfalls bei. Man ſieht es den kirchlichen 
Anordnungen dieſer Art gut an, daß es ſich dabei 
nicht etwa um die Uebung eines durch den Staat 
übertragenen Rechtes handle. 

Man meine nicht, es habe die Kirche durch Ver— 
brennen der Bücher faktiſch nur ein Urtheil über deren 
Werth abgelegt, nicht aber auch zugleich deren Br is 
vatleſung unterſagt. Man ließ ſie ja ſorgfältig 
auſſuchen und nöthigte die Beſitzer durch kirchliche 
und weltliche Strafen zur Herausgabe derſelben. 

Seit dem Beginne des 15. Jahrhunderts wurde 
es üblich, ein Verzeichniß der verbotenen 
Bücher („Index“) anzufertigen. Nebenbei blieb der 
Brauch, die verdammten Bücher zu verbrennen, Leo X. 
führte auf der Lateran-Synode die Vorſchrift ein, 
die Bücher vor der Hinausgabe durch die kompetenten 
kirchlichen Obern approbiren zu laſſen. Was hierin 
für uns Rechtens, findet man in der Wiener Synode 
(de approb. libr.). Was den Index anbelangt, ſo machten 
anfänglich theol. Fakultäten derartige Verzeichniſſe 
(z. B. die von Löwen auf Befehl Karl V.). Später 
nahm Paul IV. die Sache in die Hand; Pius IV. 
überließ der Synode von Trient dieſe Angelegenheit. 
Daſelbſt wurden 10 Regeln zuſammengeſtellt, die Ab- 
faſſung des Index aber an den apoſtoliſchen Stuhl 


13) ep. 42 ad Corn. 
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verwieſen. Seit Pius V. fungirt neben der congre- 
gatio supremae inquisitionis“ die „indicis.“ — 

Was die Verbindlichkeit der Dekrete 
dieſer Kongregationen anbelangt, ſo kann kein Zweifel 
fein, daß fie eine allgemeine fet. '4) Einige glauben, 
daß die kirchlichen Cenſuren, welche auf die Ueber- 
tretung geſetzt find, in Deutſchland nicht obligiren. '°) 
Die Möglichkeit einer Ausnahme wird auch in Fer- 
raris prompta bibliotheca zugeſtanden. Wie es aber 
de facto in Deutſchland zu nehmen ſei, iſt nicht 
weiter Gegenſtand unſerer Aufgabe. G. 


Die Heiligung der Sonn- und Feier: 
fage nach dem Rirchengebole. 


Es handelt ſich in dieſem Aufſatze nicht darum, die 
Pflicht und Nützlichkeit der Sonntagsheiligung und 
den Fluch und Schaden aus der Entheiligung darzu— 
legen, noch auch den Geiſt derſelben ausführlich zu 
beſprechen, ſondern es ſoll in dieſen Zeilen nur er— 
klärt werden, was an Sonn- und Feiertagen wirklich, 
stricte zu thun geboten oder verboten iſt. Dieſes 
striete praeceptum und stricte vetitum iſt wohl im 
Auge zu behalten, um nicht zu viel zu fordern oder 


1%) Syn. Vien. de libr. prohibit, Archiv für Kirchenr. 


B. IV. H. 9. 
15) cf, Katholit 1859, H. 1. 
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zu wenig zu erlauben, um nicht als Pflicht, alſo 
unter einer Sünde, etwas aufzuerlegen, was nicht 
Pflicht iſt, oder als Sünde anzuſehen, was keine 
Sünde iſt. Denn wenn ich mehr fordere, als das 
Gebot fordert, wenn ich mehr unter das Verbot ſub— 
ſumire, als wirklich verboten iſt, ſo führe ich die Ge— 
wiſſen irre, vermehre die formellen Sünden, und 
werde aedificans ad gehennam. 

Es mag nun von vornhinein der Einwurf gemacht 
werden, es verſtehe ſich von ſelbſt, nicht mehr zu 
fordern und nicht mehr zu verbieten, als wirklich ge— 
boten und verboten iſt. Ich begegne dieſem Ein— 
wurfe mit Thatſachen. Ich hörte ſelbſt vor zwei 
Jahren eine Chriſtenlehre, worin die Anhörung der 
Predigt für alle unter einer Todſünde auferlegt, wo 
ſogar ohne irgend eine Beſchränkung geſagt wurde, 
daß, wer den nachmittägigen Gottesdienſt nicht beſuche, 
eine Todſünde begehe. Ich hatte ferner gewiß ſchon dreißig 
ſchriftliche Beweiſe in Händen, aus denen ganz klar 
erhellt, daß viele Katecheten, Beichtväter und Pre— 
diger das, was blos im Geiſte des Gebotes liegt, 
ſelbſt ſchon als ſtrenges Gebot hinſtellen, und Predigt 
Chriſtenlehre, nachmittägigen Gottesdienſt ꝛc. für alle 
ohne Ausnahme als durch das Gebot gefordert er— 
klaren, anderntheils Dinge als Sünde gegen das Kir— 


chengebot behandeln, welche dieſes an und für ſich 


nicht verletzen. Dieſe thatſächlichen Beweiſe von der 
Nichtunterſcheidung deſſen, was zur Sonntagsheiligung 
wirklich geboten oder verboten iſt, und was bloß im 
Geiſte des Gebotes liegt oder für einzelne aus an— 
deren Gründen zur Pflicht wird, war der Grund, aus 
dem dieſer Aufſatz, der nichts neues bringt, in dieſer 
Zeitſchrift erſcheint. 
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434 Die Heiligung der Sonn- und Feiertage zc. 


I. Vnpitel. 


Von dem Inhalt und Umfang des Gebotes 
überhaupt. 


Stricte praeceptum an Sonn- und Feiertagen iſt 
und zwar unter einer Todſünde: 
1. eine ganze heilige Meſſe zu hören (de 
consecr, dist. I. c. 64.); und Wes 
2. von den knechtlichen Arbeiten und jenen 
Geſchäften, die ihnen gleich geſtellt 
werden, ſich zu enthalten. e. 3. de feriis (II. 9.) 
Kraft des Geſetzes iſt man alſo zu nichts anderem 
verpflichtet; da das III. Gebot Gottes die Heiligung 
des Sabbats nur allgemein ausſpricht und die Kirche 
durch ihr Geſetz das Allgemeine näher beſtimmend 
keine andern, als die angegebenen Pflichten, auferlegt. 
Ich ſage „Kraft des Geſetzes“ iſt man zu 
nichts anderm verpflichtet, denn es gibt allerdings 
andere Verpflichtungsgründe, wodurch die Gläubigen 
auch zu weiteren Uebungen oder Unterlaſſungen ver— 
halten ſind; z. B. die wahre Liebe zu ſich ſelbſt, 
welche den wenig Unterrichteten zur Anhörung des 
Unterrichtes verpflichtet, oder zu frommen Uebungen, 
um eine Verſuchung zu überwinden; die Liebe des 
Nächſten, welche manchmals zu mehr verbindet, um 
kein Aergerniß zu geben, oder die Pflicht des Ge— 
horſams, wornach Kinder ihren Iltern, Untergebene 
ihren Vorgeſetzten in dem, was die guten Sitten oder 
das Seelenheil betreffen, gehorchen, und alſo z. B. 
Predigt und Chriſtenlehre, oder den nachmittägigen Got— 
tesdienſt beſuchen müſſen, weil es Eltern und Vorge— 
ſetzte befohlen, oder Gehorjam gegen den Beichtvater, 
der dem Pönitenten aus beſonderen Gründen noch 
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weiteres, als das Kirchengebot vorſchreibt, auferlegen 
kann, endlich Gewohnheit, wo eine ſolche allgemein 
beſteht, ſo daß es als Zeichen eines ſchlechten Chriſten 
gelten würde, die Predigt oder den nachmittägigen 
Gottesdienſt zu vernachläſſigen. Es kann auch andere 
zufällige Gründe der Verpflichtung zu weiteren Uebungen 
und Unterlaſſungen an Sonn- und Feiertagen geben, 
die aber weder für alle eine Pflicht begründen, noch 
auch den Inhalt und Umfang des Gebotes ſelbſt erweitern. 

Was insbeſonders die Anhörung der Predigt be— 
trifft, ſo beſteht wohl ein Geſetz für die Seelſorger, 
daß ſie alle Sonn- und Feiertage predigen ſollen 
(Conc. Trid. sess.. V. o. 2. de reform.), aber es beſteht 
kein Geſetz, das die Gläubigen zur Anhörung der 


Predigt ſtrenge verpflichtete. Der Grund, welchen 


manche zur Begründung einer ſolchen Pflicht anführen, 
daß in den früheren Zeiten die Predigt nach dem 
Evangelium gehalten worden, und alſo diejenigen, 
welche einer ganzen Meſſe anwohnten, auch nothwendig 
die Predigt hörten, und ſomit die Kirche unter der 
Anhörung der ganzen Meſſe auch die Predigt zu 
hören vorſchreibe, Halt nicht Stich; einmal weil nicht 
befohlen iſt, die Pfarrmeſſe zu hören, unter welcher 
eine Predigt ſtattfindet, dann weil die Kirche, wenn 
ſie wirklich verpflichten wollte, ganz gewiß die Ver— 
pflichtung ausgeſprochen hätte, nun aber da ſie ſelbe 
nicht ausſpricht, gewiß auch nicht will, daß die Gläu— 
bigen ohne Unterſchied sub peccato dazu verpflichtet 
werden. — Wollte Jemand einwenden, wenn die 
Kirche die Seelſorger zum Predigen verhält, ſo will 
ſie doch ſicher, daß die Gläubigen ſie hören? Ohne 
Zweifel iſt es der Wille der Kirche, daß die Gläubigen 
das Wort Gottes hören, und wir ſollen dieſelben auch 
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dazu anhalten, instando opportune, imporlune, — aber 
die Kirche verpflichtet im Allgemeinen unter keiner 
Sünde dazu, und ſo dürfen auch wir dieſe Pflicht 
im Allgemeinen nicht auferlegen. Die Kirche 
weiß aber auch, daß ſo viele Gläubige des Unterrichtes 
und der Ermahnung und Aufmunterung bedürfen, 
um die zum Seelenheile nöthigen Religionskenntniſſe 
zu erhalten, um ihren Lebenswandel nach dem Glauben 
einrichten zu lernen und ſich darin zu befeſtigen, 
darum will ſie für dieſe große Zahl die Predigt 
gehalten wiſſen, damit dieſe nicht klagen können: 
petivimus panem, et nemo fuit, qui frangeret nobis. Hiemit 
iſt auch ſchon ausgeſprochen, daß die Gläubigen, welche 
der nöthigen Kenntniß in Glaubens- und Sittenlehren 
entbehren, durch die Liebe zu ſich ſelbſt und wegen 
ihres Seelenheiles ſtrenge verpflichtet ſind, Predigt 
oder Chriſtenlehre zu hören; nicht das Kirchengebot 
aber verpflichtet ſie, ſondern der zufällige eben be— 
rührte Grund. Würde das Kirchengebot als ſolches, 
oder der Inhalt des III. Gebotes Gottes, dazu ver— 
pflichten, ſo würden ja auch die Geiſtlichen ſelbſt ver— 
pflichtet ſein, die Predigt zu hoͤren, was doch noch 
keiner behauptet hat, ſondern vielmehr ſich jeder da— 
hin entſchuldigt, der Geiſtliche bedarf doch des Un— 
terrichtes nicht. Was ganz richtig iſt, aber auch für 
jene Gläubigen gilt, die des Unterrichtes nicht be— 
dürfen. — Doch dürfen wir nicht meinen, daß wir 
deshalb nicht mit aller Kraft auf die Anhörung der 
Predigt auch im allgemeinen dringen könnten und 
ſollten, denn da die meiſten, wenn auch nicht zur 
Erwerbung der Kenntniß, ſo doch zur Befeſtigung 
und Stärkung und Aneiferung der Predigt bedürfen, 
ſo wird es wohl wenige geben, die nicht wenigſtens 
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sub levi, manche auch, die sub gravi verpflichtet ſind, 
wenigſtens öfter die Predigt zu hören, nicht vi prae- 
cepti, ſondern wegen des zufälligen Grundes. Darnach 
find auch die Pönitenten im Beichtſiuhl zu behandeln. 
Von der Chriſtenlehre gilt das Nämliche, nur daß 
für die Jugend noch die Titel beſonderer Dürftigkeit 
und des Gehorſams gegen den Vorgeſetzten beſtehen. 
In Betreff des nachmittägigen Gottesdienſtes 
findet ſich kein bindendes Geſetz; und ſelbſt, wo die 
allgemeine Gewohnheit den nachmittägigen Gottesdienſt 
zu beſuchen, eine Verpflichtung auferlegt, bindet dieſe 
nur sub levi und entſchuldigt ſchon ein geringer Grund. 
Aber, höre ich einige rufen, wenn wir außer der 
Meſſe nichts fordern dürfen, ſo werden die Leute 
auch nichts anderes thun, ſondern die halbe Stunde 
für die Anhörung der h. Meſſe verwenden, und die 
Ruhe von der knechtlichen Arbeit zu Spiel und Luſt— 
barkeit benützen; ſo wird dann nicht die Heiligung, 
ſondern die Entheiligung des Sonntags befördert. 
Die Antwort liegt nahe. Wenn Jemanden nicht 
andere Verpflichtungsgründe zu mehrerem verhalten, 
ſo iſt er kraft des Gebotes auch nicht zu mehr ver— 
pflichtee; wenn er alſo von der knechtlichen Arbeit 
ruht und eine ganze Meſſe mit gebührender Andacht 
hört, fo erfüllt er das Gebot quoad substantiam, und 
wenn er die übrige Zeit auf Spiel und Unterhaltung 
verwendet, ſo ſündigt er nicht gegen das Gebot, — 
er mag vielleicht durch Unmäßigkeit im Spiele oder 
Vergnügen, durch Aergernißgeben u. ſ. w. ſündigen, 
aber gegen das Gebot verfehlt er ſich nicht. 
Ja dann wird auch der Zweck der Enthaltung 
von knechtlicher Arbeit, überhaupt der Zweck des 
Gebotes, nicht erwirkt? 
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Nun könnten wir allerdings ſagen, daß die bloße 
Enthaltung von knechtlicher Arbeit an Sonn- und 
Feiertagen auch ſchon ein Bekenntniß der Heiligkeit 
dieſer Tage iſt, daß die Ruhe von knechtlicher Arbeit 
auch den Zweck hat, den Menſchen ausruhen zu laſſen, 
um ihn für die Werktage zu ſtärken, — aber von 
dem abgeſehen und zugegeben, daß ſodann der Zweck 
des Gebotes nicht erreicht wird, ſo muß man nie 
vergeſſen, daß der Zweck eines Geſetzes nicht auch 
ſelbſt wieder ein Geſetz iſt, und da die Kirche zur 
Erreichung des Zweckes: Heiligung der Sonn- und 
Feiertage im Allgemeinen keine anderen Mittel unter 
einer Sünde vorſchreibt, ſo dürfen wir auch nicht 
zu mehr verpflichten. — Es ſtehen uns jedoch 
ſo viele andere Verpflichtungs- und Beweggründe zu 
Gebote, aus denen wir die Gläubigen theils ver— 
pflichten, theils aufmuntern können, die Predigt zu 
hören, den nachmittägigen Gottesdienſt zu beſuchen, 
Erbauungsbücher zu leſen, eifriger und anhaltender 
zu beten, Werke der Barmherzigkeit zu üben, daß wir, 
wenn wir nur einigermaſſen die Bedürfniſſe der 
Seelen im Allgemeinen und der Gemeinden insbe— 
ſonders, dann die Angemeſſenheit dieſer Uebungen für 
die Heiligung der Sonn- und Feiertage erkennen und 
auseinanderſetzen, die Gläubigen hinreichend bewegen 
würden, nicht nur das Gebotene, ſondern auch das 
Angemeſſene, im Geiſte des Gebotes Liegende zu thun, 
um den Zweck des Gebotes zu erreichen. 

Es handelt ſich nur darum, daß wir Niemanden 
Kraft des Gebotes zu mehr verpflichten, vielmehr ſind 
wir verpflichtet, im Beichtſtuhl einen Pönitenten, der 
ſich einer Sünde in Betreff der Entheiligung des 
Sonntags anflagen würde, wenn dieſe Sünde auf 
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erranea conscientia beruht, daß er z. B. als verboten 
anſah, was nicht stricte verboten, oder als geboten 
anſah, was stricte nicht geboten iſt, etwa Vernach— 
läſſigung der Predigt oder Litanei u. ſ. w. — zu 
belehren, daß dergleichen gut und heilſam ſei zu 
beobachten, daß es für ihn aus dieſem oder jenen 
Grunde eine Pflicht ſein könne, daß ihm aber, wenn 
ihn ein anderer Grund nicht verbinde, auch nicht 
stricte geboten ſei, dieſes mehr zu thun, daß er 
alſo auch nicht ſündige, wenn er es nicht beobachte. 
Ferner wenn Jemand von knechtlicher Arbeit ſich 
enthält und die Meſſe wie ſich's gebührt, hört, alles 
andere aber vernachläſſigt, ſo thut er dem Kirchen— 
gebote genüge, er erfüllt es quoad substantiam, ſündigt 
alſo wegen Uebertretung des Gebotes an und für ſich 
nicht, am allerwenigſten tödtlich; ein ſolcher iſt zu 
tadeln, und es ſind ihm die andern Verpflichtungs— 
gründe, die vielleicht für ihn vorhanden ſind, nahe 
zu legen. Behauptet er aber mit Wahrſcheinlickkeit, 
daß für ihn keine andern Verpflichtungsgründe beſtehen, 
ſo muß ihn der Beichtvater abſolviren, obwohl er 
ſeiner Mahnung zu weiteren Uebungen widerſpricht; 
wohlgemerkt, wegen dieſer Weigerung darf er ihm 
dann die Abſolution nicht vorenthalten, denn wenn 
der Beichtvater ſonſtige Gründe der Verweigerung 
hat, verſteht es ſich ohnedieß, daß er ſeine Pflicht 
als Richter und Arzt erfüllen muß. 

Es klagen ſich auch manche Leute an, daß ſie an 
Sonn⸗ und Feiertagen die drei göttlichen Tugenden 
nicht erweckt haben. Nun iſt es zwar eine löbliche 
Gepflogenheit, nach der Predigt dieſe Akte zu beten, 
und es iſt gut und heilſam, dieſe Akte öfter zu er— 
wecken, — aber ſie ſind an Sonn- und Feiertagen 
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unter einer Sünde nicht vorgeſchrieben. Die Kirche 
ſchreibt im Kirchengebote nicht eine innere, ſondern 
eine äußere Gottesverehrung vor, und bei dieſer 
äußeren nur jene inneren Akte, ohne welche der 
äußere Akt nicht geübt werden könnte. 

Das Gebot: memento, ut diem sabbati sanctifices 
verlangt nach der Beſtimmung der Kirche wie dieſe 
sanchficatio zu geſchehen hat, nur exteriorem Dei 
cultum (Thomas 2, 2. q. 122 a. 4. Catechism. 
rom. hoc praecepto externus ille cultus, qui Deo 
a nobis debetur, praescribitur). Es ſind alſo dieſe Akte 
eines Theils zur Heiligung der Sonn- und Feier— 
tage explicite nicht erforderlich, anderntheils aber werden 
ſie durch Anhörung der h. Meſſe und im Gebete 
ohnehin implicite erweckt. Darüber ängſtliche Pöni— 
tenten ſind alſo zu belehren, daß die Unterlaſſung 
der Akte des Glaubens, der Hoffnung und Liebe an 
Sonn- und Feiertagen keine Sünde fei. — Hier muß 
auch noch erwähnt werden, daß es irrig iſt, eine 
Sünde deßhalb für ſchwerer zu halten, weil ſie an 
einem Sonn- und Feſttage begangen wurde; dieſer 
Umſtand der Zeit gibt im Allgemeinen nicht eine 
nova malitia zum ſündhaften Akte, und es wäre die 
Sünde deßhalb nicht größer, außer ſie würde in con— 
temtum auctorilatis ecclesiasticae oder des gefeierten 
Geheimniſſes, oder zum großen Aergerniß der andern 
oder zur Störung der Allgemeinen Andacht begangen. 

Es wird nun Manche geben, die uns laxer Grund— 
ſätze beſchuldigen, und uns den Katechismus entgegen— 
halten, welcher ſagt: Es iſt geboten von der knecht— 
lichen Arbeit zu ruhen und gottſelige Werke (nota 
der Plural) zu thun; dann verboten ſind die knecht— 
lichen Arbeiten ohne Noth und rechtmäßige Erlaubniß, 
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ferner alle Verrichtungen und Ergötzlichkeiten, welche 
dieſe Tage entheiligen, oder deren Heiligung ver— 
hindern, es ſchreibt alſo der Katechismus ausdrücklich 
mehrere gottfelige Werke zur Heiligung der Sonn— 
und Feſttage vor, und verbietet ausdrücklich nebſt der 
knechtlichen Arbeit auch noch andere Vergnügen und 
Ergötzlichkeiten. 

Ich antworte hierauf Folgendes: 

1. Der Katechismus iſt eine kurze Zuſammen— 
faſſung der Glaubens- und Sittenlehre für das chriſt— 
liche Volt und ſchärft als Volksbuch mit dem Buch— 
ſtaben des Geſetzes auch den Geiſt desſelben ein, muß 
als ſolches allgemeine Ausdrücke gebrauchen, ohne die 
feineren Unterſcheidungen anzugeben, da dem Volke 
beſondere zufällige Verpflichtungsgründe außer den für 
alle beſtehenden zu erkennen und anzunehmen nicht 
überlaſſen werden kann, und alſo wirklich, wenn das 
Minimum im Katechismus ſtünde, der Leichtſinn und 
die Trägheit zu leicht eine Stütze fänden.“*) Anders 
verhält es ſich mit dem lebendigen Unterrichte. Der 
Seelſorger hat dabei beſonders die Moraltheologie 
und den Catechismus romanus für ſich zur Richtſchnur 
zu nehmen, und hat auf kluge Weile das ftrict Ge— 


*) Wie wenig das Volk unterſcheidet, erſieht man auch dar⸗ 
aus, daß viele die 7 Hauptſünden gleichbedeutend nehmen mit 
Todſünden, daher ſie auch ſagen: Die 7 Haupt- oder Tod⸗ 
ſünden. Und doch iſt nur eine darunter, die ex toto suo 
genere mortale peccatum iſt, luxuria, andere find nur ex 
genere suo mortalia, etliche ex genere suo venialia, ſo 
daß eine gravis materia und andere erſchwerende Gründe da 
ſein müſſen, um eine ſolche Hauptſünde zur Todſünde zu machen. 
Aber die Leute legen ſich die Hauptſünde für Todſünde aus, 
und es thut hier gründliche Belehrung Noth. 
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botene und Verbotene von dem zu unterſcheiden, was 
bloß im Geiſte des Gebotes liegt, oder für einzelne 
oder für mehrere aus andern Gründen geboten oder 
verboten iſt; jenes hat er im Allgemeinen und für 
alle als geboten und verboten zu urgiren, dieſes nicht 
kraft des Gebotes, ſondern aus andern Beweggründen 
dem Volke an's Herz zu legen und etwa durch Beiſpiele zu 
zeigen, wer im beſonderen zu mehrerem verpflichtet iſt; 
dann wird einer löblichen Gewohnheit oder dem hriftlichen 
Sinne kein Abbruch geſchehen und doch nicht mehr ge— 
fordert, als Kraft des Gebotes gefordert werden ſoll. 

2. Der Katechismus enthält ſich bei Erklärung 
des dritten Gebotes Gottes und des erſten Kirchen— 
gebotes der Specificirung der gottjeligen Werke, die 
an Sonn- und Feiertagen geboten find, und der 
Verrichtungen und Ergötzlichkeiten, welche dieſelben 
entheiligen, oder deren Heiligung verhindern. Bei 
Erklärung des 2. Kirchengebotes erklärt er das 
wirklich sub gravi gebstene gottjelige Werk und ſagt: 
es iſt geboten, die h. Meſſe ganz und mit Andacht 
zu hören, und fährt dann mit ſichtbarer Unterſcheidung 
fort: Um dieſe Sonn- und Feiertage nach der Abſicht 
der Kirche zu heiligen, ſoll man (merke wohl, daß 
das nicht mehr heißt: „es iſt geboten“) nebſt der 
hl. Meſſe auch die Predigt aufmerkſam hören, die hl. 
Sakramente der Buße und des Altars empfangen, 
geiſtliche Bücher leſen, dem nachmittägigen Gottes— 
dienſte beiwohnen und andere gute Werke verrichten.“ 

Ferner ſagt der Katechismus: Durch das 2. Kir— 
chengebot wird insbeſonders die Trägheit im Gottes— 
dienſte an Sonn- und Feiertagen verboten, dergleichen ijt: 

1. Wenn man keine ganze Meſſe oder ſolche nicht 
mit Andacht hört, auch der Predigt nur ſelten bei— 
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wohnt. Hier iſt im erſten Satze als Sünde ausge— 
ſprochen nur die Vernachläſſigung der h. Meſſe oder 
der Andacht in der Meſſe, im zweiten Satze das 
ſeltene Anhören der Predigt, wodurch der Kate— 
chismus ſelbſt andeutet, daß man nicht immer, ſondern 
nur öfter, und dieſes ſicherlich aus dem Grunde der 
Unterrichtsbedürftigkeit oder Stärkung im Glauben 
und Sitte, verpflichtet iſt, die Predigt zu hören, von 
einer Sünde bezüglich der Vernachläſſigung anderer 
Werke iſt hier gar keine Rede. — 

2. Wenn man die Zeit des gebotenen 
Gottesdienſtes mit Eſſen, Spielen und anderen 
Luſtbarkeiten zubringt, welche von dem Gottes— 
dienſte abhalten. 

Hiermit ſind alſo Verrichtungen und Ergötzlichkeiten 
verboten, in ſo fern ſie vom Gottesdienſt abhalten, 
nicht alſo verboten wegen des Sonn- und Feiertages 
überhaupt. 

Weiteres iſt demnach kraft des Kirchengeſetzes 
und nach den Worten des Katechismus nicht verboten, 
und ſo ſehr z. B. aus anderen Gründen Schauſpiele 
oder beſonders Tanzunterhaltungen zu bekämpfen ſind, 
jo kann man fie kraft des Kirchengebotes doch nicht 
verbieten, und ſo iſt es mit anderen Verrichtungen 
und Ergötzlichkeiten, die vielleicht dem Geiſte des 
Kirchengebotes widerſtreben, oder an ſich gefährlich 
ſind, wenn dadurch nicht vom Gottesdienſt abgehalten 
wird, fo find fie auch nicht unter jene zu zählen, die 
den Sonntag entheiligen, oder deſſen Heiligung ver— 
hindern, ſind alſo aus dieſem Grunde allein nicht 
ſündhaft, und ſomit aus dieſem Grunde allein auch 
nicht zu verbieten. Aus dem Geſagten, glaube ich, 
erhellt genugſam, daß die Kirche an Sonn- und 
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Feiertagen stricte nichts anderes befiehlt, als die hl. 
Meſſe ganz und mit gebührender Andacht zu hören und 
von den knechtlichen Arbeiten zu ruhen; daher wir auch 
in der folgenden Abhandlung, wenn von Pflicht oder Sünde 
die Rede iſt, immer darunter verſtehen, Pflicht kraft des 
Kirchengebotes Sünde gegen das Kirchengebot und nicht 
Pflichten oder Sünden, die aus anderen Gründen entſtehen, 
die nur zufällig mit dem Kirchengebote zuſammentreffen. 

Das Kirchengebot mit ſeinem negativen und po— 
ſitiven Inhalte verpflichtet an allen Sonntagen und 
an allen Feſten, die pro foro gefeiert werden, nicht 
aber an den ſogenannten abgebrachten Feiertagen, 
wenn ſich auch ein Concursus populi noch erhalten 
hat, auch nicht am Gründonnerſtag, Charfreitag und 
Charſamſtag. Es verpflichtet alle Katholiken, die 
durch ein Gebot verpflichtet werden können, alſo auch 
Kinder, die zu den Unterſcheidungsjahren gelangt find, 
nicht aber Kinder, die dieſelben noch nicht erreicht 
haben, noch andere Gläubige, die den Vernunftgebrauch 
nicht haben. 

So ſchreiten wir zur Erklärung der zwei Theile 
des Kirchengebotes und folgen hiebei ganz der theo- 
logia moralis des hl. Alphonſus Liguori und den Mo— 
ralbüchern von Scavini und Gury. 


II. Hap itel, 
Von der Anhörung der hl. Meſſe. 


§. 1. Wer iſt dazu verpflichtet? 


Alle Gläubigen, die den Gebrauch der 
Vernunft haben und der Aufmerkſamkeit 
fähig ſind, jedweden Standes und Alters, alſo 
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auch Prieſter, die nicht celebriren, find unter einer 
Todſünde verpflichtet, an Sonn» und Feiertagen eine 
heilige Meſſe zu hören; auch die Blinden, welche 
durch das Gehör, und die Tauben und Taubſtummen, 
welche durch das Geſicht der Aufmerkſamkeit fähig 
ſind; jene Unglücklichen, welche als Blinde und Taube 
zugleich auf das, was vorgeht, nicht aufmerken können, 
ſind ausgenommen, ſo wie Kinder vor den Unter— 
ſcheidungsjahren, und ſolche perpetuirliche Wahnſinnige, 
welche durchaus den Geiſt nicht auf das Heilige zu 
richten vermögen, oder eine Störung des Gottesdienſtes 
befürchten laſſen. 

§. 2. An welchem Orte muß die Meſſe gehört 
werden, um das Kirchengebot zu erfüllen? 

Wie Benedikt XIV. (syn. dioec. I. 14) erklärt, 
iſt die Verpflichtung der Glaͤubigen, an Sonn- und 
Feiertagen die gebotene Meſſe in ihren Pfarrkirchen 
zu hören, durch die allgemeine gegentheilige, zu Recht 
beſtehende Gewohnheit aufgehoben. Selbſt das Con— 
cilium Tridentinum (sess. XXII. deer. de reform.) befiehlt 


es nicht mehr, ſondern will nur dazu ermahnt wiſſen. 


Es kann alſo die gebotene Meſſe auch 
außerhalb der Pfarrkirche und z war in 
jeder Kirche und Kapelle gehört werden, 
mit Ausnahme der Pri vatoratorien, 
alſo auch in den Kapellen der Privathäuſer, wenn ſie 
benedizirt ſind, und den Eingang von der Straſſe 
haben, in den Kapellen der Seminarien, Ordens— 
häuſer, in den Kapellen der Biſchöfe und Kardinäle, 
denn alle dieſe werden nicht als Privatoratorien an— 
geſehen. Als ſolche gelten jene in Privathäuſern be— 
findlichen Kapellen, welche nicht benedizirt ſind, und 
einen Eingang von der Gaſſe nicht haben, alſo viele 
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unſerer Schloßkapellen, ſowie jene Zimmer und Räume, 
in welchen durch beſonderes Privilegium die Meſſe zu 
leſen erlaubt iſt. Durch Anhörung der hl. Meſſe in 
einem Privatoratorium erfüllen das Kirchengebot nur 
jene Perſonen, auf welche das Privilegium lautet, 
Herr, Frau und Kinder des Hauſes, oder Verwandte, 
die mit ihnen zuſammenleben, eine Familie mit ihnen 
ausmachen, ſo wie die im Hauſe gehaltene Dienerſchaft, 
welche für die Zeit des Gottesdienſtes zu Hauſe noth- 
wendig iſt. Hätten andere Perſonen in ſolchen Pri— 
vatoratorien die Meſſe gehört, jo wären fie verpflichtet, 
noch eine Meſſe in einer andern Kirche zu hören; 
außer es wäre Jemand, der wohl im Privatoratorium 
eine Meſſe hören könnte, in eine andere Kirche zu 
gehen aber verhindert wäre, oder Jemand, der durch 
andere Gründe von der Anhörung der Meſſe ent— 
ſchuldigt, aber wohl in der Lage wäre, in dem Pri— 
vatoratorium einer ſolchen anzuwohnen; ſolche konnten 
nicht blos, ſondern müßten auch, meine ich, im Pri— 
vatoratorium die Meſſe hören, um doch fo weit es 
ihnen möglich iſt, dem Gebote zu genügen. 

Wer ein ſolches Privilegium hat, muß es auch 
gebrauchen, wenn er ſonſt eine hl. Meſſe nicht hören 
könnte, er muß, außer im Falle, daß es ihm Krank— 
heitshalber gegeben wäre, an den höchſten Feſttagen 
der gebotenen Meſſe in einer andern Kirche an— 
wohnen; dieſe ausgenommenen Feſttage find: Oſter— 
ſonntag, Himmelfahrt Chriſti, Pfingſtſonntag, Weih— 
nachtstag, Epiphania, Verkündigung und Himmelfahrt 
Mariä, das Feſt der H. H. Apoſtel Petrus und 
Paulus, und das Feſt Allerheiligen. *) 


*) Auch am Gründonnerſtag darf in Privatoratorien keine 
Meſſe geleſen werden. 
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§. 3. Welche Gegenwart iſt nothwendig? 

Um das Kirchengebot zu erfüllen, muß 
der Gläubige an dem Orte, wo die Meſſe 
geleſen wird, körperlich gegenwärtig ſein 
und zwar derart, daß man ſagen kann, er 
wohne dem Opfer bei, ſchließe ſich dem 
Prieſter und der Gemeinde an, oder gehöre 
zur Verſammlung der Meſſehörenden; er 
muß alſo an einem ſolchen Platze ſich befinden, an 
welchem er ſehend oder höͤrend oder auf die Bewe— 
gungen der andern achtend die Meſſe wenigſtens in 
ihren Haupttheilen begleiten kann. Wer alſo im 
Chore, ſei er rückwärts im Schiffe oder hinter, dem 
Altare oder hinter den Fenſtern, die auf den Altar 
gehen, oder in den Oratorien, oder in der Sakriſtei, 
wenn von derſelben aus ein Begleiten der Meſſe 
möglich iſt, oder hinter einer Wand oder Säule, oder 
außerhalb der Kirche an den Kirchenfenſtern zunächſt 
vor der Kirchenthüre ſich befindet, iſt hinreichend an— 
weſend, um zur heiligen Verſammlung gehörig be— 
trachtet zu werden und auf die Meſſe acht haben zu 
können. Endlich würde eine kurze Abweſenheit der 
Erfüllung des Gebotes keinen Abbruch thun, beſonders 
wenn Jemand auf kurze Zeit hinausgeht, um eine 
auf den Gottesdienſt bezügliche Verrichtung zu machen, 
z. B. Wein oder Glut zu holen oder die Glocken zu 
lauten. 

§. 4. Es iſt eine ganze Meſſe zu hören. 

Die Kirche befiehlt die Anhörung einer 
ganzen Meſſe, daß man alſo bis zu ihrem 
Ende gegenwärtig ſei. Wer demnach (natürlich 
ohne entſchuldigenden Grund einen beträchtlichen Theil 
der Meſſe, ſei es vom Beginne oder in der Mitte oder 


4 
{ 
16 
Mp 
| 
110 
at 
14 
1417/7 
1 1 
BEINE 
75 H 
it 
1 
he 
I} 
127 
4 
11414 
| . 
Hal 
ik 
99 
att 
id 
14 
if 
4h 
& 
— 


448 Die Heiligung der Sonn- und Feiertage zc. 


gegen das Ende ausläßt, ſündigt ſchwer, und derjenige 
läßlich, welcher nur einen geringen Theil vernachläßigt. 

Was iſt aber beträchtlich, was gering? Bei Be— 
antwortung der Frage muß nicht blos die Zeit, die 
Dauer, ſondern auch und zwar vornehmlich die Würde 
und die Wichtigkeit der ausgelaſſenen Theile für den 
Charakter der Opferhandlung berückſichtiget werden. 
Dieſem Grundſatze gemäß iſt beträchtlich secundum 
omnes: 


a. die Auslaſſung bis zum Offertorium incluſive; 
b. die Auslaſſung bis zum Evangelium incluſive 

und zugleich deſſen, was auf die Kommunion folgt; 
c.“ Die Auslaſſung der Konſecration und Kom— 

munion; 

d. die Auslaſſung der Konferration ; 

e. Die Auslaſſung des Kanons von der Konſe— 
cration bis zum Paternoſter excluſive. 

Beträchtlich iſt nach opinio probabilior ferner die 
Auslaſſung der Konſeeration auch nur einer Spezies, 
ſowie die Auslaſſung der Kommunion allein. 

Als gering wird angeſehen: | 

a. Die Anslaffung bis auf's Evangelium, ja nad 
opinio probabilis auch noch das Evangelium jelbit; 

b. Die Auslaſſung deffer, was auf die Kommunion 
folgt, ſogar, wenn zugleich auch alles von der Epiſtel 
verſäumt worden waͤre. 

c. Die Auslaſſung des Offertoriums allein, oder 
des Kredo und der Präfation, auch wenn ſie ge— 
ſungen werden. 

Da das Evangelium 8. Joannis, nachdem das 
Volk mit der Benedictio zuvor entlaſſen wird, kaum 
als ein Theil der Meſſe angeſehen werden kann, ſo 
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iſt nach opinio probabilis die Auslaſſung desſelben auch 
gar keine Sünde. | 

Das Kirchengebot befiehlt die ganze 
Meſſe Eines Prieſters zu hören. Wer alfo 
die Hälfte einer Merle Hört, während zu gleicher Zeit 
ein anderer Prieſter die zweite Hälfte lieſt, oder wer, 
nachdem er die eine Hälfte einer Meſſe gehört, darauf 
die andere Hälfte aus der Meſſe eines andern Prieſters 
hört, thut dem Kirchengebote nicht Genüge, außer es 
wären Konſekration und Kommunion in der einen 
oder andern Hälfte beiſammen. 

Hat Jemand einen beträchtlichen Theil verſäumt, 
jo hat er dem Kirchengebote nicht genug gethan, er 
jündigt ſchwer, wenn er nicht eine andere ganze 
Meſſe hört; überhaupt ſoll man die verſäumten 
Theile noch hören, weil man zu einer ganzen Meſſe 
verpflichtet iſt. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß 
derjenige, der inculpabiliter etwas verſäumt hat und 
es nicht nachholen kann, auch nicht fündigt, auch der— 
jenige nicht, der culpabiliter verſäumte, jedoch feſten 
Willens war, eine andere ganze Meſſe zu hören, aber 
durch ein unerwartetes Hinderniß davon abge— 
halten wird. 

§. 5. Wie muß man die Meſſe hören? 

Die Meſſe muß in der gehörigen Meinung 
und mit gebührender Aufmerkſamkeit 
gehört werden. 

A. In der gehörigen Meinung. Es iſt nicht ſtrenge 
nothwendig, daß, wer die Meſſe hört, wirklich die 
Meinung habe, das Kirchengebot zu erfüllen, oder die 
Meſſe zu hören, weil ſie befohlen iſt, ſondern es ge— 
nügt, wenn er überhaupt die Meinung hat, eine 
Meſſe zu hören. 
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b. Mit der gebührenden Anfmerkſamkeit; dieſe iſt 
eine äußere oder eine innere. 

c. Vor allem nothwendig iſt die äußere 
Aufmerkſamkeit, welche verlangt, ſich von 
jeder Handlung zu enthalten, welche das 
Aufmerken des Geiſtes auf den Gottesdienſt 
hindert. Aus dieſem Grunde hat derjenige, welcher 
unter der Meſſe ſchreibt, malt, profane Bücher oder 
auch religiöſe Erzählungen liest (wenn letzteres nur 
aus Neugierde, oder um ſich zu unterhalten, geſchieht) 
— ferner, wer beträchtliche Zeit über eine den 
Geiſt abjorbirende Sache redet, oder wiſſenſchaftliche 
Erwägungen anſtellt, oder Bilder, Sculpturen ꝛc. aus 
Kunſtintereſſe aufmerkſam betrachtet, oder ſchläft, ſelbſt 
wenn es unfreiwillig geſchieht, nicht die gebührende 
äußere Aufmerkſamkeit, und hört die Meſſe nicht ſo, 
daß er dem Gebote genügete Beträchtlich iſt dic Zeit 
zu nennen, in welche ein over mehrere beträchtliche 
Theile der Meſſe, wie fie oben $. 4, sub a angeführt 
ſind, fallen. Die halb Schlummernden, welche noch 
etwas aufmerken und ſich bewußt bleiben, daß ſie 
beim Gottesdienſte anweſend find, ſündigen wenigſtens 
nicht ſchwer, und haben noch die Aufmerkſamkeit, die 
als Minimum genügen kann. 

B. Zweitens iſt nothwendig die innerliche 
Aufmerkſamkeit oder die gebührende Andacht, 
nämlich daß man entweder auf die Worte 
und Handlungen des Prieſters merkt, oder 
auf den Sinn und die Geheimniſſe, die 
durch dieſelben ausgedrückt werden, oder 
doch auf Gott denkt im Gebet oder from— 
mer Betrachtung. 

Als Minimum müßte alſo vorhanden ſein die Mei⸗ 
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nung Gott zu ehren und die äußere Aufmerkſamkeit, 


verbunden mit frommem Andenken an Gott. Bäſſer 
iſt es immer, die Gläubigen zn gewöhnen, auf die 


Haupttheile der Meſſe zu hören, und deshalb auch 
die Meßgebete aus Gebetbüchern mitzubeten, was be— 
ſonders für die leicht zerſtreute Jugend zu empfehlen 
iſt. Es hören demnach die Meſſe mit genügender Auf— 
merkſamkeit die Miniſtranten, Meßner, Muſiker, Almo— 
ſenſammler, wenn ſie dabei auf die Haupttheile der 
Meſſe achten; um ſo mehr jene, die ihr Gewiſſen er— 
forſchen, ihre Buße verrichten, ihre Tagzeiten beten, 
ein Erbauungsbuch leſen, auch jene, welche unfreiwil— 
lig zerſtrrut werden. Wer aber unter der gebotenen 
Meſſe beichtet, kann nicht zugleich auf die Meſſe acht 
haben, und er müßte eine neue Meſſe hören, außer 
er wäre vor dem Offertorium mit dem Beichten zu 
Ende oder finge erſt nach der Communion zu beich— 
ten an. 

§. 6. Von den Urſachen, welche von an 
der Meſſe entſchuldigen. 

Es iſt eine allgemeine Regel, daß ein Kirchen— 
gebot nicht verbindet, wo es ohne große Beſchwerde 
oder großen Nachtheil nicht erfüllt werden kann. 
Ebenſo verpflichtet es nicht, wo eine gegentheilige ge— 
ſetzliche Gewohnheit herrſcht, oder diſpenſirt worden 
iſt. wie z. B. den Glaͤubigen an den abgebrachten 
Feiertagen die auf dieſe Tage bezüglichen Verpflichtun— 
gen erlaſſen worden pind. Doch muß man nicht mei— 
nen, daß nur eine überaus große Beſchwerde oder 
ein überaus großer Schaden von der Erfüllung der 
bezüglichen Gebote entſchuldigen könne; es genügt 
eine causa mediocriter gravis, alſo eine 
Urſache, die entweder eine abſolut für alle 
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oder relativ für den einzelnen Gläubigen 
beträchtliche Beſchwerde oder Nachtheilig— 
keit mit ſich führt. 

Dergleichen entſchuldigende Urſachen in Beziehung 
auf die Anhörung der Meſſe ſind: 

a. Unmöglichkeit. Demnach ſind entſchuldigt: 
Kranke, Unpähßliche, Rekonvaleszenten, denen das Aus— 
gehen oder Verweilen in der Kirche wirklich ſchaden 
koͤnnte; in Zweifel ſoll der Pfarrer, Beichtvater, Arzt 
oder ein anderer Verſtändiger, ja der Unpäßliche oder 
Rekonvakescent ſelbſt, entſcheiden, wenn er ein richti— 
ges Urtheil fällen kann; bleibt nach eingeholtem Rathe 
noch Zweifel, ſo kann er zu Hauſe bleiben. Ferner 
ſind entſchuldigt diejenigen, welche beim Ausgange einen 
beträchtlichen Schaden an der Ehre, oder am Vermö— 
gen, oder an der Freiheit mit Grund fürchten. 


Fuhrleute, Müller, ꝛe., wenn fie grave damnum 
fürchten, Reiſende, die ihre früher unternommene Reiſe 
unterbrechen müßten, und fie nicht unterbrechen fin- 
nen, ohne die öffentlichen Reiſegelegenheiten zu ver— 
ſäumen, oder die Reiſegeſellſchaft zu verlieren, mit 
der die Gelegenheit gemiethet worden, oder mit der 
allein die Reiſe ohne großen Schaden gemacht wer— 
den kann, —- Gaitinen und Kinder oder Dienſtboten, 
die wegen des Kirchganges Mißhandlung oder großen 
Zorn, oder Unbilden des Gatten, Vaters, oder der 
Herrſchaft zu gewärtigen haben. — 

Verarmte Perſonen, die kein anſtändiges Kleid 
haben und ſich ſchämen, in ſchlechten Kleidern unter 
den Leuten zu erſcheinen, außer ſie können in der 
Dunkelheit oder in einer einſamen Kirche die Meſſe 
hören. — 
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Wöchnerinen vor ihrem erſten Ausgange, oder 
auch unehrbar ſchwangere Mädchen — 

Endlich ſolche, die gat zu weit zur Kirche haben, 
oder auch näher Wohnende, wenn ſie ſchwächlich ſind, 
oder Schnee, Glatteis, Regen, Sturm das Gehen be— 
ſchwerlich macht, oder ein anderer Grund noch zur 
Entfernung hinzukommt. 

b. Nächſtenliebe. Entſchuldigt find alſo die 
Krankenwärter, ſelbſt wenn eine andere Perſon bei 
dem Kranken indeſſen ihre Stelle vertreten würde, 
der Kranke aber durchaus ſeine beſtimmte Wartperſon 
haben wollte und durch ihre Abweſenheit ſehr beäng- 
ſtigt oder betrübt würde. — Ferner diejenigen, welche 
durch ihr Zuhauſebleiben Läſterung, Streit, Diebſtahl 
und andere Sünden verhindern können, zu deren Voll— 
bringung ihre Abweſenheit ſicherlich benützt würde — 
weiter diejenigen, bie bei Feuersbrünſten, Ueberſchwem— 
mungen, feindlichen Einfällen, Gefährdung der Ernte, 
oder anderem öffentlichen oder Privat-Unglück ihrem 
Nächſten beiſpringen. 

c. Amt und Dienſt. Entſchuldiget find alle, 
welche wegen unvermeidlichen Amtshandlungen, oder 
Dienftleiftungen nicht abkommen können, z. B. Sole 
daten auf dem Marſche, auf der Wache, beim Exer— 
cieren, Hirten, Arbeiter in Gießereien, Glashütten, 
Salzſudwerken, wenn die vor dem Sountag begon— 
nene Arbeit ohne erheblichen Schaden nicht unterbro— 
chen werden kann, — Mütter, Ammen, Kindsmädchen, 
welche die Kinder nicht allein laſſen, und doch auch 
in die Kirche nicht mitnehmen können, ohne Pri ſter 
und Gemeinde zu ſtören. 

Sobald die Kinder aufmerken köunen, ſoll man 
ſit, auch wenn das Gebot ſie noch nicht verbindet, 
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in die Kirche mitnehmen, und daran gewöhnen; wenn 
ſie aber unruhig oder unanſtändig ſind, oder Lärm 
machen, ſo ſtören ſie die Umſtehenden und verhindern 
auch ihre Wärterinen an der Andacht, da iſt es beſ— 
ſer, ganz weg oder rückwärts in der Nähe der Thüre 
zu bleiben, um nöthigenfalls ohne Störung fortgehen 
zu können. Dergleichen Perſonen ſollen ſich aber öf— 
ter um eine Aushilfe umſehen, damit nicht immer ſie 
allein vom Gottesdienſte wegbleiben müſſen, Mann 
und Weib z. B. ſollen abwechſeln, wenigſtens wenn 
auch nicht immer, doch öfter, 

Enſchuldigt ſind auch Dienſtboten und Geſellen, 
deren Arbeit zu Hauſe nothwendig iſt und ohne gro— 
ßen Schaden oder große Beſchwerde ihrer Herrſchaft 
und Meiſter nicht aufgeſchoben werden kann. Solche 
Perſonen muß man, wenn das Hinderniß zu heben 
ijt, anhalten, einen andern Dienſt zu ſuchen; konnen 
ſie für eine Zeit gar nicht oder nur ſchwer einen 
Dienſt finden, wo fie das Kirchengebot erfüllen kön— 
nen, jo ſollen ſie ſich bemühen, das Anhören einer 
Meſſe zu ermöglichen; z. B. wo mehrere Dienſtboten 
oder Geſellen find, ſollen fie abwechſelne gehen, oder 
wenn mehrere Meſſen ſind, die einen früher die an— 
dern ſpäter, oder ſollen ſich vom Schlafe abbrechen, 
um entweder ſchon vor Beginn der Arbeit eine Meſſe zu 
hören, oder vor der letzten Meſſe mit der Arbeit fertig zu 
fein. Jene Herrſchaften und Meiſter ſündigen aber, 
die ihre Dienſtleute oder Geſellen während der Zeit, 
wo Meſſen ſind, zu Arbeiten anhalten, die auf Nach— 
mittag verſchoben werden könnten. 

Wer nun durch was immer für eine giltige Ur— 
ſache von der Anhörung der Meſſe entſchuldigt iſt, 
wird durch das Kirchengebot nicht verpflichtet, die 
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Meßgebete oder andere beſtimmte Gebete zu Hauſe zu 
beten. Aber die natürliche Pflicht der Gottesverehrung 
bleibt und verpflichtet zu irgend einem Erſatze deſſen, 
was nach der Beſtimmung der Kirche in dieſer Be— 
ziehung zu leiſten geweſen wäre; — da jedoch das 
natürliche Geſetz der Gottesverehrung weder eine Zeit 
feſtſetzt, noch ein beſtimmtes Werk vorſchreibt, ſo kann 
man dieſer Verpflichtung auch an einem andern Tage 
nachkommen und den Erſatz auch an Werktagen lei— 
ſten, indem man z. B. unter der Woche eine Meſſe 
hört, auch die Verrichtung des Morgen- und Abend— 
gebetes oder ein anderes Gebet würde zur Erfüllung 
des natürlichen Gebotes genügen. Beſſer iſt es jedoch, 
wenn ſolche Perſonen, jo fern es ihnen möglich iſt, 
ſich mit der Gemeinde geiſtiger Weiſe vereinen, oder 
die Meßgebete für ſich oder andere Gebete verrichten. 

Wer an Sonn- und Feſttagen die Meſſe nicht hö— 
ren will, da er kann, und etwa meinet, es genüge, 
dafür an Werktagen eine zu hoͤren — erfüllt das 
Kirchengebot nicht, ſündiget ſchwer, wenn er nicht aus 
ignorantia invincibilis handelt, und iſt über ſeinen 
Irrthum zu belehren. 


III. Bapitel. 


Von der Unterlaſſung der knechtlichen 
Arbeiten. 


§. 1. Eintheilung der Werke in Bezug auf die 
Heiligung der Sonn- und Feſttage. 

Die Werke werden eingetheilt in: 

1. Opera corporis, körperliche Arbeiten, welche 
mit dem Körper und unmittelbar zur Wohlfahrt des 
Körpers verrichtet werden, z B. graben, bauen, ern— 
ten, nähen, waſchen, die mechanischen Handwerke und 
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Künſte. Weil ſie vorzugsweiſe von gedungenen Arbeitern, 
Knechten, Mägden, Taglöhnern, Geſellen, ꝛc. geſchehen, 
haben ſie den Namen knechtliche Arbeiten erhalten. 

2. Opera animae, geiſtige Arbeiten, wobei vorzüg— 
lich der Geiſt arbeitet und beſchäftigt iſt, und weſent— 
lich ſeine Bildung beabſichtigt wird, z. B. leſen, ſchreiben 
lehren, ſingen — ſie heißen liberalia opera, weil ſie zu— 
meiſt von freien und unabhängigen Menſchen betrieben 
werden. 

3. Opera media oder communia, gemiſchte, welche 
zwiſchen den knechtlichen und freien Arbeiten die Mitte 
halten und von allen ohne Unterſchied ausgeführt 
werden, z. B. jagen, reifen. 

4. Opera forensia, d. i. Gerichtshandlungen und 
Kauf und Verkauf. 

Wohl zu merken iſt: a. daß der Charakter eines 
Werkes dadurch nicht verändert wird, daß es unent— 
geldlich oder gegen Lohn, in guter oder böſer Abſicht, 
mit körperlicher Ermüdung oder zur Erholung geſchieht; 
b. daß das Gebot sub gravi den ganzen natürlichen 
Tag, von Mitternacht zu Mitternacht, und zwar alle 
verpflichtet, die überhaupt durch ein Gebot verpflich— 
tet werden. 

§. 2. Welche Werke ſind verboten, welche nicht? 

Verboten ſind: 

1. Opera servilia, die eigentlichen knechtlichen Ar— 
beiten, alſo die Arbeiten des Landbaues, Handwerks, 
und der mechaniſchen Künſte, — auch die Buchdru— 
ckerei mit Ausnahme des Setzens. — Zu dieſen wer— 
den gezählt und ſind alſo, obwohl weniger ermüdend, 
dennoch verboten: das Verfertigen von Roſenkränzen, 
Skapulieren, Wachspouſſiren, Büchereinbinden, Papier— 
leimen, Vogelnetze flechten, Holz ſägen oder hauen, 
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und Hausarbeiten, die nicht für den Bedarf des Ta— 
ges nöthig ſind, — auch wenn man dergleichen bloß 
zur Unterhaltung thun wollte, Bildhauereien, Schnitz— 
arbeiten, Graviren, wenn es nicht geſchehen würde, 
um die Arbeit noch zu bereinigen, und die letzte Hand 
daran zu legen. 

Verboten ſind: 

2. Opera forensia, und zwar: 

a. Gerichtshandlungen in Civil- und Griminalja- 
chen, si cum strepitu oder apparatu judiciali fiant, alſo 
Vornahme der Parteien, Zeugenverhöͤr, Gerichtsſitzung 
halten, Urtheil fällen — außer es könnte ein Crimi— 
nalprozeß nicht unterbrochen werden, ohne große Be— 
ſchwerde oder Nachtheil für viele, die etwa am andern 
Tages zu Hauſe ſein oder andere wichtige Geſchäfte 
abthun müßten. Erlaubt ſind: Gerichtshandlungen, 
die ohne apparatus judicialis geſchehen, als etwa: 
Großjährig erklären, Appellation anmelden und anneh— 
men, excommuniciren, Diſpens ertheilen, Auskünfte 
holen und geben, zu etwas ernennen, Verträge ſchlie— 
ßen und Teſtamentmachen, wenn das Gericht nicht 
interveniren muß. 

b. Kauſ⸗ und Verkauf, qui cum strepitu fiunt, mit 
dem gewöhnlichen Markttreiben, daher Jahrmärkte, 
Wochenmärkte, ferner der gewöhnliche Waarenverkauf bei 
offenen Läden, beſonders zur Zeit des Gottesdienſtes. 
Dagegen kann bei verſchloſſenen Läden, beſonders Eß— 
waaren, Kleidung, Kerzen, Hausbedarf verkauft werden, 
— verkauft und gekauft können werden Landgüter, Häuſer, 
Vieh, Waaren, ob am Platze befindlich oder nicht, 
ob in großer oder kleiner Menge, ob auch das Handeln 
laͤngere Zeit dauert, wenn es nur privatim und nicht 
im öffentlichen Verkehre geſchieht; eben fo kann Her— 
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umträgern, die Kleinigkeiten verkaufen, z. B. Man⸗ 
doletti, Kaſtanien ic. — dieſes Feilbieten und Ver⸗ 
kaufen erlaubt werden. 

Erlaubt ſind: 

1. Opera liberalia, alſo Unterrichtertheilen, ftu- 
diren, mit Rechtskundigen ſich berathen, ſingen, muſi— 
ziren, auch wenn es nur um Geld geſchieht; ſchreiben 
und abſchreiben, Noten ſchreiben und Linien ziehen, 
zeichnen, beſonders Pläne, Skizzen, Entwürfe machen 
für die auszuführenden Arbeiten. Das eigentliche 
Kunſtmalen iſt wohl dem liberalibus beizuzählen und 
erlaubt, nicht aber das Farbenreiben und Anſtreichen. 
Viele erlauben auch das Sticken, und ich meine, man 
dürfe auch das Stricken, Häckeln, Schlingen ꝛc. ge— 
ſtatten. 

2. Opera media, als ſpielen, reiſen, reiten, fahren, 
ſchiffen, fechten. Für Fuhrleute oder Schiffleute be— 
darf es ſchon eines triftigen Grundes, Frachten zu 
führen, z. B. wegen öffentlichen Nutzens oder gar 
zur Verhütung eigenen großen Schadens; daß Müller, 
auch wenn die Mühle vom Waſſer oder Winde ge— 
trieben wird, mahlen dürfen, muß nach Benedikt XIV. 
Nothwendigkeit oder geſetzmäßige Gewohnheit vor— 
handen ſein. Erlaubt ſind auch Fiſchen ohne große 
Zurüſtung und Jagen ohne strepitus, wodurch wohl 
die Treib- und Parforge-Jagden ausgeſchloſſen werden. 

$. 3. Aus welchen Gründen können knechtliche 
Arbeiten ſtattfinden? 

Dieſe Gründe ſind: — 

1. Diſpens, von Seite des Pabſtes für die 
geſammte Kirche, von Seite des Biſchofs für ſeine 
Diöceſe. Der Pfarrer kann ſeinen Pfarrkindern dieſe 
Diſpens ertheilen, nicht kraft ſeines Amtes, das ihm 
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keine Gerichtsbarkeit verleiht, ſondern —tweder kraft 
der Bevollmächtigung von Seite des Biſchofs oder 
aus rechtmäßiger Gewohnheit aber nur auf eine ge— 
wiſſe Zeit und für einen beſondern Fall, nicht aber 
für immer oder für die geſammte Gemeinde; er kann 
jedoch als Lehrer ſeiner Gemeinde erklären, ob die 
Pflicht der Erfüllung hic et nunc vorhanden fei, oder 
nicht. Wenn ein No fall eintritt, braucht es an und 
für ſich keine Diſpens, da kann fie präſumirt werden, 
außer es würde Aergerniß entſtehen, wenn Jemand 
ohne Diſpens arbeitete, 

2. Frömmigkeit, aus dieſem Grunde ſind Be— 
ſchaftigungen erlaubt, welche zunächſt den Gottesdienſt 
betreffen, Läuten, Tapeten aufrichten, Kirche und Al— 
täre zieren, dieſelben kehren und reinigen, Tribunen 
zu einer kirchlichen Feier aufſchlagen ꝛc. — nicht er— 
laubt, weil nicht zunächſt den Kultus betreffend, ſind: 
Die Kirche weißnen, Holz oder Steine zum Kirchen— 
bau führen, außer es drängt die Noth, oder der 
Biſchof erlaubt es um des Nutzens der Kirche oder 
der Gemeinde Willen. 

3. Nächſtenliebe; aus dieſem Grund iſt es 
erlaubt, die Sachen der Armen, Witwen und Waiſen 
zu vertheidigen und auszutragen und für die Armen 
zu arbeiten, nicht für die Armen überhaupt, ſondern 
zur Abhilfe großer Noth, wenn ein beſtimmter Armer 
oder eine beſtimmte arme Familie deſſen dringend 
bedürfte. 

4. Dringende Noth, eigene und fremde, 
geiſtliche und leibliche Noth. Aus dieſem Grunde iſt 
es erlaubt, wegen vorangegangenem oder drohendem 
Regenwetter das Hen zu wenden, Heu und Getreide 


einzuführen, Früchte an die Sonne zu legen, daß fie 
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trocknen und nicht verderben. Arbeiten dürfen Dienſt⸗ 
boten und Geſellen, die von ihren Herren zur Arbeit 
gezwungen werden cum gravi incommodo, z. B. wenn 
ſie ſelbſt entlaſſen würden, ohne die Hoffnung zu 
haben, leicht und bald einen andern Dienſt zu be— 
kommen — Gattinen und Kinder, die vom Haus— 
vater dazu genöthiget werden, mit Ausnahme des 
Falles, daß es in contemtum religionis geſchähe, wo 
fie nicht gehorchen dürften, — Arme, die ſonſt für 
ſich und die Ihrigen den nöthigen Lebensunterhalt 
nicht gewinnen können, nur ſoll die Arbeit ohne 
Aergerniß für andere verrichtet werden. — Arme 
Mütter, welche die ganze Woche um Lohn arbeiten 


müſſen, können an Sonn- und Feiertagen für ſich 


und ihre Familie Kleider anfertigen und ausbeſſern; 
das nämliche wäre auch den Dienſtboten zu geſtatten. 

Erlaubt find die Arbeiten, welche einmal anges 
fangen, ohne großen Schaden nicht unterbrochen 
werden können, z. B. in Ziegeleien, Kalköfen, Glas— 
hütten ꝛc., Fütterung, und Wartung des Viehes, Be⸗ 
ſchlagen der Pferde von Reiſenden, Ausbeſſerung der 
Pflugſchar und anderer Werkzeuge, die der Arbeiter 
zur Arbeit des kommenden Tages dringend nöthig hat, 
bei wirklich dringender Nothwendigkeit die Ausbeſſerung 
der Wege und Brücken, Backen von Seite der Bäcker 
und Zuckerbäcker, die friſches Gebäck verabreichen, oder 
für den Bedarf verſehen ſein müſſen, Verfertigung 
von Kleidern, oder anderen nothwendigen Stücken, 
die auf einen beſtimmten Tag fertig ſein müſſen, 
z. B. Trauer- oder Hochzeitskleider, nothwendige Aus— 
ſtattung, wenn ſie vor dem Sonn- und Feiertage 
wirklich nicht fertig werden kann. Sündhaft iſt es 
aber, blauen Montag zu machen, wenn man voraus⸗ 
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ſieht, daß man mit der Arbeit während der Woche 
nicht fertig werden kann, und dann an Sonn⸗ und 
Feiertagen, wenn auch nur am Morgen, arbeiten muß — 
oder bis zum Morgen der Sonn- und Feſttage zu 
arbeiten, blos um die Kundſchaften zu befriedigen, 
außer man hätte ſonſt großen Schaden, oder bittern 
Streit und Feindſchaft oder Läſterung zu fürchten. 

5. Gewohnheit. Durch Gewohnheit iſt er- 
laubt, Haus und Zimmer zu kehren, Geſchirr zu 
waſchen, Kleider zu reinigen, Speiſen zu bereiten und 
zu kochen, für den Bedarf Thiere zu ſchlachten, zu 
häuten und auszuweiden, wenn es am Vortag nicht 
geſchehen konnte, Pflanzen und Blumen zu begießen 
— ferner iſt erlaubt, ſich ſelbſt und andern den 
Bart zu ſcheeren, zu baden, ſich in einer Sänfte 
tragen zu laſſen, Früchte zu ſammeln, auch wenn man 
derſelben gerade nicht bedarf, um ſie beſſer zu er— 
halten oder vor Verderben oder Diebſtahl zu wahren. 

6. Oeffentlicher Nutzen oder auch allge— 
meine Freuden; ſo wären z. B. erlaubt: Zubereitungen 
zu einer Siegesfeier, zu Empfangsfeſtlichkeiten bei 
Ankunft des Landesfürſten, oder Biſchofs. 
Privatnutzen entſchuldigt nur, wenn es ein z u— 
fällig außer gewöhnlicher iſt, der an einem 
andern Tage nicht wieder zu erreichen wäre; gewöhn— 
licher, auch größerer Gewinn entſchuldigt nicht. 

Alle Moraliſten, ſtimmen überein, daß dieſes 
Gebot eine parvitas materiae zulaſſe, und daß eine 
Uebertretung deſſelben, welche ex generi suo ein pec- 
catum mortale wäre, ex defectu materiae eine läßliche 
Sünde ſein könne, Rückſichtlich der Dauer der Arbeit 
iſt es senlentia communior et probabilior, daß die 
knechtliche Arbeit durch zwei und eine halbe Stunde 
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materia gravis iſt, auch wenn nicht in continuo ſondern 
abgebrochen ſo lange gearbeitet würde. Würde ein 
Herr jeden ſeiner 6 Dienſtboten durch eine Stunde, 
entweder alle zugleich oder einen nach dem andern 
arbeiten laſſen, ſo wäre das wohl eine Umgehung 
des Gebotes zu nennen; dennoch könnte man ihn aus 
dieſem Grunde allein einer Todſünde nicht beſchul— 
digen, da jeder der Dienſtboten nur ſo lange arbeitet, 
daß es nicht materia gravis ausmacht, ſo kann auch 
dem Herrn, da die Arbeiten der Einzelnen hier nicht 
zu einer Einheit heranwachſen, eine Uebertretung in 
materia gravi nicht zugerechnet werden; er würde 
ſündigen, aber (aus dem Grunde der Arbeit allein) 
nur läßlich, da er jeden ſeiner Dienſtboten nur zu 
einer läßlichen Sünde anhält. Bei operibus forensibus 
iſt nicht ſo ſehr die Dauer, als die Art und Wich— 
tigkeit des Geſchäftes in Betracht zu ziehen. 


Würde die knechtliche Arbeit kürzere Zeit dauern, 
fo wäre fie auch nur läßliche Sünde; wäre endlich die 
Arbeit ſo kurz oder gering, daß man ſie kaum eine 
Arbeit, höchſtens einen Handgriff nennen könnte, ſo 
wäre eine Sünde gar nicht- vorhanden. Manche 
meinen, es ſei beſſer etwas zu arbeiten, als müſſig 
zu ſein, oder zu ſpielen: denen iſt zu antworten, daß 
Spiel und Unterhaltung erlaubt, die knechtliche Arbeit 
aber verboten, und alſo auch zu unterlaſſen iſt. 


Leichter könnte man eine nicht ſehr ermüdende 
Arbeit einſam wohnenden, ganz ungebildeten Leuten 
erlauben, die nach Anhörung einer Meſſe zu Hauſe 
bleiben müſſen, und gegen die Verſuchungen und Ge— 
fahren des Müſſigſeins kaum ein anderes Mittel 
fänden, als etwas zu arbeiten. 
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Wenn Jemand beichtet, er habe öfter an Sonn» 
und Feſttagen bald mehr, bald weniger gearbeitet, fo 
muß man ihn fragen, wie oft er in der Meinung, 
daß ſeine Arbeit eine ſchwere Sünde ſei, gearbeitet 
habe. Endlich muß man die Leute belehren, daß 
auch geheim oder bloß zur Unterhaltung und umſonſt 
verrichtete knechtliche Arbeiten Sünde ſind, und wenn 
ſie durch zwei und eine halbe Stunde dauern, auch 
ſchwere Sünde, wenn nicht ein Grund der Entſchul— 
digung vorhanden iſt. 

Zum Schluße nur noch die Bemerkung, daß wer 
von der Enthaltung von knechtlicher Arbeit entſchuldigt 
iſt, dennoch verpflichtet bleibt, die Meſſe zu hören, 
und umgekehrt, daß wer von Anhörung der Meſſe 
enthoben iſt, dennoch von den knechtlichen Arbeiten 
ruhen muß, wenn er nicht Gründe hat, die ihn von 
beiden zugleich entſchuldigen. 


Entwürfe zu Predigten an verſchie⸗ 
denen Marienſeſten. 


1. Am Feſte der Verkündigung. 
Evangelium: Luk. 1, 26—38. 


Erſter Punkt: der Engel Gabriel wird zu Maria 
geſchickt. 
I, Die Feierlichkeit dieſer Sendung. 
1. Gott ſchickt einen Himmmelsboten auf 
dieſe Erde. 
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2. Dieſer Bote iſt Gabriel, die Stärke 
4 | Gottes, ein Engel erſten Ranges. 

| II. Der Zweck dieſer Miſſion. 

1. Menſchwerdung des Wortes im Schooße 
einer Jungfrau. 

2. Wiederherſtellung des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes. 

III. Das Ziel dieſer Sendung. 

1. Keine große Stadt, kein prachtvoller Pallaſt, 
ſondern ein Städtchen von Galliläa. 

2. Keine Königstochter, ſondern eine arme 
Jungfrau. 

Zweiter Punkt: Der Engel unterhandelt mit Ma⸗ 
ria, und dieſe wird verwirrt. 

1. Er gibt der Jungfrau drei außerordentliche 

| Ehrentitel: 

| | 1. In Bezug auf fie ſelbſt: Voll der Gnaden; 

| 2. in Bezug auf Gott: Der Here ijt mit dir; 

3. In Bezug auf die Menſchen: Du bift 
gebenedeiet unter den Weibern. 

II. Maria wird verwirrt, und denkt bei ſich ſelbſt, 
was wohl dieſer Gruß bedeuten möge. Sie ſchweigt. 
In ihrem Schweigen liegt: 

1. Eine große Demuth. Ihr Herz wider- 
ſetzt ſich den ihr ertheilten Lobſprüchen; 
ſie gibt Gott die Ehre. | 

2. Eine große Beſcheidenheit. Die Lob- 
ſprüche ſelbſt beunruhigen ſie, machen ſie 
verwirrt. 

3. Eine große Klugheit. Sie denkt über 
den Gruß nach, woher er kommt, wohin 
er zielt; ſie iſt vorſichtig und auf ihrer 
Hut. 
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Wenn aber die Lobſprüche eines Engels Marien 
beunruhigten, um wie viel mehr ſollen wir die der 
Menſchen fürchten! Allein daran hindert uns: 

a. Eingewurzelter Stolz, weshalb wir das Lob 
hinnehmen und es verdient zu haben glauben, 
und eine gewiſſe Hochachtung, die wir gegen 
uns ſelbſt haben. 

b. Erheuchelte Beſcheidenheit. Fremdes Lob 
bethört uns, wir ſtellen uns, als verach— 
teten wir es, nur um noch mehr gelobt 
zu werden. 

c. Unſelige Unklugheit und Sicherheit. Statt 
vorſichtig und mißtrauiſch zu ſein, wenn 
wir gelobt werden, laſſen wir uns von 
den Schmeichlern umgarnen und entwaffnen. 

III. Der Engel eröffnet Marien das große Ge— 
heimniß der Menſchwerdung und Maria erhebt Schwie— 
rigkeiten dagegen. 

Der Engel, die Verwirrung Mariens wahrnehmend, 
ſagt: „Fürchte nichts, Maria, — und ſeines Reiches 
wird kein Ende fein.” V. 30 — 33. 

1. Um Maria zu beſchwichtigen, nennt ſie 
der Engel beim Namen, beftätigt ihr ihre 
gegenwärtige Würde, verkündigt ihr die zu— 
künftige, offenbart ihr, ſie werde die Mutter 
des Meſſias werden. 

2. Oogleich mit Gottes Willen gleichförmig, 
zandert Maria doch noch, ihre Beiſtimmung 
zu geben. „Wie kann denn dieß geſchehen — 
keinen Mann“. Sie fürchtet für ihre Jung— 
fräulichkeit. 

IV. Der Engel erklärt Marien das unausſprech— 
liche Geheimniß und ſie beruhigt ſich. 
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1 1. Er erklärt ihr die Weiſe, wie das große 

1 Geheimniß vor ſich gehen ſoll. „Der hl. 
Geiſt wird über dich kommen — der Sohn 
Gottes genannt werden.“ V. 35. 

2. Er ſagt ihr, was ſich mit Eliſabeth zu— 
getragen. „Und deine Verwandte Eli— 
ſabeth ...“ der Engel wollte durch An— 
kündigung eines neuen Wunders Mariens 
Freude noch erhöhen. 

1 | 3. Er ſagt ihr, bei Gott fet nichts unmöglich. 

7 | 4. Maria erwiedert: „Ich bin die Magd — 

1 nach ſeinem Worte.“ V. 38. Welche 

Demuth. 


Dritter Punkt. Der Engel zieht ſich von Marien z 
zurück. Da ging vor ſich das große Geheimniß der 
| Menſchwerdung des Wortes: 
| I. Von Seiten Gottes. 
| 1. Er gibt und feinen Sohn. 

2. Die drei Perſonen der Gottheit find mit I 
Marien allein die Zeugen eines fo erha- 6 
benen Myſteriums. 

II. Von Seiten Jeſu Chriſti. 
In dieſem Augenblicke wird Menſch: | 

1. der Sohn des Höchften, | 

2. der Heiland (Jeſus) genannt, | 

3. der über Davids Haus regieren, und 

4. deſſen Reich kein Ende nehmen wird. 

‘ III. Von Seiten Mariens. 
1. Was ihr der Engel geſagt, geht in Er— 
füllung. Ä 
2. Aus ihrem reinſten Blute bildet der hl. | 
Geiſt einen Leib, den er mit der vollkom⸗ 
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menſten Seele begabt, und mit demſelben 
vereinigt ſich Gottes Wort. 
3. Maria die Mutter Gottes. 


2. Am Feſte der Heimſuchung. 
Erſter Entwurf. 


Evangelium: Luk. 2, 39— 56. 


Erſter Punkt. Die Reiſe Mariens. 
I. Beweggründe zu dieſer Reiſe. 
1. Treue gegen die göttliche Eingebung. 

Der hl. Geiſt, der ſie in allem leitet, treibt ſie 
zu dieſer Reiſe an. 

2. Freundſchaft und Verwandtſchaft. 

Beide waren ja verwandt. 

3. Liebe. 

Eliſabeth, alt und der Zeit nahe, wo ſie Mutter 
werden ſollte, bedurfte des Troſtes und der Hilfe 
einer Perſon, der ſie Zutrauen ſchenken konnte. 

N. Tugenden, die Maria auf dieſer Reiſe übte. 

1. Demuth. 

Sie zu der hoͤchſten Würde auf Erden erhoben, 

reiſt zu ihrer weit unter ihr ſtehenden Baſe. 
2. heroiſcher Muth. 

Maria nimmt keine Rückſichten auf die Schwie— 
rigkeiten der Reiſe, ihre Jugend, ihr zartes Alter 
und Geſchlecht u. ſ. w. 

3. Bewundernswerthe Cilfertig feit. 

Unaufhaltſam eilt ſie ihrem Ziele zu. 

Zweiter Punkt. Die Ankunft Mariens bei Eli» 
ſabeth. 

I. Maria grüßt ihre Baſe; Wirkung dieſes Grußes 
30 * 
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1. Obgleich von oben beſonders begünſtigt, 
grüßt Maria zuerſt. Die wahre Tugend 
kommt Allen zuvor, und verlangt nichts. 

2. Als Eliſabeth den Gruß hörte, hüpfte ihr 
Kind vor Freude auf, und ſie wurde voll 
des Geiſtes. Wirkungen dieſes Grußes: 

A, Auf St, Johannes. Aus dem Schooße 
der Mutter wirkt Jeſus auf ihn, indem er: 

a. nach der dem Zacharias gegebenen Bers 
heiß ungen ſeine Seele heiligt; 

b. ihm ſeine Beſtimmung, die als ſeines Vor— 
läufers, zu erkennen gibt; 

e. ihn mit heiliger Freude erfüllt. 

B. Auf Eli ſabeth. 

a. Von oben erleuchtet erkennt und verkündet 
ſie die an Maria in Erfüllung gegangenen 
hohen Geheimniſſe — der letzteren göttliche 
Mutterſchaft und die Menſchwerdung Chriſti. 

b. Indem ſie die Erhabenheit Jeſu und Ma— 
riens feierlich ausſpricht, drückt ſie die Ge— 
fühle ihres Sohnes, als des Vorläufers 

| Chriſti, aus. 

II. Die von Eliſabeth ertheilten Lobſprüche: 

1. „Du biſt gebenedeiet unter den Weibern.“ 
So hatte ſchon der Engel geſagt. Eliſabeth 
fügte hinzu: „Und gebenedeit iſt die Frucht 
deines Leibes.“ 

A. Das heißt ſo viel als: Keine Gnade kann dir 
abgehen, da du den Urheber und die Quelle aller 
Gnaden trägſt. 

B. Die Kirche läßt dreimal des Tages dieſe 
Worte im engliſchen Gruße wiederholen. 

a. Beten wir dieſe Worte im Geiſte der Eliſabeth? 
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b. Was thut die Haereſie, wenn jie uns wegen 
des evangeliſchen Grußes ſchmäht? 
III. Eliſabeth fragt: „Wie kommt es, daß mich 
die Mutter meines Herrn beſucht?“ 


1. Die Gegenwart Jeſu und die Tugend 


Mariens rufen in dem Geiſte und den 
Herzen Eliſabeths große Wahrheiten und 
Einſichten hervor. Sie ſcheint von den 
nämlichen Geſinnungen der Beſcheidenheit 
und Demuth durchdrungen, wie die, welche 
Maria zeigte. 

2. Maria nannte ſich eine Magd des Herrn, 
ſelbſt als ihr verkündigt wurde, ſie ſei 
deſſen Mutter: Eliſabeth erkennt die Größe 
des Sohnes Mariens an, und nennt ihn 
ihren Herrn. 

IV. Eliſabeth ſpricht zu Maria: „Selig, daß du 
geglaubt haſt.“ 

1. Sie wünſcht Marien nur Glück wegen 
der ihr von oben zugekommenen Gaben 
der Gnade und des Glaubens. 

2. Hier nennt man eine Jungfrau glücklich, 
wenn ſie eine gute Unterkunft findet, und 
beklagt die, welche der Welt entſagt; iſt 
nun nicht die, welche geglaubt hat den 
Verheißungen des Herrn, am glücklichſten? 

Dritter Punkt. Aufenthalt Mariens bei Eliſabeth 
und ihre Rückkehr nach Nazareth. 
J. Vortheile, die ihr Verweilen im Hauſe des 
Zacharias brachte. | 
1, Glückſelig das Haus, welches das größte 
und höchſte Gut ſo lange in ſeinen Räumen 
beherbergte. 
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4 2. Welches Glück, ſich mit der Mutter Gottes 
it unterhalten, fie hören zu können. 

9 II. Gründe, die Mariens Abreiſe beſchleunigten, 
hy fie wartete nicht die Geburt des Johannes ab. 

i 1. Sie wollte der Familie des Zacharias 
it weiter nicht zur Laſt fallen, da Eliſabeth 
10 beſondere Aufmerkſamkeit verlangte. 


Johannes ſollte nach der Entfernung des 
Sohnes Gottes die Herrlichkeit ſeines Ge— 
burtstages allein genießen. Die Zeit wird 
kommen, wo ſich der Vorläufer zurückziehen 
wird, um ſeinem Herrn die Ehre allein zu 
laſſen. 


¥ 
2 Due 


Zweiter Entwurf. 
Das Magnificat. Luk. 2, 46—53. 

Erſter Punkt. Maria lobt den Herrn um deſſent— 
willen, was er an ihr gethan. „Meine Seele ver— 
herrlicht — denen welche ihn fürchten.“ V. 41 —50. 

Dieſe Worte Mariens enthalten: 

J. Ihre Danes gefühle. 

1. Voll Verwunderung und Entzückung dar— 
über, daß Gott ſie die allerniedrigſte Magd 
ſo hoch erhoben hat, bricht ſie in den Lob— 
geſang aus. 

2. Sie freut ſich nicht über ihre Erhebung, 
ſondern in Gott. 

II. Eine Prophezeiung. 

Von oben erleuchtet, ſagt ſie, alle Geſchlechter 
würden ſie ſelig preiſen. 

III. Ein Lob der Eigenſchaften Gottes. 

1. „Er hat große Dinge an mir gethan,“ 
er der Allmächtige. 
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2. Er „Sein Name iſt heilig“ — Gott iſt 
der Alherheiligſte. 

3. „Seine Barmherzigkeit u. ſ. w,.“ — er 
iſt der Allbarmherzigſte. 


Zweiter Punkt. Maria lobt Gott deſſentwegen, 
was er gegen die Unterdrücker ſeines Volkes gethan hat. 

„Mit ſeinem Arme — die Reichen leer aus— 
gehen.“ V. 51—53. 

J. Maria gedenkt hier der Vergangenheit. 

1. Gott hat alle Feinde ſeines Volkes, wie 
den Holofernes, den Senacharib, den 
Antiochus, vernichtet. 

2. Mit der Kraft ſeines Armes ſtürzte er den 
Pharao vom Throne. 

3. Die verachteten, wehrloſen Hebräer gingen 
ruhm- und ſiegesreich aus der Sflaverei 
hervor. Ihre reichen Unterdrücker beraubte 
er, und ſie, die nichts hatten, wurden durch 
das gelobte Land bereichert. Iſraels Ty— 
rannen wurden beſchämt; es, das ſchwache, 
triumphirte. 

II. Sie ſagt die Zukunft vorher. 

Wie es den Iſraeliten und ihren Feinden erging, 
ſo wird es auch den Chriſten und ihren Feinden den 
Juden, den Tyrannen u. ſ. w. ergehen. 

III. Sie gibt uns eine Lehre für die Gegenwart. 

1. Wer Ehre, Macht, Reichthum beſitzt, ſei 
auf ſeiner Hut, unterdrücke nicht den 
Schwachen, helfe dem Nothdürftigen, übe 
Recht und Gerechtigkeit. 

2. Wer unterdrückt iſt, verdemüthige ſich, faſſe 
Muth, hoffe auf Gott. 
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Dritter Punkt. Maria lobet Gott deſſentwillen, 
was er für ſeine Kirche gethan hat. 

„Iſrael, ſeinen Knecht, — dem Araham und 
ſeiner Nachkommenſchaft in Ewigkeit.“ V. 54 —55. 
Um dieß zu verſtehen, muß man drei Zeiten unter— 
ſcheiden: | 

I, Die Zeit der Verheipungen 

1. Das alte Iſrael, die Kirche des A. B. 
hatte ſeine Verheißungen durch Abraham, daß 
aus ſeinem Blute ein Sohn werde ge— 
boren werden, in dem alle Nationen der 
Erde geſegnet werden ſollten. 

2. Auch die Juden erwarteten dieſen Sohn, 
den Meſſias. Sie haben ihn aber nicht 
erkannt. | 

ll. Die Zeit der Erfüllung der Verheißungen. 

1. Es kam der Sohn des Segens, und mit 
ihm das neue Iſrael — die Kirche. Das 
Ende der Verheißungen, des Geſetzes, der 
Anfang der Verheißungen des Evangeliums 
iſt da. 

2. Die Nationen der Erde, erleuchtet vom 
Lichte Chriſti, entſagen den Götzen, um 
den wahren Gott anzubeten. 

Ill. Die Dauer der Erfüllung. 

Die Verheißung dauert in Ewigkeit. Trotz 
Verfolgungen, Häreſien, Schismen, Mißbräuchen, Aer— 
gerniſſen, beſteht die Kirche Chriſti fort. Jeden Tag 
erhält ſie neuen Zuwachs. 


3. Am Feſte der Reinigung. 
Evangelium: Luk. 2, 22— 39. 
Erſter Punkt. Die Reinigung Mariens. 
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„Als die Zeit der Reinigung — oder ein Paar 

Tauben.“ V. 22— 24. 

l. Mariens Gehorſam. 

1. Sie war vom Geſetze ausgenommen, da 
| nur Frauen, die- auf natürliche Weile ges 
| boren hatten, zur Beobachtung deſſelben 

verpflichtet waren. 

2. Aus Liebe zu Gottes Geſetz, um Aer— 

| | gerniß zu vermeiden, entſagt fie ihren Vor— 

| rechten, erfüllt bis in's kleinſte die Vor— 

ſchrift. 

N. Ihre Demuth. 

1. Vor aller Augen opfert ſie den Ruhm 
der Jungfräulichkeit auf, zeigt ſich im Vor— 
hofe des Tempels als eine unreine Frau. 

2. Sie weiß, Gott kenne ihre Jungfräu— 
lichkeit, und bekümmert ſich nicht um 
menſchliches Gerede. 


Il, Ihre Ar muth. 

Sie kann nur das Opfer der Armen darbringen; 
ſie, die aus dem königlichen Geſchlecht ſtammte, 
ſchämt ſich nicht, vor aller Welt arm dazuſtehen. 


Zweiter Punkt. Die Darſtellung Jeſu. 

J. Er wird in den Tempel getragen. 

Vom Stalle ward er zum Altar gebracht gleich 
einem Opferthiere. 

II. Er wird im Tempel dargebracht. 

1. Nicht an's Geſetz gebunden, da er deſſen 
Urheber und nicht auf natürliche Weiſe 
geboren war (ſeine Mutter blieb nach der 
Geburt noch Jungfrau), erfüllt er es doch 
in ſeinem ganzen Umfange. 
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2. Nach der Reinigung der Mutter im erſten 


Hofe wird er im zweiten dem Herrn dar— 
gebracht. Ä 


„Da empfing Gott ein feiner wahrhaft 


würdiges Opfer. 


Da wurde der dargebracht, der ſo viel— 


fach im A. B. vorausverkündigt, im N. B. 
ein immerwährendes Opfer ſein ſollte. 


Welch ein Schauſpiel für Himmel und 


Erde! 


Welch eine Ehre für Maria und Joſeph, 


da durch ihre Hände ein ſo großes Opfer 
dargebracht wurde! 


Ill. Er wird im Tempel um fünf Silber-Seckel 
losgekauft, weil er der Erſtgeborne war. 
| 1. Er war nicht zu dem Tempeldienſte be- 


ſtimmt; er war ſelbſt der lebendige Tempel, 
der zerſtört werden, und den er in drei 
Tagen wieder auferbauen ſollte. 


2. Durch ihn ſollten der alte Tempel und 


die alten Opfer aufhören, ein neuer Altar, 
neue Opfer eingeſetzt werden, und bis 
an's Ende der Zeit ausharren. 


Dritter Punkt. Die Gegenwart St. Joſephs. 
Er tritt hier auf: 
J. Als Haupt der Familie. 

1. Er ordnet die Feierlichkeiten an, er ſorgt 


für alles, er bringt das Geſetz in Voll- 
ziehung. 


2. So ſollte jeder Familienvater darauf ſehen, 


daß Gottes Geſetz in ſeinem Hauſe beob— 
achtet würde. 


ll, Als Gatte Mariens. 
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1. Er nimmt Theil an ihrem Opfer, an 
ihrem Eifer, an ihrer Demuth, an ihrer 
Armuth, an ihren Verdienſten, an ihren 
Tugenden, an ihrer Andacht. 

2. Habt ihr Männer tugendhafte Frauen, ſo 
ſtört ſie nicht in ihrer Frömmigkeit, ſpornt 
ſie vielmehr an, unterſtützt ſie, ahmt ſie 
nach, 

Ill. Als Vater Jeſu. 

1. Er hat das Glück, ſich im Vereine mit 
Maria darzubringen. 

2. Obgleich nicht der rechte Vater Chriſti, 
hat er doch die Ehre, die Verrichtungen 
eines ſolchen vorzunehmen. 

Vierter Punkt. Der Glaube Simeons. 
„In Jeruſalem lebte, — nahm es in ſeinen 
Arm und pries Gott.“ V. 25 — 28. 
1. Groß war der Glaube Simeons an die Ver— 
heißungen des Geſetzes und der Propheten. 

1. Er ſeufzte unaufhörlich, nach dem glück— 
lichen Augenblicke, der dem Volke Gottes 
Glück und Troſt bringen ſollte. 

2. In dieſer Erwartung lebte er gerecht und 
in der Furcht des Herrn, und der hl. 
Geiſt war in ihm. 

ll. Groß war ſein Glaube an die Offenbarung 
des hl. Geiſtes. 

1. Der hl. Geiſt hatte ihm geoffenbart, er 
werde nicht ſterben, ohne den Meſſias ge— 
ſehen zu haben. 

2. Es verlangte ihn ſo ſehr nach dieſem 
glücklichen Augenblicke, und doch mußte er 
Jeſum nur als ſchwaches Kind und im 
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ſterblichen Fleiſche ſehen, und bald darauf 
ſterben. 
Ill. Groß war fein Elaube an die Gegenwart 
des Heilandes. 

1. Vom hl. Geiſte getrieben kam er in den 
Tempel, ſah das Kind, betrachtete es, betete 
es in ſeinem Herzen an. 

2. Nach beendigter Feierlichkeit kann er nicht 
mehr umhin, ſich dem Kinde zu nahen, 
es auf ſeinen Arm zu nehmen, es an 
ſeine Bruſt zu drücken, ſeine Freude, ſeinen 
Dank, ſeine Liebe laut erkennen zu geben. 


Fünfter Punkt. Simeons Geſang. 
J. Er gibt feine Herzensfreude zu erkennen. „Nun, 
Herr, laffeft — dein Heil geſehen haben.“ V. 29 — 30. 

1. Ohne Trauer will er die Welt verlaſſen. 
Was kann er ſich auf derſelben wohl noch 
wünſchen? Alle ſeine Wünſche ſind gekrönt. 

2. Mit eigenen Augen hat er den Meſſias 
geſehen. Süß wird ihm nun der Tod 
ſein. 

II. Er feiert die Erhabenheit Jeſu. 
„Das du vor dem Angeſichte aller Völker — 
deines Volkes Iſrael.“ V. 31—32. 

1. Alle Volker ſollen Chriſtum als den Ure 
heber der Gnade und den Vollender ihres 
Heiles anſehen. Nur durch ihn werden ſie 
wieder mit Gott verſöhnt. 

2. Er, die Sonne der Gerechtigkeit, wird die 
Finſterniß ihrer Unwiſſenheit verſcheuchen, 
die beſondere Zierde Iſraels ſein, durch 
ihn follte das auserwählte Volk von den 
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Heiden als jolches anerfannnt werden. Allein 
das alte Iſrael war verblendet; ein neues 
trat an ſeine Stelle. 

3. Er iſt das Licht der Heiden. Durch ihn 
werden ſie von der Nacht des Götzendienſtes 
zum Lichte des Evangeliums gelangen. 

III. Seine Rede reißt Joſeph und Maria hin. 


Sie wunderten ſich über das, was er ſprach. V. 33. 


1. Simeons Worte enthielten den Kern der 
Lehre der Patriarchen und der Propheten. 
Sie waren für Maria und Joſeph übrigens 
nichts neues. 

3. Nichtsdeſtoweniger hören ſie dieſelben 
mit Bewunderung und Freude — den 
Zeichen einer lebhaften, zärtlichen und ach— 
tungsvollen Liebe. 

3. Obgleich man Chriſtum kennt, iſt man 
doch noch nicht genau unterrichtet. Man 
kann wieder hören, was wan ſchon weiß. 

Sechster Punkt. Simeons Prophezeiungen. 
l. In Bezug auf Jeſus. 
„Siehe — dem man widerſprechen wird.“ V. 34. 

1. Jeſus iſt auf die Welt gekommen, um 
fie zu” retten, und fo viele nahmen Theil 
an der Früchten ſeiner Erlöſung. 

2. Wie vielen Ungläubigen und Ungehor— 
ſamen wurde er aber nicht ein Stein des 
Anſtoßes, eine Veranlaſſung zum Falle? 

3. Eines Tages wird er für alle Menſchen 
des ſchmählichſten Todes ſterben. In dieſem 
Zuſtande der Erniedrigung und der Schmerzen 
wird er für viele ein Gegenſtand des Wider— 
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4. Auch jetzt noch iſt er vielen ein ſolcher 
Gegenftund. 

ll. Sn Bezug auf Maria. 

„Ein Schwert u. ſ. w.“ V. 35. 

Maria ſoll ſehen, wie die Seite ihres Sohnes 
von einer Lanze durchbohrt wird, und durch ihre 
eigene Seele ſoll ein Schwert gehen. Am Fuße des 
Kreuzes ſoll ſie Marter leiden, zur Mutter der 
Schmerzen, geſtempelt werden. 

Ill. In Bezug auf die Menſchen. 

„Die Gedanken vieler Herzen werden offenbar 
werden.“ V. 35. 

1. Das Schwert der Verfolgung öffnet die 
Herzen und bringt ihre geheimſten Nei— 
gungen an den Tag. Die Maske fällt, 
der Vorhang wird zerriſſen, die wahrhaften 
Geſinnungen werden bloß gelegt. 

2. Werfen wir einen Blick in unſer Inneres. 
Fragen wir uns über unſere Liebe zu 
Gott, unſere Anhänglichkeit zu Gott, unſre 
Anhänglichkeit an die Religion. Verlieren 
wir ihrethalben gerne alles? | 

Siebenter Punkt. Näheres über die Prophetin 
Anna. | 

J. Sie ſtammte aus einer vornehmen Familie. 
V. 36. Lukas nennt ihren Vater und ihren Stamm, 
um zu zeigen, daß fie nicht von gemeiner Abkunft war. 

ll. Das Evangelium lobt ihren Witwenſtand. 
V. 36, 39. 

1. Sie war mit ihrem Manne ſieben Jahre 
verheirathet, und verheirathete ſich nach 
deſſen Tode nicht mehr. Zur Zeit der Weis 
nigung war ſie 84 Jahre alt. 
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2. Eine fo lange und vollkommene Witwen- 
ſchaft verdiente das Lob des hl. Geiſtes. 

Ill. Es erhebt ihre Heiligkeit. 

„Sie kam nicht aus dem Tempel u. ſ. w.“ V. 37. 

Sie iſt ein Muſter beſonders für alle ledigen 
nnd von der Welt abgeſchiedenen Perſonen. Gott 
dienen, faſten, beten — das war ihre einzige Be— 
ſchäftigung und zwar noch in einem ſo hohen Alter. 

Achter Punkt. Von dem Auftreten der hl. Anna 
im Tempel. 

l. Ihre Frömmigkeit. V. 38. 

1. Sie ſieht das Kind, und preist Gott und 
ſeinen Sohn. 

2. Hätte ſie es verſäumt, zu derſelben Stunde 
in den Tempel zu kommen, ſo wäre ſie 
der außerordentlichen Gnade, Chriſtum zu 
ſehen, beraubt worden. Gott knüpft ſeine 
Gnaden an gewiſſe Augenblicke, an gewiſſe 
Gelegenheiten, auf gewiſſe Uebungen. Laſſen 
wir jene nicht unbenützt verſtreichen, un— 
terlaſſen wir dieſe nicht. 

3. Ahmen wir beſonders St. Anna in Bes 
treff der Liebe zum Dienſte Gottes nach. 

ll. Ihr Eifer. Sie redete vom Kinde allen, 
welche auf Iſraels Erlöſung warteten. V. 38. 
Sie übt gewiſſermaßen das Amt eines Apoſtels 
aus. Sie redet in einem begeiſterten und prophe— 
tiſchen Tone zu allen wahrhaft gläubigen Iſraeliten 
in Jeruſalem. 

Ill. Ihre Vorſichtigkeit. 

1. Sie redete vom Heilande zu allen, welche 

auf die Erlöſung Iſraels warteten; nicht 
zu den Juden, die falſche Begriffe vom 
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Meſſias hatten, oder gleichgiltig waren, 
ſondern zu denen, die ihn ſehnlichſt und im 
Geiſte wahrer Iſraeliten erwarteten. 

2. Auch unter uns gibt es Chriſten, die ſich 
wenig um die Verbreitung des Reiches 
Gottes, um den Stifter ihrer Religion, um 
ihren Heiland kümmern. 

Neunter Punkt. Rückkehr der h. Familie. V. 39. 
J. Sie kehrt ohne Uebereilung zurück. 

1. Sie verläßt den Tempel erſt, nachdem ſie 
alle Vorſchriften des Geſetzes erfüllt, nach— 
dem ſie alles gehort hatte, was ihr Gott 
durch Simeons und Annas Mund kund— 
geben wollte. 

2. Wie eilen wir, kaum iſt der Gottesdienſt aus, 
haſtig zur Kirchenthüre heraus! 

ll. Sie zieht ſich ohne Zerſtreuung im tiefſten 
Stillſchweigen zurück. 

1. Ueberhaupt nimmt uns das Schweigen 

Joſephs und Mariens während der ganzen 
i Feierlichkeit Wunder. 

2. Vor dem Angeſichte und der Majeſtät 
Gottes verfinft eine wahrhaft fromme Seele 
in tiefes Schweigen. 

lll. Sie reiſte ohne Verzug ab. 

1. Nachdem ſie ihre Obliegenheiten erfüllt, halten 
ſie ſich weiter in Jeruſalem nicht auf, um 
etwa auszuruhen, oder um von den Leuten 
geachtet und geehrt zu werden (die wunder- 
baren Auftritte im Tempel mußten ja über— 
all bekannt geworden ſein). 

2. Schöne Lehre für die, welche ſich nach dem 
Gottesdienſte gleich in's Wirthshaus begeben, 
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Karten ſpielen, eſſen, trinken müſſen u. ſ. w., 
und ſo dem Segen des Gottesdienſtes, na— 
mentlich der Predigt, ein fruchtbares Feld 
bereiten. 


Wie man getauft worden iff, fo fol 
man bleiben. 


(Ein Wort vielleicht nicht zur Unzeit geſprochen von einem 
Ä Convertiten.) 


(Schluß.) 


Was nicht die hl. Schrift lehrt, iſt Menſchenſatzung, 
das iſt bekanntlich der Hauptgrundſatz der Pro— 
teſtanten aller Farben und jedes Namens. Um dieſes 
Princips willen verwerfen fie insgeſammt alles 
ſpeeifiſch Katholiſche, und bezeichnen es vor— 
zugsweiſe mit dem Worte Papſtthum. Unglaublich 
wie zähe man in dieſer Baſis haftet, vom erſten bis 
zum letzten Proteſtanten. Wie ſchlagend auch die 
Gegenbeweiſe ſein mögen; ſie werden alle nicht beachtet. 
Selbſt die zahlreichen Geſtändniſſe der angeſehenſten 
und billig denkenden proteſtantiſchen Theologen und 
Gelehrten, daß, wer auf die Schrift allein baut, 
auf Sand baue, machen keinen nachhaltigen Ein— 
druck. Daß die freie Schrifterklärung, die ſich 
Jeder anmaßt, die fruchtbarſte Mutter der Sek— 
tirerei von jeher geweſen und noch ſei, und den 
vernünftiger Weiſe einzig und allein möglichen Einen 
31 
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Sinn des Bibel-Textes, in einen Hundert und Schri 
tauſendfältigen zerſplittere, und ſomit nothwendig will 
die Einheit im Glauben, apoſtoliſch geboten (Gale 
(Epheſ. 4, 1 ff.), von Grund aus zerſtöre, wird 14 f 
entweder abſichtlich oder blindlings durchaus nicht bote: 
begriffen. nach 
Daß die Bibel ſelbſt ſich durchaus nicht als Zur 
alleinige Quelle des Chriſtenglaubens ausgebe; | 2 
daß ſie vom Anfange au, nach den zahlreichen Zeug— beruf 
niſſen der Geſchichte, es nicht geweſen; daß von 
erſt im 4. Jahrhunderte durch die Kirche ſelbſt unbe 
der Bibel- Kanon beftimmt worden fei, ſich 
ſchlägt man eben ſo in den Wind, als ob das alles 0 
gar nichts bedeute. Daß Chriſtus ſelbſt erklärt: man 
„Wer die Kirche nicht höret, ſei dir wie Bede 
ein Heide oder Zöllner“ (Matth. 18, 17), hut i 
daß St. Paulus die mündliche Predigt, alſo liche: 
Tradition (Ueberlieferung) der Schrift ebenbürtig Kirch 
an die Seite ſtellt (1. Theſſ. 2, 15) daß er die bezü 
Kirche „die Säule und Grundfeſte der Per 
Wahrheit nennt (1. Tim. 3, 15); wird umſonſt eben 
gepredigt. Daß Jeſus Chriſtus in Ewigkeit Beſt 
bei ſeiner Kirche bleibe (Math. 28, 30); zurü 
ihr ſeinen und ſeines Vaters Geiſt ver beha 
heißen und geſandt, daß er fie ſtets die Wahrheit ſo 
lehren und ſie vor Irrthümern bewahren die 
ſolle (Joh. 14, 22. Kap. 15, 21. Kap. 16, 13. ff) un 
wird der Bibel zu Trutz und Hohn durchaus nicht mi 
reſpektirt. Daß von Anfang an Concilien über oder 
Glauben und Irrthum gerichtet, überſieht Gl 
man. (Ap. Geſch. 15.) Daß jede Sektirer ei Lab 
und Abweichung von dem überkommenen Evan— Her 


gelium verworfen und verflucht ſei durch die tige 
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Schrift ſelbſt, hat man ganz und gar vergeſſen, und 
will noch immer nichts hören und wiſſen davon. 
(Galat. 1, 6. ff. 1. Tim. 1, 18. 20. Off. Joh. 2, 6. 
14 ff.) Am allerwenigſten fragt man nach dem Ge— 
bote: Einen ketze riſchen Menſchen meide 
nach einer einmaligen oder zweimaligen 
Zur echtweiſung (Tit. 3, 10). 

Wie mag man ſich dann auf die Schrift allein 
berufen, wenn man ſie ſelbſt nicht achtet oder hört, 
von ihren klaren Ausſprüchen gar keine Notiz nimmt, 
unbedenklich und nach Belieben von ihr abzugehen 
ſich nicht ſcheut? 

Hebt man das alles zuſammen gut heraus, ſetzt 
man es in das gehörige Licht, ſo darf man ohne 
Bedenken einerſeits den Proteſtanten, was recht und 
gut iſt, zugeben, aber auch ſagen, daß ſie, was ſie Chriſt— 
liches beſitzen, ſammt der Bibel von der katholiſchen 
Kirche erhalten haben, andererſeits neben demſelben 
bezüglich des Glaubens viel Irrthümlichens und 
Verderbliches haben auſwuchern laſſen, und ſich 
eben dadurch von jener Kirche geſchieden, die ihren 
Beſtand bis zum erſten Anfang des Chriſtenthums 
zurückführen kann. Wie läßt ſich nun noch immer 
behaupten: „Wie man getauft worden iſt, 
ſo müſſe man bleiben, will man nicht 
die Verachtung der Welt auf ſich laden, 
und von allen ehrlichen Leuten ver⸗ 
mieden werden,“ wenn man dabei ſchon begriffen, 
oder vollkommen eingeſehen, man wandle auf irriger 
Glaubensbahn, und der Wunſch, aus dieſem 
Labyrinthe einen Ausweg zu finden, bereits ſchon im 
Herzen lebendig geworden? Wie kann man vernünf— 
tiger Weiſe den richtigen und einzig wahren 
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Sinn jenes Grundſatzes aus den Augen laſſen, und 
dagegen der abſichtlichen Entſtellung desſelben hul— 
digen, nach welcher es nämlich eigentlich ſo heißen 
ſoll: „Wer lutheriſtiſch, kalviniſtiſch, angli— 
kaniſch, presbiterianiſch, uniomiſtiſch wf. w. 
getauft worden iſt, darf ehrenhalber, und 
ohne die Aeſtimation oder den Kredit vor 
der Welt ein zubüßen, von feiner bis⸗— 
herigen Konfeſſion nicht abtreten, um 
etwa in den Schooß der katholiſchen Kirche 
wieder zurückzukehren. 

Dieß bezüglich der Proteſtanten. 

Uebrigens iſt es hoͤchſt komiſch, wenn man wahr— 
nimmt, daß im ganzen Hauſe Iſrael eine ungemein 
große Freude loszubrechen beginnt, wenn einzelne, 
oder mehrere Individuen die katholiſche Kirche ver— 
laſſen, und zum Proteſtantismus ſchwören. Da hört 
man dann kein Wörtlein von jenem Satze in 
Anwendung gebracht. Das findet man ganz natürlich, 
in der Ordnung, lobenswerth, chriſtlich und es fällt 
keiner Seele auch nur im Traume ein, derlei Pro— 
felyten zu beleidigen, für unehrenhaft zu er— 
klären, oder etwa gar einer Mißhandlung preis— 
zugeben, viel weniger ſie zu meiden. Da ſtehen 
Propaganda, Guſtav-Adolphs-Vereine, Bibel-, Mil: 
ſions⸗ und Traktaten⸗Geſellſchaften, Konſiſtorien, Sy— 
noden, Kirchtage, Bruderſchaften, kurz Alles, was 
Hände und Füße hat, zuſammen, um den Uebergang 
zu erleichtern, zu rechtfertigen, zu preiſen, zu unter— 
flützen, und zu ſchützen.*) Journale verſchmähen es 


*) Die evangeliſche Union in Berlin hat ſogar beſchloſſen 
vom Katholicismus abtretende Prieſter mit Geldſummen zu un— 


* 
» 
1 
ii 


nicht, 
erinn 
des 9 
lieisn 
würd 
halbe 
word 
ſenha 
ſtanti 
der € 
Fran 
in ge 
ganz 
Kirch: 
Die 
aller! 
des 2 
in pe 


terſtütz 
anſah, 
verlock 


| 
doch 
* 
Karl!; 
| Engla 
tigen 
ſchändl 
Eman 
Revol 
noch 
— — wärts 
gegen 
| wurde 


10 
| Wie man getauft worden ijt, fo foll man bleiben. 485 1 
| a 
nicht, ihr Hilfs-Contingent ins Feld zu ftellen. Man TH 
erinnere ſich nur an die Triumphzüge der Apoſtel UH 
des Rongeanismus oder des ſogenannten Deutſch-Katho— eg 
lieismus durch die deutſchen Länder, und den denk— au) 
würdigen, faft allgemeinen Vorſchub, der ihnen allent- 100 
halben durch Wort, Schrift und That geleiſtet 4% 
worden Man blicke auch noch hin auf die rie— i. 
ſenhaften Anſtalten, welche ganz offen der Prote— n 
ſtantismus, namentlich der Anglikanismus in e 
der Schweiz, in Portugal, Spanien, Belgien, Holland, e 
Frankreich und in Dentſchland ſelbſt, allermeiſt aber Oe 
in gegenwärtiger Zeit in Piemont, und überhaupt in e 
ganz Italien macht, um die katholiſche Religion und n 
Kirche, ſowie das Papſtthum in Rom, zu ſtürzen. **) m) 
Die katholiſchen Univerſitäten werden unter am 
allerlei Vorwänden proteſtantiſirt. Das ift Forderung nn 
des Zeitgeiſtes, der den Ultramontanismus, d. i. die \ rn 
in perfidefter Weiſe alſo gebrandmarkte römiſch-ka— ij 
terſtützen und zu verſorgen, weil fie das als das beſte Mittel LP 1 Nk 
anſah, recht viele Priefter zum reinen Evangelium hinüber zu Baal) 
verlocken. Man hat noch von keinem Erfolge gehört. — Und Pal i N he 
doch ſchreit man über fatholifde Proſelytenmacherei? — 
**) Planmäßig wurde der frühere König von Sardinien, fü: 10 
Karl Albert, weil man eigentlich ſeinen Ehrgeiz kannte, von a | „ 
England aus bearbeitet, die katholiſche Kirche zu beeinträch— i 
tigen und auf alle Weiſe anzugreifen, und ebenſo wurde das M 
ſchändliche Werk von ſeinem noch ſchlimmeren Sohne Viktor Hi 1 
Emanuel, der ſich, von gleicher Leidenſchaft durchdrungen, den A Bi 
Revolutions⸗ und Katholiken⸗Stürmern in die Hände warf, in eu 1 
noch niederträchtigerer Weiſe fortgeſetzt. Jeder Schritt vor— il IN 
warts führte auf dieſer Bahn weiter. So wurde der Krieg 14 Hy 
gegen Oeſterreich vorbereitet, und mit franzöſiſcher Hilfe zu | IE 
einem Ende geführt, welches wir 1859 erlebt. Die Revolution ame. 
wurde allenthalben angezündet, und der Zweck derſelben, der ii. i i 3 
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tholiſche Kirche, nicht duldet, ſondern um jeden Preis 
zu Boden zu bringen hat. Iſt man nun einmal im 
Beſitz der Quellen der Intelligenz, nämlich der höheren 
Schulen gelangt, ſo modelt man die Créme der ſtaat— 
lichen Geſellſchaft nach proteſtantiſchen Anſichten und 
Principien, und iſt dann im Stande, die Maſſen kin— 
de rleicht zu bewältigen. Man ſcheut ſich nicht, zu 
dieſem Zwecke dem Katholicismus die unwürdigſten, 
die empörendſten, aber auch grundloſeſten Anklagen 
entgegen zu ſchleudern, und es demſelben hundertmal 
an den Kopf zu werfen, wie Mangel an Intelligenz, 
Vernunfthaß, Eifer gegen gründliche Wiſſenſchaft, 
Widerſtand gegen jeden Fortſchritt, Obſkurantisuus, 
und was dergleichen mehr iſt, ihn allein nur beſeelen, 
wie man deßhalb die erleuchtenden Elemente des licht— 
ſchaffenden Proteſtantismus auf die Hochſchulen bringen, 
und ſo die katholiſche Finſterniß aufheben und das 


letzte und ſchmählichſte, iſt Länderra ub und Sturz des 
Papſtthum s. Was die Sache bis zur höchſten Infa mie 
ſtempelt, iſt dabei die heuchleriſche Verſicherung, daß 
zwiſchen dem h. Vater der Chriſtenheit und deſſen welt— 
lichen Beſitzhume ein Unterſchied zu machen ſei. Dem 
Erſteren wolle man beileibe nicht an's Leben, ihn durchaus er— 
halten und gehoben wiſſen; das Zweite aber, das iſt das irdiſche 
Erbe Petri in den ſardiniſchen Sack einſchieben. Nichts als 
abſcheuliche Heuchelei, und was immer für eine Macht der⸗ 
ſelben beiſtimmt, dieſelde unterſtützt, oder auch entſchuldigt, 
dürfte ſich derſelben Sünde, aber auch derſelben Schuld, theil— 
haftig machen. Uebrigens iſt Alles ſchon da geweſen, und nur 
eine neue Auflage einer älteren Sünde und Schuld. Die gött— 
liche Vorſehung züchtigte die Erſte, und wird auch die Zweite 
nicht ungeſtraft laſſen, trotz aller Heuchelei. Deß mag man 
gewiß ſein. Der Krug brach ſchon einmal mit Eklat, er wird 
wieder zerbrechen. — 
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verdummende, mittelalterliche Zwings-Uri zerbrechen 
müſſe ſür immer, damit man unbehindert auf der 
Bahn fortſchreiten könne, welche auf den Sonnenberg 
der würdigen und zeitgemäßen Aufklärung führt, und 
alſo die Menſchheit insgeſammt bis zum letzten 
Bauernknecht und der niedrigſten Stalldirne wahr— 
haftig beglücke, indem man Alle zur bekannten Frei— 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit, alſo zur Bedeckung 
mit der rothen Mütze, zu erheben vermag. 

In der Schlußſitzung der ſchweizeriſchen Prediger— 
verſammlung zu Genf erhob ſich vor ein Paar Jahren 
eine gar merkwürdige Diskuſſion über die Frage: 
„Welches ſind gegenüber dem Katholicismus die dem 
Geiſte des Evangeliums und unſeres Jahr— 
hunderts ertſprechendſten direkten oder in di— 
rekten Mittel der Proſelytenmacherei? — 
Faſt ſämmtliche Redner erklärten ſich mit der Pro— 
ſelyten machere einverſtanden. Auch anderwärts 
denkt man fo. Die „evangeliſchen Kirchtage“ 
in Deutſchland haben es genugſam bewieſen, und be— 
züglich der inneren Miſſion das Beſtreben an den 
Tag gelegt, die Katholiken als Heiden anzuſehen, 
und als ſolche zu behandeln. Es ſcheint ſonach, 
man reſpektire die katholiſche Taufe gar nicht, weil 
man dem Grundſatze gerade entgegenhandelt: „Wie 
man getauft worden iſt, fo ſoll man ver— 
bleiben, will man nicht Ehre und Achtung 
der Welt verlieren und gemieden werden. 
Aber die Katholiken dürften endlich das arge Miß— 
verſtändniß mit Händen greifen und einſehen, daß 
damit weiter nichts gemeint ſei, als daß kein Pro— 
teſtant ohne Schaden an feiner Ehre zu er— 
leiden, ohne ſich üblen Folgen auszu— 
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ſetzen zur katholiſchen Kirche zurückkehren könne, 
während das Alles bei einem zum Proteſtantismus | 
übergehenden Katholiken ohne ſolche Folgen abgebe. ! 
Alſo iſt dieſer Grundſatz nichts weiter, als ein 
liſtig gebrauchtes Abwehrmittel, wodurch 
man die Verbreitung des katholiſchen Glaubens 
unter den Proteſtanten zu verhindern be⸗ 
ſtrebt iſt. 

Um ſo trauriger und beklagenswerther iſt es nun, 
daß leider ſogar unter manche Katholiken hie 
und da dieſer abſichtlich ſo verdrehte Grundſatz ein— 
geſchwärzt worden iſt, und Solche gelegenheitlich ſehr 
geſchäftig ſind, in gewiſſen Büchern denſelben geltend 
zu machen. Schon in früheren Zeiten habe ich alſo 
reden, rathen und urtheilen gehört Katholiken der 
Intelligenz angehörig und jener Mace fic anſchließend, 
welche in ihrer vermeintlichen zeiigemäßen Aufklärung, 
ſich weit über die beengenden Schranken des Papismus, 
wie fie fafeln, erheben, und mit dem Proteſtantismus, 
in gar manchen Beziehungen liebäugeln, ohne aber 
den Muth zu haben, mit ihrer eigenen Kirche zu 
brechen, entweder weil ſie davon phyſiſche Nachtheile 
befürchten, oder eigentlich des Konfeſſionalismus über— 
haupt baar und ledig geworden ſich dem vollkom— 
menen Indifferentismus in die Arme geworfen haben. 
Sehr wahrſcheinlich wollen ſie auf dieſe Weiſe vor 
gebildeten Proteſtanten und ihren ähnlichen Geſin— 
nungsgenoſſen ihr Licht leuchten laſſen oder ihren 
eigenen innern Abfall, wie ihren Egoismus, mit einem 
hübſchen Mäntelchen bedecken. Seitdem hatte ich Ge— 
legenheit, den mißverſtandenen oder abſichtlich ver— 
drehten Grundſatz haufiger wahrzunehmen. Kein 
Wunder! das Jahr 1848 hat viele Herzen und 
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Gedanken entfeſſelt und offenbar gemacht, und leider 
erſtaunenswerthe Dinge zu Tage gefördert, Dinge, 
deren Veröffentlichung man früher ſorgfältig verhütet. 
Und nicht nur ich, auch manch Andere, die na— 
mentlich aus der proteſtantiſchen Gemeinſchaft ausge— 
gangen, wiſſen von ähnlichen Erfahrungen zu reden. 
Weß Geiſtes Kinder nun Katholiken ſolcher Art ſeien, 
iſt leicht zu beſtimmen. Redet aus Manchen nicht 
der pure Unverſtand, ſo iſt es gewiß die verſteckte 
Abneigung gegen ihre eigene Religion und Kirche, 
die ſie ſo reden heißt, oder es iſt verkappter Groll 
und feindlicher Sinn gegen dieſelbe, und das 
Beſtreben ihre Demüthigung, wo nicht gar ihre Ver— 
nichtung, im Bunde mit ihren zahlloſen, offenen und 
heimlichen Gegnern herbeizuführen, oder endlich ſich 
bei Schein-Katholiken einzuſchmeicheln und beliebt zu 
machen. 


Was ſoll es nun mit derlei Tendenzen? Ich 
bin feſt überzeugt, die ungeheuere Mehrzahl der Ka— 
tholiken wird ſie höchlich mißbilligen, und kein recht— 
licher, unbefangener, für ſeine Religion und Kirche 
eifernder Mann ihnen beiſtimmen, oder ihnen auch 
nur den geringſten Vorſchub leiſten. 


Bei dieſer Gelegenheit fühle ich mich aber ver— 
anlaßt, noch etwas weiter zu gehen, und auf die 
große Ausdehnung hinzudeuten, welche man heut zu 
Tage gar häufig dieſem ſo fromm und chriſtlich klin— 
genden Grundſatze gegeben. Es wird nämlich bereits 
von der Taufe ganz abgeſehen, und offen und klar 
in die Welt hinausgeſagt: „Wer ſeinen Glauben 
oder feine Konfeſſion ändert, tft kein 
rechtſchaffener und vernünftiger Menſch; 
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denn jeder ehrliche Kerl bleibt, wie er 
geboren worden.“ 

Wolle man nur nicht behaupten, unter Prote— 
ſtanten allein treten ſolche Aeußerungen zu Tage; 
o nein, leider Gottes, man kann ſie auch unter ge— 
wiſſen Katholiken vernehmen, und das noch mit 
manchen ſchlimmen Zuſätzen. Es iſt gar noch nicht 
lange aus, daß mehrere wackere und gebildete junge 
Männer, die vor einigen Jahren, — wie ſie mir 
ſagten, aus wahrer Ueberzeugung katholiſch geworden, 
und ihren Aemtern recht gut vorftehen, ſich darüber 
bitter beſchwerten, wie ſie in dieſer Beziehung manch— 
mal ſchon die kränkendſte Erfahrung gemacht. Anderen 
mag hie und da eben ſo mitgeſpielt worden ſein. 
Nun dem Unverſtande kann ſo was verziehen 
werden, und man möchte allenfalls erwiedern: „Herr! 
vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie reden!“ 
Allein was ſollen derlei Honorable Aeußerungen auf 
Seite der Gebildeten bedeuten? 

Hier muß abermals ein Unterſchied gemacht werden 
zwiſchen Scheingebildeten und wirklich Ge— 
bildeten. Die Erſteren machen ſich kennbor, 
und ihnen gilt Dasſelbe, was dem Un verſtande 
zugerufen wird. Die Gebildeten ſelbſt ſind wieder 
doppelter Art: Katholiken oder Nichtkatheo— 
liken. Sind es Letztere, z. B. Proteſtanten, ſo 
ſind ſie gewöhnlich völlige Indifferentiſten 
oder des Chiſtenthums baar gewordene Leute, 
denen jede Religion, namentlich aber die chriſtliche 
verhaßt iſt, denen Chriſten, Juden, Türken oder 
Heiden von demſelben Aberglauben beherrſcht erſcheinen, 
die ihre größte Freude daran hätten, wenn jeder 
poſitive Glaube, jedes Kirchthum, von der Weltbühne 
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verſchwände, und denen eigentlich nur der Bauch 
allein Gott iſt, und der Fütterungsproceß deſſelben 
als die alleinige Beſchäftigung der Menſchheit erſcheint. 
Nur dann können ſie ungeſcheut all ihren Lüſten 
fröhnen, wenn keine ſie in ihren Neigungen, Leiden— 
ſchaften und Lüſten zurückweiſende Schranken mehr 
beſtehen. In ihren Augen iſt Religion nichts weiter, 
als eine gewiſſe Form des Aberglaubens, von pfif— 
figen Urhebern erſonnen, von Phantaſten und Schwär— 
mern verarbeitet und groß gezogen, von der Prieſterliſt 
und Habſucht gepflegt, erhalten, verbreitet und ge— 
fördert, und der Dummheit des Volkes als Köder 
hingeworfen, woran es beſtändig zu nagen und ſich 
zu ſättigen hätte. Freilich iſt das nicht immer der 
Fall; vielmehr kann man ohne zu irren behaupten, 
daß nicht ſelten aus purem Aerger von den eifrig— 
ſten Leuten derlei Reden ausgeſtoßen werden, wenn 
Perſonen, von denen ſie es am allerwenigſten erwar— 
teten, plötzlich aus ihrer Gemeinſchaft ausgetreten. 
Ohne die Tragweite ihrer Reden zu überlegen, fahren 
fie damit in ihrem Zorne heraus, und erklären Die— 
jenigen für unehrenhaft, die ſich die Freiheit ge— 
nommen, anderen Sinnes als ſie ſelbſt zu ſein. Es 
geſchieht alſo aus Leidenſchaft und Parteihaß, 
und was ſie gethan oder thun, aus Verfolgungs— 
oder Rachſucht. Noch gibt es manche, die damit 
nichts weiter beabſichtigen, als Andere von dem 
Ab falle zur katholiſchen Religion zurück— 
zuſchrecken, und die Abgetretenen ſowohl bei den 
Proteſtanten, als auch bei den Katholiken, in Miß— 
kredit zu bringen. Wie man alle dieſe verſchiedenen 
Gegner und ihre Fulminationen beurtheilen oder ab— 
fertigen müſſe, liegt auf der Hand. 
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Wie aber, wenn es ſich gebildete Katholiken 
beikommen laſſen, aus demſelben Hörnlein zu blaſen? *) 

Im Allgemeinen treten dabei faſt d ieſelben 
veranlaſſenden Urſachen ein, wie bei Nicht— 
katholiken. Auch hier iſt es der leidige — 
rentismus und das Antichriſtenthum das offen 
oder verlarvt ſich durch ſolche Aeußerungen und Ur— 
theile kund gibt. 

In der That iſt es abſonderlich der innere Haß 
gegen die katholiſche Religion und Kirche, der 
ſolche nur katholiſche Namen tragende Geiſter 
entflammt alſo zu ſprechen. Sie verwünſchen ſie im 
Herzen; ſie ſpotten und lachen derſelben; ſie tragen, 
wo ſie es vermögen, zu ihrer Entehrung, Schädigung 
und Unterdrückung bei. Iſt's dann ein Wunder, 
wenn ſie ſich gegenüber den Convertiten eine ſolche 
Sprache erlauben? Allerdings ſchlagen ſie eigentlich 
auf den Schwanz, während ſie den Fuchs treffen 
wollen; allein das begreift nicht Jedermann, und fo 
wird mancher Kurzſichtige von ihnen bethört, und 
ihre Abſicht wird erreicht. Ja, ſie wiſſen ſich Beifall 
zu verſchaffen. Es gibt ſogar gewiſſe Blätter, in 
welchen derlei kirchenfeindliche, ſogenannte hellſe— 
hende oder aufgeklärte Katholiken dießbe— 
züglich ihrem Grolle Luft machen, und den Giſcht 
ihres Giftes ausſpritzen. Außerdem gibt es ein Spe— 
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*) Eine höchſt bemerkenswerthe Erſcheinung iſt und bleibt 
es, daß alle proteſtantiſchen Perſonen, ſelbſt wenn ſie in ihren 
religiöſen und kirchlichen Anſichten noch ſo ſehr divergiren, einen 
zum Proteſtantismus übergehenden Katholiken unter allgemeinen 
Beifalle aufnehmen und kräftigſt protegiren. Nicht ſcheint es 
der Fall unter den Katholiken zu ſein und warum nicht? 
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cies Katholiken, welche eigentlich um kein Haar beſſer 
ſind, als Jene, welche die wackere „Augsburger Poſt— 
Zeitung“ vis a vis der „Allgemeinen Augsburger“ 
ſo prächtig gekennzeichnet. Solche eifern nämlich um 
die Wette mit den ausgemachten Feinden der katho— 
liſchen Religion und Kirche gegen die von ihnen ſo 
benamſeten und gehaßten Ultramontanen, nennen 
ſich dabei aber in “Shit pomphafter Weile vorzugs— 
weiſe gute, aber denkende und aufgeklärte 
Katholiken, und ßellen gelegenheitlich auch Die— 
jenigen in ſchiefes Licht, welche der Wahrheit die 
Ehre geben, weil ſie zum Voraus ahnen, daß ſie an 
denſelben in der Regel niches weniger als Mitarbeiter 
in ihrem Weinberge, ſondern nur Ultramontane 
finden dürften. Daher ihr Urtheil: Jeder bleibe, 
wie er geboren worden; kein ehrlicher Mann 
ändert feine Religion oder Konfeſſion, 
ohne von allen vernünftigen Leuten ver— 
achtet oder gemieden, mitunter auch gar 
mit Koth beworfen zu werden, Man ſieht, 
daß die klingelnde Schelle ſolcher Perſonalitäten eben 
keine reinen Glockentöne gebe, und begreift leicht, 
daß ihre Tendenz im Grunde mit der oben bereits 
geſchilderten ganz zuſammenfalle.“) 


*) Ich frage, find denn jene Schreier gegen die Ultramon— 
tanen, umſomehr wenn ſie Katholiken ſind, nicht ſelbſt bereits 
abgewichen von dem Glauben, zu deſſen Bekenntniß ſie durch ihre 
Taufe im Schooße ihrer Kirche verpflichtet worden ſind? Oder 
halten ſie ſich wirklich für bekenntnißtreue Katholiken? Oder 
meinen fie Katholiſch und Römiſch-Katholiſch ließe 
ſich ganz richtig von einander ſo trennen, daß „katholiſch“ 
nach ihren Begriffen wahrhaft „katho liſch“ fein heiße; 
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f Endlich dürfte es ſogar vorkommen, daß einzelne, A 
| jonft untadelige Leute wirklich den Rücktritt des | f 
Einen oder Andern ihrer Glaubensge— | D 
noſſen mit Aeußerungen folder Art zurückhalten | h 
wollten. Nun die Meinung dürfte in ſolchem Falle N) 
eben nicht fo ſchlimm fein, und die Abſicht nicht boͤs— nt 
willig; aber das Mittel iſt nicht ſtichhaltig, und H 
könnte gar leicht eine höchſt unliebſame Wendung R 
nehmen. Die Klugheit räth hiebei ein zweckmäßigeres S 
Verfahren an. Der Inklinant bedarf in dieſem Falle n 
einer gründlichen Belehrung, nicht aber einer ſo grund— D 
loſen und leicht zu mißdeutenden Zuſprache. Kann vo 
man ihm Erſtere nicht ſelbſt geben, ſo ſind wohl in 
Perſonen vorhanden, deren Pflicht es wäre, ſie zu 
ertheilen. Warum aber ſoll ein vernünftiger Ka— un 
tholik keine ſo vage, ſehr leicht zu mißdeutende Sprache un 
führen? Ich antworte, darum, weil er einen pfiffigen we 
Inklinanten, beſonders wenn er ſich noch dazu eines alt 
guten Rückhalts insgeheim zu erfreuen hat, wie das bl 
gewöhnlich der Fall iſt, Veranlaſſung gäbe, ihn im die 
eigenen Netze zu fangen. Oder wie, könnte derſelbe all 
nicht einwenden: Ei, wenn ein ſolcher Grundſatz all— liſe 
gemeine Geltung fände, ſo wäre die Religion Pe 
ſelbſt ein vollkommen gleichgültiger Gegenſtand; „ ode 
ſo wäre es thöricht irgend Eine für die wahre, die 
die Andere aber für die irrige oder falſche den 
zu erklären; fo ſtünden Katholiken, Proteſtanten, 
Griechen, Juden, Türken, Heiden insgeſammt auf den 
gleicher Linie, und es gäbe nichts Ginfaltigeres — 
in, 
Rö miſch⸗Katholiſch fein hingegen eine Abirrung vom dm 
Katholicis mus in ſich faſſe? Nun wahrlich, das hieße nur moe 


die Welt und ſich ſelbſt betrügen. zu 
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als Miſſionäre in die Welt hinaus zu ſenden; 
keine ärgere Ungerechtigkeit, als Jemanden zu 
dieſer oder jener Religion zu bekehren, ſo 
hätten Chriſtus und die Apoſtel ſich großartig 
verfehlt, daß ſie die chriſtliche Religion und Kirche 
geftiftet; jo wären Alle, welche vom Juden- oder 
Heidenthume abgefallen, oder ſich zur katholiſchen 
Religion gewendet, die ärgſten Narren und 
Sünder oder ehrloſe Leute geweſen, weil fie 
nicht geblieben, wie ſie geboren worden. 
Das und noch Weiteres könnte gegen jenen Grundſatz 
vorgebracht werden, und was wäre man zu erwiedern 
im Stande? 

In der That, es bedarf keiner tieferen Einſicht, 
um es nunmehr vollkommen zu faſſen, wie unſtatthaft 
und ſchmählich überhaupt die Ausdehnung erſcheine, 
welche man in neueſter Zeit der Behauptung gegeben: 
Wie man getauft worden, ſo müſſe man 
bleiben. Jedermann wird begreifen, wie perfid 
dieſe Inſinuation ſei, und daß man ſie wahrlich am 
allerwenigſten zum Nutzen und Frommen der katho— 
liſchen Religion und Kirche erfunden. Zu allen 
Poren verſelben quillt eigentlich entweder Dummheit, 
oder Abneigung und Haß dagegen heraus, und eben 
die Einfalt und Dummheit ſelbſt wird wieder benützt, 
dem geheimen Zwecke dienſtwillig zu werden. 

Indem ich nun glaube, über das neue Mittelchen, 
den Rücktritt zur katholiſchen Kirche zu verhindern, 
das Nöthige geſagt zu haben, finde ich wenig mehr 
hinzuzufügen, und wünſche vom Herzen, daß ich hie— 
durch einige Veranlaſſung gegeben hätte oder geben 
möchte, in vorkommenden Fällen davon guten Gebrauch 
zu machen. Ein vor kurzer Zeit vorgekommenes Er— 
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eigniß hat mich allermeiſt veranlaßt, meine Anſicht 
niederzuſchreiben, und zwar in Folge eines Wunſches 
fern wohnender angeſehener Perſonalitäten. Eine 
anglikaniſche Dame, welche ſeit Jahren ſchon von 
der Wahrheit der katholiſchen Religion und Kirche 
vollkommen überzeugt war, und nur allein dem ka— 
tholiſchen Gottesdienſte mit großem Eifer beiwohnte, 
wurde von Befreundeten öfter darüber zur Rede 
geſtellt, warum ſie ihre Ueberzeugung nicht durch 
ihren faktiſchen Uebertritt bethätige. Sie 
ſeufzte und antwortete, man habe ihr immer und 
immer auf's Gewiſſen gebunden: „Wie man ge— 
tauft fei, fo müſſe man immerfort bleiben, 
weil man ſonſt unehrenhaft handle, und 
von der vernünftigen Welt verachtet und 
gemieden werde. Sie hatte ſich dieſe ſchöne 
Lehre ſo tief in's Herz geprägt, daß ſie von einem 
förmlichen Rücktritte durchaus nichts wiſſen wollte. 
Eines Beſſern endlich belehrt, lieh dann die ſonſt ſehr 
rechtliche und fromme Dame dergleichen Einflüſte— 
rungen weiter kein Ohr mehr, und kehrte zur Mut— 
terkirche zurück. | 

Vielleicht hat ſchon mancher katholiſche Prieſter 
Aehnliches erfahren, oder er kann es noch erleben; 
wo er dann in den Stand geſetzt würde, das feine 
Gewebe zu durchſchauen, und mit Gottes Hilfe zu 
zerreißen, in welches Inklinanten zuweilen verſtrickt 
werden. 
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Das Lehramt des Beichtoaters. 
(Fortſetzung). 
B. 


In Betreff des Fortſchrittes in der Tugend ſoll der 
Beichtvater ſein Beichtkind nicht nur im Streben 
nach Beſſerung erhalten, beſtärken, und ſelbes 
vor allen Abwegen bewahren, ſondern er 
muß es auch zu einem höheren Grad der Kraft 
und Feſtigkeit, der Reinheit und Vollkommenheit im 
Chriſtenthume erheben. Da der Beichtende, in 
welchem bereits das ernſte Streben nach Beſſerung 
vorhanden iſt, und der auch dieſen Weg nach der Voll— 
kommenheit ſchon angetreten hat, noch immer mit 
Entfernung der Sünden, mit Ausrottung der böſen 
Neigungen und Leidenſchaften, mit Unterjochung der 
ſtürmiſchen Gemüthsbewegungen und überhaupt der 
verdorbenen Natur unter die Herrſchaft des Geiſtes 
ſich abmühen und ermüden muß, fo bleibt ihm fort- 
während ſelbſt nach der Beſſerung im Allgemeinen 
der anhaltende Kampf mit der erzürnten nachſtel— 
lenden Schlange. Es ſteht nur erſt allmähliges 
Heranreifen der geiſtigen Kindheit zur geiſtigen 
Mannbarkeit zu erwarten und er bedarf hiezu nächſt 
der ihm helfenden und mit ihm wirkenden göttlichen 
Gnade der leitenden Führung eines klugen Beicht— 
vaters, um ſowohl vor entkräftender Schwäche und 
laſſer Muthloſigkeit, als vor einem ſüßen Ein- 
lullen in ein falſches Bewußtſein geiſtiger Sicherheit 
32 
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und vor allem gefährlichen Straucheln in der 
geiſtigen Kindheit, bis er ſeine Schritte ſicher zu 
lenken vermag, bewahrt zu werden. Hieraus ergeben 
ſich nun die Anforderungen an den Beichtvater, 
welche Sailer (Paſtoral. 3. B., $. 96, S. 68) unter 
der Aufſchrift: Gottſeliges, nüchternes, gerechtes Leben 
der Neubekehrten erſchöpfend beantwortet, indem er 
dieſen drei Gefahren drei Mittel vorzeichnet, durch 
welche gründlich abgeholfen werden kann; und zwar 
der erſten a. den unverdroſſenen Kampf und Muth 
im Glauben ſammt dem kräftigen Vorſatze im Gebete; 
der zweiten b. den Geiſt der Wachtſamkeit, der 
Selbſtverläugnung und Sinnenbewahrung 
(custodia sensuum); der dritten c. die ausdauernde 
Treue im Gebrauche aller Heil- und Tugend— 
mittel. | 

a. Der unverdroſſene Kampf wider alle Reize der 
Sünde. „Der neugebeſſerte Menſch ſoll nie wieder 
mit neuen Sünden befleckt und von allen auch ge— 
ringeren Befleckungen reiner werden. Dazu iſt ihm 
muthiger Widerſtand, d. h. Kampf, nothwendig. Es 
iſt nicht unwichtig, die wahren Erforderniſſe zu dieſem 
entſcheidenden beharrlichen Kampfe zu kennen. Das 
Erforderniß aller Erforderniſſe iſt der Glaube an 
Gott, an Gott in Chriſtus, an Gottes Wort. 

Der lebendige Glaube iſt eine ſtete Vergegen— 
wärtigung des Heiligen, und eben dieſe Vergegen— 
wärtigung weckt den Geiſt zum Widerſtande gegen 
alles Unheilige. 

Der Allſehende, der Allvergeltende ſieht mich in 
jeder, alſo auch in der Stunde des Kampfes; Chriſtus 
iſt Vor⸗Mann auf dem Kampfplatze; der Geiſt Chriſti 
meine Stärke; die Ewigkeit mein Zeuge; die Engel 
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meine Zuſchauer; die Heiligen alle meine Vorbilder; 
die unverwelkliche Herrlichkeit meine Sieges-Palme.“ 


In dieſem Elemente bewegt ſich aller Muth 
zum Kampfe. 

Mit dieſem lebendigen Glauben iſt gegeben 
der ſich ſtets erneuernde und in jedem Siege ſich be— 
währende Vorſatz: was ich vor Gott ſoll, was ich 
vor Gott kann, das will ich auch — ſtreiten, ſiegen. 

Daß ſich ſowohl der lebendige Glaube, als der 
mit ihm gegebene Vorſatz, im Gebete, im vertrauten 
Umgange mit Gott, neu belebe, verſteht ſich von ſelbſt. 
Wenn Moſes ſeine Hand aufhebt, ſo ſieget Aaron. 
Wenn der Chriſt betet, ſo ſchlägt der Glaube den Feind. 


b. In dem lebendigen Glauben wurzelt der 
Geiſt der Wachſamkeit, der uns ſo viele Kämpfe 
erſpart, und die andern alle ſo ſehr erleichtert. 
Nur dem Wachſamen iſt es gegeben, vermeidlichen 
Verſuchungen aus dem Wege zu gehen, und auf die 
Unvermeidlichen ſich gefaßt zu halten. So vermindert 
er die Angriffe, und tritt in den vorhergeſehenen 
Streit mit vorgefaßtem Muthe, der Sieg weiſſaget, 
weil er den Kampf vorausſah. 

In eben dem lebendigen Glauben wurzelt auch 
der Geiſt der Selbſtverläugnung. Wer ſich 
mit Speiſe und Trank überladet, macht durch dieſe 
Unmäßigkeit die Sünde ſtärker, und ſich ſchwächer, 
zum Kampfe untüchtiger. Deßwegen hat die Selbſt— 
verläugnung ihre eigene Diät. Nicht zufrieden die 
Grenzen der Mäßigkeit nie zu überſchreiten, verſagt 
ſie ſich mehr, als dieſe gebeut, blos um das Gemüth 
zum Kampfe richtiger zu halten. Sie verſagt ſich 
überdem auch manches erlaubte Vergnügen, blos 
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um ſich die Selbſtbeherrſchung im Unerlaubten leichter 
und ſicherer zu machen. 


Die von allen Weiſen aller Volker geprieſene cus to— 
diasensuum, Sinnenbewahrung, die, ohne das Schild 
des Kopfhängers vor das Haus zu ſtellen, das In— 
nerſte des Hauſes bewahrt, iſt ihr eben deßwegen 
heilig. 

c. Gegen das Straucheln in der geiſtigen Kindheit 
weiſet, führet, erhält und kräftiget in ſicherer Bahn 
und zum ſicheren männlichen Schritte die Treue im 
Gebrauche aller Heil- und Tugendmittel. 

Nicht nur, fährt Sailer fort, wohnt der Chriſt gerne 
dem öffentlichen Gottesdienſte bei, um 
die heilige Flamme vor der ganzen Gemeine zu of— 
fenbaren, und ſich zu beleben; ſondern er empfängt 
auch öfters im Jahre die h. Sakramente der 
Buße und Kommunion, um ſich die Vereinigung 
ſeines Geiſtes und Herzens mit Chriſtus wieder zu 
ſichern. 

Wichtig iſt ihm die Verbindung mit gott⸗ 
ſeligen Männern, die durch die Wahrheit des 
ſtillen Blickes verrathen, was ſie durch das Leben 
erweiſen und durch Geſpräche darlegen — den tiefen 
Fond des göttlichen Chriſtenthums. 

Wichtig iſt ihm das andächtige Er wägen 
alles deſſen, was in den Schriften des neuen 
Bundes ſein Gemüth anrührt, als wenn es für ihn 
allein geſchrieben wäre. | 

Aber am meiften fördert ihn die Verbindung 
ſeines Innerſten mit Chriſtus, aus der ihm Licht 
und Troft, und Kraft und Leben zufließt in jedem 
Gedränge. 
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Dies kann der Beichtvater in der Sprache des 
Evangeliums ſeinen Beichtkindern populär 
darlegen und ſo mit dem lebendigen Worte ihr Herz 
durchdringen, und er wird in Leichtigkeit ſeine 
Zwecke erreichen. 

Wir wollen nun nach dieſen allgemeinen Vor— 
ſchriften zur Erhaltung und Feſtigung im Guten, wie 
zur Bewahrung vor Abwegen und zur allmählich 
höheren Führung zur chriſtlichen Vollkommenheit noch 
ſpeciellere Regeln beifügen, damit der Beichtvater in 
den Stand komme, den Bußgeiſt in dem neubekehrten 
Sünder recht und lebendig zu erhalten und ihn ſo 
auf dem Tugendwege zum Fortſchritte anzuleiten, 

Der Beichtvater ſuche vor Allem die Beharr— 
lichkeit ſeines Beichtkindes durch alle möglichen Mittel 
aufrecht zu erhalten, er halte es beſtändig an, die 
ertheilten Rathſchläge und Ermahnungen 
pünktlich zu befolgen, ſchreibe ihm eine beſtimmte, 
ſeinem Alter, Stande und Verhältniſſen angemeſſene 
Lebensordnung in den Geſchäften und geiſtlichen 
Uebungen vor. So Zenner $. 221 Regula vitae de- 
votae p. 442. Nach A. M. Liguori iſt ſechs Stunden 
Schlaf genug, und über ſieben Stunden zu ſchlafen für 
Jedermann hinreichend, alles Uebrige aber ſchädlich und 
wenn man es ohne Urſache ſich erlaubt, ſündhaft, da oft 
durch eine ſogenannte Sieſta den gefährlichſten Ver— 
ſuchungen Raum geboten werden kann. Jedoch ſoll 


man ſich ja nie zu viel Schlaf entziehen, um zum 
Gebete, zur Meditation und zur Leſung oder zur 
ruhigen Pflichterfüllung vollkommen tauglich zu ſein. 
Wenn man erwacht, erhebe man ſeine Hände ſogleich 
zu Gott, und denke, der Engel ſpreche wie einſt zu 
Petrus: 


„Stehe ſchnell auf, und folge mir.“ Man 
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kann dem Beichtkinde ſagen: Folge auch du dieſer 
Stimme und ſtehe ſchnell auf. Beim Aufſtehen vom 
Bette erinnere dich an die Auferſtehung Jeſu Chriſti 
von dem Tode, und bitte um eine glückliche Aufer— 
ſtehung, bezeichne dich mit dem Zeichen des h. Kreuzes 
und erinnere dich an die Liebe Jeſu Chriſti zu uns, 
der am Kreuzesſtamme ſein Leben für uns dahingab, 
und nehme dir kräftig vor, ein Leben des Kreuzes 
und der Abtödtung zu führen. Sei bereitwillig an 
dieſem Tage, zu ertragen, was immer der Herr zu— 
ſchicken oder verhängen mag, mögen es Mühen, Be- 
ſchwerden, Kummer, Verfolgung, Verſuchung, Unglück, 
Schmerzen des Leibes oder der Seele ſein, alles dieß, 
unter dem Beiſtande der göttlichen Gnade, mit ſtand— 
haftem und ungeſtörtem Geiſte, voll von Liebe zu Jeſu 
Chriſto zu tragen; ganz bereitet mit Jeſu Chriſti gekreu— 
ziget zu werden und zu ſterben. Bedenke: Vielleicht 
iſt der letzte Tag meines Lebens, thue alles ſo, wie 
du es am Sterbebette gethan zu haben wünſcheſt, ſage 
Gott Dank für den Schutz der verfloſſenen Nacht, 
und bete: Die Ehre ſei Gott dem Vater, und dem 
Sohne und dem h. Geiſte, oder: Heilig, heilig, 
heilig ꝛc., oder Gott ſei Dank, daß ich noch lebe, in 
dieſer Nacht in meinen Sünden nicht geſtorben bin. 
Wie viele Menſchen ſind in dieſer Nacht vor 
dem Richterſtuhl Gottes erſchienen! Gott ſei Dank, 
daß ich noch die Zeit der Gnade und Barm— 
herzigkeit habe, daß ich noch Buße üben, für 
meine Sünden Genugthunng leiſten, mir den Himmel 
gewinnen und Verdienſte erwerben kann. Beim An— 
kleiden erinnere dich an die Gegenwart Gottes und 
an den h. Schutzengel. Erinnere dich an den un— 
glücklichen Fall Adams, der durch die Sünde une 
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ſeren Seelen das Kleid der Unſchuld raubte, bekleide 
dich hinreichend mit dem Geiſte der Buße, erbitte dir 
von Jeſu die Gnade, Ihn anzuziehen und ſo zu 
denken, zu fühlen, zu reden, zu handeln, wie Er gedacht, 
gefühlt, geredet, gehandelt hat, bedenke, daß dein 
Leichnam bald mit dem Leichentuche umhüllt werden 
wird. Vor dem Crueifixe bete mit gebogenen Knien 
langſam und aufmerkſam und andächtig mit hoͤchſter 
Ergebung des Geiſtes im Angeſichte des allmächtigen 
Gottes; erwecke die Akte der drei göttlichen Tugenden 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe; faſſe 
den kräftigen Vorſatz, alles im Namen Gottes zu 
thun, alles aus ſeiner väterlichen Hand anzunehmen; 
dann den beſonderen Vorſatz dieſes oder jenes Gute 
zu thun, dieſes oder jenes Böſe gewiß zu meiden; 
bringe dich ganz als frommes Opfer lebendig Gott 
dar. Die Morgengebete werden mit dem Vater 
unſer, Ave Maria und Glauben an Gott beſchloſſen. 
Dann bitte Jeſum den Herrn um den h. Segen. 
Beim Ave-Maria-Läuten erinnere dich an den Gruß 
des Engels: „Der Engel des Herrn ...“ und 
danke für die unendliche Wohlthat, welche uns aus 
dieſem unbegreiflichen Myſterium zufließt, dann werde 
eine kurze Meditation eine Viertelſtunde hindurch 
über irgend eine religiöfe Wahrheit anempfohlen. 
Im allgemeinen empfehle man nach einem ge— 
ſunden Erwachen, Ankleiden, Beſprengen mit Weih— 
waſſer, nach dem Andenken, dem Dank und der Bitte an 
Gott ein kürzeres oder längeres Morgengebet, Em— 
pfehlungen an Maria, ihre unbefleckte Empfängniß, 
fernere Anempfehlungen in die Fürbitte des h. Joſephs, 
des Schutzengels, des Patrons, der Heiligen des 
Tages, oder bei ſolchen, welche einen Monat» und 
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Wochen-Schutzheiligen ſich wählen, desſelben, bei jenen, s 
welche bei Sodalitäten u. dgl. find, ihrer Bruder: | 
ſchaftsheiligen; dann das Vater unſer und Ave 6 
und den Glauben an Gott. Ferneres eine kurze s 
Leſung und Anwendung des Geleſenen nach einzelnen | 
Punkten auf ſich ſelbſt. Endlich folgt eine kurze s 
Sammlung des Geleſenen, die Vorſätze des Tages, | 
wie früher betreffend herrſchende Fehler, Gebrechen, 6 
zu übende Tugenden bei dieſer, jener Gelegenheit, | 
Perſon, Zeit, Ort, Geſchäft u. ſ. w., bitte um Kraft s 
zur Erfüllung der Vorſaͤtze, Empfehlungen an Jeſu 6 
und Maria — dann, wo möglich die hl. Meſſe. | 
Ueber die hl. Meſſe fage man: | 

| 

| 

| 

| 

| 


Von der heiligen Meſſe. 


Wenn du in der Kirche dem unblutigen Opfer | 
der hl. Meſſe beimohneft, fo thue dieß mit den zar— 
teſten Gefühlen der Liebe, des Vertrauens, des 
Schmerzes, der Reue und der dankbarſten Geſinnung, 
wie es nur immer möglich ift, fo als könnteſt du 
auf dem Kalvarienberge ſelbſt Jeſum Chriſtum ſterbend 
mit eigenen Augen ſehen. Kannſt du aber dem h. 
Meßopfer nicht beiwohnen, fo laß dich defiwegen 
nicht verwirren, auch das läßt Gott zu, der dein 
Vater iſt; fei im Geiſte bei dieſem furchtbaren G 
heimniſſe, opfere mit dem Prieſter im Geiſte dich N 

| 
| 


ſelbſ. auf, empfehle dich deinen Bekannten und Freunden, 
welche die hl. Myſterien beſuchen können. 

Wenn du in die Kirche eintrittſt, beſprenge dich 
mit Weihwaſſer, und bete zu Gott, daß er dich von 
allen Mackeln der Sünden reinigen wolle. Dann 
bete Jeſum Chriſtum an, welcher in dem allerhei— 
ligſten Sakramente des Altars wahrhaft zugegen iſt. 


— — 


verdient eine eigene Aufmerkſamkeit; 


505 


Das Lehramt des Beichtvaters. 


Wenn nun gerade das h. Meßopfer nicht ſein ſoll, 
ſo meditire über die unendliche Liebe Jeſu Chriſti 
gegen dich, oder recitire die Litanei zum allerheiligſten 
Namen Jeſu. Während der Feier der hl. Meſſe 
bete, ſo viel du kannſt, mit dem opfernden Prieſter. 
Wenn er den Altar küßt, nachdem er zum Introitus 
der Meſſe hinaufgeſtiegen iſt, rufe die h. Martyrer 
an, deren koſtbare Reliquien in dem Altare verborgen 
ſind, damit ſie bei Gott für dich bitten, erwecke das 
Verlangen, aus Liebe zu Jeſus Chriſtus dein Blut zu 
vergießen. Nach der Epiſtel auf die Antwort 
des Miniſtranten: „Deo gratias“ (Gott ſei Dank), 
ſage auch du Gott Dank für die Lehren, welche 
durch den Mund der Propheten und Apoſtel auch 
dir mitgetheilt wurden. Beim Anſtimmen des Evan— 
geliums verrichte deine Dankſagung Jeſu für alle 
ſeine Wahrheiten, Beiſpiele und Wohlthaten. Fehlt 
dir das Glaubensbekenntniß von Nicäa, welches der 
Prieſter betet, ſo bete wenigſtens: „Ich glaube an 
Gott den Water... Credo in unum Deum ete. 
Während die Darbringung, das Offertorinm, auf dem 
Altare geſchieht, bringe deinen Geiſt mit ſeinen Fähig— 
keiten, deinen Leib mit ſeinen Sinnen, das Herz mit 
feinen Affecten und Neigungen, dich ſelbſt ganz, foviel 
du biſt, dar. Die Wandlung (Trandsſubſtantiation) 
es opfert ſich 
der Gottmenſch Jeſus Chriſtus ſeinem Vater auf. 
Wird die heilige Hoſtie erhoben, vergegenwärtige 
dir die Erhebung Jeſu Chriſti, der auf dem 
Kreuzesſtamme hängt, und bitte ihn, daß er dich mit 
ſich ziehe; bei Erhebung des göttlichen Kelches faſſe 
Vertrauen; das Blut Jeſu Chriſti ſchreit zum Vater 
um Gnade und Nachſicht. Beim Memento gedenke 
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auch der verſtorbenen Eltern, Freunde, Wohlthäter, dr 
ja auch aller, die dich beleidigt haben. Beim Vater 1) 
unſer bete auf's Aufmerkſamſte. 6) 

Beim „Herr ich bin nicht würdig“ ſchlage mit R 
dem Publikan an deine Bruſt, und wenn du nicht de 
wirklich das allerheiligſte Sakrament des Fleiſches de 
und Blutes Jeſu Chriſti nehmen kannſt, communicire V 
wenigſtens im Geiſte. Wenn der Prieſter das Volk | fa 
fegnet, bilde dir Jeſum ein, den du immer in der er 
Perſon des Prieſters betrachten ſollſt, wie er vor en 
ſeiner Himmelfahrt ſeine Schül ſegnete. Und wenn 3 
das Evangelium geleſen wird, ſage Jeſu Dank, daß zr 
er Menſch geworden iſt. a 

Nachdem du die Kirche verlaſſen Haft, verrichte ſe 
deine Geſchäfte vollſtändig und ſehr genau, gleich li 
als wären deine Vorgeſetzten zugegen; das Auge | ir 
Gottes begleitet dich überall als Schiedsrichter deiner | d 


Handlungen, deiner Worte und Gedanken. Wenn du [ 
deine Berufspflichten erfüllt Haft, und dir eine Zeit b 
übrig bleibt, ſo ſollſt du in irgend einem geiſtlichen g 
Buche leſen z. B. in der Nachfolge Chriſti. Die 8 
Schriften des heil. Franz von Sales wirſt du nicht G 
ohne den größten Nutzen für dein Seelenheil leſen. 9 
Kein geiſt⸗ und ſalbungsvolles Buch ſoll ausge— § 
ſchloſſen werden, jedoch ziehe immer deinen geiſtlichen 
Vater zu Rathe. Leſe, bis dein Geiſt bewegt wird, 
doch nicht mehr, als gerecht iſt, mit einem Male, und 
ſtrenge deinen Geiſt nicht zu ſehr an. Haſt du hin— 
länglich über eine Stelle nachgedacht, ſo lies weiter 
und forſche fleißig, was der Herr zu deinem Herzen 
ſpricht. 

Gewöhnliche Leute beten oft den Roſenkranz 
während der hl. Meſſe. Er paßt auch zu den 
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drei Haupttheilen der Meſſe, in denen Chriſtus als 
1) Lehrer, als 2) Prieſter und als 3) König 
Gnaden ausſpendend und regierend erſcheint. Der erſte 
Roſenkranz, der freudenreiche, kann bis zum Sanktus, 
der zweite, der ſchmerzhafte, bis zum Pater noster, 
der dritte, der glorreiche, bis zu Ende gebetet werden. 
Wird bei einer Stillmeſſe nur ein Roſenkranz gebetet, 
kann man auch die Geheimniſſe anpaſſen. Beim 
erſten: „den die Jungfrau vom h. Geiſte 
empfangen hat,“ denke man mit dem Prieſter, 
Jeſum im h. Glauben empfangen zu wollen. Beim 
zweiten: „den die Jungfrau zu Eliſabeth ges 
tragen hat,“ habe man die Darbringung Jeſu, 
ſeinen Gang zum himwliſchen Vater, und die Hei— 
ligung durch ihn, die ſo wunderbar, wie die des Johannes 
im Mutterleibe vollbracht wird, im Auge. Das 
dritte Geheimniß: „den die Jungfrau zu Beth- 
lehem geboren hat,“ bereitet auf die myſtiſche Ge— 
burt des Heilandes auf dem Altare, die h. Wandlung, vor. 
Das vierte Geheimniß: „den die Junfrau im 
Tempel aufgeopfert hat,“ und das fünfte 
Geheimniß: „den die Jungſrau im Tempel 
gefunden hat,“ kann geiſtiger Weiſe auf die 
Kommunion und Dankſagung angewendet werden. 

Beim ſchmerzhaften Roſenkranze durchwandere der 
Betende den Leidensweg Jeſu. „Der für uns 
Blut geſchwitzet hat.“ Hier trete er mit Jeſu 
den Leidensweg an; beim Geißeln fließt bereits 
das Blut, wie die fromme Geſinnung beim Opfern; 
das Dornen gekrönte Haupt leidet, wie 
Jeſus, das Haupt der Kirche, leidend am Kreuze dar— 
gebracht wird; Jeſus trägt jein Kreuz wie der Prieſter 
und Chriſt Jeſum nach der h. Wandlung dem Vater 
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| ſelbſt darbringt, bis er, Der am Kreuze Geſchlach— 
tete, zur Vollendung des Opfers bei der h. 
| Kommunion als wahres Brod- und Speiſe— 
opfer entweder wirklich oder geiſtig gen oſſen wird. 
| Der dritte Roſenkranz, der glorreiche, verſetzet die 
| Seele ſchon beim Beginne gleichſam in das hold— 
| felige Jeruſalem, in die glorreiche Stadt Gottes, in 
das himmliſche Reich, und läßt uns beim Beginne 
des großen Opfers, welches für unſere einſtige Auf— 
erſtehung von ſo großer Bedeutung iſt, den aufer— 
ſtandenen Heiland ſchauen, der beim zweiten 
Geheimniſſe das Darbringen unſerer Gaben eben 
durch ſein Hinaufſteigen zum Vater verſinn⸗ 
bildet, beim dritten, das die Früchte des heiligſten 
Opfers am Kreuze, welches er nun bei der h. Wandlung 
myſteriös erneuert, durch die Sendung des h. 
Geiſtes allen dazu Bereiteten reichlichſt ausſpendet, | 
und wobei der Gläubige durch das „Jeſus dir lebe ich, 
Jeſus dir ſterbe ich, Jeſus dein bin ich,“ ein Leben 
in ihm und mit ihm und durch ihn in demſelben h. 


Geifte, der in unſeren Herzen ausgegoſſen iſt, heiligſt — at 
gelobt. Wie Maria in dem Himmel aufgenommen u 
wurde, jo wolle nun Gott das heiligſte Opfer des g 
Fleiſches und Blutes Jeſu Chriſti vom Altare aufnehmen, S 
damit auch wir einſtens in dem Himmel aufgenommen er 
werden. Wie Maria in dem Himmel gekrönt wurde, ir 
jo krönt hier ſchon der Herr mit dem Genuße ſeines 2 
Fleiſches und Blutes den Gläubigen als Sinnbild fi 
der ſüßeſten Himmelsſpeiſe, wie er den Treuen mit 9 
der ewigen Himmelskrone, mit ſeiner ewigen Anſchauung, d. 
der ewigen Seligkeit krönen wird. 6 
Nach der Belehrung über die h. Meſſe ſchreite 
man weiter d 
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Alle deine Arbeiten verrichte zur größeren Ehre 
Gottes. Gedenke der Gegenwart Gottes und des 
reichſten Vergelters alles Guten. Bei der Arbeit ſei 
ſtets heiteren Geiſtes, und auf eine gewiſſe heilige 
Art unbekümmert und gleichgiltig um deren Erfolg, 
indem du die Früchte deiner Arbeit dem göttlichen 
Sieger überlaſſeſt, ſei damit ſchon zufrieden, daß du 
deine Pflicht gethan haſt. Verrichte Alles zur Sühne 
für deine Vergehen im Geiſte des Gehorſams und der 
Demuth; während der Arbeit verrichte dieſe oder 
jene Stoßgebete, vergegenwärtige dir Jeſum, der im 
Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brod aß. Gehen 
deine Handlungen nach Wunſch von ſtatten, danke 
Gott dafür; ſind ſie aber vergeblich, denke: auch 
dieſes läßt Gott zu und Gott macht alles gut. Er— 
übrigeſt du nur einen Augenblick Muße, bedenke was 
du an dieſem Tage gethan und ob du die in der 
Frühe bei der h. Leſung oder Meditation gemachten 
Vorſätze erfüllt haft. 

Beim Mittagsmahle denke dir den himmliſchen 
Vater, der ſeine Hand eröffnet um dich zu ſpeiſen, 
unterlaſſe nie das Tiſchgebet, verlange auch eine 
geiſtige Speiſe, die Gnade Gottes, ſein Wort, die h. 
Sakramente, rede etwas, was den frommen Sinn 
erbauet, vergegenwärtige dir Jeſum, der mit dir ſpeist, 
was du deinem Gaumen entzieheſt, gib den Armen. 
Nach dem Mittagsmahle betrachte dich als einen jener 
fünf Tauſend, welche Jeſus Chriſtus durch ein Wunder 
geſpeist Hat, und ſage Dank und bitte, daß er dir 
das himmliſche Manna, das unſterbliche Leben der 
Gnade, ſpenden wolle. 

Um nun recht ſelig und glücklich zu leben, ergib 
dich ganz Gott. So lange wirſt du unruhig ſein, 
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bis du in Gott ruhen wirſt dadurch, daß du Ihn 
allein liebeſt. In allem ſuche Gottes Willen voll— 
kommen zu erfüllen, Ihm allein zu gefallen. Nichts 
thue außer Gott, thue und dulde alles wegen Gott. 
Es ſoll dir wenig daran gelegen ſein, ob die Menſchen 
dieſer Welt dich Hochachten, ſchatzen und lieben, wenn 
du nur Gott gefällt, wenn dich nur dein Gewiſſen 
nicht beſchuldiget. Der Lehrer iſt nicht über dem 
Meiſter, der Diener nicht über dem Herrn. — Vor 
allem ſuche dein Herz rein und unbefleckt zu erhalten. 
Ueber dich ſelbſt wache eifrig, über die Sinneswerk— 
zeuge und deine Gedanken, Sinne, Affekte und Lei— 
denſchaften; halte nichts für gering, wo es ſich um 
dein Heil handelt. Der das Geringe nicht achtet, Fällt in 
Großes, der das Wenige verachtet, wird allmählich in 
Vieles fallen. In allem was immer geſchieht, ſei Jeſus 
Chriſtus dein Lehrer, und ihn betrachtend frage dich 
ſelbſt oͤfter: Was Jeſus Chriſtus in dieſem Falle 
gedacht, geſprochen, gewirkt hätte? Gewöhne dich bei 
allem was du ſiehſt, eiwas Gutes zu denken. Sei 
ſanft, milde, ergebenen Sinnes. Schweige und leide 
wie Jeſus. Er legt dir kein ſchwereres Kreuz auf, 
als du tragen kannſt. Beim Kreuz-Tragen wird er 
dich gewiß unterſtützen. Wähle oft das, was dir 
ſchwer wird, und was deiner Eigenliebe widerſtreitet. 
Begib dich ſo in den göttlichen Schutz, wie das 
Schooßkind im Buſen der Mutter ruht. Was dir 
immer Gott befiehlt, ſogleich erbitte dir die Gnade, 
ſeine heiligſten Befehle ſo vollkommen als möglich 
zu erfüllen, wenn auch ihre Erfüllung noch ſo ſchwer 
ſein ſollte. Die Trägheit iſt eine fruchtbare Mutter 
des Uebels. Arbeite ſo, wie Jeſus im Hauſe ſeines 
Nährvaters Joſeph gearbeitet hat. — Sammle dich 
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bisweilen nach Jeſu Beiſpiel, welcher ſich vor den 
übrigen Menſchen zurückzog und zu ſeinem Vater 
betete. Zur Zeit der Trockenheit unterlaſſe keine 
Uebung der Frömmigkeit; bei einer ſolchen Gelegenheit 
betete Jeſus dreimal, da ſeine Seele bis zum Tode 
trauerte. Alles thue in Jeſu Namen, ſo wird eine 
jede Arbeit ein Akt der Religion. In deinen Mienen 
und Geberden und Bewegungen zeige, weſſen Diener 
du biſt; doch ſei weit entfernt die Augen Anderer 
auf dich zu richten. Höre mehr, als du ſprichſt, beim 
vielen Reden fehlt die Sünde nicht. Erbitte dir von 
Gott die Gnade, zur gelegenen Zeit zu hören und zu 
ſchweigen, und ſtelle eine Wache vor deinen Mund, 
um durch deine Zunge nicht zu fallen, und umzaͤune 
deine Ohren mit Dornen, damit ſie nichts hören, 
was ihm mißfallen könne. Sei nicht neugierig, 
Neugierde zerſtreut den Geiſt. Sprich gerne vom 
Glauben. Fliehe ſogar den Schatten einer Gefahr 
zu ſündigen, wenn du die Gefahr liebſt, wirft du 
darin zu Grunde gehen. Die Flucht allein hat ſchon 
oft den Sieg gebracht. Jeden Gedanken, der dich 
von Gott trennt, entferne fo ſchnell als du fannft 
von deiner Seele, ſowie du auch nur einen Funken 
vom Kleide abſchüttelſt. Flehe ſehr oft zu Gott, 
daß er dich von den Verſuchungen befreie, wenn er 
aber eine über dich kommen läßt, werde nicht verwirrt, 
der den Kampf ſchickt, gibt auch die Kräfte zum 
Siege hinzu. Sei heiter und vertraue auf Gott; 
wenn Gott für dich iſt, wer iſt wider dich? Erflehe 
von Gott, daß er von dir nehme, was immer die 
Liebe deines Geiſtes für fic zu haben ſucht, wenn— 
gleich dieſer Verluſt dir am bitterſten wäre. Ihm 
allein lebe und ſterbe, und ſei ganz nach ſeinen 
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Wünſchen Haſt du Speiſe und Kleidung, ſei zufrieden 
wie der arme Jeſus. Nicht durch Zank, nicht durch 
Drohen rechtfertige oder entſchuldige dich. Nichts 
ſpreche dein Mund gegen deine Vorgeſetzten und 
Nächſten ohne Noth und Verpflichtung. Sei aufrichtig und 
einfach vom Herzen; höre gerne Lehren, Ermahnungen und 
Schmähungen, wenn ſie dir auch bitter ſind. Sei nicht 
feindſelig, karg, ſtrenge beim Sprechen und Handeln. 
Was du immer ſelbſt nicht willſt, daß dir ein anderer 
thue, thue auch ihm nicht, was du von anderen willſt, 
das dir geſchehe, thue auch du zuerſt anderen. Denke, 
daß Jeſus in Mitte derer iſt, mit denen du umgeheſt. 
Deine Reden würze mit dem Salze der Weisheit, 
ſei wohl eingedenk, die Zeit iſt kurz, der Menſch 
muſſe Rechenſchaft geben für jedes unnütze Wort; 
dem Laufe der Worte bahne den Weg, und leite ihn 
zu Gott auf gemäße Weiſe. — Wenn du mit dir 
wieder allein biſt, frage dich, ob du dich nicht weniger 
gut findeſt, als du geweſen biſt, wanket der Geiſt, 
wie kannſt du mit Gott und mit dir ſelbſt dich un⸗ 
terhalten? Bitte um Verzeihung der begangenen 
Fehler im Reden, ſage Dank für den Schutz des 
Engels und für alles Gute, was du geſehen, gehört, 
gefühlt Haft, und bitte den Gottmenſchen Jeſum 
Chriſtum, deſſen Vergnügen es war, mit den Menſchen 
umzugehen, damit er dich der Gemeinſchaft der Hei- 
ligen beigeſellt durch ſein Angeſicht erfreue. Wirſt 
du von Jemanden beſucht, erhebe zu Jeſu dein Herz 
und bete, damit er dir gebe die Liebe, einen ſanften 
ergebenen und geſammelten Geiſt. Sei geſpraͤchig, 
beſcheiden, vorſichtig, klug, blind und taub, wie es 
die Umſtände fordern. Wenn du zum h. Segen 
in die Kirche gehen kannſt, beſuche voll Freuden 
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Jeſum Chriſtum, knie auf die Erde, und kniend nähere 
dich Jeſu; wie einſt Maria, erwecke den lebendigen Glauben 
vor deinem gegenwärtigen Gott, erbitte von ihm nach 
dem Beiſpiele des Samuel ſeine Befehle: „Spreche, 
Herr, dein Diener höret.” Wird dir befohlen zu Haufe 
zu bleiben, denke: Gott will es ſo, er hat mich in 
die Lage verſetzt; Gehorſam iſt beſſer als Opfer; 
das Angeſicht wende auf jene Seite, wo das aller— 
heiligſte Sakrament in der Kirche aufbewahrt wird, 
und jeden Platz deines Hauſes weihe zum Tempe 
Eottes. | 
Beim Nachtmahle denke an das letzte Abendmahl 
Jeſu und bitte ihn, daß er dich zum himmliſchen 
Abendmahle einladen wolle. Bevor du ſchlafen geheſt, 
erforſche dein Gewiſſen, erbitte dir Licht, um deine 
Fehler zu erkennen, denke nach über ſie, bitte um 
Vergebung derſelben, nehme dir vor und verſpreche 
Jeſu Beſſerung, opfere Gott die Ruhe, den Schlaf, 
die Stunden und die Art des Todes auf; fo übergib 
dich Gott, als müßteſt du in dieſer Nacht vor ihm 
erſcheinen; empfehle dich der Gottesgebärerin Maria, 
dem Schutzengel, dem Patrone, deſſen Namen du 
führſt. Stelle dir das Bett als das Grab vor, und 
die Decke als das Grabtuch; küͤſſe das Kruzifix, eine 
deinen Schlaf mit dem Schlafe Jeſu, und ſo ſchlafe 
unter dem Schutze des Hirten Iſraels. Kannſt du 
nicht ſchlafen oder erwachſt du Nachts, gedenke der 
Worte: „Zu Mitternacht iſt ein Geſchrei enſtanden, 
ſiehe der Bräutigam kommt;“ oder gedenke der letzten 
Nacht, in der Jeſus zum Vater flehte, und Blut 
ſchwitzte. Bete für die, welche in der Nacht ſterben, 
die Vieles leiden, für die Seelen im Fegefeuer, bitte, 
daß Gott nicht zulaſſe, daß dich ewige Finſterniß decke. 
33 
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Zur Zeit der Schwäche vertraue vor allem auf 
Gott, ihm überlaß dich ganz, und beſchäftige dich mit 
dem häufigen Andenken und der Betrachtung des 
Leidens und Sterbens Chriſti ſo, daß du deinen Geiſt 
immer mehr aufrichteſt und ftärfeft. 

Uebrigens ſoll man dringendft empfehlen den 
Beſuch des allerheiligſten Altarſakramentes, die Ver⸗ 
ehrung des Leidens des Herrn und den Marianiſchen 
Kultus. Ferners ſage man: Vorzüglich an Sonn- und 
Feſttagen lebe heilig und weihe dich der Frömmigkeit. 
Widme an dieſem Tage außer dem Meßopfer und 
der Predigt einen Theil der Zeit der frommen Leſung 
und anderen Werken der Frömmigkeit und Liebe. 
Deinen Geburtstag weihe vorzüglich der Religion. 
Was die Beicht und die Kommunion anbelangt, ſo 
übergib dich ganz deinem geiſtlichen Vater. In jedem 
Monate und Jahre ſtelle eine ſtrenge Gewiſſenser⸗ 
forſchung an. Zum h. Abendmahle trete immer mit 
wahrem geiſtigen Hunger und Durſt, mit Schmerz, 
Bewunderung, Demuth, Vertrauen, Hoffnung, Liebe; 
eine dich mit Jeſu, überdenke die Qualen und den 
Tod Chriſti Jeſu, ſtelle ihm dein Elend vor, mache 
dir auf's Beſte zu Nutzen jeden ſolchen koſtbaren 
Augenblick, und entlaſſe ihn nicht, bevor er dich nicht 
geſegnet hat. Sehr oft überlege im Geiſte, wie ſehr 
dich Gott liebet, damit auch du Gott wieder zu lieben 
dich beſtrebeſt aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele 
und aus allen Kräften, und ſo hier ſchon auf Erden 
noch mehr aber in dem Himmel das glückſeligſte Leben 
führeſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. Die Gnade un⸗ 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit dir. Amen.“ So Zenner. 

In Kürze koͤnnte man beifügen und fortſetzen: 
Nachdem man die h. Meſſe als eine Magdalena, 
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alſo als reumüthige und büßende, oder als eine Ma⸗ 
ria, alſo als heilige Seele, oder als eine Maria 
Cleophe, als Menſch im gewöhnlichen Leben, gehoͤrt 
hat, ſoll man ſich nach Hauſe verfügen, ſich wo 
möglich eine halbe Stunde Stillſchweigen vornehmen, 
die Arbeit im Namen Gottes anfangen, ſo verrichten, 
wie es Gott will und weil es Gott will, ſich den 
ſeine Mutter in allen bedienenden und ſpäter ſeinen 
Vater Joſeph in der Zimmermannswerkſtätte unter- 
ſtützenden Jeſus recht vergegenwärtigen, und ſprechen, 
was hat Jeſus gethan, was würde er in dieſer 
Lage thun? u. ſ. w. So wird jeder Tritt 
und Schritt verdienſtlich, jedes unzufriedene Wort 
bei Hinderniſſen beſeitiget, alles beſtmöglichſt aus- 
fallen, zeitlichen Nutzen bringen, ewiges Verdienſt er— 
werben und ſo einſt ohne Ende belohnt werden. 
„Du ſollſt über fünf Städte geſetzt werden, gehe 
ein du getreuer Haushälter, der du über Weniges 
getreu geweſen biſt.“ Dabei kann man oft Herz und 
Sinn in frommen Gedanken zu Gott erheben, Stoß— 
gebete oder Seufzer emporſchicken: „Mein Gott, helfe 
mir, ſegne meine Arbeit, eine fie mit deinen Ver— 
dienſten, Alles zu deiner größeren Ehre, o Jeſu! ſei 
gelobt“ u. dgl., was ſowohl gewiſſe Ruhepunkte, als 
auch Einigungs⸗ und Stärkungsmittel liefert für die 
gottinnige Seele. Jede Arbeit kann man auch in 
zwei Ave Maria einzäunen, vor und nach jedem 
einzelnen Geſchäfte, wodurch Alles vorzüglich ver— 
dienſtlich wird. Kommt es zum Eſſen, vergeſſe 
man nie das Tiſchgebet vor und nach Tiſch andächtig 
und aufmerkſam zu verrichten, dabei ja nie eine 
anvere Arbeit zu verrichten, ſondern in der gehörigen 
Stellung, mit allen äußeren Geberden der Andacht 
33 * 
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' ſich ſtets zu benehmen. Dann folgt eine kurze Ge— 

1 wiſſenserforſchung und Anbetung des Allerheiligſten, m 
oder auch Reue und Vorſatz und geiſtliche Kommunion. w 
Sollte dieſes vor Tiſch leichter geſchehen können, iſt L. 

es nicht gefehlt. Auch vergeſſe man nie Früh, Mittags P 

! und Abends das Ave Maria-Läuten, indem auf dieſes L 

| Gebet ein Ablaß geſetzt iſt. Dann folgt die Berufd- w 

| pflicht, wenn möglich ein h. Segen, das Abendmahl; al 
hier nach kurzer Erholung wäre wohl die Legende 

des kommenden Tagesheiligen in der Ordnung, ſonſt | ¥ 

doch gewiß die Lauretaniſche Litanei, wo möglich ein ji 

Roſenkranz dazu, die Bruderſchaftsgebete, wenn es t! 

nicht früher geſchehen iſt, Gewiſſenserforſchung des | J 

ganzen Tages, Reue, Vorſatz, Punkte zur Betrachtung, di 

an die man auch beim Erwachen denken kann, geift- | er 

liche Kommunion, Weihwaſſerbeſprengen, Abendgebet; | d 

die Ruhe im Namen Jeſu und Maria, indem man pl 

ſich in's Bett begibt, wie in das Grab, als wollte | fa 

man nicht mehr erwachen. Herr, in deine Hände li 

empfehle ich meinen Geift!... Hier aber wäre es | 90 

thöricht, wenn man glauben möchte, ſolches jedem I. i 

pünktlich vorſchreiben zu müſſen. Wir führten es an, um | K 

für Einzelne nach Stand, Alter, Geſchlecht u. ſ. w. C 

etwas entnehmen zu können, ja aber nicht, um T 

Jemanden mit Andachten zu überhäufen, für die er m 

gar nicht beſtimmt iſt. | A 

„Es ſind verſchiedene Gnadengaben, aber es iſt „be 

„der ſelbe Geiſt; und es find verſchiedene Aemter und gt 

„es iſt derfelbe Herr. Und es find verſchiedene Wire | T 

„kungen und es ift derſelbe Gott, der Alles in Allem LT 

„wirkt.“ 1 Kor. 12, 4—6. 4 

Der Beichtvater hat ferner zu wachen, daß yu 


fein Beichtkind die Gelegenheit zur Sünde al 
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meide, die heiligen Sakramente öfter empfange, 
was beſonders bei jungen Leuten nothwendig iſt. 
Läßt das Beichtkind im Eifer nach, ſo iſt es ſeine 
Pflicht, Alles aufzuwenden, um das Unglück der 
Lauheit ferne zu halten, denn in dieſem Zuſtande 
würde es leicht fallen, und ſo wäre das Letzte ärger, 
als das Erſte. 

Um den Geiſt der Zerknirſchung in dem 
Piper zu erhalten und ihn vor dem Rückfalle zu 
ſichern, rufe man in ihm das Andenken an den 
traurigen Zuſtand, woraus er gekommen iſt, hervor. 
Man halte ihm das Beiſpiel Da vids vor, der auch 
die vergebene Sünde ohne Unterlaß beweinte, man 
ermuthige ihn, das Geringe zu fliehen, wer 
das Kleine nicht fürchtet, der fällt in das Große, und 
principiis obsta, sero medicina paratur, was er ſelbſt ere 
fahren. Er verbiete ihm die Geſellſchaften, gefähr— 
liche Vergnügungen, weltliche Luſtbarkeiten, den Müpig- 
gang, aller after Anfang, u. ſ. dgl.; er gebe 
ihm geeignete Nahrung für ſeine geiſtigen 
Kräfte und zur Erneuerung ſeiner Seele, wie: den 
Gebrauch der h. Sakramente, Gebet, das Leſen frommer 
Bücher, die ſeinen Kräften und feinem Stande ange- 
meſſen find, die einem beharrlichen Büßer nöthigen 
Abtödtungen z. B. im Reden, in Blicken, in Kleidung, 
bei den Mahlzeiten, im Schlafe u. ſ. w., beſonders 
gut iſt auch eine wöchentliche oder tägliche Betrachtung. 
Deßwegen arbeite der Beichtvater nach dem Maße 
der Tugendfortſchritte auch dahin, um das innere 
chriſtliche Leben in ihm zu erwecken, ihn einzu⸗ 
führen und anzuleiten in den verſchiedenen Tugend⸗ 
akten des Glaubens, des Vertrauens, der Hoffnung, des 
Verlangens nach Gott, des Abſcheues vor der Sünde 
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und ſeine Handlungen Gott aufzuopfern; ihn über 
die Wahrheiten des h. Glaubens nachdenken zu lehren, 
Bag z. B.: „Was nützt es dem Menſchen, wenn er die 
Bis ganze Welt gewinnt, an feiner Seele aber Schaden 
1141 leidet? Wer in der Todſünde ſtirbt, iſt ewig verloren. 
Was werde ich in meiner Todesſtunde gethan zu 
haben wünſchen?“ So lernt man Gott im Geiſte und 
in der Wahrheit kennen. Beſonders ſoll er ſich oft 
in Gottes Gegen wart verſetzen, ſagend: „Gott 
ſieht mich,“ täglich Gewiſſen erforſchen, ſpaͤter Früh, 
Mittags und Abends es thun, Reue erwecken u. ſ. w. 
Doch vermeide man alles Ueberladen mit 
frommen Uebungen. Im Leben des Philippus Neri 
wird erzählt, daß er immer den Ausſpruch des h. 
Geiſtes im Munde führte: „Nicht der gut angefangen 
hat, ſondern der bis an das Ende ausharrt, wird 
ſelig werden.“ „Um aber auszuharren,“ ſagt er, ,ift 
die Klugheit und Beſcheidenheit das beſte Mittel. 
Man muß nicht auf einmal alles thun, noch auch in | 
vier Tagen ein Heiliger werden wollen. So muß 
man ſich auch nicht mit einer großen Menge frommer 
Uebungen überladen, weil man leicht allmählig den 
Geſchmack daran verliert, und fie ganzlich unterläßt, 
oder ſie ohne Andacht verrichtet. Unternehmet alſo 
wenig, aber unterlaßt es auch nie. Wenn der Teufel 
euch ein einziges Mal dahin bringt, euere Uebungen 
zu unterlaſſen, ſo wird es ihm auch leicht zum zweiten 
Male gelingen, dann zum dritten Male, bis endlich alle 
euere Vorſätze verſchwunden find. Darum höre id 
nicht auf, euch zu wiederholen: Seid wohl auf eurer 
Hut gegen kleine Fehler, wenn ihr darin nachlaßt 
und kleine Dinge verachtet, wird ſich euer Gewiſſen 


11 u. dgl., ſich zu üben, oft den Tag hindurch ſein Herz 
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verhärten, und ihr werdet allgemach mit eurem Un⸗ 
tergange endigen. Erneuert alſo oft euere Entſchlüſſe 
und erinnert euch daran, bei allen eueren Verſuchungen.“ 
Er empfahl vor Allem das Gebet und die Ab⸗ 
töd tung. Er jagt: die Abtödtung einer einzigen, 
auch noch ſo geringen Leidenſchaft iſt mehr werth, 
als vieles Faſten und große Enthaltſamkeit und Dis⸗ 
ciplinen. Um nun die wahre Bekehrung recht 
dauerhaft zu machen, ſo zeige der Beichtvater: 
| 1. Die Schönheit und Liebenswür⸗ 

digkeit der Tugend dem Büßer im hellſten Lichte, 
daß ſie ihn mit Liebe erfülle, und halte ihm die bleibenden 
Vortheile derſelben vor. Dadurch hat der h. Franz 
von Sales die ausdauernde Bekehrung einer Unzahl 
Sünder bewirkt, und ſie in allen Ständen zur Aus⸗ 
übung der herrlichſten Tugenden gewonnen. 


2. Sichere er die Beharrlichkeit, des Büßers durch 
beſtändige Wachſamkeit gegen die Verſuchungen 
und Anfälle des Teufels. Jeſus belehrt uns, wie 
der Teufel zur Wiedergewinnung einer Seele alles 
thut, Luc. 11, 21. Er nimmt fieben andere Geiſter 
mit, die Ärger find als er... 

3. Iſt ein Mittel, um beharrlich zu ſein, die 
Uebung des Gebetes. Alles andere erhält der 
Menſch leichter von Gott, die Beharrlichkeit muß er 
ſich aber erbitten. Alle anderen Gnaden ertheilet 
auch Gott ohne Gebet, die Gnade der Beharrlichkeit 
aber kann nur durch das Gebet erhalten werden. 
Der Beichtvater halte alſo ſein Beichtkind zum Ge— 
bete an und zur Vitte um die Beharrlichkeit. 


4. Er empfehle eine wahre und innige An⸗ 
dacht zu Jeſus und zu der ſeligſten Jungs 
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Hit frau. Jeſus ift eine unverſiegbare Quelle, Maria t 
der Kanal. 
1! Bei der Furcht vor Gottes Strafge | 
f richten leite der Beichtvater hin auf die Parabel 
| von dem verlornen Sohne, von dem verlornen Grofden, I 
| von dem guten Hirten u. ſ. w., erinnere an die ) 
| Unendlichkeit der Verdienſte des Kreuzestodes Jeſu 
Chriſti, des Gottmenſchen. Er handle überall mit | 
Milde, Sanftmuth, Schonung, Klugheit und Geduld, 


löjche, ſondern zu immer ſchönerer Flamme ent 
brenne und im hellſten Lichte auflodere. So: 
der Prieſter als Richter und Seelenarzt von einem 
Profeſſor der Theologie von St. Sulpice. Herr 
Profeſſor Doktor J. Lechner macht in ſeinen Paſto— 
ralſchriften 8. 176 auf die Hilfsmittel aufmerkſam, 
welche der Beichtvater bei der Leitung der Gerechten 
und Vollkommenen anwenden ſoll. Dieſe Darſtellung | 
hat um jo mehr Werth, da der Herr Verfaſſer feinen 
Gegenſtand in Allen vollkommen zu erſchöpfen pflegt, 
obſchon er die größtmdglichfte Kürze, wie es zum 
Vorleſen nöthig iſt, beobachtet. Er führt denn an, 
was wir im Auszuge geben: | | 
Heilmittel: a) Selbſtverläugnung und 
freiwillige und vollſtändige Hingebung 
an Gottes Willen und Vorſehung, was 
ſowohl Tugend als Mittel zur Tugend iſt. 
Mäßige und freiwillige äußere Werke 
der Selbſtverläugnung und Buße mit Rückſicht auf 
Stand und Verhältniſſe. 
b) Geiſtige Uebungen im Gebet, Betrachtung, 
Leſungen, öftere Geiſteserhebungen zu Gott, wodurch 
die Seele vor Gott wandelt, und alles auf Gott, als 


und ſuche, daß der glimmende Docht nicht, er | 
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den Anfang und das Ende zurückführen lernt. Dann 
der öftere Empfang der Sakramente der Buße und 
des Altars — Jugendakte — Gewiſſenserforſchung. 

c) Beſtimmte den Umſtänden der Perſon ange— 
meſſene Ordnung der geiſtigen Uebungen, der Ge— 
ſchäfte — Sodalitäten. — Zenner $. 221. 

d) Endlich foll aller Schein, alles 
Aufſehen, jede Schauſtellung und Ab⸗ 
ſonderung, jede Auszeichnung, alle Ab⸗ 
ſonderlichkeiten und Störungen der Haus⸗ 
ordnung, Aergerniſſe für andere u. ſ. w., die nur 
Nahrung und Zeichen der Scheinheiligkeit find, ſorg— 
fältig vermieden und geahndet werden, ſoweit fie 
nicht weſentliche Eigenſchaften wahrer Frömmigkeit 
und Heiligkeit find. „Unusquisque vestrum proxi- 
mo suo placeat in bonum ad aedificationem, Rom. 
5, 12. etc. Si adhuc hominibus placerem, Christi servus 
non essem, Gal. 1, 10. 2. Cor. 6, 3. 

$. 177. Neubekehrte, nämlich jene, die nach 
ihrer Bekehrung ernſtlich fromm leben wollen, müſſen: 

a) meiſtens vorerſt einen tieferen Un⸗ 
terricht über echte Tugend und Vollkom⸗— 
menheit erhalten, damit ſie über das Ziel und 
über den Weg zum Ziele in's Klare kommen. 

b. der fromme Wille und Eifer muß 
a. einerſeits erhalten und beftärft werden, 
indem man den Geiſt der Buße, und die Dank— 
barkeit für die Gnade der Bekehrung fort- 
während nährt, und den Werth wahrer Frome 
migkeit fortwährend ihnen kennen lernt; 

6. anderſeits geläutert, vor Abwegen be— 
hütet, gemäßigt und geordnet werden, z. B. 
leidenſchaftlich blinder Eifer, Schwärmerei, Schein⸗ 
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heiligkeit. Imit, Christi J. 2, c. 3. 6. 9. lib. 1. c. 4. 11. 
lib. J. c. 7. 11. 34. 

c. Durch Demuth, Wachſamkeit, Gottvertrauen 
müſſen ſie vor dem Rückfalle bewahrt, und 
aus demſelben wieder aufgerichtet werden. 

Jedes einzelne Wort iſt hier wichtig und liefert 
dem Beichtvater hinreichend Stoff zu feinem Ber: 
fahren. Er nehme nur das einzelne Wort z. B. bei 
Punkt (a.) a. den Geiſt der Buße; b. die Dankbarkeit 
für die Gnade der Bekehrung; c. den Werth der 
wahren Frömmigkeit, und er hat genug, um dem 
Beichtkinde alle Gefühle und Entſchlüſſe zur Tugend 
und Frömmigkeit, zum Fortſchritt und zur Vollfom- 
menheit zu erhalten, zu beſtärken, es zu begeiſtern 
und zu bewegen, daß es nie mehr im Guten ſtille 
ſtehe, ſondern gleich dem kräftigen Dampfer bei aller 
Strömung aufwärts ſegle, und den ſicheren Port 
unter der Oberleiung des Einen trefflichſten Guber— 
nators, Jeſus Ehriſtus, glücklichſt erlange. 

Hieraus erſehen wir nun einen hundertfachen 
Unterſchied bei den Einzelnen, in Hinſicht des Fort- 
ganges in der Tugend, in Hinſicht der Ausdehnung 
und Reinheit, wie der Wirkſamkeit und Feſtigkeit, und 
wir koͤnnen drei Grade, wie es die Beichtväter thun, 
unterſcheiden, den unterſten, den mittleren und den 
oberſten. „Viele glauben fortgeſchritten zu ſein,“ ſagt 
der 9. Franz von Sales, wenn fie viel und oft faſten, 
andere, wenn ſie täglich ſehr viele Gebete und Ora— 
tionen herſagen, andere wenn ſie reichliche Almoſen 
zu geben gewohnt ſind u. |. w., da fie doch in Ere 


füllung ihrer Pflichten nachläſſig, in ihrem Sinne 


gehäſſig, klagend, ſtolz, ungeordnet, neidig und von 
unbezähmter Zunge zu fein pflegen.“ Daraus nun er- 
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kennen wir, daß die wahre Vollkommenheit nur 

Eines ſein könne, und wir fragen, worin beſteht 

fie? und antworten: Sie beſteht in der vollfont= 

menen Liebe gegen Gott und den Nächſten, oder viel- 

| mehr in dem ernſten und beſtändigen Streben zur 

vollkommenen Liebe zu gelangen. Und ſo umfaßt 

denn weiter dieſe Liebe oder charitas, wie fie die 

Theologen nennen, oder dieſe Eine Tugend verſchie— 

dene Aeußerungen und Akte, die wieder weiter ver- 

ſhiedene Tugenden und Grade derſelben bis hin zur 

hoͤchſten Vollkommenheit zulaſſen, welche ſich auch 

nach den verſchiedenen Charakteren der Menſchen 

| verſchieden Außern; z. B. anders bei Gott ge— 

weihten Perſonen, anders bei Weltleuten, anders 

bei Ledigen, anders bei Verehelichten. Jeder kann 

alſo in dem Stande, in welchen er berufen iſt, zur 

vollkommenen Liebe Gottes und des Nächſten, oder 

zur vollkommenen Tugend in abstracto gelangen, 

wenn er nur aufrichtig und wirklich will, was und 

weil Gott dieſes nach den verſchiedenen Umſtänden 

der Dinge verlangt, was, wo es jemand verrichtet hat, 

nach ſeiner Art vollkommen ſein muß.“ Stapf, Theol. 
moral. V. VI. 

Jedoch abgeſehen von jedem Unterſchiede der Voll- 
kommenheit in Hinſicht der Art, des Grades, der Bra 
| Form u. ſ w., wollen wir mit ven Aſceten eine zwei⸗ e 

fache chriſtliche Vollkommenheit unterſcheiden, eine aoe 
Vollkommenheit, wie Hägelſperger 22. Brief anführt, 
die als allgemein verbindende Regel er- 
| ſcheint, und eine Vollkommenheit, die blos auf bit | 
| den evangeliſchen Räthen beruht. Was zur 1 
ewigen Seligkeit allen Menſchen unumgänglich noth— i 

wendig ift, und fomit von allen angeftrebt werden 
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muß, erklärt die Kirche als algemein ver— 
bindliche Regel; was ihr hingegen nur als Folge 
einer beſonderen göttlichen Berufung, und 
als Frucht einer beſonderen göttlichen Gna— 
denwirkung erſcheint, dieſes anzuſtreben, ſpricht 
jie nur als Rath für iene aus, bei welchen fie 
eine ſolche Berufung und Gnadenwirkung wahrnimmt. 

Da ich nun glaube für die Vollkommenheit des 
gewohnlichen Lebens genug gejagt zu haben, jo 
konnen wir gleich auf die Zeichen übergehen, aus 
denen wir erkennen, wenn eines oder mehrere oder 
alle in den Beichtkindern vorhanden ſind, ob ihr 
Streben nach höherer Vollkommenheit ein ernſtes iſt. 
Dieſe ſind: 

1. Wenn ſie anfangen unzufrieden zu werden 
mit ihrem gegenwärtigen Zuſtande, wie er auch be— 
ſchaffen ſein mag, und wenn ſie nach etwas Beſſerem 
und Höherem verlangen. Durch dieſe Unzufriedenheit 
aber wächſt die Demuth und der Eifer in der 
Andacht. 

2. Wenn die Beichtkinder immer wieder von 
Neuem beginnen und einen friſchen Auf- 
ſchwung nehmen. Darin ſetzte der große h. An- 
tonius die Vollkommenheit. Das beſteht aber in 
keiner Entmuthigung, in keinem Zurückfallen, wie 
beim Gewohnheitsſünder, oder in einer Aenderung der 
Erbauungsbücher, ſondern in der Erneuerung der 
Meinung, alles zur Ehre Gottes zu thun, und in 
der Wiederbelebung unſeres Eifers. 

3. Wenn ſie etwas Beſtimmtes im Auge haben, 
z. B. den Verſuch, gewiſſe Tugenden zu üben, ge— 
wiſſe Schwächen zu überwinden, und ſich an eine 
gewiſſe Buße zu gewöhnen. Die Linie des Feindes 
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muß auf einem beſonderen Punkt angegriffen werden, 
auf ein beſtimmtes Ziel bat man zu ſchießen. Dieß 
iſt der Beweis des Ernſtes, dieß das Zeichen der 
Kraft der göttlichen Gnade. 

4. Wenn ſie im Grunde der Seele die feſte Ue— 
berzeugung haben, daß Gott etwas beſonderes von 
ihnen will. Der h. Geiſt zieht manchen Menſchen 
mehr nach einer beſonderen Richtung hin, als nach 
einer anderen, um irgend einen Fehler zu entfernen, 
oder irgend ein frommes Werk zu unternehmen. 
Das benennt der aſeetiſche Schriftſteller eine An— 
ziehung (attractio); bei mauchen iſt fie fortdauernd, 
bei manchen wechſelt fie beſtaͤndig. 

5. Wenn ein erhöhtes Verlangen vollkommen 
zu werden im Menſchen vorhanden iſt. 

Daraus folgt nun, was der Beichtvater, der 
dieſe Zeichen an ſeinem Beichtkinde bemerkt, zu thun 


hat. 

Was nun den erſten Punkt anbelangt, ſo hat 
er dieſe Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt im Beichtkinde 
ſogleich zu ergreifen, und die rege, lebendige Begierde 
nach Vollkommenheit wo möglich anzuregen und zu 
entzünden, wie der h. Auguſtin ſagt: „dieß iſt unſer 
Leben, daß wir uns durch das Verlangen üben.“ 
Und unſer beſter Herr und Heiland preist jene ſelig, 
welche nach Gerechtigkeit hungern und dürften. Ja, 
Gott ſelbſt will, daß eine Seele, welche den Regen 
der göttlichen Gnade erhält, durſtig ſei: „Ich werde 
das Waſſer über den Dürſtenden ausgießen.“ Iſai. 
44, 3. Dieſes Verlangen muß nun heiß, ſtark 
und wirkſam ſein. Brennend wie der Durſt 
nach dem Getränke, der Hunger nach der Speiſe 
quemadmodum desiderat cervus ad fontes aquarum, ita 
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desiderat anima mea, a te, Deum, Ps. 49, 1. Kräftig 
zur Stärkung der Seele gegen die Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe auf dem Wege zur Vollkommenheit. 
Der h. Gregor jagt: Sie wollen demüthig fein ohne 
Verachtung, zufrieden mit dem Eigenen, aber ohne 
Noth, keuſch, aber ohne Abtödtung des Körpers, 
büßend, aber ohne Schmähung, und da ſie die Tugend 
zu erlangen ſuchen, aber die Anſtrengungen der Tu— 
genden fliehen, was iſt es anders, als daß ſie Kämpfe 
des Krieges auf dem Felde nicht zu kämpfen verſtehen, 
und in den Städten triumphiren wollen?“ Mor. libr. 
7. C. 12. Wirkſam ſoll es fein, damit es auch zur 
aͤußeren Thätigkeit komme, daher man nicht auf 
die Menſchen und den eigenen Vortheil zu ſehen 
hat. nur geiſtige Tröſtungen ſuchen darf, und dabei 
das Weſen der Tugend verachtet, ſondern auf gründ— 
liche, dauernde, bleibende, feſte Tugenden, die in 
jeder Lage, Zeit und Gelegenheit ſich halten, dringen 
ſoll. „Nicht nach dem Maße,“ ſagt der h. Hiero- 
nimus, „gibt Gott, ſondern nach der Diſpoſi⸗— 
tion unſeres Herzens.“ Der Beichtvater male 
daher den Tugendweg nie zu rauh, zu hart, aller 
Freude leer, ſondern zeige und weiſe, daß das Joch 
Chriſti ſüß, die Laſt leicht ſei.— 

Was nun 2. die beftändige innere Erneuerung 
und dem ſteten friſchen Aufſchwung anbelangt, ſo 
beſteht dieſer in einem fortwährendenden Suchen und 
Streben nach Höherem und ſomit auch nach 
Schwierigerem. 

Dieſe Anfänge beſtehen nicht in der Aenderung der 
Erbauungsbücher, der Bußübungen, der Gebetsweiſen 
u. ſ. w., ſondern in zwei Stücken: a. in der Er 
neuer ung unſerer Meinung, Alles für die 
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Ehre Gottes zu thun, und b. in der Wie⸗ 
derbelebung unſeres Eifers. Somit alſo 
ſoll der Beichtvater hier nicht nur die allgemeine 
Bahn zur Vollkommenheit weiſen, ſondern die be— 
ſonderen Wege derſelben zeigen, nach denen die 
Büßer geführt werden, und die auf vie Vollkom— 
menheit des Standes, der Beſchäftigung, des Fort— 
ſchrittes, der Anlagen und Kräfte, des Alters, ja ſo— 
gar des Geſchlechtes u. ſ. w. Bezug haben. „Ein 
jeder bringe Gott dar, was er kann, zu jeder Zeit, 
auf jede Art des Lebens und des Glückes, nach dem 
Maße der gegenwärtigen Fähigkeit, nach dem ihm 
zuertheilten Grade, damit wir nach allen Arten der 
Tugenden alle Wohnungen des himmliſchen Reiches 


ausfüllen.“ S. Greg. Nyss. or. g. Z. B. wenn eine Haus- 


mutter zur Zeit, wo fie die Kinder zu bedienen, das Haus— 
weſen zu beſorgen hat, durch viele Stunden beten 


würde, wäre dieß zu tadeln .... Chriſtus ſelbſt liefert 


uns das ſchönſte Beiſpiel, der durch dreißig Jahre 
in der Werkſtätte ſeines Nährvaters arbeitete und 
ſeiner Mutter gehorchte, nachher aber erſt predigte, 
Wunder wirkte und die Erlöſung vollbrachte. . .. Der 


Beichtvater beobachte nur die früheren zwei Haupt— 


mittel, und er wird ſeine Zwecke auch bei Schwie— 
rigem und Hartem durch die wahre Eingehung oder 
Reſignation des eigenen Willens des Beichtkindes in 
Gottes Willen ſehr leicht erreichen. Und ſelbſt das 
Tägliche, Gewöhnliche wird ſo geheiliget, verdienſtlicht 
in Chriſto vollbracht, wie der Apoſtel ſagt: Der in 
euch das Werk angefangen hat, wird es auch bis 
zum Tage Jeſu Chriſti vollenden. Philipp. 1, 6. 
Faßt der nach Vollkommenheit Strebende etwas 
Beſtimmtes in's Auge, um Ein Ziel zu er⸗ 
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reichen und nicht in's Ungewiſſe oder in's Blaue 
zu ſchießen, z. B. eine beſtimmte Tugend zu üben, 
eine beſtimmte Sünde zu flieben, ſowie der Feld- 
herr den ſicherſten Sieg erringt, wenn er den Gegner 
an den ſchwächſten Seiten oder Punkten angreift, und 
von dort aus ſeine Kraft allſeitig äußert, ſo wird 
hier auch der Beichtvater auf die Schwächen des 
Beichtkindes Rückſicht nehmen müſſen, und gerade 
dorthin zu wirken ſich beſtreben, wo die größten 
Schwächen find, um die entgegengeſetzten Tu— 
genden einzupflanzen, zu üben, zur Fertigkeit zu 
bringen und ſo gewiß am ſicherſten den beſten Weg 
zur Vollkommenheit dem Beichtfinde zu weiſen. Ein 
beſtimmtes Ziel hat er im Auge, dieſes ſind die 
Wurzeln der Sündhaftigkeit, ſind dieſe entfernt 
oder mit Berückſichtigung der Charaktere und Tem— 
peramente in die entgegengeſetzten Tugenden ausge— 
bildet, da man das Temperament nicht ändern, ſondern, 
nur z. B. die Beharrlichkeit zum Zorne beim Choleriker 
in die der Liebe umbilden kann, ſo iſt der Weg 
gebahnt, der Grund zur Tugend gelegt und der 
volle Sieg ja nicht mehr ferne. Der Beichtvater 
nehme alſo auch Rückſicht auf die Bußwerke und 
ſelbſtgewählten Abtoͤdtungen der Beicht⸗ 
kinder, und ſei bei Geſtatten derſelben — da ſie 
nie, auch nicht Eines, ohne Einſtimmung und Er⸗ 
laubniß ihres geiſtigen Führers, unternehmen dürfen, 
ſehr klug und zurückhaltend. „Wer Bußwerke 
gegen den Gehorſam thut, macht eber Fortſchritte im 
Laſter, als in der Tugend.“ (Johann v. Krenz.) Er 
ſehe beſonders mehr auf innere Werke als auf 
äußere, wie auf Demuth, Geduld, Sanjtmuth, Milde, 
Verträglichkeit, Umbildung nach dem göttlichen Willen, 
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da die äußeren Mittel nur Werke ſind, welche zu den 
inneren Tugenden führen. „Man züchtiget das 
Fleiſch, das iſt den Leib, wenn man de ſſen Be— 
gierden erſtickt.“ Ambros. L. 1. etlic. e. 47. 
Paulus züchtigte ſeinen Leib, nicht um ihn der Rei— 
nigkeit zu erhalten, ſondern damit ſein Geiſt durch die 
Abtoͤdtung des Leibes belehrt und zur Aus— 
übung der Tugenden fähiger wurde.“ Hieron. 
in Epist. ad Celantiam. Ueber die Abtödtungen 
ſpäter mehr. | 

4. Findet der Beichtvater im Grunde der Seele 
des Beichtkindes die feſte Ueberzeugung, daß Gott 
etwas Beſonderes von ihm will, ſo iſt dieſes ein 
ſicheres Zeichen des wirklichen Fortſchrittes in der 
Vollkommenheit. Oft zieht der heilige Geiſt den 
Menſchen mehr nach einer Richtung hin, als nach 
einer anderen, um irgend einen Fehler zu entfernen 
oder ein gutes Werk zu unternehmen. Dieß ijt die 
Anziehung (altractio). Manche empfinden fie forte 
dauernd ihr ganzes Leben hindurch; bei anderen 
wechſelt ſie beſtändig. Bei vielen iſt ſie undeutlich, 
daß ſie dieſelbe nur dann und wann gegenwärtig fühlen, 
und nicht Wenige empfinden gar keinen beſonderen Zug. 

Hieher konnen wir auch jene rechnen, welche durch 
außergewöhnliche Mittel nach chriſtlicher Vollkom— 
menbeit ſtreben. Was hat nun bier der Beichtvater 
zu thun? Hägelſperger Brief 22 p. 302 ſagt: 

Der Beichtvater hat als we ſer, umſichtiger Seelen— 
führer 1) vor allem zu erwägen, ob für ſein Beicht⸗ 
kind, das, vorausgeſetzt, ernſtlich nach hoherer chriſt— 
licher Vollkommenheit ſtrebt, außergewöhnliche aſcetiſche 
Mittel nothwendig feien, oder nicht? 2) welche 
dieſer außergewöhnlichen Mittel, je nach den Ver— 
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hältniſſen und Kräften des Beichtkindes A n— 
wendung finden können? (Dieß betrifft beſonders: 
das außerordentliche Faſten, das lange Nachtwachen, 
das gänzliche Zurückziehen aus dem geſellſchaftlichen 
Umgange, den Eintritt in irgend ein Kloſter, die 
Uebernahme großer Werke der Barmherzigkeit, das 
freiwillige Eingehen in Handlungen und in Berhält- 
niſſe, die von Seite der Weltmenſchen nur Verachtung 
und Verſpottung zur Folge haben, und ſomit mr 
als beſondere Akte der Verdemüthigung angeſehen 
werden können u. ſ. w.); 3) ob dieſelben auf 
immer oder nur auf einige Zeit, und in dieſem 
Falle auf wie lange zuläſſig ſeien (3. B. Gelübde 
der Keuſchheit)? 4) ob das Beichtkind ſich wirklich 
ſelbſt zu außerordentlich aſeetiſchen Mitteln angeregt 
fühle? und 5) ob dieſe Anregung wirklich von Gott 
ausgehe? Auf dieſes letztere nun kömmt es bei 
Anwendung von außergewöhnlichen aſeetiſchen Mitteln 
wohl am meiſten an, und zur Prüfung desſelben 
mögen die Demuth und die willenloſe Unter⸗ 
werfung des Beichtkindes unter die Entſcheidung 
des Beichtvaters die ſicherſten Probierſteine ſein. — 
Der Beichtvater hat ſich hier vorzugsweiſe vor zwei 
Klippen in Acht zu nehmen: 1. Vor der eigenen 
Sucht, gerne außergewöhnliche Mittel anrathen zu 
wollen, ohne den Erfolg mit möglichſter Sicherheit 
berechnet zu haben, indem er ſonſt wohl mit den 
Forderungen der chriſtlichen Moral ſelbſt und mit den 
Regeln der Klugheit und der Liebe in Konflikt kommen 
koͤnnte; und 2 vor jener Befangenheit, ſelbſt 
da noch hindernd in den Weg treten zu wollen, wo 
ſichere durch die Kirche ſelbſt genehmigte Be- 
weiſe für göttlite Anregung vorhanden find. 
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Ueber den Unterſchied von den natürlichen und 
göttlichen Anregungen ſagt der h. Franz von Sales: 
„Es iſt eine allgemeine Lehre, daß wir die Affecte 
unſerer Seelen aus ihren Früchten erkennen. Unſere 
Gemüther find wie die Bäume, ihre Affecte find die 
Aeſte, ihre Werke und Handlungen endlich die Früchte. 
Jenes Gemüth ijt gut, das gute WAffecte hat; jene 
Affecte aber ſind gut, die in uns gute Wirkungen 
und heilige Handlungen hervorbringen. Wenn uns 
alſo die Süßigkeiten, Zartheiten, Tröſtungen demüthiger, 
geduldiger, gutmüthiger, beredtſamer und mit den 
Angelegenheiten des Nächſten mitleidiger, bei der Er— 
tödtung unſerer Begierden und ſchlechten Neigungen 
hitziger und bei den geiſtigen Uebungen ſtandhafter, 
gegen jene, denen wir Gehorſam ſchuldig ſind, gehor— 
ſamer und biegſamer und endlich bei jedem Akt un— 
ſeres Lebens aufrichtiger machen, ſo iſt es das ſicherſte 
Zeichen, daß ſie von Gott kommen.“ 

Gleiches liest man im 41. Kap. des 3. Buches von 
Thomas von Kempen: „Von den Bewegungen der 
Natur und der Gnade.“ Mutter Blonay, jagt Faber, 
machte die Vemerkung, daß die, welche von Gott 
dazu beſtimmt ſind, einen großen Theil ihres Lebens 
in Ordenshäuſern als Obere zuzubringen, meiſtens 
keinen ſolchen beſonderen Zug empfinden, weil der 
heil. Geiſt in ſolchen Seelen einen allgemeinen Zug 
entwickeln will. Derſelbe ſetzt natürlich eine thätige 
Selbſterkenntniß voraus und auch im Gebete ein 
ruhiges nach innen gekehrtes Auge des Geiſtes. 
5. Auch kann der Beichtvater das erhöhte 
Verlangen en nch Vollkommenheit im All- 
gemeinen bei ſeinen Beichtkindern als ein Zeichen 
des Fortſchrittes erkennen, ohne das Beſondere im 
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Punkte 3 deßwegen überſehen zu dürfen. Und dieſes 
allgemeine Verlangen iſt von hoher Wichtigkeit; 
nur darf es nie unbenützt und leer bleiben, ſondern 
muß ſtets in etwas Realität enthalten, oder im 
Beſonderen bethätiget werden, damit dieſe frommen, 
heiligen Begierden, die übernatürlich ſind, von Gott 
kommen und große Gaben ſind, in einem oder dem 
anderen Akte z. B. durch ein Gebet, eine Bußübung, 
oder ein gutes Werk ſich äußern oder gleichſam ver— 
körpern, was aber nie ohne Ueberlegung und Be— 
rathung mit dem Seelenführer geſchehen ſoll. 
Ein mit der Führung ſolcher frommen nach wahrer, 
innerer Liebe ſtrebenden Seelen beauftragter Beicht— 
vater übt eine der wichtigſten Funktionen ſeines 
h. Berufes aus, weßhalb auch der h. Franz von 
Sales will, daß er ſelbſt ſchon tugendhaft, voll Liebe, 
Wiſſenſchaft und Klugheit ſei, und man ihn aus 
zehn Tauſend auswählen möge. Es iſt ein dem 
Herrn unendlich angenehmes Werk, ſeine Bräute aus— 
zuſchmücken, d. i. fromme, nach dem inneren Leben 
ſtrebende Seelen heranzubilden, damit ſie ſich ihm 
ganz hingeben. Liguori ſagt: Eine vollkommene 
Seele gefällt Gott weit mehr, als tauſend unvoll— 
kommene. Wenn alſo der Beichtvater eine Seele 
ſieht, die frei von Todſünden lebt, darf er nichts 
verſäumen, um ſie auf den Weg der Vollkommenheit 
und der göttlichen Liebe zu führen. Er ſchildere ihr 
die zahlloſen Gründe, Gott zu lieben, der un- 
endlich liebenswürdig iſt, und die Dankbarkeit, die 
wir Jeſu Chriſto ſchuldig ſind, der uns ſo ſehr ge— 
liebt hat, daß er für uns geſtorben iſt. Er mache 
ihr die ganze Gefahr einer Seele begreiflich, die von 
Gott zu einem vollkommenen Leben berufen iſt, aber 


Hat: | 
| 
| 


Das Lehramt des Beichtvaters. 533 
taub gegen ſeine Stimme bleibt. Die Worte welche 
der Herr zu Jeremias ſprach: Ecce, constitui te 
super gentes, ut evellas et dissipes, ut aediſices et 
plantes,“ die richtet er an alle Beichtväter. Alſo iſt 
es wichtig für den Beichtvater, obige Kennzeichen 
oder Merkmale nicht gleichgültig anzuſehen, und 
wie nur möglich, nicht nur das Laſter auszurotten, 
ſondern auch Tugenden einzupflanzen, und ſolche 
Seelen unabläſſig auf dem Wege Gottes weiter zu 
führen. 

Solche Seelen nun ſoll der Beichtvater vor den 
Täuſchungen einer fal ſchen Andacht wahren und 
fie lehren, daß eine echte, wahre Froͤmmigkeit mit 
der Weltluſt, mit der von der Religion verdammten 
Sünden, z. B. üblem Nachreden, Liebe zur Eitelkeit 
und Bequemlichkeit und Verhältniſſen, welche die Liebe 
verletzen, ganz unvereinbarlich ſei, daß ſie nicht blos 
in äußeren Andachtsübungen, im öfterem Beichten 
und Kommuniziren beſtehe, ſondern daß die Um— 
wandlung des Herzens, die Liebe zu den Standes— 
pflichten, die Herrſchaft der Tugenden, der Liebe, 
Demuth, Sanftmuth u. ſ. w. wie oben, die weſent— 
lichen Erforderniſſe ſeien. Er muß ihnen die Natur 
und den Geist dieſer Tugenden, ſowie die Weiſe 
ihrer Ausübung entwickeln und fie dazu anleiten, 
damit ſie weder durch übel verſtandenem Eifer in 
Uebertreibungen noch durch Nachläſſigkeit in Lauheit 
fallen. Er ſoll ihren Serupeln durch gründliche 
Belehrung über ihre Pflichten und den wahren Geiſt 
der Religion entgegen kommen. Er ſoll ſie vor 
dem Mechanismus in den öfteren und alltäglichen 
Uebungen, wodurch aller Saft verloren geht, wahren, 
und fie beſonders auch über ihre leichten, läßlichen 
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Sünden nie gleichgiltig laſſen, ſondern das auf- 
richtige Verlangen, fie zu meiden, ſtets verſtaͤrken und 
ihnen Furcht, das Geſetz auch im Geringſten zu 
übertreten, einflößen; fie ebenſo gegen alle Muth 
loſigkeit, Verzagtheit und allen Ueberdruß wahren, wie 
jede Selbſtüberſchätzung, jeden Stolz und jede 
Einbildung von ihnen ferne halten, ſie ferner 
gegen alle Anfälle von Rückſichtsnahme auf das 
Urtheil der Menſchen, gegen alle Kunſtgriffe 
und liſtigen Anſchläge aufrecht erhalten, womit der 
Feind fie unabläſſig umgibt, um fie zu verderben. 
Leichte Fehler, die mit gewiſſer Ueber⸗ 
legung, Gewohnheit oder Neigung begangen 
werden, oder die ſchlimme Folgen haben, ſoll er 
ſtrenge zurechtweiſen, ſie auf die Gefahren derſelben 
aufmerkſam machen und angemeſſene Beſſerungsbußen 
auflegen; ſonſt fallen fie in ſchwere Sünden. „A mi- 
nimis incipiunt, qui in maxima pervenerunt,“ jagt der h. 
Bernhard. Der h. Hieronimus ſagt von der h. 
Paula, daß ſie ihre kleinen Fehler wie ſchwere 
Sünden beweinte: „Ita levia peccata plangebat, ut 
gravissimorum criminum se crederet ream.“ Und die 
h. Thereſia ſagt: „Meine geiſtlichen Führer ſagten 
mir, daß, was eine laplide Sünde fei, überhaupt 
keine Sünde ſei, und daß, was Todſünde, nur eine 
läßliche Sünde ſei. Dieß that mir ſo viel Schaden, 
daß ich es nicht für überflüſſig halte, dieß hier als 
Warnung für andere zu erwähnen. Denn vor Gott 
war ich, wie ich deutlich einſehe, dadurch nicht ent— 


ſchuldigt. Es genügt, daß etwas nicht gut iſt, um 


uns davon zu enthalten, und ich glaube, daß Gott 
wegen meiner Sünden es zuließ, daß meine geiſtlichen 
Führer ſich und dann mich täufchten und ich hierauf 
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andere täuſchte, indem ich ihnen erzählte, was meine 
Führer mir ſagten. In dieſer Verblendung lebte ich 
ſiebenzehn Jahre.“ Der Benediktiner Schram führt 
dieſe Stelle an, und ſetzt hinzu: „Tremenda theologia 
de ignorantiis saepe vincibilbus.“ 

Ferners bemühe ſich der Beichtvater eifrig: 

1. Das Innere folder Seelen un deſſen 
Regungen genau kennen zu lernen, und in ihnen den 
Geiſt Gottes von den Trugbildern des Teufels zu unter— 
ſcheiden. Jeder Menſch hat von Gott ſeinen eigenen 
Weg und nur auf dieſem kann er vollkommen 
werden, ſomit iſt auch die Leitung und Führung des 
Beichtvaters gewiß nicht bei Allen dieſelbe, ſondern 
für Jedes eine Beſondere. Der Beichtvater 
muß alſo vorerſt den Weg, welchen Gott mit dem 
Menſchen einſchlägt, wiſſen, kennt er dieſen, ſo hat 
er zu forger, daß die von ihm geleitete Perſon ihn 
muthig betrete. Es iſt ein Irrthum von den Beicht— 
vätern, alle auf gleichem Wege führen zu wollen, je 
nachdem ſie ſelbſt zu dieſem oder jenem Wege mehr oder 
weniger Neigung und Geſchmack haben. Haben ſie 
Geſchmack am Gebete, an der Einſamkeit, an großer 
Strenge, ſo wollen ſie auch ihre Beichtkinder dahin 
bringen, ſelbe Uebungen vorzunehmen. „Auf dieſe 
Weiſe verfahren, ſagt die heilige Chantal, heißt 
nicht die Seelen auf dem Wege Gottes führen, 
ſondern vielmehr fie davon abführen.“ Obſchon nun 
weiter die h. Thereſia ſagt: „Unſer Seelenführer ſoll 
wiſſenſchafilich gebildet und fromm fein; wenn wir 
aber dieſe beiden Eigenſchaften in einem Menſchen 
nicht vereinigt finden können, ſo ſei es beſſer, wenn 
er die Wiſſenſchaft beſitzt ohne die Froͤmmigkeit, als 
Frömmigkeit ohne die Wiſſenſchaft,“ jo können wir 
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doch nie genug fordern, daß er auch ein erleuchteter, 
eifriger, innerlicher und liebevoller Geiſtes mann 
ſei. Denn wie ſoll er die Seelen zur Vollkommenheit 
in den chriſtlichen Tugenden ausbilden, wenn er nicht 
in ſtillen Betrachtungen ein ernſtes Studium dieſer 
Tugenden gemacht und ſie nie in Ausübung gebracht hat; 
wenn er nicht aus eigener Erfahrung die Mittel, ſie 
zu erwerben, noch die Hinderniſſe kennt, die 
ſich dem Fortgange im Guten entgegenſtellen? 

2. Er ordne vor allem nach der inneren 
Beſchaffenheit der Beichtkinder und nach den 
Früchten und Fortſchritten derſelben den 
öfteren Empfang der h. Sakramente, nach 
Lignori ſollen fie jede Woche das h. Buß ſa— 
frament empfangen: Personis devotioni deditis, 
quae frequenter accedunt ad Communionem, ordinarie 
loquendo insinuandum, ut saltem in qualibet hebdomade 
sacramentalem absolutionem suseipiant. Sollten ſie nur 
läßliche Sünden oder Unvollkommenheiten bringen, 
ſo können ſie eine frühere ſchwerere Sünde in 
der Beichte wiederholen, um eine hinreichende Materie 
zur Abſolution zu erhalten, da man ſonſt außer dem 
ſchweren Nothfalle die Losſprechung nicht geben darf. 

3. Dann ſchreibe man wie oben die Lebens— 
ordnung vor, die aber auch der körperlichen Ge— 
ſundheit angemeſſen ſein, und Ruhepunkte, Interſtitien 
haben ſoll, wo das Beichtkind Einiges nach eigenem 
Antriebe verrichten kann; dieſe Lebensregel wird er— 
träglicher wenn ſie den Gebrauch der Freiheit 
nicht ganz ausſchließt. Bei dieſer Lebensordnung 
bleibe nun der Beichtvater eine Zeit lange ſehr 
ſtrenge und pünktlich, damit ſolche Seelen ſich theils eine 
Ordnung angewöhnen, alles zur Zeit, zur Stunde u. ſ. w. 
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zu thun, theils ſich ſelbſt und ihren Eigenſinn und 
Eigenwillen abtödten lernen; daher laſſe er ſich ſolche 
Uebertretungen und Vernachläſſigungen beichten als 
Untreue in Betreff der Gnade und des Gehorſams. 
Er achte dabei ſogar wenig auf eigene Abtödtungen 
oder gute Werke, wo dieſe Regel leiden würde. Selbſt 
etwaige Verzückungen dürfen die Lebensregel nicht 
ſtören, denn wären fie echt, und nicht etwa nur 
Aufwallungen einer Andachtshitze, reiner Eifer, ſo 
würde die Seele dadurch zur genauen Beobachtung der 
Lebensregel ſtatt auf andere Dinge hingezogen werden. 

4. Iſt die Treue in der Beobachtung der Lebens— 
regel erprobt, ſo kann man den Seelen Liebe 
zur inneren Sammlung einzuflößen ſuchen. 

A. Dieſe innere Sammlung iſt ſehr nothwendig; 
denn ſie iſt das leichteſte und ſanfteſte Mittel, zur 
Ausübung der Tugenden zu erheben. Große Heilige 
haben es durch ſie ſchnell zur Heiligkeit gebracht. Gott 
erleuchtet und redet nur zu einer Seele, die losge— 
[det von den irdiſchen Dingen ſich in inniger 
Selbſtbeſchauung erhält; ſie findet alsdann Geſchmack an 
göttlichen Dingen, ¢ “ennt klar, welche Tugenden fie 
ſich aneignen muß und erwirbt ſich dieſelben mit 
weit größerer Leichtigkeit, als wenn man ihr dazu 
eine Menge Uebungen vorſchriebe, welche die Seele 
oft ermüden oder überdrüſſig machen. Der Beichtvater 
floͤße alſo ſolchen Seelen Liebe zur inneren Sammlung 
ein, indem er, ohne den Muth ſinken zu laſſen, oft 
mit ihnen davon redet. So wird er zwei Zwecke 
erreichen: 1. wird er durch die öftere und wiederholte 
Anregung und Beſprechung dieſer Sache ihrem Geiſte 
Vorſtellungen der Geiſtes-Sammlung zuführen; 
denn die öftere Vorführung und Wiederholung des— 
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ſelben Gegenſtandes iſt ſehr geeignet, ein lebhaftes 
und kräftiges Bild davon einzuprägen; 2. wird 
er in ihrem Herzem eine warme Zuneigung zu 
dieſer Geiſtesſammlung erwecken, weil das Herz für 
eine lebendig dargeſtellte Sache leicht gewonnen wird, 
wenn der Verſtand deren Güte und Nothwendigkeit 
begriffen hat. Endlich wird ein Beichtkind, das ſich 
dazu hingezogen fühlt, ſich leicht darauf ver— 
legen, wenn es bemerkt, daß ſein Beichtvater im 
geiſtlichen Leben nur auf innere Sammlung Gewicht 
legt, und hat es einmal die Augen beſtändig auf das 
Innere ſeiner Seele g..ichtet, fo wird es nicht nur 
alles verbannen, was dieſelbe beflecken könnte, 
ſondern ſie auch mit allen Tugenden zieren, welche 
die Schönheit einer gläubigen Seele, der Schmuck 
einer geliebten Braut des Herrn ſind. 

Dieſe innere Sammlung fordert eine doppelte 
Aufmerkſamkeit, die wir erſtlich Gott und zweitens 
uns ſelbſt widmen; ſie ſoll ohne Heftigkeit und 
Zwang ſein, jedoch fordert ſie Anſtrengung und muß 
ſo ununterbrochen als möglich ſein. Dann ſind wir 
in beſtändiger Gegenwart Gottes, die Gelegenheiten 
zu läßlichen Sünden werden leicht beobachtet und 
geflohen, die Verſuchungen überwältiget, die Zer— 
ſtreuungen bei der Andacht beſeitiget, und die 
Einſprechungen des h. Geiſtes nicht überhört, das 
Gebet erhält Kraft, die Verrichtungen unſeres täg— 
lichen Lebens Segen, gutes Gedeihen, Heiligung 
und bleibenden Werth. Der Beichtvater empfehle dazu: 
a. die tägliche Uebung des Stillſchweigens als 
eine der gewohnlichen Abtödtungen ohne auffallende 
Sonderlichkeit; b. mäßige und beſchränke er die 
Neugierde auch bei Geſellſchaften, und anfangs ſogar 
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in Hinſicht der Zeitungsblätter, e. empfehle er den tä ge 
lichen Beſuch des allerheiligſten Altar⸗ 
ſakramentes, wo es möglich in, ſonſt nach Tiſch eine 
kurze Sammlung mit Vorſtellung des Allerheiligſten, 
Reue und geiſtliche Kommunion. Lange fühlt man 
dieſen Beſuch noch, nachdem er ſchon vorüber iſt. 
Er bringt eine Stille des Herzens hervor und ver— 
breitet rings um uns eine Atmoſphäre, welche den 
geſchäftigen und unruhigen Geiſt der Welt von 
uns abhält. d. Er laſſe eine geiſtige Blume, 
einen Grundſatz oder Entſchluß von der Morgenbe— 
trachtung oder Leſung zurückbehalten, um den Tag 
hindurch Stoff zu Schußgebetlein zu haben; e. ſchreibe 
mäßige leibliche Abtoͤdtung beſonders Hut 
der Sinne vor, und k. gehe, was das wichtigſte 
iſt, bei allem langſam zu Werke. Zu große 
Haſt, ängſtliche Unruhe, Unüberlegtheit und Vor— 
eiligkeit ſind eben ſo viele Hinderniſſe für die geiſtige 
Sammlung. Alles mir Muße, mit Maß, mit Lang— 
ſamkeit, dieß iſt der Gang der Gnade. Früchte 
dieſer Sammlung ſind: Leichtigkeit des Gebetes und 
Entfernung aller gefährlichen Täuſchungen, ſichere, 
ſchnelle und leichte Gebetserhörungen, Süßigkeit 
der fühlbaren Andacht, innerer Friede und beſonders 
Freiheit des Geiſtes; dann auch Entfernung 
aller Eitelkeit und Weichlichkeit und das ſüße Joch 
der geiſtigen Gefangenſchaft. 

B. Sollte eine beſtimmte Lebensregel nach den 
Verhältniſſen des Beichtkindes nicht ſo leicht ermöglicht 
ſein oder gefordert werden wollen oder können, ſo 
gilt dafür eine gewiſſe heilige Treue, ver— 
möge welcher thatfächlich die Pflichten und 
Andachtsübungen des einen Tages denen 
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des anderen vollſtändig gleichen. Einige 
Menſchen beobachten wirklich ſchon, als hätten ſie es 
Gott verſprochen, eine gewiſſe Anzahl religiöſer 
Uebungen, ſo daß ihnen das Gewiſſen Vorwürfe 
machen würde, wenn ſie ohne Grund eine derſelben 
unterlaſſen ſollten. Dieſe täglichen Uebungen ſind 
Bedingung ihrer Beharrlichkeit, eine Art von heiligen 
Kanälen, durch welche Gott ſeine Gnade eingießt. 
Da nun ſucht der Verſucher allerlei Vorwände. 
vorzubringen, und den Menſchen davon abzuleiten, 
bald ſucht er Verdrießlichkeit, Efel und Unluſt an 
dem Gewohnten zu erregen, bald ein Bleigewicht 
der Beharrlichkeit fühlen zu laſſen, bald ſie als ge— 
fährliche Formalität hinzuſtellen, bald zum Leichtſinn 
zu führen, da man weder durch Gelübde noch Ge— 
horſam dazu verbunden iſt, bald uns durch Lectüre, 
z. B. für Scrupulanten, zu betrügen, bald ſpiegelt 
er fie als der Geſundheit ſchaͤdlich vor, kurz er 
ſucht alles auf, uns zur Untreue gegen die Re— 
gungen der Gnade und gegen unſere gewohnten geiſt— 
lichen Uebungen zu verleiten. Hier iſt es Auf— 
gabe des Beichtvaters, alles aufzubieten, um dieſen 
Verſuchungen entgegen zu arbeiten und die Seelen 
auf der Tugendbahn fortzuführen. Insbeſonders er— 
halte der Beichtvater in ſolchen Fällen die Fröm— 
migfeit des Herzens wirkſam und lebendig 
in ſeinen Beichtkindern, zeige die Gefahr, ent— 
decke die Schlingen des Verſuchers, flöße Muth 
ein und kräftige ſo zum Kampfe und führe 
zum Siege. Dieſe Treue alſo ſowohl gegen die Ein— 
ſprechungen Gottes als gegen den täglichen Gehorſam 
oder Rath hat der Beichtvater genau zu prüfen, zu 
erhalten, zu beſtärken und zu kräftigen. 
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Nachdem der Beichtvater ſeinem Beichtkinde Liebe 
zur inneren Sammlung, zur Treue und Beharrlichkeit 
eingeflößt hat, kann er es anleiten: 


1. Sogleich etwas mehr für Gott zu thun, 
als es bisher gethan hat. Er unterſuche oder frage, 
ob es nicht etwas hinzufügen wolle? Hier iſt aber 
gewiß die chriſtliche Mäßigkeit wie immer der 
größte Heroismus. Man merke den Grundſatz: „Man 
muß vorſichtig fein (um nicht unter der Laſt zu ere 
liegen), aber auch großherzig.“ 


2. Er rathe unfehlbar in das, was das Beichtkind 
wirklich thut, mehr inneren Geiſt zu legen. 
Wie traurig iſt es, ſehen zu müſſen, wie die guten 
Worte und Werke verſchwendet werden, blos weil es 
am inneren Geiſte und einer übernatürlichen Abſicht 
fehlt. Alle Reſultate des Gebetes und der Ab— 
toͤdtung ſind nicht zu vergleichen mit denen eines 
innerlichen Geiſtes. Jedoch gehe auch hier alles langſam 
vor ſich, und in aller Stille; aber ſicher wird Großes 
hervorkommen, 


3. Er laſſe ferner das Gebet um größere Be— 
gierde nach Vollkommenheit beifügen. 
Dieſe Begierde iſt ein Schutz gegen weltliche Ge— 
ſinnungen; man gewöhnt ſich an höhere, himmliſche 
Gedanken und zerſtört den alten Einfluß, welchen die 
verdorbenen Grundſätze der Welt noch heimlich auf 
das Herz ausüben. Dieſe Sehnſucht nach Vollkom— 
menheit führt zu einer viel wahreren und ehrfurchts— 
volleren Anſicht von der Majeſtät Gottes, ſeiner 
liebenden Gnade und von dem unvergleichlichen Vor— 
zug aller geiſtlichen Dinge. 
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4. Auch lehre und führe es der Beichtvater an, bei 
keinem Beſtreben ſtille zu ſtehen, außer 
im Dienſte Gottes. Darunter verſteht man 
ein Heimathsgefühl, ein Ruhen in dem, was wir 
ſuchen. Einen Kampf zu kämpfen, bis der Sieg er— 
rungen, Hügel zu erklimmen, bis des Berges Spitze 
erreicht iſt, das iſt die Aufgabe des irdiſchen Lebens, 
daher kein Stillſtand, keine Ruhe, außer in Gott, 
in ſeinem h. Dienſte, als einer wahren Sabbathsfeier, 
die ſich auf alles ausdehnt, bis wir Jenſeits zur 
ewigen Sabbathsfeier gelangen. Je mehr uns 
Gott hier heiwathlich, je ausgedehnter dieſe h. Ruhe 
in Gott, deſto ſicherer jene bleibende Heimath, jene 
ewige Ruhe bei Gott. Sollten wir nicht dem all— 
umfaſſenden Heroismus eines h. Vincenz von Paul 
nacheifern? 

5. Je feſter bei einem Gebäude die Grundmauer 
iſt, deſto höher und ſtärker kann auch der ganze Bau 
geführt und vollendet werden. So wird auch die Voll— 
kommenheit und Tugend um ſo höher und erhabener 
ſein und werden, je tiefer und feſter das Fundament 
derſelben iſt; dieſes Fundament iſt aber die Demuth, 
vermöge der der Menſch ſich ſelbſt und ſeine Schwäche 
und Armuth kennt, ein deſte größeres und deſto feſteres 
Vertrauen aber auf Gott ſetzt. Wie jede Tugend 
nun bethätiget ſich auch die Demuth nach dem ver— 
ſchiedenen Grade der Vollkommenheit und den Umſtänden 
des Einzelnen verſchieden. So verhält es ſich auch 
für die Stufe des frommen Lebens, auf die wir die 
Seele bisher geführt haben, und es ſind verſchiedene 
Uebungen der Demuth in dieſer Stufe, die für 
den Beichtvater von hoher Wichtigkeit ſind. Solche 
Uebungen, welche der Beichtvater nicht übergehen 
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darf, ſind z. B. die Beichtkinder auf dieſer Stufe noch 
an ihre Sündhaftigkeit zu erinnern, und fie nicht, 
wenn fie Gott nicht beſonders begnadiget, ſogleich mit 
der ausſchließlichen Betrachtung über die Unermeß— 
lichkeit der Liebe Gottes zu beſchäftigen; denn dieſes 
wäre hier noch zu frühe. Ferner ſoll er fie zur 
beſtändigen Dankbarkeit und Bewunderung führen 
für jene Wohlthaten Gottes, durch die ſie Gott 
vor Andern heimgeſucht und mit Gnaden überſtrömt 
hat. Dieſe Bewunderung erhalte er durch den Gee 
danken an, was es war, was es durch Jeſus 
werden ſollte, und was Gott that, daß es werde, 
was es iſt, es iſt eine Art Prüfung des Glaubens faſt, 
aber o heilige Ungläubigkeit, o glückliche Seele, die 
gegen dieſen beſcheidenen Unglauben zu kämpfen hat. 
Sie ſoll ſich nicht beunruhigen über die Höhen, die 
fie Gott im geiſtlichen Leben führt. Was Gott für 
Gnaden ſich vorbehalten hat, er hat weit mehr gegeben, 
als man denſelben entſprochen hat. In dieſem Ge— 
danken ſoll die Seele leben, und in ihn ſich flüchten, 
wie der Einſiedler in die Zelle. 

Ferner muß die Demuth dem Streben nach 
Tugend ihren Charakter aufdrücken. Es darf 
nicht mit Unruhe verbunden und ungeordnet ſein. 

Die Tugend ſelbſt iſt ein Mittel, kein Zweck; 
denn die Tugend iſt nicht Gott und auch nicht Ver— 
einigung mit Gott. So ſprach der h. Franz von 
Sales beſtändig. Strebet nach Tugend mit Beharr— 
lichkeit und ohne Ungeduld, verſchwendet keine Zeit, 
zurückzugehen, den Weg zu meſſen, ſondern geht 
langſam vorwärts. Endlich ſoll die Demuth 
auf keinen Fall verlangen, daß ihr über— 
natürliche Dinge zu Theil werden, z. B. Ere 
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ſcheinungen, Stimmen beim Gebete .. ., ſonſt iſt fie 
allen Täuſchungen ausgeſetzt, und dieſe Gaben, wenn 
auch von Gott verliehen, wären gefährlich. Wenn 
die h. Thereſia es für gut hielt zu beten, daß Gott 
fie auf dem gewöhnlichen Wege führen möchte, wie 
nothwendig muß eine ſolche gewöhnliche Führung für 
dich ſein! Ferner muß noch bemerkt werden, worin oft 


die Beichtvater am meiſten fehlen, wie der Jeſuit 


Pater Faber ſagt, daß es ein großer Irrthum iſt 
bei Menſchen, die nach Vollkommenheit ſtreben, daß 
jie ihren täglichen Fehlern mehr Aufmerk- 
ſamkeit ſchenken, als dem weiteren Streben 
nach Tugend, und dem Fortſchritte im geiſt⸗ 
lichen Leben. So Orlandini aus Fabers Schriften. 

Darüber pflegt ſich Faber oft zu beklagen, indem 
er ſagt, es ſcheine, als ob die Leute ein größerrs 
Vergnügen daran fänden, die Kunſt zu ſtudiren, Irre 
thümer und Fehler zu begehen, als die Kunſt, 
die Schönheit der Tugend zu erwerben. Er 
nennt dies einen Trug (kraus) iin geiſtlichen Leben. 
Denn wenn es gleich eine Tugend iſt, das Laſter zu 
vermeiden, ſo hält doch die beſtändige Betrachtung 
und Beweinung unſerer Sünden die Seele von 
höheren und beſſeren Dingen ab, und hemmt ihren 
heiligen Ungeſtüm, womit ſie große Werke verſucht, 
und raſch die Höhen der Tugend erklimmt, die an 
ſich ſelbſt dem Laſter verderblich ſind, das wir 
nicht jo vollſtändig durch dieſe fortwährenve Beſich⸗ 
tigung und Muſterung unſerer ſelbſt vermeiden können. 
— „Mit dem Unſchuldigen wirſt du unſchuldig, 
mit dem Verkehrten wirft du verkehrt.“ Pi. 17, 26. 

Was wir bei der inneren Sammlung als letzte 
Frucht bezeichneten, nämlich die Freiheit des 
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Geiſtes, ohne welche der Menſch nie vollkommen 
ſein kann, das wird und muß aus dem Geiſte kommen, 
wie wir geſehen haben, in welchem man Gott dienet, 
und dieſer einzig richtige Geiſt, in dem wir Gott 
dienen, iſt ein Geiſt der Hingebung und Selbſt— 


aufopferung. Der Geiſt der Freiheit, als Geiſt Gottes, 


weilt da, wo der Geiſt Gottes, die Freiheit, iſt, wie 
es uns aus der h. Schrift zum chriſtlichen Sprich— 
worte geworden iſt, will nur den Dienſt Gottes 
als ſein wichtigſtes, wo nicht einziges Werk, iſt 
dabei ganz vorbehaltslos und feine herr— 
ſchende Leidenſchaft iſt der Abſcheu vor der 
Sünde, ſogar vor der läßlichen wie der geringſten 
Unvollkommenheit, er vermeidet und flieht aus 
allen Kräften jede Nachläſſigkeit im Verkehr 
mit Gott, was der Schrecken vor ſeiner Majeſtät 
wie noch mehr die Unermeßlichkeit ſeiner Liebe in ihm 
bewirkt, und ſomit iſt auch in ihm das aufrichtigſte 
und ihn allein beſeligende Streben, Gott in Auf— 
richtigkeit zu dienen. Dieß iſt der Geiſt Gottes, 
oder der Geiſt der Freiheit im Menſchen, aber auch 
der Geiſt Jeſu, da das Evangelium ein Geſetz der 
Liebe iſt, nicht blos weil es Liebe iſt, ſondern auch 
weil es ein Geſetz iſt und zwar ein Geſetz der 
Liebe. Der Geiſt Jeſu iſt Freiheit wegen der Ueber— 
ſchwenglichkeit des großen Opfers, das er gebracht 
und vor allen andern Gründen, weil Jeſus Gott 
iſt. Die chriſtliche Freiheit beſteht alſo im Opfern, 
beſteht im Losmachen von der Sünde, in Be— 
freiung von weltlicher Geſinnung, d. h. von der 
Welt, in Befreiung von der Sklaverei anderer 
Menſchen, indem ſie Alles, Verfolgung ꝛc., zum Mittel 
macht, Verdienſte zu erwerben, in Befreiung von 
35 
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Menſchenfurcht, im Freiſein vom Eigenſinn, mit einem 
Worte: die Freiheit des Geiſtes beſteht nicht darin, daß 
man ſich Gott gegenüber mehr Freiheit herausnimmt 
oder ſorgloſer in Erfüllung ſeiner Pflichten wird, 
fondern einzig und allein in der Losſchälung 
von den Geſchöpfen; Freiheit und Losſchälung 
von dem Irdiſchen ſind Eins und Dasſelbe. Wer 
losgeſchält iſt, iſt frei und nur der allein. Niemand 
kann losgeſchält werden, wer nicht opferfrendig iſt, 
denn die Opferfreudigkeit beſteht in der Losſchälung 
unſerer ſelbſt um des Schöpfers willen, ſoviel Schmerz 
es uns auch koſten mag. 


5. Der Beichtvater hat nun die Aufgabe, 
dieſe Losſchälung von den Geſchöpfen bei dem Beicht— 
kinde zu bewirken, und zwar zuerſt dadurch, daß er 
ihm, wenn es noch am Weltlichen hängt, große 
Verachtung der Grundſätze der Welt ein 
flößt. Dieſe Grundſätze der Welt find der Freiheit 
des Geiſtes ganz entgegen, ſie binden ihn feſt, legen 
ihm Feſſeln an, und nehmen ihn vollkommen gefangen, 
fo daß dadurch alle in cre Sammlung auch un— 
möglich wird. Es iſt ein ſolches Losſagen von den 
G.undfaigen der Welt um jo nothwendiger, da bei 
dieſer Stufe der Vollkommenheit das geiſtige Leben 
einem zarten Samen gleicht, welchen die Weltgrund— 
ſätze bald erſticken, wenn ſie nicht mit aller Ge— 
walt und Verachtung aus dem Herzen ausgerottet 
würden. Soll die Seele auch lange in ſich geſammelt 
ſein, bald wird ſie an der inneren Sammlung den 
Geſchmack verlieren, wenn das Herz den lockenden 
Grundſätzen der Welt noch Raum läßt. Soll der 
Geiſt noch ſo ſehr auf Gott, der Wille auf ein 
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wahres, inneres, geſammeltes, geiſtiges Leben gerichtet 
fein, der Geiſt wird abirren, der Wille ohne Beiſtand und 
Fortſchritt, ja träge, matt, unbeſtändig und flatterhaft 
bleiben, jo bald ihn noch die Welt beherrſcht. a. Der 
Beichtvater führe daher Gründe an, welche 
dieſe Orundjäge verachten lernen, er kläre 
die Einſicht über die Falſchheit ſolcher 
Grundjäge auf, und zeig e, wie unvereinbarlich 
ſie mit der wahren Frömmigkeit ſind. Dieſe Welt— 
grundſätze ſind Bande, welche die Seele hindern, in 
der Vollkommenheit fortzuſchreiten, ſie ſind ihr ganz 
entgegengeſetzt. 

b. Der Beichtvater zeige ferner, wie beflagend- 
werth die Selaven der Welt ſind, welch ein hartes 
und drückendes Joch die elende Welt den Ihrigen 
auferlegt, wie ſchnell all ihre Freuden verfliegen, ihre 
Schönheiten welken, und mit der Zeit, ja mit dem 
Tode, gänzlich verſchwinden. Er ſtelle auf der anderen 
Seite das große Glück deſſen entgegen, der nur Gott 
ſucht, der ſich von der Welt und allem Irdiſchen 
losſagt, mache ihm begreiflich, welche ſüße innere 
Freuden er verkoſtet, welch große Freiheit des Geiſtes 
er erlangt, welche Fülle von Gnaden, Tröftungen und 
Süßigkeiten Gott in feine Seele fließen laßt. Weiß 
der Seelenführer mit aller Kraft und Salbung zu 
reden, wird er gewiß ſeine Zwecke erreichen und Ver— 
achtung der Grundſätze der Welt einflöß t. 

e, Hat der Beichtvater ſeinen Zweck erreicht, ſo 
ſuche er nun ſtufenweiſe dahin zu kommen, daß ſein 
Beichtkind alle ſeiner Natur nach zerſtreuenden 
Erholungen aufgebe; alle Zuſammenkünfte und 
Geſellſchaften vermeide, wo man ſich vor 
allem nur zu erheitern ſucht, wo oft der gute Ruf 

35 * 


— 


ı 
* 
€ 
“a 
4 
ta 


— — — 
— 


— — LO 
2 


— 
— 
— 


* 

— 

— = 


- 
* 


wre 
* 
— — — 
— — 


— 

— — 
— — 

Are 

— 


— 

— - 


— —UI— ͤ — —Pͤ¼ — 
— — — - — 
— — 7 
— 


14 
| 
# it 
‘ 
22 ——-„— 
2414 
1 
Ri 11 
1 
1 
‘ 
7 
14 
fo | 
| | 4 111 
1 
| 
11 
LI 
11 
age 
fi} 
ihe 
| 
1 
| 
|) 
| 
| 
i! 
ate 
| 
| 
| 
] 97 
| I 
| 


548 Das Lehramt des Beichtvaters. 


des Nächſten durchaus nicht geſichert iſt, wo man 
ohne Unterſchied alle aufgenommenen Tagesneuigkeiten 
vorbringt, wo eine gewiſſe Eitelkeit herrſcht, mit 
welcher man in der Unterhaltung zu glänzen und 
ſich mit allzu großer Gefallſucht hervorzuthun ſucht, 
wo endlich manches Mal mit Religion und Fröm— 
migkeit Scherz und Spaß getrieben wird. 

d. Merkt der Beichtvater, daß Gott beſondere 


Abſichten mit einer Perſon, die er leitet, hat, und 


daß er ſie zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit 
beruft, ſo ſoll er ſie nicht nur von Zirkeln und Ge— 
ſellſchaften zurückhalten, ſondern ſie auch von allen 
überflüſſigen und rein weltlichen Beſuchen 
und Gegenbeſuchen ferne halten, welche nur dazu 
dienen, die Zeit zu vertreiben. Hierher gehören nicht 
die An ſtands⸗ und Höflichkeitsbeſuche, die 
man nur ſelten und ohne Zeitverluſt macht, und 
welche ebenſo die Tugend vorſchreibt, als ſie der 
vernünft'de Anſtand fordert. 

e. Eine Seele, welche Gott zu einem vollkom— 
menen Leben beruft, muß der Beichtvater von allen 
weltlichen Beſuchen ferne halten. Daher 
überzeuge er ſie, daß man ſolche Beſuche gewoͤhn— 
lich mit leerem, ermüdeten Geiſte ver 
laſſe, und dann mit Unluſt zu göttlichen Dingen 
heimkehre, weil man dabei nur eitles Geſpräch 
hört; daß ſie wenigſtens ein ſehr zu beklagender 
Zeitverluft find, und daß jeder verlorne Augen⸗ 
blick ein Verluſt für die Ewigkeit iſt; daß alle jene 
eitlen und beläſtigenden Unterhaltungen in der Seele 
nur traurige Bilder zurücklaſſen; alle jene nur 
aus Laune oder zur Unzeit gemachten Beſuche ver— 
hindern, daß man einer feſten Lebensordnung 
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folge, die gehörige Zeit auf das Gebet verwende, 
welded die Andacht, die Pflicht und oft ſogar die 
Grudenregungen fordern; daß endlich die Seele, 
die ſolchen eitlen und überflüſſigen Beſuchen, ſolchen 
nichtigen Unterhaltungen, nicht entfagen will, nie— 
mals finden wird, was ſie ſucht, naͤmlich Gott 
und ſeine Süßigkeit, indem Gott als Liebhaber des 
Stillſchweigens, der Einſamkeit und des Friedens von 
ſolchen unnützen und leeren Unterhaltungen weit 
entfernt iſt. Gibt ein Beichtkind an, daß es von 
eitlen Beſuchen, wovon es ſich nicht frei machen 
kann, umlagert fet, fo rathe man ihm, die Beſuche 
nicht zu erwiedern, damit es ſo allmählich un— 
terlaſſe, was es nicht mit Gewalt abbrechen kann. 

f. Der Beichtvater fahre fort, wenn Gott 
ganz beſondere Abſichten mit einer Seele hat, die er 
durch ein ganz innerliches geiſtiges Leben an ſich 
ziehen will, und rathe an, daß ſich ſolche Perſonen 
nicht nur von der Unterhaltung mit Perſonen 
von gewöhnlicher Frömmigkeit, ſondern aud mane 
chesmal von der Unterhaltung mit den 
frömmſten Perſonen enthalten. Denn ſelten 
ſpricht man dabei von Gott und erbaulichen Dingen, 
im Gegentheil miſcht man Tauſend unnütze Dinge 
bei, theils weil man ſich nicht genug bewacht, theils 
weil man nicht genug vom Eifer der Andacht und 
Frömmigkeit durchdrungen iſt. Man ſpricht dabei 
menſchlich, redet mehr zur Erheiterung und macht es 
wie die Weltleute, die die Zeit nicht achten. Das 
Gemüth iſt dadurch nicht mehr zu Gott erhoben, 
nicht zum Gebete aufgelegt, findet Gott nicht mehr 
in jener Lauterkeit und Innigkeit, wie es ihn früher 
verkoſtet hat. Die Seele wendet ſich von Gott zur 
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Kreatur, Gott zieht ſich zuruck, weil er fie nicht 


mehr der ihr gewordenen Fülle von Gnade und 
Segnungen entſprechen ſieht. So ſoll der Bert: 
vater bei ſolchen zur hervorragenden Heiligkeit Be 
rufenen die Gnade und die beſonderen Abſichten des 
h Geiſtes unterſtützen, indem er fie von allen Un⸗ 
terhaltungen mit frommen Perſonen lostrennt, wo man 
fie mit anderen Dingen, als mit Gott, beſchäftiget, 
die fie nur beluſtigen, ermüden und ihre Aufmerk— 
famfeit von ihrem göttlichen Bräutigam nur ablenken 
können. 


Der Beichtvater wird hier ſelbſt einſehen, bis 
wie weit er bei den einzelnen Beichtkindern nach Ver— 
hältniſſen und Umſtänden gehen kann, da gegen— 
wärtige Regeln mehr ein Allgemeines und äußere 
Vereine in Berückſichtigung nehmen, als unmittelbar 
Solche, die ſich ganz ausſchließen, mehr fuͤr ſich leben, 
und ſo ganz von der Welt getrennt nur Gott leben 
können. So könnten hier gewiß die Punkte a. b. 
c. d. für allgemein giltig für fromme Perſonen in 
der Welt in Hinſicht der Lostrennung von der Welt 
angeſehen werden. Die anderen e. f. u. ſ. f. 
wieder für Beſondere, von höherer Vollkommenheit. 
Wie hier, verſteht ſich überall, daß man mehr für das 
Allgemeine Regeln zu geben hat, während Beſonderes 
ſich leicht dem Allgemeinen unterordnet oder durch 
Gott ſelbſt leichter fortgebaut wird, wobei zur Führung 
nur Aufmerkſamkeit gehört. 


Bevor wir jedoch hier weiter ſchreiten, müſſen 
wir auch den natürlichen Gang in drei Stufen, welchen 
das geiſtliche Leben nimmt, naher betrachten, indem 
wir beſonders jetzt bei den weiteren Mitteln zur 
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Vollkompenheit darauf recht viel Rückſicht zu nehmen 
habe 
Das geiſtige Leben beſteht ans drei Regionen 
ron ganz ungleicher Ausdehnung und ſehr verſchie— 
denen Intereſſen. Zuerſt kommt a. die Region der 
Anfänge; es iſt dieß eine wundervolle Zeit, ſo 
wundervoll, daß Niemand wirklich erkennt, wie wun— 
dervoll ſie iſt, bis man darüber hinaus iſt, und darauf 
zurückblicken kann. Hierauf dehnt ſich b. eine weite 
Wife aus, voll Verzweiflung, Kämpfe und Müh— 
ſeligkeiten. Hier erwarten uns Arbeiten und Leiden; 
gute und böſe Engel fliegen nach allen Richtungen; 
die Wege ſind hart zu finden und ſchlüpfrig und 
Je ſus mit dem Kreuze begegnet uns bei jedem Tritte. 
Die Region iſt vier oder fünfmal ſo lang, als die 
erſtere. Sodann kommt c. eine Region von ſchön 
bewaldeten und bewäſſerten aber felſigen Bergen. 
Die Gegend iſt lieblich, aber auch wild; obwohl 
furchtbaren Stürmen ausgeſetzt, ſtellt ſie doch auch 
jene plötzlichen Seenen einer freundlichen Natur dar, 
welche Gebirgsgegenden auszeichnen. Dieß iſt die 
Region einer hohen Geiſtigkeit, muthiger Selbſtkreuzigung 
und muſtiſcher Prüfungen, wo der Chriſt die Höhen 
einer übermenſchlichen Selbſtverläugnung und einer 
Losſchälung von allem Irdiſchen erklimmt, und in 
dieſer reinen Atmoſphäre können nur auserwählte 
Seelen athmen. 

Scaramelli, Anleitung zur Afceje, 1. Th., jagt hier— 
über: Vom Beginne: „All dieſe Leichtigkeit, die ſie in 
Verrichtung guter Werke an den Tag legen, iſt ein 
ſchöner Anſchein von Tugend, aber keine wahre Tugend; 
denn ſie entſteht offenbar nur von einem fühlbaren 
Reize, von einigen geiſtlichen Tröſtungen, die alle 
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ihre Leidenſchaften einſchlaͤfern, und einen Trang zum 
Guten hervorbringen. Allein das iſt nicht Vigend, 
fondern der Effekt eines ſüßen angenehmen Neues, 
der ſie innerlich bewegt. Die Tugend beſteht in der 
Leichtigkeit, gute Wirkungen zu üben, aber dieſe Leich— 
tigkeit muß durch eine unausgeſetzte Uebung ſolcher 
Akte erworben ſein; ſie muß ſo tief in der Seele 
wurzeln, daß ſie alle feindlichen Neigungen entnervt 
und entkräftet hat, ſo daß dieſe gar keine oder ſehr 
wenig Kraft mehr haben, um den Willen von ſeiner 
rechten und tugendhaften Laufbahn abzubringen, und 
dieſes muß in jedem Zuſtande ſtattfinden, ſowohl im 
Zuſtande einer gewiſſen geiſtigen Trockenheit, als im 
Zuſtande geiſtigen Troſtes. Allein alles dieſes erlangt 
man nur unter Kämpfen, unter Verſuchungen, unter 
Anſtrengungen und mit vielen und großen Siegen 
über ſich ſelbſt. Und darum kann die wahre Tugend 
bei Anfängern nicht ſein, weil ſie noch nicht der 
Gefahr vieler und ſchwerer Kämpfe ausgeſetzt waren. 

b. Von der zweiten Region, von denen im Fort- 
ſchritte, bemerkt er: „Er (der Beichtvater) muß 
wiſſen, daß es tugendhafte und Gott getreue Seelen 
gibt, die der Herr in einen ſehr peinlichen Zuſtand 
verſetzt, den man paſſive Reinigung des Sinnes 
nennt, um fie fo noch beſſer in der Tugend zu lantern. 
Gott läßt den boͤſen Feind etwas mehr Gewalt und 
gibt zu, daß er jene Seelen beunruhige mit ſchreck— 
lichen Verſuchungen aller Art, wie ſie die gewöhn— 
lichen Gläubigen nicht erfahren. Er läßt auch einen un 
gewöhnlichen Aus bruch der Leidenſchaften 
zu; aber Alles dazu; damit fie in fo heftigen Kämpfen 
wacker ſtreitend große Tugenden erlangen, und mittelſt 
derſelben zu einer hohen Vollkommenheit emporſteigen; 
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ſo Vielen gewährt er hiedurch auch einen gewiſſen 
Gra eines eingegoſſenen beſchaulichen 
Ledens, z. B. der h. Maria Magdalena von Pazzi. 
bort der gewaltſame Kampf des Teufels auf, dann 
treten ſie wieder in den natürlichen Zuſtand zurück, ihre 
Leidenſchaften find geregelt und ruhig, und fie er- 
freien ſich eines ſicheren Friedens. Der geiſtliche 
Fihrer darf hier kein ſchiefes Urtheil über ſie 
ſih bilden, ſondern er muß fie für das halten, 
was ſie vor dem Ausbruche der Leidenſchaften waren; 
ja, er muß fie fogar für bſeſſer halten, weil der 
Nutzen, der aus dieſem innern Aufruhr entſpringt, 
ſehr groß iſt. 

c. In Hinſicht der Vollkommenen wollen 
wir zuſammenfaſſen: „der wahre Stand der 
Vollkommenheit in dieſem Leben iſt, wenn 
unſere Begierden ſchwach, ſchlaff, ſelten ſind, leicht 
und ſogleich unterdrückt werden, wenn man die 
laͤßlichen Sünden nicht mit vollkommen freiem Willen 


begeht, und wenn die Seele, die ſich mit Gott mit 


vieler Ruhe und auf die größtmöglichfte Dauer ver— 
eint hat, mit noch größerem Eifer und Verlangen als 
je nach dem Gipfel der Vollkommenheit ſtrebt. 

Für den geiſtlichen Führer ſagt der h. Bernhard: 
„Von allen wird eine ſchriſtliche Vollkommenheit verlangt, 
aber nicht von allen die nämliche. Wenn du ein 
Anfänger biſt, ſo fange gleich vollkommen an; 
wenn du im Fortſchritte begriffen biſt, ſo handle 
auch nach der dieſer Klaſſe eigenen Vollkommenheit; 
wenn du meinſt, du hätteſt ſchon irgend eine Stufe 
der Vollkommenheit erreicht, ſo miß dich ſelbſt, 
und nach dem Maße des noch Fehlenden ſuche vor— 
wärts zu ſchreiten. 


BHA 


* 

> 

ly 
Pag: } 
x 
; 

watt } 

> 
* 

Fi 

. 
* 
sé 
; 
> 
* 
Pi} 
* 
113 
- 
4 
[3 
* 
> 
4 
1 
35 
" 
te 

* 

9 
7 

1 
te 


— — 
+ 


— — 


ih 


— 


* 
7 — 
. 


| 
‚17 
4 IR; 
11 
3 * + 


| 
; Pee 
1107 
za 
4 
Tu 117 
| 
11 
| 
Hi 
| | 
4% 
| 
| it 
14 
1 
| 
| | 4 
ip 
1 
| 
1 if 
1 
| 
1 
| 
3 


— 


554 Das Lehramt des Beichtvaters. 


So richte der Beichtvater in Geduld und 
Nachſicht, mit Klugheit und Geſchicklis keit, 
für und nach jeder Stufe feine Behandlung und geſt⸗ 
liche Führung ein. 

Auch Scaramelli ſagt 6. Hptſt. p. 97: „das 
gewöhnlichſte Mittel jedoch, das — geiſtliche 
Führer am öͤfteſten anzuwenden hat, iſt nach meiner 
Anſicht jenes, von dem ich ſchon ſprach, nämich 
die Uebung in den heiligen Betrachtungen. 


Betrachtung 


Indem die Betrachtung für gewöhnliche 
Leute, wie Handwerker, Arbeitsleute, ja ſelbſt für 
Dienende, eine harte, ja oft unmoͤgliche Sache wäre, 
wie auch Scaramelli ſagt, ſo will ich mit dem geiſt— 
lichen Leſen anfangen, das gewiß für frömmere 
Städter, ſogar für die dienende Klaſſe, mehr oder 
weniger paßt, und mit welchem die Betrachtung vereint 
werden kann, auf welche dann das Gebet von ſelbſt 
folgt, ganz einfach und übereinſtimmend mit dem h 
Bernhard: „Die geiſtliche Leſung iſt wie eine geiſtige 
Speiſe, die zum Gaumen der Seele gebracht wird 
die Betrachtung zerkaut ſie mit ihrem Nachdenken; 
das Gebet genießt den Geſchmack; die Beſchauung iſt 
die Süßigkeit jener geiſtigen Speiſe ſelbſt, die die 
ganze Seele erquickt und ſtärkt. Die geiſtliche Leſung 
hält ſich bei der äußeren Hülle des Geleſenen auf; 
die Betrachtung dringt in das Innere ein; das Gebet 
ſucht mit feinen Bitten darnach, die Beſchauung er- 
freut ſich desſelben, wie eines Dinges, welches bereits 
in ihrem Beſitze iſt. Der h. Gregor ſagt: „Die 
geiſtlichen Bücher ſind wie ein Spiegel, den uns Gott 
vorhält, damit wir, wenn wir uns in ſelbem beſchauen, 
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unfere Fehler verbeſſern und uns mit allen Tugenden 
ſchmücken.“ Was half dieſe Leſung nicht dem h. 
Aug nin: „Nimm und lies?“ Er wurde ein Heiliger. 
S Ignatz Lojola und der h Johann Colombini. 
Der h. Auguſtin ſagt: Nutri animam tuam lec- 
tionibus divinis: parabis enim tibi mensam spiritualem, 
und der h. Bonaventura: Lectionibus divinis est 
anina nutrienda. Der Seelenführer gebe alſo bei 
ſeiner Führung dem Beichtkinde folgende Anleitung: 
1. bevor du anfängſt, erhebe deinen Gei ft zu Gott, 
und ſprich: Nicht aus Neugierde oder aus Verlangen 
zu wiſſen, will ich leſen, ſondern um für meine Seele 
Vortheile zu ziehen. 2. Soll man nicht flüchtig, 
nicht mit leichtem oberflächlichem Blicke des 
Auges und Geiſtes leſen, ſondern aufmerkſam, 
ruhig, mit Muße und mit Nachdenken bei 
jedem einzelnen Punkte über das Geleſene. 3. Man 
mache hier Anwendung für ſich, auf ſein Leben, 
feine Verhältniffe, feinen Umgang, feine Beſchäftigung 
und Pflichten, über feine Sünden und Gebrechen, 
ſowie über ſeine Tugenden und Vollkommenheiten, 
erwecke Reue, mache neue feſte Vorſätze, bitte Gott 
um ſeine Gnade, verrichte ſeine Dankſagungen. Soll 
dieſes Leſen langſam, aufmerkſam, und ehr⸗ 
Der h. Ephrem jagt, 
daß man ein und denſelben Satz zwei-, dreimal leſen 
ſoll, damit die Seele den darin enthaltenen Sinn volle 
kommen auffaſſe. Das Leſen vieler Sätze gleicht einem 
Sommerregen, der mit ſolcher Schnelligkeit herabfällt, 
daß die Erde ihn nicht einmal einziehen kann. Es 
ſoll ein ſanfter Regen ſein, der langſam herabfällt, 
die Erde durchtränkt und befruchtet. 5. Der h. Bern⸗ 
hard ad fratres de monte Dei ſagt, daß man aus der 
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geiftlihen Leſung irgend einen frommen Gee 
danken auswählen und mit ſich nehmen ſoll, um 
ſich während des Tages daran zu erinnern my den 
Geiſt in Gott geſammelt zu halten, wie jener, werter 
in einem ſchönen Garten luſtwandelt, wenn er längee 
Zeit ſich an dem Blumenduft und dem herrlichen 
Grün ergögt hat, einige Blumen ſammelt, fie in ein 
Sträuschen bindet, und zum Riechen und zur Argen— 
weide mit ſich trägt. 

Der h. Ephrem: „Si lectioni incumbas, instar 
sapienlis apiculae, mel ex floribus sibi colligentis, 
fructum ex iis, quae legis, pro animi medela desu— 
mito.“ de rect. vivendi modo c. 56. 6. Der Beichtvater 
lehre mit Liebe und reiner Abſicht leſen. 
Man leſe, um aus der Lehre Nahrung für ſich zu 
ziehen, und dieſelbe auch ſtandhaft auszuführen, ſuche 
inneres Licht, fromme Empfindungen, ernſte Entſchl üſſe, 
und wähle einen Gedanken aus, der mehr Ein» 
druck gemacht hat, um über Tages darüber nach— 
zudenken, ihn aufmerkſamer zu erwägen, und in der 
Betrachtung auf das Innigſte aufzufaſſen. Bei der 
Lectiire treffe der Beichtvater eine richtige Auswahl, 
denn einiges iſt für Anfänger, anderes für Fortſchrei— 
tende, wieder anderes für ſolche, die raſch den Gipfel 
der Vollkommenheit emporſteigen. 

So kann wohl faſt jedes Beichtkind, das zu den 
frömmeren Andächtigen oder Vollkommeneren zu zählen 
iſt, von dem Beichtvater geführt werden, beſonders 


ſagt Scaramelli: die unſchuldigen und wohl gefitteten. 


Perſonen. In größeren Städten iſt dieſes faſt allen 
anzuempfehlen, denn gewiß finden ſie früh oder 
Mittags oder Abends eine freie Zeit eine ſolche kleine 
Leſung mit Nachdenken oder mehr Betrachten vor— 
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nehmen zu können, und aus Erfahrung wiſſen wir, 
daß es der größte Theil dieſer Perſonen, ſelbſt aus 
der dienenden Klaſſe, auch gethan hat. Jedoch wird 
auch für fie die Meditation ſelbſt ermöglichet, wenn 
ſie nur von dem Beichtvater auf rechte und geſchickte 
Weiſe dazu angeführt und geleitet werden. 

Schon der Name Betrachtung, Meditation, iſt 
oft verhaßt, wie auch Scaramelli ſagt 6., Hptſt. 2., 
und von Pater Peter Faber in Spanien erzählt, daß 
zu ihm ein Edelmann vom Hofe kam, dem er die 
Betrachtung anempfehlen wollte; allein da jener in 
Gallakleidern und von Wohlgerüchen duftend vor 


ihm erſchien, ſo hielt er es für beſſer, das Wort 
Betrachtung nicht zu gebrauchen, da es in den 


Ohren eines unter dem gemaͤchlichen und glänzenden 
Hofleben aufgewachſenen Mannes ein barbariſches 
Wort geweſen wäre. 

Er erfand jedoch einen ſehr guten Kunftgriff, um 
ihn zur Betrachtung zu bewegen, ohne ſie jedoch zu 
nennen. Er ſprach zu ihm: Machen Sie es ſo, 
denken ſie von Zeit zu Zeit bei ſich ſelbſt über 
die Worte nach: „Ehriſtus arm und ich reich, 
Chriſtus nüchtern und ich ſatt, Chriſtus 
nackt und ich reich gekleidet, Chriſtus 
in Leiden und ich in Bequemlichkeit und 


Vergnügen. Der Edelmann dankte, that es bei 


gehöriger Gelegenheit, z. B. bei Tafeln, Gaſtmahlen 
u. d. gl., wurde anfangs ſtill, fing dann laut zu 
weinen an, und mußte ſich entfernen, um ſich Luft 
zu machen. Darauf begab er ſich zu P. Faber und 
erzählte ihm den ganzen Vorfall, beſſerte ſich und 
lernte betrachten. Auch unter dem Namen des 


inneren Gebetes wird man bei Manchen leichter 
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ſeinen Zweck erreichen. Man übt dabei alle Geiſtes⸗ 
kräfte z. B. bei einer Betrachtung über die Geburt des 
Herrn. Hier leite der Beichtvater an, daß zuerſt das 
Gedächtniß zu üben ſei, um in Kürze nachzu— 
denken und ſich an die Geſchichte des Geheimniſſes 
zu erinnern; man beantworte hier die 7 Fragen: 
Wer? Was? Wo? Mit was für Mitteln? 
Warum? Wie? Wann? dann die Einbil⸗ 
dungskraft, um ſich den Stall, die Krippe und 
andere Umſtände vorzuſtellen, oder ſolche ſich im 


Geiſte zu beſchreiben; dann tritt der Verſtand in 


Bethätigung, um zu erwägen die Armuth, Abtoͤdtung 
und Demuth des neugebornen Kindes. Man beant- 
worte dann die 7 Fragen: Was ſoll ich von dieſem 
denken? Welche Lehre für mich herausziehen? 
Welche Motive laden mich dazu ein? Was habe 
ich bisher gethan? Was muß ich in Zukunft 
thun? Welche Hinderniſſe muß ich entfernen? 
Welche Mittel wählen? Zuletzt der Wille, um 
ſich zur Liebe des Erlöſers und zu feiner Nachfolge 
zu ermuntern. Die Anwendung des Willens beſteht 
in Anmuthungen und in Entſchlüſſen. Dem 
Schluß folgt eine Erwägung, ob man nicht 
gefehlt hat, und ſie zerfällt in a. die Prüfung 
und b. die Rekapitulation, Nachdenken über die 
Lehren; dann ſchreibe man die Erleuchtungen und Eut⸗ 
ſchlüſſe nieder, wenn es thunlich iſt, / Stunde 
dauernd. Dieß iſt die einfachſte Betrachtung; ganz für 
Anfänger nach dem geiſtl. Katechismus von P. Surin, 
8. J. 1. B. pag. 6. Dazu ſoll man ſich auch vor 
bereiten, ſetzt er hinzu, und theilt dieſe Vorbereitung 
in die entfernteſte und nächſte ein; jene beſteht darin, 
daß man den Geiſt durch geiſtliche Leſung fleißig 
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mit der Erfenntniß göttlicher Wahrheiten bekannt 
mache; dieſe, daß man Abends zuvor den Be— 
trachtungsſtoff vorbereite, ſomit Etwas da— 
rüber leſe; ihn Morgens nach dem Erwachen in's 
Gedächtniß zurückrufe, und ſich bis zum Be— 
ginne der Meditation geſammelt halte. Die 
Leibesſtellung ſoll die knieende ſein, aus Ehrfurcht 
und Andachtsgefühl. | 

Hier fichere der Beichtvater a gegen Ueberdruß, 
wie bei Anfängern es öfter geſchieht, bewirke, daß ſie ſich 
mit ruhigem Gemüthe in Gottes Gegenwart halten, dadurch 
daß ſie immerhin bei dem vorgenommenen Betrachtungs— 
ſtoff feſt ſtehen bleiben, ferners, daß ſie ſich weder 
hier Gewalt anthun noch härmen, wenn ſie ſich 
auch zum Gebete für untauglich oder ungeſchickt 
halten. „Non dimitlam te, nisi, benediceris mihi“ Gen, 
32, 26.; b. gegen Geiſtesbürre 1. durch Geduld 
und demüthige Unterwerfung des Geiſtes unter Gott; 
2. indem ſie durch Leſung eines guten Buches den 
Geiſt wieder anfachen: 3. den Muth nie ſinken 
laſſen, als ſeien Zeit und Mühe verloren. „Mit 
ſolcher Trockenheit und Verſuchung prüft der Herr 
ſeine Freunde. Würde die Dürre auch das ganze 
Leben dauern, ſo darf die Seele doch nicht die Be— 
trachtung unterlaſſen, es wird ſchon die Zeit kommen, 
wo alles vergolten wird.“ H. Thereſia. c. Gegen 
Ausſchweifung des Geiſtes: 1. daß man den 
Geiſt wieder auf den vorgenommenen Betrachtungs— 
ſtoff zurücklenke; 2. den Zerſtreuungen der Einbile 
dungskraft widerſtehe, ſie verachte und für Nichts 
halte; ſollten ſie in Verſtand und Herz gehen, 
ſo nehme er ſeine Zuflucht zu einem guten 
Buche, um die Zeit zu Nutzen zu machen. „Evagatio 
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mentis, quae fit praeter proposilum orantis, fructum 
non tollit.“ August in reg. 3. d. Gegen Mißtrauen, 
1. einen feſten, unerſchütterlichen Vorſatz zu haben, 
ſich ganz Gott zu weihen; 2. Fleiß und wachſame 
Sorge anzuwenden, dieſen Vorſatz zu realiſiren. „Der 
h. Markarius ſagte zum Biſchof Palodius als er 
ſeine Zelle verlaſſen wollte: Wenn dich deine Ge— 
danken wiederum quälen, ſo antworte ihnen alſo: Ich 
bewohne hier die Mauern meiner Zelle, aus Liebe 
zu Jeſus Chriſtus. Im äußerſten Fall gebe man 
eine Betrachtung, die auf Geiſt und Herz Einfluß 
hat. Pag. 7. und 8. Surin. 

Der Stoff oder Gegenſtand der Meditation iſt 
ſechsfach: 1. Die Eigenſchaften und die Vollkom⸗ 
menheiten Gottes, 2. die Geheimniſſe und 
die Tugenden Jeſu, 3. die Handlungen der - 
Heiligen, 4. die Tugenden, 5. die Laſter, 
6. die chriſtlichen Wahrheiten. 

Der Beichtvater wähle nun hieraus: 

a. Für die Anfänger, welche auf dem Wege der 
Reinigung ſind, ſolche Themata, welche heilige Furcht 
und ernſtliche Reue erregen; z. B. den Tod, das 
Gericht, die Ewigkeit, die Häßlichkeit der Sünde u. ſ. w. 

b. Für die im Fortſchritt Begriffenen, die den 
Weg der Erleuchtung gehen, das Leben und Leiden 
Jeſu, die zur Erwerbung der Tugenden ermuthigen. 

c. Für die Vollendeten, welche auf dem Wege 
der Vereinigung wandeln, ſind die Betrachtungen 
von den göttlichen Eigenſchaften und Vollkommen⸗ 
heiten am angemeſſenſten, eben weil durch ſie am 
eheſten die vollkommene Liebe, welche ſie mit Gott 
verbindet, erzeugt wird. Beſonders jedoch ſind die 
Betrachtungen des Lebens und Leidens Jeſu Chriſti, 
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für alle Klaſſen zu wählen. Der h. Auguſtin ſagt: 
Jeſus Chriſtus iſt der Weg, auf dem 
wir alle zu Gott gehen müſſen, und wir 
können gar keinen anderen wählen, wenn 
wir ihn nicht ganz verlieren wollen.“ 


Die Zeitdauer muß vor allem 1. den Ge— 
ſchäften angemeſſen ſein, d. h. die Betrachtung darf 
täglich nur fo lange dauern, daß fie die Standes- 
geſchäfte nicht verhindert, keine Pflicht vernachläſſiget, 
den Kopf nicht allzuſehr ſchwächt, die körperlichen 
Kräfte nicht übermäßig anſtrengt, mit einem Worte, daß 
fie der Geſundheit nicht ſchadet. Für Anfänger genügt 
eine halbe Stunde, in der Folge aber bei zunehmendem 
Eifer kann man dieſe Zeit verlängern. Liguori Praxis 


conf. N. 219. 2. Muß fie zu den geiſtigen Kräften 


im Verhältniſſe ſtehen, d. h. ſo lange dauern, als der 
Eifer des Geiſtes währt; ſie muß unterbrochen werden, 
wenn man ſie ohne Ueberdruß nicht länger fortſetzen 
kann. H. Thomas 1. 2. qu. 83 art. 14 in corp, 


Man kann ſie Morgens, Mittags und Abends 
vornehmen. Doch iſt der Morgen die ſchönſte 
Zeit. „Gib Gott die Erſtlinge des Tages, denn der 
ganze Tag wird dem gehören, der ihn zuerſt in Beſitz 
genommen hat.“ Johannes Climakus. Am Morgen iſt 
der Verſtand reiner von allen Dünſten, deßhalb freier und 
zu geiſtlichen Handlungen geeigneter, auch iſt er dort 
von den zerſtreuenden irdiſchen Dingen weniger umlagert, 
da ſich die Perſon noch nicht mit zeitlichen Beſchäf— 
tigungen abgegeben hat. Wenn man ſie zweimal 
vornimmt, wähle man noch den Abend. „Recedente 
item sole et die cessante necessarıo rursum orandum 
est.“ Cypr. serm. b. de or. dom, 
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Auch konnen Dienende, Geſchäftsleute, während 
ihrer Arbeiten und Geſchäften, ſolche Medi⸗ 
tationen vornehmen, wenn die andere Zeit ihnen 
mangelt. Sogar gehend und arbeitend kann man 
ſich mit der Betrachtung beſchaͤftigen; es reicht hin, 
den Geiſt zu Gott erhoben zu halten. Wie viele 
arme Landleute, die es nicht anders können, betrachten 
arbeitend und wandernd. Der h. Liguori. Indem bei 
der Ignatianiſchen Methode der Betrachtung es mehr 
auf bleibende Sammlung und auf den Schluß, in 
welchem alle Kraft liegt, ankommt, ſo will ich auch 
der zweiten Methode zu betrachten hier erwähnen, der 
von dem heil. Sulpicius, welche mehr den beſchau— 
lichen Orden zukömmt und den alten Vätern eigen 
war. Sie beſteht aus drei Theilen, heißt auch die 
Methode des Olier, wird nicht Meditation, ſondern 
Gebet genannt, und beſteht A. aus der Vor be— 
reitung, B. aus dem eigentlichen Gebete 
und C. aus dem Schluſſe. Er und feine Aus- 
leger beziehen ſich auf die Regeln und Methoden des 
h. Ambroſius, Johannes Klimakus, des h. Nilus 
und Caſſian u. a. 5 

A. Dieſe hat drei Vorbereitungen, a. eine entfern— 
tere, b. entfernte und e. nächſte; die erſte entfernt 
die Hinderniſſe, die zweite bereitet das Nothwendige 
zum Gebete vor, die dritte bildet den Eingang in's Gebet. 

a. Die erſte hat mit drei Hinderniſſen, zu thun, ſie 
entfernt die Sünden, tödtet die Leidenſchaften ab, 
die den inneren Frieden hindern, und bewahrt die Sinne 
zum Gebet. Sie dauert das ganze Leben hindurch. 

b. Die entfernte umfaßt drei Zeiten: æ&. die 
Zeit, wo der Gegenſtand der Gebete vorher beſtimmt 
wird, erfordert Aufmerkſamkeit; 6. die zweite, von 
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dieſem Augenblicke bis Morgens zum Erwachen, 
fordert einen Ueberblick über den Gegenſtand und 
ein tiefes Stillſchweigen; 7. die dritte, vom Erwachen 
bis zum Gebete ſelbſt, will die Anmut hungen 
und Freude erwecken, womit wir uns zum Gebete 
begeben. 

c. Die nächſte Vorbereitung iſt ein Theil des 
Gebetes ſelbſt. Sie begreift drei Akte: &. daß wir 
uns in Gegenwart Gottes ſtellen; 8. daß wir 
uns für unwürdig erkennen, in ſeiner Gegenwart 
zu erſcheinen, und % daß wir uns für unfähig 
anſehen, ohne den Beiſtand der göttlichen Gnade zu 
beten, wie wir ſollten. Die Regeln hievon ſind alle 
aus alten Quellen gejchöpft, aus dem h. Gregor, 
Chryſoſtomus, Bonaventura, Nilus, Bernhard, Benedikt. 

B. Das Gebet, worin die Hauptmerkmale der 
Methode Oliviers gefunden werden, beſteht, wie bei 
dem h. Ignatius. aus drei Punkten. 

a. Der erſte heißt Anbetung, wir beten 
Gott an, loben und lieben ihn, und bringen ihm 
unſern Dank dar. b. Der zweite heißt Mittheilung, 
wo wir auf unſer eigenes Herz zu übertragen ſuchen, 
was wir an Gott gelobt, geliebt haben, um nach 
dem Maße unſerer Fähigkeit an ſeiner Kraft Theil 
zu nehmen. c. Der dritte heißt Mitwirkung, 
worin wir mit der Gnade mitwirken, die wir durch 
inbrünſtige Unterredungen und edelmüthige Entſchlüſſe 
empfangen. | 

a. Der erſte Punkt alfo ift die Anbetung. 
Hier betrachten wir den Gegenſtand unſerer Me⸗ 
ditation im Hinblick auf Jeſus und beten ihn deßhalb 
in geziemender Weiſe an. Hier ſind zwei Punkte zu 
beobachten. Z. B. über die Demuth nach Tronſon. 
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Hier müſſen wir 1. beobachten, wie demüthig 
Jeſus war, und in dieſe Betrachtung ſchließen 
wir drei Punkte ein: «. die innere Geſinnung 
unſeres Herrn über die Demuth, 5. die Worte, 
die er ſprach, 7. die Handlungen, die er ver— 
richtete. 2. Legen wir ſechs Opfer zu ſeinen 
Füßen nieder: die Anbethung, die Bewunderung, 
das Lob, die Liebe, die Freude und die Dankbarkeit. 
Manchmal gehen wir alle durch, manchmal wählen 
wir ſolche, wie fie mit den Gegenſtand unſeres Ge— 
betes harmoniren. — Wenn die Väter von der Wirk— 
ſamkeit der Anbetung als einem Theile des Gebetes 
ſprechen, ſo bedienen ſie ſich folgender Vergleichung. 
Sie ſagen: wir können ein weißes Tuch auf zwei 
Arten ſcharlachroth färben; erſtens, indem wir die 
Farbe auf die Leinwand auftragen, und zweitens, 
indem wir ſie in die Farbe tauchen, und die letztere 
iſt die kürzeſte und macht die Farbe am dauerhafteſten. 
Ebenſo iſt es, wenn wir die Seelen in die Farbe 
des Herzens Jeſu tauchen durch die Liebe und An— 
betung, ein ſchnellerer Weg ſie mit einer Tugend zu 
durchdringen, als vielfältige Akte der Tugend ſelbſt 
ſein würden. Man ſieht, daß dieſe Methode eigen— 
thümlich if. Sie iſt auf alle ſechs gewöhnlichen 


Gegenſtände mit kleinen Aenderungen anwendbar. 


b. Der zweite Punkt iſt die Mittheilung, 
wodurch wir daran Theil zu nehmen ſuchen, was 
wir im erſten geliebet und bewundert haben. Sie 
enthält drei Theile: 1. müſſen wir uns überzeugen, 
daß die Gnade, um die wir bitten, für uns wichtig 
iſt, und wir müſſen uns aus Gründen des h. Glaubens 
hievon zu überzeugen ſuchen. 2. Müſſen wir er⸗ 
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wägen, wie ſehr wir dieſer Gnade im Augen— 
blicke bedürfen, und wie viele Gelegenheiten, fie 
zu erlangen, wir verſäumt haben. In dieſer Stimmung 
müſſen wir die Vergangenheit, die Gegenwart und 
Zukunft betrachten. Das 3. und die Hauptſache iſt 
die Bitte um die betreffende Gnade ſelbſt, 
und dieſe Bitte kann vier Geſtaltungen annehmen, 
deren Vorbild wir in der h. Schrift finden. 1. Kann 
ſie eine einfache Bitte ſein, petitiones vestrae 
innotescant apud Deum; 2. kann ſie Beſchwörung 
ſein, d. h. wir fügen unſerer Bitte ein bleibendes 
Motiv hinzu, z. B. durch die Verdienſte unſeres 
Herrn, durch die Gnade der ſeligſten Jungfrau, in 
omni obsecratione, wie der Apoſtel ſagt. 3. Kann 
die Bitte durch Dankſagung geſchehen, cum gratiarum 
actione; denn die Heiligen ſagen uns, daß die Dank— 
ſagung für vergangene Gnaden die wirkſamſte Bitte 
um neue iſt. 4. Kann die Bitte dadurch geſchehen, 
daß man ſeinen Wunſch zu verſtehen gibt; z. B. 
ſagten die Schweſtern des Lazarus: „Herr, er, den 
du liebſt, iſt krank. Alle dieſe Bitten müſſen von 
vier Bedingungen begleitet ſein, welche ſind: Demuth, 
Vertrauen, Beharrlichkeit und die Einſchließung An— 
derer in unſer Gebet, wie uns der Herr lehrte, für 
unſer und nicht mein tägliches Brod zu bitten 
und uns, nicht mir die Schulden zu vergeben. Der 
h. Nilus legt ein großes Gewicht auf dieſen Umſtand 
und ſagt, es ſei die Weiſe, in welcher die Engel beten. 

c. Der dritte Punkt iſt die Mitwirkung, 
wo wir unſere Entſchlüſſe faſſen. Bei dieſen 
Entſchlüſſen werden drei Dinge erfordert: 1. ſie ſollen 
beſondere ſein, weil die allgemeinen von ganz 
geringem Nutzen ſind, wenn ſie nicht mit beſonderen 
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verbunden werden. 2. Sie müſſen ſich auf die Ge⸗ 
genwart beziehen, d. h. wir müſſen uns irgend 
eine Anwendung unſeres Entſchluſſes vergegenwärtigen, 
als an dieſem Tage wahrſcheinlich eintretend. 3. Sie 
müſſen wirkſam ſein, unſere darauf folgende 
Sorge muß dahin gehen, fie mit großer Treue aus— 
zuführen, und wir müſſen die aufrichtige Abſicht haben, 
dies zu thun, ſobald wir dieſelben faſſen. / 

C. Der Schluß des Gebetes beſteht aus 
drei Dingen, von denen jedes nur einen Augenblick 
erfordert. a. Zuerſt müſſen wir Gott danken, für 
die Gnaden, die er uns in unſerem Gebete verliehen 
hat, & für die Gnade, daß er uns in feiner Gegenwart 
duldete, 6. daß er uns die Fähigkeit gab zu beten 
und „. für alle guten Gedanken und Regungen, die 
wir empfunden haben. b. Müſſen wir um Ver⸗ 
zeihung bitten 1. für die Fehler, die wir in un- 
ſerem Gebete begingen; 2. für die Nachläſſigkeit, 
Lauigkeit, Zerſtreuung; 3. für die Unachtſamkeit und 
Unruhe des Geiſtes. c. Müſſen wir das Gebet ganz 
in die Hände der ſeligſten Jungfrau legen, 
um es Gott darzubringen, um alle Maͤngel zu er— 
gänzen und allen Segen zu erlangen. Sodann folgt 
der geiſtliche Blumenſtrauß des h. Franz v. 
Sales, welchen der h. Nilus empfohlen zu haben 
ſcheint. 

Die alten Väter haben uns die Methode des 
Gebetes überliefert, die an ſich ſelbſt einen vollkom— 
menen Abriß der chriſtlichen Vollkommenheit bildet. 
Jeſus vor Augen haben nennen ſie die Anbetung, 
Jeſus im Herzen haben die Mittheilung, und Jeſus 
in Händen haben die Mitwirkung, und in dieſen drei 
Dingen beſteht das ganze chriſtliche Leben. Nach ihrer 
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gewohnten Weiſe leiten ſie dieſe Theorie von dem Ge— 
bote Gottes an die Kinder Iſraels ab, daß die Worte 
des Geſetzes vor ihren Augen, in ihren Herzen und 
auf ihren Händen geſchrieben ſein ſollten. Daher nennt 
der h. Ambroſius dieſe drei Punkte drei Siegel. Die 
Anbetung nennt er: signaculum in fronte, ut semper 
conſiteamur; die Mittheilung signaculum in corde, ut 
semper diligamus, und die Mitwirkung signaculum in 
brachio, ut semper operemur. Andere wieder erklären, 
daß dieſe Gebetsmethode mit dem Muſtergebete über— 
einſtimme, das unſer Herr uns hinterlaſſen hat. So 
entſpricht die Anbetung den Worten: Geheiliget werde 
dein Name; die Mittheilung den Worten: Dein 
Reich komme; die Mitwirkung den Worten: dein Wille 
geſchehe! Es ſcheint, daß dieſe Methode des Gebetes, 
foweit wir darüber urtheilen Fönnen, ſagt P. Friederik 
William Faber, dieſelbe iſt, welche unter den Vätern 
der Wüſte herrſchend war, und es iſt zum Erſtaunen, 
wie viele Fragmente der alten Tradition es gibt, die 
darauf Bezug haben. Ihr patriſtiſcher Charakter iſt 
gerade das unterſcheidende Merkmal der Gebetsmethobe 
des h. Sulpicius; fie iſt ein Denkmal der alteften 
Aſcetik der Kirche. 

Die Methode der Karmeliten, wie ſie 
Johann von Jeſus Maria anführt, verbietet jeden 
complicirten Plan der Meditation und empfiehlt nur 
einen einzigen Punkt derſelben. Ihre Beſtand— 
theile ſind: die Anbetung, die Opferung, 
die Dankſagung, die Bitte und die Fürbitte; 
aber er wünſcht nicht, daß wir dieſelben immer in 
der nämlichen Ordnung vornehmen, ſondern das 
zuerſt, was mit der Natur des Gegenſtandes am meiſten 
übereinſtimmt, über welchen wir gerade meditiren. 
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Hierin waren die Grertitien des Hochw. Herrn P. 


Serapion, aus dem Orden der unbeſchuhten Kar— 


meliten, ausgezeichnet, gehalten im Jahre 1858 im 
Seminarium zu Linz. 

Im ganzen ſcheint die Behauptung richtig, daß 
die beſchaulichen Orden ſich mehr an die alte, 
oder wie ich ſie nannte an die ſulpicianiſche 
Methode halten, als an die des h. Ignatius, und 
alle anderen Methoden ſcheinen ſich in die eine oder 
andere dieſer beiden aufzulöſen. 

Mit der Ignatianiſchen Methode iſt die des h. 
Franz von Sales dem Weſen nach die nämliche und 
nur in einigen Eigenthümlichkeiten, die ſein Eharakter 
in dieſelbe brachte, verſchieden. Dasſelbe läßt ſich 
von der Methode des h. Alphons ſagen, welche die 
des h. Ignatius iſt, nur mit etwas mehr Freiheit, 
wie wir es von dem Charakter jenes glorreichen 
Heiligen erwarten können, welcher zu ſeinen vielen 
Anſprüchen auf die Dankbarkeit der Kirche noch den 
eines Apoſtels des Gebetes hinzufügen kann. Methode 
der Betrachtung des heil. Franz v. Sales ſiehe Phi- 
lothea 2. Buch 1.— VIII. Kap: Von dem Gebete und 
der Betrachtung. Möchten die Beichtväter überhaupt 


dieſe Kapitel aus Franz v. Sales fleißig leſen, da 


fie eine ſtufenweiſe Führung für die Meditation ent» 
halten, und auch leicht anzuwenden ſind. 


„Schluß folgt). 
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Literatur. 


Bucher Dr. Jordan, die ſieben heiligen Gaz 
kramente der katholiſchen Kirche. Kurze Erklärung der 
katholiſchen Lehre über die Bedeutung der heiligen Sakra— 
mente, deren Organismus, ſo wie deren Zuſammenhang mit 
den altteſtamentlichen Vorbildern. Mit Original-Holzſchnitten 
Schaffhauſen 1860. Fr. Hurter'ſche Buchhan d- 
lung. S. VII. und 212. 

Was das Büchlein bringt, liegt ſchon in der Ueberſchrift 
desſelben angedeutet. Es unterliegt gewiß keinem Zweifel, da 
eine tiefere Einſicht in den Gnadenſchatz der Kirche, na— 
mentlich ihrer heiligen Sakramente, für jeden Gläubigen 
von hoher Bedeutung ſei. Iſt die Einſicht eine auch mit 
dem Herzen erfaßte, fo wächſt mit der Erkenntniß der 
Glaube, mit dem Glauben die Sehnſucht, mit der Sehnſucht 
die Liebe, mit der Liebe aber jegliche Tugend. Dazu will 
der Herr Verfaſſer laut ſeines Vorwortes ſein Schärflein 
beitragen. Auch der Verleger hat das Möglichſte gethan, 
um das Büchlein entſprechend auszuſtatten. In den Händen 
ſolcher Gläubigen, die ſchon etwas vorgeſchritten ſind, oder 
mehr als gewöhnliche Bildung erlangt haben, wird es gewiß 
viel Nutzen ſtiften. | 
Die fünfzehn Geheimniffedes Roſenkranzes. 
* fünfzehn Originalzeichnungen. Schaffhauſen 1860. 

108. 


Auch vorliegendes Schriftchen zählt zu den ſchön illu— 
ſtrirten Ausgaben der verdienſtvollen Verlagshandlung. 
Nebſt einer kurzen apologetiſchen Einleitung enthält es die 
fünfzehn Geheim niſſe des Roſenkranzes, jedes durch einen 
Spruch, durch die betreffende Erzählung der Schrift, kurze 
Andeutungen zur Betrachtung derſelben und ein ſchönes 
Bild illuſtrirt. Das Büchlein eignet ſich zu einem werthen 
Geſchenke für Freunde dieſer Gebetsweiſe, namentlich für 
Mitglieder des lebendigen Roſenkranzes. 
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Die Andacht zu den fieben Schmerzen der 
ſeligſten Jungfrau Maria. Mit Betrachtungen. Mit 
geiſtl. Genehmigung. Schaffhauſen 1860. Fr. Hur⸗ 
terſche Buchhandlung. S. 27. 

Nächſt einem kurzen Gebete, den betreffenden Worten 
der hl. Schrift und einer Betrachtung für jeden Schmerz 
Mariens enthalten die Blätter noch den Hymnus: Stabat 
mater mit guter Verdeutſchung. Die ſieben Holzſchnitte 


ſind alles Lobes werth. 


Bucher Dr. Jordan, die Gleichniſſe unſeres 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Mit einund- 
zwanzig Zeichnungen nach den Originalien von D. Mosler, 
H. Warren und J. H. Powell in Holz geſchnitten von 
cane" und Bale. Mit Erlaubniß der Obern. Schaff— 

auſen 1860. Fr. Hurter'ſche Buchhandlung. 
S. XVI. 70. 

Jordan Bucher hat ſich in größeren Werken als tüch— 
tiger Schrifterklärer erprobt und iſt auch in dieſem klei— 
neren, mehr für den praktiſchen Gebrauch beſtimmten Büchlein 
ſeinem Rufe treu geblieben. Er ordnet ſämmtliche Gleich— 
niſſe des Evangeliums unter drei Hauptgeſichtspunkte, indem 
nach dem Willen des Herrn durch fie a. die Verwerfung der 
Juden, b. ſein perſönlicher Charakter als Erlöſer der Juden 
und Heiden und c. die Hauptlehren und Hauptgrundſätze 
ſeines ewigen Reiches dargethan werden ſollten. Die Er- 
klärung des Herrn Verfaſſers iſt keine willkührliche, ſondern 
fußt auf den überall nachgewieſenen Vorgang der h. Väter. 
Auch die Illuſtrationen dieſes Buches verdienen alle Aner— 
kennung, und es iſt ſowohl der vorliegenden als den eben 
angezeigten Schriften ein reicher Abſatz zu wünſchen. 

Voſen Dr. C. H., Religionslehrer am katholiſchen Gym— 
naſium zu Köln, Venite adoremus, kommt, laſſet uns 
anbeten, vollſtändiges Gebetbuch für katholiſche Chriſten zu— 
gleich eingerichtet für den öffentlichen Gottesdienſt höherer 
Lehranſtalten. Köln 1859. Druck und Verlag von J. 
Bachem. S. 432. 

Vorliegendes Gebetbuch im beſten Fatholifchen Geiſte ge— 
halten, frei von jeder Ueberſchwänglichkeit, in einfacher, edler 
Sprache geſchrieben, erfreut fic) bei feiner ſcheinbaren Ge- 
drängtheit doch eines reichen und für den Gebrauch wohl- 
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berechneten Inhaltes. Außer einer doppelten Morgen- und 
Abendandacht bietet es zehn Meß- zwei Beicht- und vier 
Communionandachten; eine Nachmittagsandacht für Kom— 
muniontage, verſchiedene Gebete zur Auswahl, Gebete vom 
bitteren Leiden und Sterben Jeſu, zur Verehrung der ſel. 
Jungfrau Maria und zu den Heiligen, die Veſper- die 
Completpſalmen, das Miserere, das de profundis, das Te 
Deum, kirchliche Hymnen für verſchiedene Jahreszeiten und 
die gebräuchlichſten deutſchen Kirchenlieder. Wer es nur 
kurze Zeit braucht, wird es lieb gewinnen und viele Er— 
bauung aus ihm ſchöpfen. Format und Ausſtattung dieſelben 
wie bei Nakatenus: Palmetum coeleste. 

Geiſtlicher Spiegel für Ordens ſchweſtern. 
Aus dem Franzöſiſchen. Troppau 1859. Verlag von 
Otto Schülers Buchhandlung (F. Bergmann). S. 457. 

Die Schrift eignet ſich nicht blos zur geiſtlichen Leſung 
für Nonnen, ſondern auch zu einem ſehr brauchbaren Leit— 
faden für Prieſter, welche die Leitung weiblicher Ordensge— 
noſſenſchaften auf ſich haben. Der Verfaſſer verſteht das 
Eine Nothwendige mit vollem Ernſte zu betonen und den 
Uebelſtänden, welche ſo leicht in derlei Genoſſenſchaften em— 
porwuchern, entgegen zu treten. Die Ueberſetzung liest ſich 
leicht. In einer Zeit, wie der unſrigen, wo wir der Orden 
ſo ſehr bedürfen und dieſem Bedürfniſſe auch immer mehr 
entſprochen zu werden ſcheint, kann die vorliegende Schrift 
nur willkommen geheißen werden. 


1. Rettenmair Hieronimus, Pfarrer in Pfedel⸗ 
bach, Diöceſe Rottenburg, der Monat März oder fromme 
Uebungen zur Verehrung des h. Joſeph auf alle Tage 
im Monate März. Nach der 16. franzöſiſchen Auflage be— 
arbeitet und mit einer Zugabe von Gebeten und Andachts— 
übungen vermehrt. Zu einem wohlthätigen Zwecke. Fre iz 
burg in Breisgau 1860. Herder'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. S. V. und 360. 


2. Die Maiandacht in Betrachtungen über 
das Leben Mariens. Für Kirche und Haus. Von 
einem Prieſter der Erzdiöceſe Freiburg. Mit erzbiſch. Approb. 
Freiburg im Breisgau 1859. Herder'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. S. XII. und 282. 
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1. In dem Maße als die Gegenwart beſtimmt ſcheint, 
die gnadenvolle Mutter des Herrn zu verherrlichen, wendet 
ſich auch die Andacht der Gläubigen ihrem keuſcheſten Le— 
bensgefährten, dem h. Joſeph zu. Es iſt dies auch ganz 
natürlich. Joſeph fteht in einem fo innigen Nerhältniſſe zu 
dem Heilande und deſſen jungfräulicher Mutter, daß eine 
gläubige und glühende Verehrung dieſer, ohne jene mit ein— 
zubeziehen, kaum gedacht werden kann. Die Kirche ſelbſt 
legt in ihrem Offizium auf das Feſt des Heiligen dar, wie 
groß ihr Vertrauen auf ſeine Fürbittte und wie innig ihr 
Wunſch iſt, daß die Gläubigen anhaltend ihre Zuflucht zu 
ihm nehmen. Eine ſchöne Sitte, die jeden Monat eines 
Jahres der beſonderen Verehrung eines göttlichen Geheim— 
niſſes oder eines Heiligen widmet, hat den Monat März 
dem h. Joſeph geweiht. Dieſes Buch leitet nun an, wie 
wir dieſen Monat zu Ehre Jeſu, ſeines Nährvaters und 
zum Heile der Seele würdig zubringen können. Die Be— 
trachtungen ſind kurz, auf die praktiſchen Bedürfniſſe berechnet, 
die angehängten allgemeinen Andachtsübungen recht brauchbar. 
Beſonders für Oeſterreich, das unter den Schutz des h. 
Joſeph geſtellt iſt, hat das Büchlein beſonderen Werth. 
Möge es doch von Geiſtlichen und Laien eifrig benützt 
werden. 

2. Die Maiandacht gewinnt, namentlich in unſerem 
Bisthume, immer mehr Boden. Deſto wünſchenswerther 
ſind für den Prieſter, der die ſchöne Andacht recht ſegensreich 
machen und ſich nicht immer wiederholen will, brauchbare 
Hilfsmittel. In dem vorliegenden Büchlein wird er ein 
ſolches finden. Die Betrachtungen ſind auf Hirſchers anerkannt 
gutes Leben Marias gebaut und können wohl mit wenigen 
Abänderungen überall gebraucht werden. Die lauretaniſche 
Litanei und acht Lieder bilden eine gewiß willkommene Zugabe. 

Pfiſter Adolph, Pfarrer in Rißtiſſen, 1. Die 
Nachfolge Chriſti von Thomas von Kempis. Aus 
dem Lateiniſchen überſetzt, und mit dem Lebensabriſſe des 
gottſeligen Thomas mit praktiſchen und erbaulichen Uebungen, 
ſowie mit den gewöhnlichſten Gebeten und Ablaßandachten 
auf's ganze Jahr verſehen. Freiburg im Breisgau. 
Berlagsbuhhandlung S. 44 
und | 
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Die Bruderſchaft vom guten Tode unter dem 
Titel der Todesangſt Chriſti Jeſu und ſeiner 
ſchmerzhaften Mutter Maria. Mit biſch. Approb. 
Mit einem Stahlſtich. Zweite ſtark vermehrte Auf— 
lage. Stuttgart 1860. Gebrüder Scheitlin. 
S. IV. und 266. 

1. Die Ausgabe der „Nachfolge Chriſti,“ welche uns 
der im Fache der Erbauungsliteratur rühmlich bekannte 
Herr Herausgeber bietet, hat ohnſtreitig manche Vorzüge. 
Der Lebensabriß des gottfeligen Verfaſſers nach Mooren, 
Malou und Reuſch wird gewiß von jedem Verehrer ſeiner 
Schriften mit Dankbarkeit aufgenommen werden. Die Ueber— 
ſetzung iſt ganz einfach und deßhalb dem Geiſte des 
Buches entſprechend. Die praktiſchen Uebungen, welche ſich 
jedem Kapitel des Textes anſchließen, ſuchen die Früchte, 
welche in dem gläubigen Herzen aus der Leſung des Textes 
erwachſen ſollen, in beſtimmten Vorſätzen, Stoßſeufzern und 
Anmuthungen zu formuliren und dadurch das Verſtänduiß 
und den Segen des Buches zu ſichern. In dem angehängten 
Gebetbuche iſt auf den kirchlichen Uſus, namentlich auf die 
Abläſſe, lobenswerthe Rückſicht genommen. 

2. Die zweite vorliegende Schrift des Herrn Pfarrers 
Pfiſter iſt für die Mitglieder der Bruderſchaft vom guten 
Tode oder der Todesangſt Chriſti Jeſu und ſeiner Mutter 
beſtimmt. Die genannte Konfraternität wurde am 2. Oktober 
1648 durch den ſiebenten General der Geſellſchaft Jeſu 
Vincenz Caraffa geſtiftet. Innocenz X., Alexander VII., 
Clemens X., Innocenz XII. und Benedikt XIII., beſtätigten 
ſie, bereicherten ſie mit Abläſſen und Letzterer erhob ſie zu 
einer Erzbruderſchaft. Mit der Unterdrückung der Geſellſchaft 
Jeſu erlag auch ſie. Allein Pius VII., Leo XII. und Gre⸗ 
gor XVI. erneuerten ſie und beſtätigten alle mit ihr ver⸗ 
knüpften Gnaden. Ihr Hauptzweck iſt, daß ſich ihre Mit⸗ 
glieder oft und dankbar an den letzten Kampf Jeſu und an 
die Leiden Mariens erinnern und das Vertrauen erwecken, 
durch die Verdienſte beider eine glückſelige Sterbſtunde zu 
erlangen. Das vorliegende Buch enthält nun außer einem 
gediegenem Unterrichte, der ſich über den Urſprung und die 
Ausbreitung dieſer Bruderſchaft, die Wichtigkeit, den Geiſt 
und das Weſen derſelben ausläßt und ihre Einrichtung be⸗ 
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fchreibt, einen wahren Schatz von innigen, kernhaften An— 
dachten, deren Gebrauch auch den Nichtmitgliedern der Bru— 
derſchaft großen Nutzen bringen wird. Wenn endlich das 
ganze Leben eines Chriſten nichts ſein ſoll, als eine Vor— 
bereitung auf einen guten Tod, wenn namentlich in den un⸗ 
glücklichen Verhältniſſen der Gegenwart das innere Auge 
des Gläubigen mehr als je auf die ernſte und entſchei— 
dende Stunde des Todes gerichtet ſein ſoll, ſo begreiſt es 
ſich, warum wir unſeren verehrten Leſern das Buch ſowohl 
zum eigenen Gebrauche, als zur zweckmäßigen Verbreitung, 
herzlichſt empfohlen haben wollen. 

Segur Monf. de G., päpſtlicher Haus prälat, 
die Anbetung des allerheiligſten Sakramentes 
durch einfache Mittel erleichtert. Nach der dritten Auflage 
des franz. Originals überſetzt. Köln 1859. Druck und 
Verlag von J. P. Bachem. Mit erzbiſch. Approb. 
S. IV. und 162. 

Wir haben bei der Anzeige des Buches von der Bru— 
derſchaft des guten Todes der betrübten Verhältniſſe der 
Gegenwart gedacht. Je ſtürmiſcher, und menſchlicher Weiſe 
geſprochen, je hoffnungsloſer aber unſere Tage ſind, deſto 
mehr fühlt ſich das gläubige Herz zu dem hingezogen, welcher 
mit Gottheit und Menſchheit in unſeren Tabernakeln thront 
und allein unſer Troſt, unſere Hoffnung und Stärke iſt. 
Wenn je, ſo ruft es jetzt mit ſchmerzlicher Wahrheit 
aus: Concupiscit et deficit anima mea in atria Do ini. 
Wenn je, ſo ſucht und findet es jetzt dort die Heimat — nidum 
— der Liebe, wo es die Kinder ſeines Schmerzes — pullos 
suos getroſt niederlegen kann. Eines der kräftigſten Heil— 
mittel der Kirche, die Beſuchung des allerheiligſten Sakra— 
mentes, iſt daher für unſere Tage ein doppeltes Bedürfniß 
geworden und jede Hilfe, dieſe Beſuchungen recht troſt- und 
ſegensreich für uns zu machen, verdient gewiß aufrichtigen 
Dank. Der berühmte Herr Verfaſſer hat nun in den we— 
nigen Blättern der vorliegenden Schrift mit ſeinem aus— 
gezeichnet praktiſchen Blicke die Andacht in der Beſuchung 
des Allerheiligſten weſentlich gefördert. Es iſt eben kein 
Gebetbuch, was er liefert, ſondern ſorgſam ausgewählte und 
in die Sache tief eingehende Punkte zum Betrachten und 


Ueben, die eine für unſere Schwachheit und Gebrechlichkeit 
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eben ſo nothwendige als ſegensreiche Abwechslung bieten. 
Nach einer kurzen Anleitung zur Vorbereitung auf die An— 
betung gibt er Betrachtungspunkte über die Gegenwart Jeſu, 
über die Litanei vom h. Namen Jeſu, die Pſalmen 
und kirchlichen Gebete, das h. Evangelium, über die 
Worte des Heilandes über die heilige Euchariſtie, das 
Leiden des Heilandes, ſeine ſieben Worte, das Vater 
unſer u. ſ. w., das Veni creator, den Roſenkranz im Allge— 
meinen, die ſieben Gaben des h. Geiſtes, die ſieben 
Sakramente, die acht Seligkeiten, die Kirche, die ſieben 
Hauptſünden, die Mittel, Gott die zugefügten Unbilden zu 
erſtatten, über Jeſum, den König der Kirche, die letzten 
Dinge, die Geheimniſſe des Roſenkranzes und die beſon⸗ 
deren Intentionen. Den Schluß bildet ein Unterricht, die 
hl. Meſſe mit Andacht zu hören, und die hl. Commu— 
nion mit möglichſter Innigkeit zu empfangen. Die bloße In— 


haltsanzeige wird genügen, um die Reichhaltigkeit nnd 


Brauchbarkeit des Büchleins außer allen Zweifel zu ſtellen. 

Von der göttlichen Vorſehung. Nach dem Fran— 
zöſichen. Zum Beſten des Paramenten-Vereines in Aſchaf— 
fenburg. Mit erzbiſch. und biſch. Approb. Köln 1860 Druck 
und Verlag von J. P. Bachem. S. 184. 

Ein kleines anſpruchsloſes Schriftchen, welches aber die 
Lehre von der göitlichen Vorſehung in erſchöpfender und 
populärer Weiſe behandelt. „In einer Zeit, wie die unſrige 
ſagt das Vorwort, wo das Böſe mit ſo ungeheurem Kraft— 
aufwande die Herrſchaft über die Erde zu erringen ſucht, 
thut es beſonders Noth, das Vertrauen auf die göttliche 
Vorſehung zu heben.“ Die erſte Abtheilung des Büchleins 
euthält nun die gediegene Abhandlung eines ungenannten 
Verfaſſers über die fragliche Lehre ſammt der praktiſchen 
Nutzanwendung auf beſondere Fälle. Die zweite Auszüge 
aus Predigten über denſelben Gegenſtand vom Pater de la 
Colombiere, Briefe von Fenelon und zum Schluſſe die Tag— 
zeiten von der göttlichen Vorſehung nebſt der Litanei. 

Drexelius P J. der G. J., geiſtliche Sonnen— 
blume, fünf Bücher von der Gleichförmigkeit des 
menſchlichen Willens mit dem göttlichen, bear— 
von Max v. Auer, Kaplan. Mit biſch. Approb. Regens⸗ 


burg 1859. Dorn'ſche Buchhandlung. S. VIII. u. 328. 
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Namentlich um die katholiſche Erbauungsliteratur hat 
ſich die Geſellſchaft Jeſu unſterbliche Verdienſte erworben. 
Mit wenigen Ausnahmen trägt Alles, was in dieſer Be— 
ziehung der Geſellſchaft ſeinen Urſprung verdankt, den 
Stempel der Vollendung an ſich. Es iſt eben die Kunſt 
der Meditation, auf welche in dem Orden ſtets ſo großes 
Gewicht gelegt worden iſt, was ſeine Mitglieder befähigt, 
in dieſer Richtung Großes zu leiſten. P. Drexelius gehört 
anerkannter Maßen unter die Meiſter der katholiſchen 
Aſceſe. Vorliegende fünf Bücher von der Gleichförmigkeit 
mit dem göttlichen Willen ſprechen lautes Zeugniß dafür 
aus. Wie die biſchöfliche Approbation dieſer neuen Ueber— 
ſetzung beſagt, kann das Buch ſowohl den Geiſtlichen bei 
ihren religiöfen Vorträgen, im Beichtſtuhle, und am Kran— 
kenbette großen Nutzen und den Gläubigen viel Troſt und 
Erbauung verſchaffen. Drexelius handelt im erſten Buche 
von der Erkenntniß des göttlichen Willens, im zweiten von 
der Vereinigung des menſchlichen Willens mit dem göttlichen, 
im dritten lehrt er den Nutzen dieſer Gleichförmigkeit, im 
vierten macht er auf die Hinderniſſe, im ſechsten auf die 
Mittel aufmerkſam, die Gleichförmigkeit mit dem göttlichen 
Willen zu erlangen. Fromme Seelen und Beichtväter, 
welche ſolche zu leiten haben, erkennen ſchon aus dieſer 
kurzen Inhaltsanzeige die Wichtigkeit des Buches. Die 
Ueberſetzung liest ſich fließend. 
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Sache des Binchenvermögens, 
Von 
J. Köſtlbacher. 


—— 


(Schluß). 


In Baiern oblag, wie gehört, die Verwaltung des 
Kirchenvermögens der ſogenannten Stiftungsadmini— 
ſtration. Oeſterrrich ließ dieſes Bureau in den rück— 
erworbenen Landestheilen bis zur Reorganiſation im 
Jahre 1821 beſtehen. Die erſte Urkunde nun, die 
uns von der neuen Regierung über unſern Gegenſtand 


vorkömmt, iſt eine Mahnung an dieſe Diſtriktsad— 


miniſtration zur beſſern Obſicht und zur ſtrengern 

Perzeption der laufenden Gefälle. Dieſe antwortet 

darauf: „Von Seite der Diſtriktsadminiſtration können 

„vielfältige Beweiſe vorgelegt werden, wie ſehr ſolche 

bemüht war, die laufenden Gefälle zu erlangen. Ver— 
37 
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„gebens. Weil 1) die Landgerichte bei Anrufung 
„der richterlichen Hilfe die Schuldner ſo ſehr in 
„Schutz nehmen, daß oft nach jahrelangem Herum— 
„balgen nichts als vieljährige Friſtenregulirung erzielt 
„wird. — 2) Bringen Private und Kommunen öfters 
„vom Kreisamte anerkannte Gründe zur Verweige— 
„rung der Zahlung vor. — 3) Geht durch das Ein— 
„ſchreiten des Fiskus auch kein Nutzen für das Stif— 
„tungsvermögen hervor; indem oft nach koſtſpieligein 
„Rechtsſtreite Ganten daraus entſtehen.“ — Die Stif— 
tungsadminiſtration gibt als eine der Haupturſachen 
des ſchlechten Zuſtandes des Stiftungsvermöͤgens das 
öſterreich'ſche Finauzpatent vom 20. Februar 1811 
an. Ach ja, freilich! 

Wir befanden uns glücklicher Weiſe an dieſem 
20. Februar außer Lands, um jetzt nicht gezwungen 
zu ſein, den traurigen Einfluß dieſes Patentes auf 
das ganze Kirchenvermögen Oeſterreichs darſtellen zu 
müſſen. Nun, es galt der Rettung des Staates, 
und da darf kein Opfer zu groß ſein. — 

Noch im Jahre 1816 wurde allen Pfründnern 
der neuakquirirten Landestheile eine Faſſion ihres 
Einkommens abgefordert, welche nach dem bairiſchen 
Muſter von 1811 zu verfaſſen war, Es find jene 
rubrifenreichen dreizehn Tabellen gemeint, deren wir 
Erwähnung thaten. Im gedachten Jahre nun 


ſtanden die Pfründner des Bezirkes Braunau ſo: 
Braunau 890 fl., Handenberg 800 fl., Mining 
453 (2) fl., Neukirchen 896 fl., Ranshofen 1323 (2) fl., 
St. Georgen 420 fl., St. Peter 358 (2?) fl., 
Schwandt 741 fl. | 

Gelegentlich dieſer Faſſionslegung machte der 
Pfarrer zu St. Georgen die Anmerkung: „Woher 
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Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 579 
„kommt es doch, daß der Religionsfondspfarrer ſein 
„väterliches Erbe aus dem achtzehnten Jahrhundert, 
„das er nicht ganz auf den Schulbänken ſitzen ließ, 
„itzo im neunzehnten zum Nachtheil ſeiner Geſchwi— 
yfterte verzehren muß?“ — Er entzifferte nämlich 
in ſeiner Faſſion ein Defizit von 105 fl.; und war 
der neuen Verwaltung auch noch deßwegen gram, 
weil fie ihm an feinem Normalgehalte, der ohnedem 
gering genug war, dennoch Abzüge gemacht, und 


obendrein mit einer „mit Gewalt herzugezogenen 


Grundſteuer“ belaſtet hatte. Darin beſtand aber der 
Fehler der politiſchen Kirchenvermögensverwaltung. 
Sie hat bei ohnehin ſchmalbemeſſenen Pfründenein— 
kommen oft rückſichtslos um Pfennige gemarktet, hat 
dabei für das Kirchengut nichts gewonnen, hingegen 
das ganze Rechnungsweſen beim Klerus unbeliebt 
gemacht, und leider vielleicht auch manches Mitglied 
desſelben zu einer Unwürdigkeit verleitet. 
Ein anderes Lebenszeichen war ein Hofkanzlei— 
dekret vom 6. Februar 1817, nach welchem 
„die Patronatsrechte der geiſtlichen und weltlichen 
„Korporationen, wie in der ganzen Monarchie, ſo 
„auch in den von Baiern akquirirten Landes- 
„theilen unter der Bedingung aufrecht erhalten 
„werden ſollten, daß von dem Patron auch alle 
„Patronatlaſten getragen werden In ſo fern da— 
„her von der vorigen koͤnigl. bairiſchen Regierung 
„den genannten Korporationen die Patronatsrechte 
„abgenommen worden, ſind ihnen ſelbe unter der 
„genannten Bedingung „wieder zurückzugeben.“ 
Das Dekret hatte eine doppelte Abſicht: 1) einen 
Akt der Gerechtigkeit zu üben — 2) die Verwaltung 
einer unliebſamen Laſt zu entledigen. Es iſt uns 
37 * 
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580 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 


unbekannt, ob in vielen oder wenigen Fällen dieſes 
Geſetz Anwendung gefunden. 


Nach einem andern Regierungsreſkripte ddo. 

23. März 1817 ſollte 
e, uber alle durch die königl. bairiſche Staatsver— 

„waltung veränderten — erhöhte oder erniedrigte — 

„Gehalte der Pfarrer, Lokalkapläne und Koope— 

„ratoren ein Ausweis an die hochloͤbl. Regierung 

„mit dem Gutachten vorgelegt werden, ob in Per— 

„ſonalveränderungsfällen die vorigen Gehalte wieder 

„hergeſtellt werden ſollen.“ 

Um dieſes Reſkript zu verſtehen, muß man wiſſen, 
daß die bairiſche Kongrua der Pfarrer um 150 fl. 
(in Bezug auf. unſere Lokalliſten um 250 fl.), jene 
der Kooperatoren um 60 fl. rhn. höher war, als die 
öſterreich'ſche. Es handelt ſich wieder um Erſpa— 
rungen. Das Objekt, an dem fie zu machen wären, 
war der Seelſorgeklerus. — Im Rieder Vertrage 
hatte ſich Oeſterreich verbindlich gemacht, in Betreff 
der Gehalte der übernommenen Staatsdiener, zu denen 
nach damaliger Anſicht auch die Geiſtlichen gehörten, 
den status quo aufrecht zu erhalten. Darum will 
man zur Einführung der „vorigen Gehalte“ erſt Per— 
ſonalveränderungen abwarten. 

Der Erlaß ſpricht von „erhöhten“ und „ernie— 
drigten“ Gehalten. Die bairiſche Regierung hat keine 
altöſterreich'ſchen Gehalte herabgeſetzt, wohl aber er— 
hoͤht. Und dieſe „erhöhten Gehalte“ find es, wor- 
auf der Nachdruck liegt. Das Wörtlein „erniedrigt“ 
iſt wohl nur des Wohlklanges wegen hinzugeſetzt. 

Wir wiſſen nicht, ob das referirende Rentamt 
Braunau den Sinn dieſes Reſkriptes wirklich nicht 
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erfaßte, oder nicht faſſen wollte. Genug, es ſchrieb 
ddo. 17. April 1817 ſehr naiv zurück: 

„daß ermeldete königl. Regierung bei der unter— 

„nommenen neuen Regulirung der Pfarreinkünfte 

„mit aller Ueberlegung und Vorſicht, mit der ge— 

„naueſten Abwägung der Orts- und Zeitverhält— 

„niſſe, überhaupt mit der ſtrengſten Billigkeit zu 

„Werke gegangen ſei; und daß daher die ſich da— 

„durch ergebenden Reſultate auch wohl noch in 

„dem Falle ſich aufrecht erhalten laſſen, wenn ſich 

„unter dem Klerus, den derlei Gehalts Ab- oder 

„Zuſchreibungen betreffen, Perſonalveränderungen 

„ergeben werden.“ 

Doch das lag nicht im Fahrwaſſer der Oberbe— 
hörde. Darum erließ die hohe k. k. Finanzdirektion 
unterm 21. Dezember 1817 einen wiederholten Be— 
fehl zur Herſtellung der diesfälligen Ausweiſe nach 
beigelegter Norm. 

Um alle Bezüge der Geiſtlichen überſichtlich zu 
machen, mußte die Stiftungsadminiſtration den Rent— 
aͤmtern alle Behelfe zur Ermöglichung der Zuſammen— 
ſtellung der geiſtlichen Einkünfte liefern. — Am 
11. Jänner 1818 ſandte das Rentamt Braunau die 
Ausweiſe ein. 

Nach dem Wiatrage der Finanzdirektion wurden 
die bairiſchen Gehalte der Pfarrer auf 400 fl. oder 
auch 350 fl. C. M. herabgeſetzt. Nur bei den Rans— 
hofer Stiftspfründen ließ man die 600 fl. rhn. als 
Kongrua gelten. 

Mit Juni 1821 endete die Wirkſamkeit der Stif— 
tungsadminiſtration. — In dieſem Augenblicke betrug 
das Vermögen der acht Pfarrkirchen des Braunauer 
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582 Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 
Pflegsgerichts 59000 fl.“) Darunter waren 11131 fl. 
Kirchenpretioſen und Kirchenmobiliar, 17239 fl. 
Realitäten, 30630 fl. Baarvermögen, 
| Die Armeninſtitute des Bezirks beſaßen 37000 fl. 
Das war der Ausweis der Stiftungsadminiſtration. 
Wir konnen nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit 
der ehrlichen Amtsführung dieſer Behörde Lob zu 
ſpenden. Beim Schluſſe ſeines Bureau durfte der 


nicht mehr als 577 fl. erſetzen. Das iſt gewiß nicht 
viel auf die großen Summen, die vu die Hände 
dieſes Mannes gingen. 

Die große „Inſtruktion zur eee 


se il der Stiftungen“ ausgenommen, trug ſich auf 


dem Gebiete der politiſchen Kirchengutsverwaltung von 
1818 bis 1829 nichts Beſonderes zu. Die Sache 
wurde einfach nach den Prinzipien von 1784 ff. 
behandelt, und bewegte ſich in gutausgetretenem Ge— 
| leiſe. — Die Vogteien hatten ſich bald wieder in 
if die Formen der öͤſterreich'ſchen Staatsbuchhaltung eine 
gelernt, derohalben hatten auch die Anſtände und 
Erledigungen dieſer Behörde einen pakatern Juhalt 
als ehedem. 

Die erwähnte Inſtruktion, die auch für heute 
in vielen Stücken noch Geltung hat, iſt datirt vom 
10. Oktober 1821, und enthält folgende Hauptbe— 
ſtimmungen in 36 Paragraphen. 

1) Alle aus dem Vermögen von Privaten her— 
' viorgegangenen Stiftungen find der geiſtlichen und 
| weltlichen Vogtei zugewieſen, ohne daß die Staats— 
verwaltung im Allgemeinen eine nähere, unmittelbare 


*) Von der Kirche Braunau iſt das Vermögen nicht angegeben. 


Chef desſelben den Stiftungen des Bezirkes Braunau 
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Einficht nimmt. — Hieher müſſen vorzüglich die 
Güter und Einkünfte der Gotteshäuſer gerechnet werden. 

2. Weltliche Vogtei im Innkreiſe ſind die Pfleg— 
gerichte im Namen des Landesfürſten. 

3. Geiſtliche Vogtei iſt der betreffende Pfarrer 
zur Führung der Mitaufſicht. — Dieſe beiden Boge 
teien haben gemeinſchaftlich die Rechnung zu führen. 

4. Die Verwaltung des Kirchenvermögens obliegt 
zunächſt den Zechpröpſten gegen Vergütung. 

5. Wo die Vogtei landesfürſtlich iſt, führt die 
eigentliche Verwaltung der Oberbeamte der nächſten 
Staatsherrſchaft (im Innviertel die Pfleggerichte). 

6. Die Landesſtelle führt über das Vermögen 
aller Kirchen die Oberaufſicht. 

7. Bei jeder Kirche ſoll ein Zechſchrein beſtehen. 

8. Die Kirchenrechnung iſt längſtens bis 15. März 
jeden Jahres an das betreffende Kreisamt zu legen. 
Sie muß von beiden Vogteien, von den Zechproͤpſten 
und einem Ausſchuſſe gezeichnet ſein. Sie ſoll im 
Pfarrhofe aufgenommen werden. — Acht Tage vor 
dieſem Akte muß die Rechnung dem Pfarrer zur ge— 
nauen Durchſuchung mitgetheilt werden. 

9. Die neue Verwaltung ſoll volle Sicherheit 
gegen Beeinträchtigung des Stiftungsvermögens ge— 
währen. 

10. Eine Abänderung der Verwendung des Stif— 
tungsertrages darf blos mit Bewilligung * Landes⸗ 
ſtelle geſchehen. 

11. Ueber jede Stiftung muß nach beſtimmten 
Formularien Rechnung geführt werden. 

12. Von Kaſſegeldern dürfen keine Vorſchüſſe ge- 
leiſtet werden ohne Regierungsbewilligung. 
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17. Enthält die Kautelen bei Auszahlung der 
Penſionen. 

19. Verbietet ohne Bewilligung des Kreisamtes 
das Geringſte über das Stiftungsvermögen zu verhängen. 

21. Enthält die Regeln für Ausleihung der Stif— 
tungskapitalien. 

22. Beſagt die Vorſchriften, wie bei Reparatur 
der entſtandenen Baulichkeiten vorzugehen ſei. 

23. Wird die Regie abgeſchafft, und das Pacht— 
ſyſtem für Stiftungsgründe angeordnet. 

24. Werden die Dekane zur Haftung verpflichtet. 

25. Kein Pfarrer darf ſich einer eigenmächtigen 
Gebäudereparatur unterfangen. — Alle Jahre ſollen 
gelegentlich der Kirchenrechnungen die Vogteigebäude 
unterſucht werden. — Dies muß namentlich nach Ab— 
ſterben eines Pfründners geſchehen. — Das Kreis— 
amt darf in dringenden Fällen Baubeträge unter 
100 fl. bewilligen. 

26. Es darf ohne Bewilligung der Landesſtelle 
keine Kirche mit dem Vermögen einer anderen unter— 
ſtützt werden. 

27. Das Praͤſentationsrecht zu Stiftungen ge⸗ 
bührt in Fällen, wo in der Urkunde kein beſtimmter 
Präſentant genannt wird, dem Landesfürſten. 

28. Enthält die Vorſchriften über Protokollfüh— 
rung in Verſorgungsanſtalten und Spitälern. 

29. Bringt Vorſchriften über Ausfertigung der 
Stiftbriefe. 

30. Die Inventarien der Kirche müſſen alle Jahre 
erneuert, und 

33. alle Jahre die in den Iuventarien enthal⸗ 
tenen Pretioſen und Kirchengeräthſchaften angeſehen 
werden, ob ſie wirklich vorhanden. 
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36. Der Rechnungsführer hat für das erſte hun— 
dert Gulden jährlicher Einnahme drei Gulden, für 
jedes weitere Hundert Ein Perzent Gebühr zu fordern. 


Viele Paragraphe dieſer weitläufigen Inſtruktion 
kamen gar nie zur Ausführung, wie z. B. die Saf- 
tung der Decane, die jährliche Unterſuchung der 
Vogteibaulichkeiten gelegentlich der Kirchenrechnung, 
die jährliche Erneuerung der Inventarien, die jähr— 
liche Beſichtigung der Kirchenpretioſen, die Aufbe— 
wahrung des Zechſchreines in den Pfarrhöfen u. |. w. 

Andere wurden durch darauffolgende Regulative 
wieder außer Kurs geſetzt; z. B. die Aufnahme der 
Kirchenrechnungen in den Pfarrhöfen. Die weltliche 
Vogtei mochte ſolches bald unbequem finden. 

Ueberhaupt wurde in jener Zeit von Seite vieler 
Pfleggerichte der geiſtlichen Vogtei — obwohl dem 
Geſetze nach der weltlichen ebenbürtig, und gleich ver— 
antwortliche Mithafterin — ſelten fo viel Aufmerk- 
ſamkeit geſchenkt, als dieſe Inſtruktion vorſchrieb. 
So ſpricht ſie aus, daß der geiſtlichen Vogtei all— 
jährlich acht Tage vor der Kirchenrechnung das Rech— 
nungsoperat zur Koramiſirung zugeſchickt werde. Dies 
geſchah an den wenigſten Orten. In den meiſten 
hatte der Gerichtsbote die mundirte Rechnung in den 
Pfarrhof zu tragen, und dort gleich auf die Unter— 
ſchrift und Siegelung der geiſtlichen Vogtei zu war— 
ten. — Wo man ſich's beſonders bequem zu machen 
verſtand, lud man die Pfründner des ganzen Be— 
zirks auf einem gewiſſen Tag in das Pfleghaus zu— 
ſammen, und beauftragte ſie zugleich das Pfarramts- 
ſiegel mitzunehmen. So geſchah es noch im ene 
monate 1841 im Pfleggerichte Braunau. 
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Wie bei Kontraſignation der Kirchenrechnung ſo 
fand ſich auch Betreffs des Kircheninventars die geiſt— 
liche Vogtei vernachläſſigt. Das Kirdeninventar 
wurde vom weltlichen Vogteibeamten anfbewahrt. 


Der Pfarrvorſtand mußte für die in ſelbem aufge— 


führten Gegenſtände mithaften. Und doch wurde ihm 
dasſelbe nicht einmal bei ſeinem Pfarrantritte, ge— 
ſchweige bei einer andern Gelegenheit, mitgetheilt. 
Pfarrer Andrieur zu Ranshofen beklagt ſich ddo. 
16. Oktober 1835 ſchwer: „daß er das Pfarrin— 
„ventar während ſeines ganzen Hierſeins niemals 
„geſehen.“ — Auf ſein Bitten um Ausfolgung des— 
ſelben ſchickte ihm das Pfleggericht wieder nicht die 
ganze Urkunde, ſondern nur einen Auszug davon 
zur Einſicht. 

Die Klagen über ſolche Vernachläſſigung müſſen 


ſich gemehrt haben, indem a. 1838 und 1845 das 


Kreisamt Ried die Verordnung einſchärft, „daß man 
„bei der Inſtallation dem neuen Pfründner das Pfarr— 
„inventar vorlege.“ 

Freilich haben, im Vorbeigehen bemerkt, auch 
viele Pfründner gar keine Ahnung von der in Be— 
ziehung auf das Kircheninventar auf ſich habenden 
Verpflichtung. | 

Gleich die erſten Paragraphe der großen Inſtruk— 
tion legen die Verwaltung des Kirchenvermögend. 
hauptſächlich in die Hände der Vogteien. Diele, 
hatten dabei ein entſcheidendes Anſehen. Namentlich 
wurde dieſer Einfluß mittelſt Regierungserlaſſes ddo. 
5. Dezember 1824 den geiſtlichen Vogteien geſichert. 

Aus uns unbekannten Urſachen jedoch wurde a. 
1834 dieſer Einfluß beider Vogteien vornaͤmlich in 
Gebahrung über das Kirchenvermögen auf ein Mini— 
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mum beſchränkt. Dieſe Beſchränkung wirkte hemmend 
auf die Verwaltung. Aus dieſem Grunde ſchritt das 
erzbiſchöfliche Konfiftorium zu Salzburg a. 1838 
ein, daß den Vogteien — auch den geiſtlichen — 
wieder ein weiterer Wirkungskreis bei Verwaltung 
des Kirchen vermögens angewieſen werde. Auf dieſe 
Eingabe hin wurde den weltlichen Lokalbehörden 
ein Gutachten abgefordert über die Nachtheile der 
gegenwärtigen Praxis, und auch darüber, ob eine 
Erweiterung des Wirkungskreiſes der geiſtlichen Lokal— 
kirchenverwaltung begründet ſei? 

Unterm 11. Auguſt 1833 erledigte ſich das 
Pfleggericht Braunau des gewordenen Auftrags af— 
firmativ aus folgenden Gründen: 1) Wird dadurch 
beiden Vogteien viel Schreiberei und Zeitaufwand 
erſpart. — 2) Werden größere Auslagen zeitig genug 
verhütet. — 3) Iſt der geiſtlichen Vogtei zuzutrauen, 
daß ſie der Kirche keine unnützen Auslagen verur— 
ſachen werde; und wenn auch, ſo könne ſie immer 
von der kontrollirenden weltlichen Vogtei innerhalb 
der gehoͤrigen Schranken gehalten werden. — 4) „Der 
„Wohlthätigkeitsſinn der Gemeinde gegen die Gottes— 
„häuſer nahm in dem Maße ab, als man anfing, 
„den frühern Wirkungskreis der Vogtei zu beengen. 
„Seitdem die Gemeindeglieder wiſſen, daß die Auf— 
„nahme der Kirchenkapitalien mit weitwendigen Ver— 
„ſicherungsumtrieben verbunden iſt, ſuchen ſie keine 
„ſolchen Kapitalien mehr. Und da jenen, welche 
„eine fromme Stiftung zu machen gedenken, nicht 
„gleichgültig iſt, ob das Kapital in ihrem Bezirke 
„angelegt, oder dafür Obligationen angekauft werden, 
„ſo mindert ſich die Zahl der Wohlthäter.“ — Das 
Pfleggericht Braunau räth bei dieſer Gelegenheit, 
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| den Vogteien Freiheit zu laſſen, die Kirchenkapitalien 
| zu fünf oder nach Umſtänden zu vier Perzent und 
i ohne die verhaßten Grundabſchätzungen an Privat— 
1 ſchuldner in jenen Fällen zu verleihen, wo das 
| 
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Grundbuch ohnehin hinreichende Sicherheit bietet. 

Wir lönnen aus dieſem Gutachten entnehmen, 
daß man höhern Orts wünſchte, die Kirchenkapitalien 
möglichſt zahlreich wieder in die öffentlichen Fonds 
zu leiten. | 

Die vom Pfleggerichte angegebenen Gründe find 
ſäͤämmtlich treffend. Namentlich war damals noch ſeit 
1811 her das Mißtrauen des Volkes gegen alle 
Staatspapiere gar groß. 

Wahrſcheinlich lauteten auch die Parere der ane 
| 1 dern Pfleggerichte und Kommiſſariate ähnlich, weß— 
Br } wegen auch durch die genannte erzbiſchöfliche Eingabe 
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einige Erleichterung erzielt wurde. 

to Laut $. 26 der großen Inſtruktion wurde urgirt: 
F „daß keine Kirche ohne Regierungsbewilligung mit 
| „dem Vermögen einer andern unterftügt werde.“ — 


1 | | Das war für die weltliche Vogtei eine Höchft läſtige 
Bi Schranke. Sie follte die Ausgaben für Kirchen 
Et reparaturen, fie follte die Konten der Handwerker, 


die Kultusbedürfniſſe befriedigen, und hatte oft in 
der Zeche des betreffenden Gotteshaufes keinen rothen 
Pfennig liegen, und konnte eben ſo wenig von dem 


Hie Patrone herausbringen. — So hatte z. B. der | 
bet. Wachszieher zu Braunau ein Quinquennium lang 
ie (v. 1817— 1822) von den Kirchen St. Peter, Neue 


kirchen, Gilgenberg und Ueberaggern ein Guthaben | 


A pr. 508 fl. C. M. zu fordern. Seine Eingaben um 
15 7 endliches Saldo bald an das Pfleggericht, bald an 


das Kreisamt, bald an die Regierung, füllen mit den 
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aͤmtlichen Schreibereien hierüber zwei Buch Papier 
aus. — Ebenſo mußte auch die Gemeinde Pattigham 
achtzehn Jahre auf Auszahlung eines Patronats— 
beitrages von 329 fl. warten, der ihr zum Thurm— 
bau ihrer Pfarrkirche vom Aerar und einigen Do— 
minien zufam. Man kann ſich denken, zu welchem 
Nachtheile des Kirchenguts! — Die Banunternehmer 
ſtellten die Sache um gerade ſo viel Perzent (und 
manchmal darüber) ſchlechter her, als ſie die Zinſen 
für den vorenthaltenen Lohn berechneten; und es 
geſchah nicht ſelten, daß die Arbeit wieder ſchadhaft 
wurde, ehe man die letzte Rate dafür bezahlt hatte. 

Da alſo eines Theils die meiſten Kirchen ihren 
Bedarf nicht decken konnten, andern Theils das 
landesfürſtliche Patronat ſeiner aufhabenden Pflicht 
nicht nachzukommen vermochte, und dritten Theils die 
Regierung auch nicht erlauben wollte, daß die welt— 
liche Vogtei mit den vorräthigen Geldern anderwei— 
tiger Stiftungen dort helfe, wo's gerade noththat, 
ſo war gedachte Vogtei immer von läſtigen Gläubi— 
gern belagert. 

Der weltliche Vogt in Braunau half ſich, um 
nicht ganz von dieſen aufgezehrt zu werden, trotz 
des §. 26 Jahr um Jahr damit, fo weit es ging, 
daß er jeden übrigen Kreuzer aus welch immer einer 
Stiftung zur Zahlung der aufgelaufenen Kirchen 
ſchulden hernahm. Dafür erhielt er auch Jahr um 
Jahr richtig ſeinen Verweis von Seite der Buchhal— 
tung ob ſeines Unterfangens; zuletzt mit der Dro— 
hung der Erſatzleiſtung. Da endlich riß dem Rech— 
nungsleger — Pfleger Kraͤkowizer — die Geduld, 
und er erläuterte a. 1830 die darüber gemachten 
Anſtände auf folgende bezeichnende Weiſe: 
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„Die hieſigen Pfarrkirchen find durchaus in einem 
„kläglichen Zuſtande. Keine beſitzt ſo viel Ein— 
„Fünfte, daß hievon die jährlichen Ausgaben auf 
„den Unterhalt des Gottesdienſtes, die Bezahlung 
„der Steuern u. ſ. w. beſtritten werden könnten. 
„der Patron wurde ſchon wiederholt durch das 
„Kreisamt angegangen, die bei den Kirchen beſte— 
„henden Abgänge herauszubezahlen. Dies aber 
„geſchieht nicht, obſchon die obigen Berichte, Vor— 
„ſtellungen und Ausweiſe wiederholt dahin über— 
„reicht worden. Der Gottesdienſt kann nicht auf- 
„hören, die Gemeinden geben beinahe keine Game 
„melgelder mehr, die Profeſſioniſten müſſen be— 
„zahlt werden, alſo muß von den Kirchen, wo 
„noch haares Geld vorhanden ift, zur Untere 
„ſtützung armer Pfarrkirchen hergenommen werden.“ 
Zu bemerken iſt, daß alle Pfarrkirchen dieſes 

Bezirkes Braunau, bis auf eine, landesfürſtlichen 

Patrongtes find, Und fie waren fo weit nach einer 

fünfzigjährigen Staatskirchenverwaltung. | 

Angezogener Fall und mehrere andere hieherbe— 
zügliche Daten unſers Materials verleiten uns zu 
einer Frage, die wir ſo delikat als möglich hin— 
ſtellen wollen. Iſt unter allen Verhältniſſen eine 
größtmöglichſte Ausdehnung des landesfürſtlichen Pa— 
tronates vom Guten? 

Es hat eine Zeit gegeben, in der man dem lane 
desfürſtlichen Patronate ſo viel Kirchen als möglich 
vindiziren wollte. Es fag dies in der Lehre von der 
Omnipotenz des weltlichen Staates. So z. B. 
machte man nach Erektion des Bisthumes Linz auch 
jene Pfründen Oberöſterreichs, die vordem zur freien 
Kollatur des Biſchofes zu Paſſau gehörten, landes⸗ 
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fürſtlich. Ebenſo jene, bei welchem das dortige 
Domkapitel das Patronatsrecht übte. Das betref— 
fende Kreisamtscirkular ddo. 4. September 1793, 
wahrſcheinlich in Folge erhobener Anſtände ergangen 
lautet wörtlich alſo: 

„Die Perſon des Landesfürſten übt nun auf dieſen 
„alten Pfarren und Filialen das Potronatsrecht 
„aus, was vorhin die Perſon des Biſchofs von 
„Paſſau auch nicht als Gutsbeſitzer ausübte. 
„Denn das jus patronalus iſt nicht nur reale, fon- 
„dern auch personale.“ 

Ebenſo find auch ſeit 1816 die organiſirten 
Pfründen des ehemaligen Kloſterſprengels Ranshofen 
landesfürſtlich; auch erſt nach manchem Hin- und 
Herwanken der Anſichten. 

Beſonders war es die bairiſche Regierung, die 
in dieſer Beziehung dem Landesfürſten die ausge— 
dehnteſte Gewalt ſichern wollte. 

Nun, die Ausdehnung des Patronates, ſo ent— 
ſprechend ſie auf der einen Seite ſein mag, führt 
doch auf der anderen viel Uebles mit ſich. Dem Patro— 
natsrechte wurden im Verlaufe der Zeit viele Laſten 
aufgebürdet, die naturgemäß immer ſchwerer zu er— 
füllen ſind. Wir haben an dem Berichte des Pflegers 
Krakowizer ein Beiſpiel davon. Und ſolche Fälle 
gab es gewiß von jeher nur zu viele; wenn auch 
die Akten davon nicht in unſere Hände gelangten. 

In ſolchen Fallen nun gab es häufig Augen- 
blicke, wo man dieſer Ehre gern losgeweſen. In 
ſolchen Augenblicken kamen dann Anfragen über An— 
fragen Betreffs der patronellen Zuſtändigkeit dieſes 
oder jenes Gotteshauſes. So waren beiſpielsweiſe, 
und ſind jetzt noch gewiſſe Stiftungsexigenzbeiträge 
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zur Suſtentation des noch übrigen Kuratelperſonales 
der a. 1821 aufgelösten Stiftungsadminiſtration nach 
Salzburg zu bezahlen. Dieſe Zahlung fiel bei mite 
telloſen Pfarrkirchen pro rata dem Patrone zu; alſo 
in Oberöſterreich großen Theils dem Landesfürſten. 
Daher ddo. 4. Juni 1834 von Seite der vereinten 
Bezirksverwaltung Oberöſterreichs an alle Pfleggerichte 
die Anfrage: „Ob ſich nichts über das Patronats— 
„recht der ehemals unter dem Hochſtifte Paſſau ſtehen— 
„den Pfründen in der Regiſtratur vorfinde?“ — 
Solche Anfragen kamen auch über die Ranshofer 
Pfründen, über die armſelige Lokalie St. Georgen 
am Fillmansbach; und kamen immer wieder, wenn 
irgend ein Patronatsbeitrag zu leiſten war. Haben 
wohl jene gutgethan, welche in ihrem Eifer, alles 


„ landesfürſtlich“ zu machen, der höchſten Perſon im 
Reiche — oder dem Aerar — eine ſolche uner- 


ſchwingliche Laſt aufhalsten? Iſt es wohl gut, wenn 
eine zweifelhafte Patronatspflicht abzulehnen iſt, oder 
eine zukömmliche nicht bedeckt werden kann, daß da 
der ehrwürdigſte Name im Lande genannt werde? 
Und gar erſt bei entſtandenen Patronatsſtreitigkeiten! 
Iſt es wohl gut, daß da dieſer Name zwiſchen den 
Parteien hin- und hergezerrt werde? 

Doch das nur nebenher. Wir wollen nun wie— 
der zum Studium der großen Juftruftion von a. 
1821 zurückkehren. 

Gemäß §. 7 gedachter Inſtruktion ſoll bei jedem 
Gotteshauſe, auch jeder Armeninſtitutsverwaltung ein 
Zechſchrein vorhanden ſein, in denen die allenfalls 
vorhandenen Baarſummen, die Werthpapiere, ſon— 
ſtige wichtige Urkunden oder auch Pretioſen aufbe— 
wahrt werden könnten. Schon nach der Polizeiord— 


* 
1 4 
78. 
1483 
Hy | 
4787, 
} 
103 
ah 
Bit 
| 14 
44 
4 ‘ 
ROS 
| 
J 
pid 
| 
eri 
| | 
8 
7 


— — — * 


Zur Geſchichte der Staatskomptabilität. 593 


nung von 1616 haben ſie zu beſtehen, ſind an einem 
ſicheren Orte im Pfarrhofe oder in der Kirche auf— 
zuſtellen, mit drei Schloͤſſern zu verſehen, deren Schlüſſel 
fi in dreierlei Händen — der weltlichen Vogtei, 
der geiſtlichen Vogtei und des Zechpropſten — be— 
finden ſollten. Dieſes Möbel war ſeit vielleicht vierzig 
Jahren aus den meiſten Kirchen des Gränzbezirkes 
verſchwunden. Schon vor der erſten franzöfiichen In— 
vaſion wurden die Zechen ſammt dem Inhalte an den 
Landgerichtsſitz oder noch etwas weiter geflüchtet, ohne 
ihre Heimat wieder zu ſehen. Seither wurde die An- 
ſchaffung von neuen Zechen nicht mehr nothwendig 
befunden, da ohnehin die Urkunden und Stiftungs- 
gelder, wenn je noch ſolche vorhanden waren, nie 
aus den Händen der weltlichen Vogtei kamen. Anno 
1835 jedoch drang das Kreisamt Ried durchaus auf 
Neuanſchaffung von ſolchen Schreinen für die Kirchen— 
und Armenvogtei; und die Pfarrer mußten ſich über 
die wohlfeilſte Herſtellung und zweckmäßigſte Auf⸗ 
ſtellung derſelben äußern. — Ein paar folder Aeußerun— 
gen find lannig genug, um fie zu regiftriren. So be- 
richtet die geiſtliche Vogtei Gilgenberg unterm 6/2 1836: 
„Für das Armeninſtitut bedürfen wir keinen 
„Schrein. Wir haben nichts hineinzulegen. In 
„Gilgenberg hat nie ein Armeninſtitut exiſtirt. Es 
„iſt auch ſolches nicht moglich. Denn von der 
„Pfarre Ranshofen allein kommen ungehindert über 
„800 Bettler, und zwar dreimal in der Woche 
„vor unſere Thür, folglich haben wir jede Woche 
„bei dritthalbtauſend Bettler zu unterſtützen *) und 


*) Die hochwürdige geiſtliche Vogtei hat in der Zahl 
der Bettler ein wenig aufgeſchnitten. So viel ſind ihrer nicht, 
38 
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„den Bettelvogt für nichts und wieder nichts mit 
„einer Beſoldung von 100 fl. zu honoriren.“ 
Die geiſtliche Vogtei Schwandt berichtet: 

„Weil es ſchon ſo ſein muß, wird heute der 
„Zechprobſt den Zechſchrein für die Kirche beſtellen. 
„So eben wollten wir um die erſparten ſieben 
„Gulden das Kirchendach ausbeſſern, worin kürzlich 
„der Wind einige Löcher geriſſen, nun müſſen wir 
„ſchon einregnen laſſen. — Was den Schrein zum 
„Armeninſtitut betrifft, fo iſt keine Möglichkeit den⸗ 
„ſelben von der Armenkaſſa zu bezahlen, da das 
„dermalige Armengeld nicht hinreicht, die Armen 
„zu betheilen, und ihr Elend für den Winter zu 
„erleichtern. Wenn der Schrein nicht von der 
„Konkurrenz darf bezahlt werden, ſo ſieht man kein 
„Mittel.“ | 
Die Zechſchreine mußten jedoch her. Nach Bericht 

des Pfleggerichts Braunau, koſtete die Beiſchaffung 
von 12 Stück derſelben die Kirchen und Armen des 
Bezirks 97 fl. 20 kr. C. Mze. 

Nach §. 11 der großen Inſtruktion muß die 
Rechnung nach beſtimmten Formularien geführt werden. 
Tieſe Formularien wurden bald nach jener publizirt, 
und bilden für ſich allein wieder ein weitläufiges 
Operat, indem Einnahmen und Ausgaben in ihren 


immerhin aber genug, um den Pfarrſprengel Ranshofen in 
dieſer Beziehung auch jetzt noch zu einem verrufenen zu machen. 
So war's zu Kloſterzeiten nicht. Die hundert Kleinhäusler 
und Inwohnersfamilien dort fanden im Stifte ehrliche Beſchäf⸗ 
tigung und Nahrung. Die Umgebung des Kloſters auf drei 
bis vier Stunden ſah wochenlang keinen Bettler. — Alles, 
was auch fremd war, ging dem Kloſter zu, und fand dort 
Nahrung für einen Tag und Herberge für eine Nacht. 
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gebührenden Kategorien aufſcheinen müſſen. — Mit 
dieſen Formularien wurde zugleich auch eine ſehr 
ausführliche Expoſition des Vorgehens bei Errichtung 
von Stiftungen ausgegeben. Wir fürchten zu ermüden, 
wenn wir ſie nach ihren Einzelnheiten hier aufführen 
würden, obwohl es ihnen theilweiſe nicht an Intereſſe fehlt. 

Wir ſind unter Darſtellung der Inſtruktion von 
1821 und einiger ihrer Folgen bis zum Jahre 1838 
gekommen. Wir haben uns leichterer Ueberſichtlichkeit 
halber nicht unterbrechen wollen. Jetzt müſſen wir 
aber eine wichtige Maßregel nachholen, die wir zurück— 
gelaſſen habe: die Beſteuerung ſämmtlicher 
Kirchen und Pfarrgründe in Oeſterreich 
a. 1829. Es galt endlich nicht allein für die Kirche, 
ſondern auch von der Kirche zu erwerben. 

Bis 1829 hatte ſich das Kultusvermögen in 
Oeſterreich eine wichtige Immunität zu bewahren ge— 
wußt: die Grun dſteuerfreiheit. Wir müſſen 
geſtehen, dieſes Ueberbleibſel aus der guten alten Zeit 
hatte ſich überlebt. — Von dieſem Grundſatze aus— 
gehend, hatte die Adminiſtration in das neue Grund— 
ſteuergeſetz auch die Gründe der Gotteshäuſer, Pfründen 
und geiſtlichen Stiftungen jeder Art aufgenommen, 
und zu jenen Koſten verurtheilt, die jeder Staats— 
bürger für Grund und Boden zu tragen hat. 

Das war freilich viel Geſchrei in Rama. Rekla— 
mationen und Renitenten gabs in Menge. Dieſe 
veranlaßten daher a. 1833 eine Regulative über Ein— 
richtung der Beſchwerden, falls durch das neue Grund— 
ſteuergeſetz der oder jener Pfründner in ſeiner Kon— 
grua verkürzt worden fein ſollte. Gegen ferner un— 
begründete Renitenz ſoll mit der Exekution vorge- 
gangen werden. 
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Mit der Grundſteuer wurde zugleich die Zehend— 
ſteuer eingeführt, die bei weitem die gerechte und 
billige Baſis nicht hat, wie die erſtere. 

Urbariale und Zehendftener von Kirchen⸗, Widdums. 
und anderen geiſtlichen Gründen Oberöſterreichs 
lieferten von da an bis zum Jahre 1848 dem Aerar 
jährlich 29483 fl. C. Mize. oder 35380 fl. rhn., was 
ein ſünfpercentiges Kapital von mehr als 700,000 fl. 
rhn. reprifentirt. Im ganzen Reiche mag dieſe 
Steuer eine artige Ziffer erreicht haben. 

Neben dieſen allgemeinen Maßregeln fiel in unſerm 
kleinen Bezirke, dem wir unſere ſpezielle Aufmerkſamkeit 
ſchenken, außer der wiederholten Beanſtandung der ſtaats— 
vertragsmäßigen bairiſchen Kongrua der ranshofner 
Pfründner und der Ablehnung der Baulaſt auf den 
Vogteigebäuden der ranshofner Stiftspfarren zwiſchen 
183181841 nichts Merkwürdiges vor. Beide Ge— 
genſtände füllen einen anſehnlichen Akt; dürften aber, 
um näher darauf einzugehen, für dieſe Zeitſchrift zu 
ſpeziell ſein. Nur drei Erfahrungsſätze, die wir aus 
dem Studium der bezüglichen Akten gewonnen haben, 
ſollen hier Platz finden. 1) Iſt es bei Streitig— 
keiten der Kirche mit dem Aerar für das Kirchengut 
ſehr mißlich, wenn ſich die weltliche Kirchenvogtei 
in den Händen von Staatsbeamten findet. Es wird 
ſo ein und dieſelbe Perſon der Vertreter beider Par— 
teien, und das Aerar iſt dabei gewiß nicht im Nach— 
theil. Dafür bürgt die Stellung und Neigung des 
Beamten. 2) Bringt es bei ſolchen Streitigkeiten un- 
geheuern Schaden, wenn die Lokalbehörde — auf 
deren Bericht es doch zuletzt ankömmt — über den 
Prozeß nicht gehörig informirt, oder gar gegen die 
Sache der Kirche praeoffupirt iſt. — 3) Iſt es von 
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vornhinein ein hoffnungsloſer Zuſtand für die geiſt— 
liche Partei, wenn ſich in ſolchen Fällen keine geift- 
liche, rechtskundige Oberbehörde (Konſiſtorium oder 
Ordinariat) ihrer annehmen darf, kann oder will. 

Im Jahre 1837 endete die politiſche Verwaltung 
zu Gunſten des Kirchenvermögens des Bezirkes Brau— 
nau einen Schuldprozeß, der nicht weniger als hun— 
dert zwölf Jahre gedauert, und nebſt anderen Dingen 
über vier Riß Papier gekoſtet hatte. 

Der bairiſche Adel hatte von jeher gern Geld 
von Kirchen und Stiftungen aufgenommen. Die 
Kirche hat bei dem Zuſammenhange, der ehedem 
zwiſchen ihr und dem Adel beſtand, dieſe Schulden 
nicht ungern geſehen, und iſt ihm ein gefälliger, 
nachſichtiger Gläubiger geweſen. Ein ſolcher Schuldner 
nun war ſeit 1725 bei vierundzwanzig Gotteshäuſern 
des Landgerichtsbezirkes Oberweilhart (vielleicht noch 
in andern Landgerichten auch) Graf A* k. Die 
Schuld betrug urſprünglich 3000 fl. rhn. Im Jahre 
1837 aber in Folge ausſtändiger Zinſen war ſie auf 
7043 fl. C. Mze. oder 3451 fl. rhn. aufgelaufen. 
Unſer Leben lang iſt uns kein zäherer Debitor zu 
Geſicht gekommen. | 

Schon a. 1776 will Herr Graf An * nicht 
zahlen. Daher unterm 26/9 dieß Jahrs eine chur— 
fürſtliche Urgenz aus Burghauſen. Der Churfürſt 
redet den Herrn Grafen mit dem vertraulichen Du 
an, damals Kanzleiſtil in Verhandlungen des Lan— 
desfürſten mit ſeinem Adel. Der Here Graf zahlt 
nicht. Daher 22/2 1777 eine wiederholte churfürſt— 
liche Urgenz mit Androhung der Erecution. 

Im Juli darauf bittet der Herr Graf um Ver— 
ſchonung mit der Exekution, aber zahlen will er nicht. 
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Anderthalb Jahre darauf wird Innviertl öſter— 
reichiſch. Die neue Verwaltung hatte entweder nicht 
Zeit, ſich mit dem adeligen Schuldner zu engagiren 
oder die Urkunden darüber ſind verloren gegangen. 
Genug erſt 1791 taucht dieſer Prozeß wieder auf. 
Da waren aber die Rechnungen ſchon fo verwirrt, 
daß „die gräflich A* k*ſche Verwaltung durchaus nicht 
mehr klug werden kann,“ — Damals betrug die 
Schuldigkeit nach landgerichtlichen Ausweis 5259 fl. rhn. 


Der gräflichen Verwaltung war ſolches zu viel. 
Um ſo weniger will der Graf zahlen. Er fordert 
ddto. 12/7 1791 vorerſt ein genaues Verzeichniß der 
ſchuldigen Kapitalien. — Schon ein Vierteljahr früher 
verlangte er einen {pecificirten Ausweis der Intereſſen— 
ausſtände, — beides wird ihm vom Landgerichte ge— 
liefert. 

Aber der Graf will noch nicht zahlen. Im Ge— 
gentheile hat er im ſelbigen Jahre große Bedenken, 
ob nicht der von Seite des Pfleagerichts Mattighofen 
in Auslage gebrachte alte Intereſſenausſtand bis 1759 
auch in dem löbl. Braunau'ſchen Ausweiſe mitbegriffen 
fei. Während dieſer Bedenken muß er ddto. 3/5 1791 
ſeinen Gotteshausgläubigern eine Obligation über 
3000 fl. rhn. ausſtellen. 

Der Herr Graf will im Jahre 1792 noch nicht 
zahlen. Dato Juli meint er, es ſeien ihm zu wenig 
Intereſſen abgeſchrieben worden von 1751 bis 1759. 
Deßhalb eine Eingabe an's Kreisamt. 

Im nämlichen Jahre muß Herr Graf A * * ſtatt 
des erwähnten Kollektivſchuldſcheines jedem der 24 Got- 
teshäuſer und Stiftungen, die ihm gläubigten, eine 
Obligation einhändigen. 
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Mittlerweile wurden der Herr Graf zu ihren 
Matern verſammelt. — Seine relikte Gräfin will 
aber auch nicht zahlen. — Sie kömmt beim aller- 
höchſten Hofe in Wien um Nachſicht der rückſtän⸗ 
digen Intereſſen ein, und um Herabſetzung des Zins- 
fußes von fünf auf drei Perzent. — In ihrem bei- 
gelegten Intereſſenausweis gab ſie nur 836 fl. ſtatt 
1125 fl. Rückſtände an. — Dato 19/3 1793 wird 
wirklich der Zinsfuß auf vier Perzent herabgeſetzt, und noch 
Einiges zu Gunſten der gräflichen Schuldnerin verfügt. 
Im April desſelben Jahres immer noch Anſtände. 
Landrichter Treſtl von Troſtheim hat weiland falſch 
gerechnet. Der Schuldnerin wird abgeſchrieben. 

Der junge Oraf tritt die Regierung an. Er will 
auch nicht zahlen, wünſcht aber dto. 23/4 1793 ins 
Reine zu kommen. 

Dato 26/4 1794 kömmt Herr Graf A* bei 
Sr. Majeſtät um Aufſchub ſeiner Zahlung ein. Im 
ſelbigen Monate zeigt das Pfleggericht Wildshut jenem 
zu Braunau an: „Es ſcheine ihm, der Graf A* * 
wolle das Zahlen auf die lange Vank hinausſchieben.“ 

Auch dem Pfleggerichte Braunan wird bei dieſer 
Angelegenheit die Zeit lang. Es drückt ddto. 5/10 1794 
den Wunſch aus, die Sache „in dieſem Zeitumlauf 
berichtigt zu ſehen.“ 

Aber der Herr Graf theilt dieſen Wunſch nicht, 
ſondern hat auch a. 1796 noch Anſtände. Es wird 
ihm deßwegen sub, 30/7 1791 mit Eiufchreiten des 
Fiskalamtes gedroht. 

Der Herr Graf W**, jeder Schuh ein Edelmann, 
fürchtet keine Drohung, ſtatt der Zahlung gibt er 
eine Beſchwerde ein. — Auf dieſe hin werden alle 
Kirchenvogteien, die ſich mit dem Herrn Grafen in 
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genannten intereſſanten Berhaltniffen befanden, auf- 
gefordert, die Schuldausftände des Herrn Grafen ine 
dividuell auszuweiſen. 

A. 1797 kann der Herr Graf zwar nicht zahlen, 


jedoch wünſcht er gegen Verpfändung von Kriegsobli— 


gationen — neue Gotteshaus gelder aufzunehmen. — 
Dato 12. Oktober gibt ihm aber das Pfleggericht 
einen abſchlägigen Beſcheid. 

Dato 8/3 1798 bekommt Se. gräflichen Gnaden 


wieder eine Urgenz. Dieſer liegt eine drei Ellen 


lange Ueberſicht aller gräflichen Schulden und Sn- 
tereſſenausſtände bei. 

Nun kommen ruhige Zeiten für den — Grafen 
A* * bis 1823. Wenigſtens findet ſich in den Akten 
nichts vor, daß er während dieſer Zeit beläſtigt 
worden wäre“) 

Man kann ſich denken, daß nach 25 Jahren, in 
denen vom Herrn Grafen nichts bezahlt worden, ſich 
die Zinſenrückſtaͤnde fer gehäuft haben. Urploͤtzlich 
nun kömmt von Seite des Kreisamtes Betreibung auf 
Betreibung an die Pfleggerichte Obernberg und Braue 
nau zur Bereinigung der graͤflichen Schuldangelegen⸗ 
heit. | 
Trotz dieſer Betreibungen will der Herr Graf 
noch immer nicht zahlen. Daher a. 1828 ein neues 
ämtliches Verzeichniß der ſchuldigen Kapitalien und 
ausſtändigen Intereſſen. 

Endlich im Jahre 1835 wird es gehend. Der 
Herr Graf fängt an, die Zinſenrückſtände zu zahlen. 
Dabei hat der Eraf viel Glück. Die ganze 


*) Hier ſcheinen die Aktenſtücke verloren oder unterdrückt 
worden zu ſein. 
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Zinſenrechnung von der bairiſchen Ueber⸗— 
nahme des Innviertels an bis a 1818 iſt 
beim Pfleggericht Braunau abhanden 
gekommen. 
Dato 18/6 1836 frägt nun das Innkreisamt in 
Braunau und bei allen Pfleggerichten der Nachbar— 
ſchaft an „wem das Verſchulden zur Laſt fällt, daß 
bie ſeit 1818 und zurück rückſtändige Zinſenrechnung 
in Verluſt gerathen? Welche Behörde ijt dafür ver- 
antwortlich?“ 
Die Vogtei Braunau ſchiebt die ganze Schuld auf 

die Kriegszeiten und die bairiſche Verwaltung. Sie 
iſt ferner der Anſicht, daß dieſe Rückſtände aufgelaſſen 
werden ſollen. 
Der Herr Graf A* * hat —- feine Zah⸗ 
lungen wieder eingeftellt. In Folge davon werden 
ihm ddto. 21/9 1836 ſämmtliche Kirchenkapitalien 
aufgekündet, weil „er ein unſicherer Zahler iſt.“ 
Das Aergſte alſo für den Grafen naht: Er muß 
zahlen. Da will er nun das Saldo an allerhand 
Bedingungen knüpfen, auf die jedoch die hohe Re— 
gierung ddto. 18/12 1836 nicht eingeht. 

| A. 1837 hat fih Herr Graf A** der Hunderte 
jährigen Schuld bis auf 33 fl. C. Mze. entledigt. 
Ob er die ſpäter noch erſtattet, darüber ſchweigt die 
Geſchichte. 
Unſere ganze Bewunderung für die Geduld der 
etablirten Stiftungsverwaltung im Lande Oeſterreich 
und Baiern bei dieſem Handel. — Das Kirchenver— 
mögen jedoch iſt dabei gewiß nicht zu lang gekommen. 
— Neben der Tergiverſation des gräflichen Schuldners 
haben wir in dieſem Prozeſſe noch die ſchlechte Buch— 
führung der weltlichen Vogtei zu beklagen, welche 
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ganze Stücke Dokumente verloren gehen läßt, und 
darüber zur Rechenſchaft gezogen, keine andere Ver— 
theidigung hat, als die Kriegszeiten und die bairiſche 
Adminiſtration. 

Zwiſchen 1802 und 1816 wechſelten Tirol, Salz- 
burg, Innviertl und eine Parzelle des Hausruckkreiſes 
Oberöſterreichs viermal ihren Herrn. Jede Regierung 
nahm die erreichbaren Stiftungskapitalien ſamm: 
Renten fleißig in Obſorge, ohne bei ihrem Abzuge 
den status quo herzuſtellen. 

Als endlich mit dem Jahre 1816 eine ftabile 
Ordnung der Dinge eingetreten, meldeten ſich auch 
die beeinträchtigten Stiftungen um Vereinigung ihrer 
Anſprüche. Beide Regierungen erhoben mit lobens— 
werthem Eifer im Namen ihrer ihnen gegenwärtig uns 
tergegebenen Kirchenkaſſen noch im gedachten Jahre 


die lebhafteſten Forderungen gegeneinander, und legten 


vorläufig auf alle in ihrer Gewalt befindlichen Renten 
und ſonſtigen Vermögensreſte jenſeitiger Stiftungen 
Embargo. 

Die Ausgleichung zog ſich in die Länge und er— 
hielt erſt mit dem Staatsvertrage vom 19. Dezember 
1843 ihren Abſchluß. 

Als Vorläuferin der allgemeinen Stiftungsaus— 
gleichung zwiſchen Oeſterreich und Baiern mag die 
Konvention vom 13/12 1828 über die Umwechslung 
der ranshofner Obligationen gelten. 

Als Baiern das Chorherrenſtift Ranshofen aufhob, 
ſchuldete dieſes ſeit 1756 an verſchiedene Gläubiger 
57.469 fl. 48 kr. rhn. — Wohl oder übel mußten 
dieſe Gläubiger von den Erben des Kloſtergutes über— 
nommen werden. — Die Verzinſung dieſer Schuld 
leiſtet von nun an die bairiſche Kreditskaſſe in Salzburg. 
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Mit Rückgabe des Innviertels an Oeſterreich kam 
der größte Theil des ranshofner Stiftsgutes an dieſe zii! 
Regierung; und Baiern fäumte nicht, derfelben auch m) 
die ranshofner Gläubiger zur Befriedigung zu über: | 
weiſen. — Darüber lange Verhandlung — Endlich 
kam genannte Konvention zu Stande, in der ſich 1 
Oeſterreich anheiſchig machte, genannte Schuld auf 11% 
ſich zu nehmen, mit Ausnahme eines Theilbetrages ee 
| von 5315 fl. rhn., welchen fie als verfallen erklärte. a 
Bei letzterer Summe war die gefperrte Kirche St. 1700 
Sebaſtian zu Braunau mit 2000 fl. betheiligt. 150 

Noch verzog 'ſich die Liquidation der Forderungen I IH Ä 


bis 1840; wo laut eines Erlaſſes der Zentralhof— Bi | 


buchhaltung in Wien die Auslieferung der Originals | 
ſchuldurkunde im durchgeſchlagenen Zuſtande an die | 110 
Regierung Oberbaierns, und zugleich die Errichtung Hak 


neuer Schuldbriefe verfügt wird, welche wieder laut 
Hofkammerdekret von 24/10 1840 in Hoffammer- 
obligationen umgewechſelt werden ſollen. 


Anno 1844 fam in dieſer Angelegenheit noch Hin: 
ein kleiner hinkender Bote nach. Laut kreisamtlicher | li fH 
Mittheilung ddto. 14/6 erkennt die k. k. Regierung 5 
nur jene Poſten zur Umwechslung für tauglich an, 10 


wovon die Originalurkunden vorgewieſen werden il 

finnen. Wo nicht, dort foll Amortiſation eintreten. Hee 45 

Dieſe letztere Maßregel traf wieder im Bezirke Brau— i 
nau vier Gotteshäuſer mit einem Betrage von 340 fl. 
Kapital und 195 fl. C. Mze. Intereſſenausſtände. 
Komiſch war bei dieſer Gelegenheit der Irrthum 
eines Weibleins in der getreuen Stadt Braunau. 
Dieſes hatte einſt ſein ganzes Vermögen den frommen 

Vätern dargeliehen. Bei Auflaſſung des Stiftes We 
verfiel auch ſein Darlehen in die Konkursmaſſa; worüber 10 
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es ſeither viel Kummer und Sorgen ausſtand. — 
Als nun mittelſt Zeitung den ranshofer Gläubigern 
die Anerkennung ihrer Forderungen und die Um⸗ 
wechslung der Stiftsobligationen angekündigt worden, 
hätte das Weiblein gern ſeine dreihundert Gulden 


baar zurückgehabt, wie ſolche den Vätern dargeliehen, 


und wie auch die Rückzahlung bedungen worden. 
Seine bezügliche Eingabe beim Pfleggericht Braunau 
hatte ganz natürlich keinen Erfolg, und das Weiblein 
mußte ſtatt des Baargeldes eine neue Obligation in 
Empfang nehmen. — Es wußte nämlich nicht, daß 
in's große Buch der Staatsſchuld, wie in die Re— 
ſidenz des Löwen, wohl viele Spuren hinein, keine 
aber heraus zu ſehen iſt. 

Der Konvention von 1828 folgte ddto. 24/6 1833 
die „Präliminarübereinkunft zur Aus— 
„gleichung der gegenjeitigen Stiftung 
„forderungen zwiſchen Oeſterreich und 
„Baiern.“ In Folge dieſer Uebereinkunft fingen 
bei allen weltlichen Vogteien Tirols, Salzburgs und 
des Innviertels die Arbeiten zur Herſtellung der aktiven 
und paſſiven Stiftungsfordernngen an die Krone 
Baierns an. 

Man ging mit ſolchem Ernſte an die Sache, daß 
die Vogteien Monat für Monat Bericht über die 
Förderung dieſer Arbeiten an das Kreisamt erſtatten 
mußten. 

Unter anderm wurde bei dieſer Gelegenheit von 
Seite der öͤſterreich'ſchen Regierung auch jenen Schuld— 
forderungen Aufmerkſamkeit geſchenkt, die ſchon vor 
dem Jahre 1779 kontrahirt worden, zum Vermögen 
gegenwartig geſperrter Kirchen des Innviertls gehoͤrten, 
und in den Händen bairiſcher Schuldner ſich befanden. 
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Der Gläubiger dieſer Schuldner war jetzt der ober— 
öſterreich'ſche Religionsfond, als Erbe der geſperrten 
Kirchen. Im Intereſſe dieſes Fondes ward die Frage 
ventilirt. 

Daß es ſich hier nicht um Minutien handelte, 
beweiſt ein Rechnungsauszug der k. k. Staatsbuch— 
haltung zu Linz ddto. 22/3 und 30/5 1833 und 
31/10 1834, wornach acht geſperrte Kirchen ſchon 
ſeit 1779 ein Guthaben von 54520 fl. C. Mze. von 
nunmehr bairiſchen Unterthanen und Kaſſen auswieſen. 
Darunter befand ſich das Kirchlein Pilgersham in 
der heutigen Pfarre Marienkirchen bei Ried mit 


mehr als 24000 fl. 


Aus vorliegenden Behelfen iſt nicht klar, wie 
weit dieſe Forderung zwiſchen beiden Mächten ver— 
handelt worden; oder ob der Religionsfond zu irgend 
einem erwünſchten Ziele gelangt ſei. Ein Bericht 
der k. k. Hofkammerprokuratur ddto. 31/3 1834 an 
die k. k. Hofkanzlei in Wien zeigt uns die Grund— 
ſätze, nach welchen man diesſeits vorzugehen beſchloſſen. 


1. Soll vor allem der rechtliche Beſtand dieſer Re— 
ligiunsfondsforderungen außer Zweifel geſetzt werden. 
2) Gehören dieſe Forderungen nicht zu denen, die vom 
Aerar zu erſetzen ſeien. — 3) Sollen die Forderungen, 
welche der Religionsfond im gegebenen Falle an ba i— 
riſche Staatskaſſen zu ſtellen hat, im Wege 
der Haus-, Hof- und Staatskanzlei der bairiſchen Re- 
gierung gemeldet, unterſtützt, und im Weigerungsfalle 
vor den Bundestag gebracht werden. — 4) For 
derungen hingegen, welche der Religionsfond im ge— 
gebenen Falle an bairiſche Kirchen, Pfarrhöfe oder ſon— 
ſtige geiſtliche Stiftungen zu ſtellen hat, ſollen 
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als Privatſchulden, als verjährt und uneinbringlich, 
betrachtet und gelöſcht werden. 

Man ſieht, daß Oeſterreich von genannten 54.520 fl. 
nur jenes retten will, was die bairiſche Staatskaſſa 
ſchuldet. Das höhern Orts abgeforderte Parere der 


obderenns'ſchen Regierung lautete auf gänzliche 


Auflaſſung dieſer Schuld, weil a) ſie nicht durch 
Urkunden als rechtlich beſtehend nachgewieſen werden 
konne“ — b) „weil fie bei ihrer Illiquität gegen 
die Schuldner nicht eingebracht werden könne.“ 
Man ſieht ferner, die Haruſpizes ſtellen dem Re— 
ligionsfonde kein gutes Omen. Wir glauben auch 


nicht, daß er dießmal glücklich geweſen. 


Mittlerweile ging das Ausgleichungsgeſchäft in 
beiden Höfen fort, und war a. 1836 fo weit gediehen, 
daß mit 31. Dezember der Sequefter auf dem Eigen— 
thume ausländiſcher Stiftungen hüben und drüben 
aufgehoben werden konnte. Von da an wurden die 
Bezüge öſterreichiſcher Stiftungen aus Baiern und 
umgekehrt wieder über die Grenze gelaſſen, was ſeit 
1816 nicht mehr geſchehen. Die Aufhebung des 
Sequeſters wurde mit Kreisamtserlaß ddto, 11/2 1837 
den betreffenden Pfleggerichten mitgetheilt. Darin 
wurden die Behörden zugleich beauftragt, Recherchen 
anzuſtellen, ob nicht in ihren zuſtändigen Bezirken 
irgend welche Stiftungen in Folge des Regierungs— 
wechteld von 1816 Veränderungen in ihrem Renten— 
erträgniſſe erlitten haben, ohne Rückſicht, ob dieſe 
Stiftungen bairiſche oder oͤſterreich'ſche ſeien. 

Nach zehn Jahren vom Tage der Präliminar— 
übereinkunft a. 1833 wurde am 19. Dezember 1843 
die „Konvention zwiſchen Baiern und 
Oeſterre ich zur Ausführungdergegenwär⸗ 
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tigen Stiftungs forderungen, welche aus 
den in den Jahren 1814 und 1816 ein⸗ 
getretenen Gebietsver änderungen her⸗ 
rühren, zu München unterzeichnet. 

Dieſer Staatsvertrag tft ein langes Inſtrument, 
aus dem wir Folgendes herausheben: 

„Beide Majeſtäten haben in landes väterlicher 
„Abſicht die auf das Wohl der betheiligten Stif— 
„tungen ſo nachtheilig einwirkenden Differenzen in 
„Freundſchaft zu löſen und für immer zu beſei— 
„tigen beſchloſſen. 

Dieſe Ausgleichung erſtreckt ſich auf alle An— 
ſprüche pro und contra, welche die a. 1814 und 1816 
wieder an Oeſterreich von Baiern zurückgekommenen 
Stiftungen berühren, ſowohl in Tirol, als in Salzburg 
und Oberöſterreich. 

Die Forderungen, welche Gegenſtand dieſer Kon— 
vention ſind, werden in derſelben nicht einzeln, ſondern 
maſſenweiſe, nach Kategorien, aufgefaßt 
und behandelt. Solcher Kategorien wurden acht feſt— 
geſetzt, als 
A die Kategorie der Theilungsforderungen, 


B „ m „ Sequeftrationsforderungen, 

„ PVorſchußforderungen, 

D , m „ Rententionsforderungen, 

E „ m „ Zahlungs-, Rückſtands⸗, Ver⸗ 
gütungs-⸗ und Entſchädigungs⸗ 
forderungen, 

F „ Rechnungsforderungen. 


In Betreff A. wird $. 6 beſtimmt: „Jede 
„der beiden Staatsregierungen tritt die in Folge der 
„Theilung des Landes Salzburg a. 1816 hinſichtlich 
„der Theilung des Stiftungsvermögens erhobenen An— 
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„ſprüche an die andere ab.“ — §. 4. „Jede Rep 
„gierung ſoll berechtigt ſein, aus den betreffenden eige— 
„nen Stiftungen einen angemeſſenen Betrag zur Be— 
„richtigung der Theilungsanſprüche des andern Staates 
„zu verwenden.“ — 8.8 Welche Stiftungen 
„dazu hergenommen werden ſollen, dieß 
„zu beſtimmen kommt der Regierung zu.“ 
§. 9. „Beide Regierungen werden die Schonung des 
„Kirchenvermögens möglichſt im Auge behalten und 
„deßhalb auch auf die Zinſenforderung feit 1816 vere 
„zichten.“ — §. 10. „Oeſterreich verpflichtet ſich einen 
„Theilungsbetrag von 74570 fl. 4 kr. 2 dr. rhn. an 
„Baiern zu bezahlen. Dieß iſt die Pauſchalabfindung 
„für die größeren Anſprüche Baierns. Mit dieſer 
„Pauſchalſumme ſind alle gemachten oder noch zu 
„machenden Forderungen abgethan.“ 

In Betreff B wird 5. 13 anerkannt, daß 
Oeſterreich von Baiern 145672 fl. hingegen Baiern 
von Oeſterreich 71102 fl. rhn. zu fordern habe. 

In Betreff C muß Oeſterreich laut §. 16 in 
runder Summe 700000 fl. an Baiern bezahlen. 

In Betreff D kommen nach $. 20 an Oeſterreich 
48273 fl. zurück. 

In Betreff E wurden für Oeſterreich 5054 fl. 
für Baiern 12989 fl. ausgeſprochen. 

In Betreff F zahlte Oeſterreich 329 fl., Baiern 
2465 fl. rhn. 

„Alle etwa nachfolgenden Forderungen über eine 
„der genannten Kategorien werden von nun an nicht 
„mehr berückſichtigt, und alle vorhergehenden find er⸗ 
„loſchen.“ 

Paragraph 32 beſtimmt die For derungen der 
kontrahirenden Theile überhaupt. Oeſterreich fordert 
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199.000 fl. 8 kr. 2 dr., Baiern 229600 fl. 8 kr. 
2 dr. Es hat demnach der erſtere Staat an letztern 
30.000 fl. zu bezahlen, was nach den $$. 35 und 36 
innerhalb dreier Monate vor Unterzeichnung dieſer 
Konvention zu geſchehen hat. 

„Außerdem (§. 40) erneuern beide Staaten 
„aus Anlaß gegenwärtiger Ausgleichung der Stif— 
„tungsdifferenzen ausdrücklich die ſchon im Münchner 
„Vertrage vom 14. April 1816 Art. XV. enthal- 
„tene Beſtimmung, wodurch allen und jeden Privat— 
„perſonen, Korporationen, öffentlichen Anſtalten 
„und Stiftungen der völlig freie Genuß ihres 
„liegenden und beweglichen Eigenthums, das ſich 
„im Gebiete des andern Staates befindet, ohne 
„Ausnahme und Hinderniß garantirt iſt, und fügen 
„bei, daß dieſe Unbeſchränktheit des Vermoͤgensge— 
„nuſſes auch das Recht in ſich ſchließen ſoll, über 
„dieſes Vermögen in was immer für einer Art 
„zu diſponiren.“ 

Das iſt der Staatsvertrag vom 19. Dezember 1843. 

Aus einer Inſtruktion des Kreisamtes Ried dato. 
20/7 1846 werden wir inne, mit welchen Aktiven 
und Paſſiven Salzburg, Innvieril und die betreffenden 
Parzellen des Hausruckkreiſes in dieſer Sache betheiligt 
waren. So hatte 
Salzburg 222,147 fl. Akt. und 140.375 fl. rhn. Paſſ. 
38568 „„ « » 
Hausruckkr. 482 „ „ „ 

Die Stiftungen dieſer Bezirke * alfo 65. 541 fl. 
R. hereinbekommen. 

Die ſtärkſten Forderungen bei dieſer Ansgleichung 
machte bairiſcherſeits das Kollegiatſtiſt Laufen 
(14800 und etliche Gulden); öſterreichiſcherſeits 
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das Spital zu Bregenz (4610 fl.) — Die Aktiven 
des Spitals zu Salzburg mit 6236 fl. und des 
Kloſters Stams mit 2160 fl. wurden zu einer abge— 
ſonderten Behandlung aufgeſpart, über deren Erfolg 
uns nichts bekannt iſt. 

Die Ausgleichungsverhandlungen brachten auch 
zu Tage, daß einige Stiftungsverwalter bisher nicht 
eben genau gewirthſchaftet hatten. — Die Erjaßpoften 
überſteigen die Summe von 20000 fl. — Die ſtärkſten 
Forderungen an ihre Verwalter hatten das Stift Stams, 
die bairiſche Station Weiler, die Stiftungen des Inn— 
kreiſes in Tirol, die Station Wildshut im Innviertl, 
mehrere Lokalfonds der Stadt Salzburg an Polizei— 
direktor L*, die Wohlthätigkeits-Stiftungsadminiſtration 
zu Salzburg an die ehmalige Exigenzkaſſa des Sal— 
zachkreiſes, u. ſ. w. — Von allen Erſatzforderungen 
wurden nur jene des Stiftes Stams in die Konven— 
tion aufgenommen. Die übrigen Stiftungen mußten 
ihre Anſprüche erſt von einer fernern Behandlung ab— 
hängig machen laſſen. Ob dieſe fernere Behandlung 
zum Vor- oder Nachtheile der betheiligten Stiftungen 
ausgeſchlagen, darüber fehlen uns die Nachrichten. 

Wir glauben, daß beide Kompaziszenten in dieſer 
Angelegenheit ſehr liberal vorgingen. Wenigſtens iſt 
uns dieß betreffs Oeſterreich aktenmäßig bekannt. Laut 
amtlicher Hauptüberſicht ddto. 28/2 1835 nämlich 
betrugen die Reinforderungen der im einzigen Bezirke 
Braunau gelegenen Pfarrkirchen einſchließlich des Ar— 
meninſtituts St. Peter 6669 fl. CMze., welche bei 
bairiſchen Kaſſen, Kommunen und Privaten aus— 
ſtehend waren. Bei der Ausgleichung wurden für den 
ganzen Innkreis nicht mehr als 3858 fl. Aktivfor— 
derungen angeſetzt. 
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Von den 20.571 fl. Paſſiven des Innviertls fielen 
auf die Stiftungen des Pfleggerichtes Braunau 
2292 fl. zur Abzahlung, darunter auf das Almoſen— 
amt Braunau allein 853 fl. rhn. » 

Es iſt natürlich, daß bei ſolcher Billigkeit 
die eigenländiſchen Stiftungen über Gebühr leiden 
mußten, wogegen ſich allerlei Beſchwerden voraus— 
ſehen ließen. — Zudem lag es nach §. 6 der Rone 
vention in der Willkür der Regierung, welche Stif— 
tungen ſie zur Befriedigung der bairiſchen Forderungen 
hernehmen wolle. Auch dieſe Beſtimmung ließ Re— 
klamationen erwarten. Um nun ſolch unliebſamen 
Einreden gleich von vornhinein zu begegnen, ſprach 
die Kreisamtsinſtruktion von 20. Juli 1846 aus: 

„Es kann keine Einwendung oder Beſchwerde 

„irgend einer betheiligten Stiftung weder wegen 

„Nichtanerkennung ihrer Forderung, oder wegen 

„des ihr zu gering ſcheinenden Betrages der er— 

„folgten Anerkennung, noch darüber Platz greifen, 

„daß ſie beim Vollzuge zu einer Leiſtung überhaupt, 

„oder im beſtimmten Ausmaße erſcheine, weil die 

„Ermittlungen ſeit Beginn der Ausgleichungsver— 

„handlungen a. 1816 auf die erſchöpfendſte Weiſe 

„ſtattgefunden haben.“ 

Dagegen ließ ſich freilich nichts mehr ſagen. 

Waren aber hiemit auch die Klagen ſupprimirt, 
ſo blieb die Thatſache der ſchweren Ueberbürdung 
einzelner Stiftungen in Folge dieſer Konvention dennoch 
ſtehen, und die Thatſache konnte das Kreisamt nicht 
ignoriren. Darum erlaubt es in der nämlichen In— 
ſtruktion, daß dort, wo den Stiftungen zu wehe ge— 
ſchieht, Zahlungsfriſten von einem bis drei Jahren 
erwirkt werden können. Ferner erlaubt es auch: 

39 * 
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„Dort wo die jährlichen Einkünfte nicht zur Leiſtung 
„ausreichen, darf das Stamm vermögen der 
„Stiftung angegriffen werden.“ 

Nun erfolgten Bittgeſuche auf Bittgeſuche von 
Seite der betroffenen Stiftungen um Friſten oder 
Aufkündigung von Stammkapitalien. Daneben hatten 
auch die Kirchenpatrone ſchweren Stand, indem ſie 
häufig um Unterſtützung angegangen wurden. Wenn 
ſie auch nichts gaben, wurden ſie doch fortwährend 
an's Geben erinnert. Und ſelbſt das hat ſein Odioſes. 

Bei der hilfeloſen Lage der geiſtlichen Stiftungen 
in jenen Tagen muß die katholiſche Kirche mit Dank 
die gewiſſenhafte Bemühung anerkennen, die weltlicher— 
ſeits zur Rekuperation ihres Eigenthums gemacht 
wurde. Es mochte freilich nur noch etwas de tot 
modo millibus jein. — Wie immer! Bei der allge— 
meinen Kalamität, welche anfangs dieſes Jahrhunderts 
über ganz Europa hereingebrochen, durfte auch die 


Mutter nicht ungeſchoren ausgehen. Lieber in Gottes 


Namen den Verluſt des Vermögens, als der gelbe 
Neid der ſogenannten öffentlichen Meinung über un— 
verdiente Hätſchelung der katholiſchen Kirche, oder 
als die gehäſſige Anſchuldigung ihrer Indolenz bei 
den Nöthen einer kreiſenden Zeit. Die aber ſolchen 
Schaden angeſtiftet, ſind deßhalb noch nicht entſchuldigt, 
wenn ihnen auch vielfach die Ausſicht auf ewige 
Vergeltung wenig Sorgen macht. 

Um den Gang der Stiftungsausgleichung zwiſchen 
Oeſterreich und Baiern nicht zu unterbrechen, haben 
wir die inzwiſchen fallenden andern Verwaltungsakte 
in Betreff des Kirchenvermögens zurückgelaſſen. Wir 
müſſen nun, um fie aufzuheben und anzureihen, cin 
paar Jahre zurückkehreu. 
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Anno 1840 wurde abermals von der k. k. Re— 
gierung allen Pfarrern und Benefiziaten eine Faſſion 
abgefordert, die mit der Gegenzeichnung der weltlichen 
Vogtei verſehen ſein mußte. Die Veranlaſſung dazu 
iſt uns nicht bekannt. Vielleicht hängt dieſe Ver— 
fügung zuſammen mit der nachfolgenden über „Aus— 
ſcheidung des Stollerträgniſſes der neuen Pfarren von 
dem Einkommen der alten;“ vielleicht auch mit der 
im Jahre 1841 erlaffenen großen „Inſtruktion 
zur Herſtellung eines Kataſters über die 
Evidenz und Sicherſtellung der Stiftungs— 
Verbindlichkeiten. 


Was erwähnte „Ausſcheidung des Stollerträg— 
niſſes“ betrifft, fo wurde dieſe mit Hofkanzleierlaß 
ddto. 30/4 1840 angeordnet und enthielt folgende 
Normen: 


1) Die Erzindirung der Stollgebühren von den 
„alten an die neuen Pfarren hat nur von Fall 
„zu Fall ſtattzufinden, wenn eine ſolche alte Pfarre 
„erledigt wird, — 2) „Sie hat im kommiſſionellen 
„Wege zu geſchehen.“ — 3) „Das Stolleinkommen 
„iſt zur Einrechnung in die Dotation geeignet. 
„Eine Einrechnung des Stollerträgniſſes in die 
„Konging ſoll jedoch nur dann geſchehen, wenn 
„der jährliche Ertrag die Summe von 50 fl. über— 
„ſteigt. —“ 4) „Iſt in Ueberlegung zu ziehen, ob 
„die exzindirten Stollbeträge nicht etwa zur Do- 
„tation des an neuen Pfarren zu vermehrenden 
„Klerus zu verwenden wären.“ — 5) Soll die 
„Abhängigkeit der neuen Pfarrer von den alten 
„auch in Betreff des Kirchendienſt- und Muſikper— 
„ſonales beſeitiget werden.“ 
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Zum Verſtändniſſe dieſer Maßregel iſt zu be— 
merken, daß die Pfründner der a. 1784 errichteten 
Pfarren bis zu jener Stunde die Stollgefälle an die 
Pfarrer der alten Mutterpfarre verrechnen und ab— 
führen mußten. Die Auflaſſung dieſer Verpflichtung 
war von der Billigkeit geboten, und fügte in der 
Weiſe, wie ſie durchgeführt wurde, niemanden ein 
Unrecht zu. „Der Vortheil für die Pfründen der 
neuen Pfarren ſollte jedoch von dieſer Maßregel nicht 
groß fein, da bei Stollbeträgen über 50 fl. ihnen 
eben ſo viel von ihren bisherigen Bezügen abge— 
nommen wurde, als ſie jetzt weniger an den Mutter— 
pfarrer abgeben durften. Den größten Nutzen dürfte 
wohl der mobiliſirte Kirchenfond von dieſer Be— 
ſtimmung gehabt haben. 

Unterm 13. Dezember 1841 erging von der 
hohen Hofkanzlei im Einverſtändniſſe mit der hohen 
Studienhofkommiſſion und dem Hoffammerprafidium 
die „Inſtruktion zur Herſtellung eines 
Kataſters über die Evidenz und Sicher— 
ſtellungder Stiftungsgsverbindlichkeiten, 
dann ihre Bedeckungskapitale, Reali⸗ 
täten und ſonſtige nutzbare Rechte.“ 

Hatte die große Inſtruktion von 1828 haupt— 
ſächlich die Verwaltung des Kirchenvermögens 
und der geiſtlichen Stiftungen überhaupt im Auge; 


ſo war es der großen Inſtruktion von 1841 vor— 
züglich um Bloslegung aller wie immer gearteten 


geiſtlichen Stiftungen zu thun. 
Das Inſtrument übertrifft an Genauigkeit und 
Ausdehnung noch das bairiſche von 1811. Es beginnt: 
„Nach den allgemeinen Prinzipien und nach den 
„beſtehenden allerhöchſten Anordnungen ſollen die 
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„Stiftungen nach dem Willen des Stifters, ſo 
„lange der Zweck erreicht werden kann, ſtrenge er— 
„halten, in Vollziehung geſetzt und die Stiftungs— 
„vermögenstheile vollkommen ſicher geſtellt werden. 
„Dieſe Rechtsprinzipien und allerhöchſten Anord— 
„nungen find den Behörden bei verſchiedenen Ge— 
„legenheiten und insbeſondere in den Direktiven 
„zur Aufhebung der geiſtlichen und welt⸗ 
„lichen Korporationen in Erinnerung 
„g'e bracht worden. *) Unerachtet dieſer be— 
„ſtimmten Vorſchrift beſteht doch faſt nirgends eine 
„genaue Evidenz der Stiftungsverbindlichkeiten und 
„ihrer Bedeckungskapitalien, Realitäten und ſonſtigen 
„nutzbaren Rechte. Es iſt daher dringend geboten, 
„von nun angefangen, dieſe Evidenzhaltung einzu— 
„führen, und das in der Vergangenheit Verſäumte 
„und Unterlaſſene nachträglich zu Stande zu bringen.“ 
Man ſieht, das Vornehmen der Staatskirchen— 
gutsverwaltung iſt ernſt, wohlwollend, gewiſſenhaft 
wie zu jeder Zeit, und wie ſchon auch die Wichtigkeit 
der Sache erwarten läßt, an der ſich die drei höchſten 
Dikaſterien im Staate: Hofkanzlei, Studienhofkom— 
miſſion und Hofkammerpräſidium betheiligten. Wenn 
vielleicht auch die Erinnerung an die Direktiven zur 
Aufhebung der geiſtlichen und weltlichen Korporationen 
dort und da hart fallen mochte, ſo zeigte es hinwieder 
vom großen Takte, daß man neben der Evidenzhaltung 
des Stiftungsgutes auch der Sorge für Erfüllung 
der Raum gab. Die Dring— 


— — — 


*) Leider konnten wir dieſe Direktiven zur Aufhebung der 
geiftfihen und weltlichen Korporationen — zu Geſicht 
bekommen. 
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lichkeit der Maßregel können ſelbſtverſtändlich nur 
jene völlig würdigen, denen eine vollſtändige Ueber— 
ſicht aller bisher im Stiftungsfache begangenen Sünden 
oder ſonſtiger Mängel vor Augen liegt. 

Das Aktenſtück enthält zehn lange Paragraphen, 
die wir hier nur im Auszuge geben können, ſo weit 
er zum Verſtändniſſe unumgänglich nöthig iſt: 

§. l. beſagt: „Alle vom 1. November 1841 ge— 
„machten Stiftungen zu einem ausdrücklichen be— 
„ſtimmten Zwecke ſind mit der bezeichneten ſpe— 
„ziellen Hypothek, oder mit dem bezeichneten ſpe— 
„ziellen Kapitale in genaue Evidenz zu ſtellen. — 
„Die Evidenz hat nach poſitiven Geſetzen, nach 
„den Prinzipien einer geregelten Vermöͤgensver— 
„waltung, und zur gleichen Sicherheit für Stifter 
„und Stiftungen ohne Ausnahme ſtatt zu finden. 
„Die Behörden bleiben verantwortlich daß dieſe 
„Evidenz niemals unterbrochen werde, oder gar 
„verloren gehe.“ | 

§. II. beſagt: „Für die bis Ende Oktober 1841 

„gemachten Stiftungen. inſoweit ſie näm⸗ 

„lich gegenwärtig zur Perſolvirung 

„geeignet ſind, und ſich bei politiſchen Fonds 

„und Anſtalten in Vorſchreibung finden, iſt die 

„Evidenz der Hypothek nachträglich herzuſtellen.“ 

Der Paragraph X. gibt an, welche Fonds und 
Anftalten im §. II. gemeint find. Nämlich 1) die 
dotirten und nichtdotirten öffentlichen Fonds und 
Anſtalten. „Hieher ſind alle politiſchen Fonds, An— 

„ſtalten und Stiftungen zu verſtehen, welche ſich 

„in der Verrechnung eines Provinzialzahlamts oder 

„der k. k. Kameral- oder Kreditskaſſa in Salz— 

„burg befinden. — 2) Die übrigen unter der Auf— 
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„ſicht der Staatsverwaltung ſtehenden politiſchen 
„Fonds und N ſtalten, als die geiſtlichen und welt— 
„lichen Stiftungen, landesfürſtliche, ſtädtiſche Fonds 
„und Anſtalten, Korporationen, Gemeinden, Bruder— 
„ſchaften, Kapellen und Kirchen, inſoweit der Lan— 
„desfürſt, das Kamerale oder ſonſt ein öffentlicher 
„Fond das Patronatsrecht ausübt und dieſe nicht ohne— 
„hin in Verrechnung eines Provinzialzahlamtes ſtehen.“ 
§. III. beſtimmi den Gegenſtand noch näher: „Es 
„handelt ſich um jene Stiftungen, wofür eigene 
„Urkunden oder Dokumente vorhanden ſind, woraus 
„ſich mit Gewißheit entnehmen läßt, daß urſprünglich 
„ſpezielle Hypotheken ausgemittelt waren, deren 
„Evidenz jedoch in der Folgezeit unterbrochen 
„worden. Durch dieſe Inſtruktion ſoll übrigens 
„keineswegs die Freiheit beſchränkt ſein, mit dem 
„Stammvermögen der Hypotheken zum Vortheil 
„der Fonds frei zu ſchalten.“ *) 
§. IV gibt die Form der tabellariſchen Aufführung 
aller bis 1841 gemachten Stiftungen an. Die Ta— 
bellen ſollen enthalten: die ſichergeſtellten Stiftungs— 
verbindlichkeiten (rentirende und nicht rentirende Rea— 
litäten, rentirende und nicht rentirende nutzbare Rechte, 
verzinsliche und nicht verzinsliche Kapitalien und Ob— 
ligationen) ferner das jährliche Erforderniß der Stif— 
tung, die Angabe, worauf die Sicherheit beruhe (ob 
auf rentirenden oder nicht rentirenden Realitäten u. ſ. w. 
wie oben). Erſtere (die Realitäten) ſind namentlich 


6ꝙ([·—ͤ—ñ—— . —-— 


*) Es wäre vielleicht für den Forſcher der Beiſatz wün⸗ 
ſchenswerth, wer denn eigentlich das Recht habe, mit dem 
Stammvermögen der Stiftungshypotheken frei zu ſchalten? — 
und wie weit man dieſe Freiheit auszudehnen gedenke? 
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zu bezeichnen; bei letztern (Obligationen) iſt anzuzeigen, 
ob ſie öffentliche oder Privatobligationen ſind, wie viel 
ſie Prozente betragen, ferner der Tag der Obligations— 
ausſtellung, die Nummer, die Serie und die Summe. 


§. Wbeſchäftigt ſich mit den noch nicht ſicherge 


ſtellten Stiftungsverbindlichkeiten. Der dafür beſtimmte 
tabellariſche Entwurf muß angeben: die Stiftungen, 
ihren Betrag vor der Finanzoperation a. 1811, dann 
den Betrag derſelben in Einlösſcheinen, dann den 
Betrag in Konventionsmünze, dann auch, ob fie 
ſicher zu ſtellen ſind durch verlosbare oder unverlos— 
bare Kapitalien und Obligattonen. — „Es iſt hier 
„wohl zu berückſichtigen, daß hier nicht Stiftungen 
„aufzunehmen ſind, welche gegenwärtig nicht perſolvirt, 
„oder auch nicht in den Vormerkungen aufgeführt 
„werden. Es handelt ſich nicht um Hervorrufung 
„von Verbindlichkeiten. welche ſchon vorlängſt erloſchen 
„ſind, oder exzindirt wurden (die Furcht vor Banko's 
„Geiſt) auch nicht um Auflebung von Obliegen— 
„heiten, deren Bedeckungskapitale gänzlich verloren 
„gegangen, oder welche durch Abtretung von Stif— 
„tungshypotheken irgendwohin übertragen worden ſind 
„(ach laß, laß ruh'n die Todten!) — Auf den für 
„verloste Kapitalien zu erhaltenden Schuldſcheinen 
„müſſen die Stiftungsverbindlichkeiten indorfirt werden, 
„Außerdem jedoch iſt nicht nothwendig, den zufälligen 
„oder wiederholten Veränderungen des Stiftungska— 


„pitals nachzuforſchen, indem es keinen erheblichen 


„Unterſchied machen kann, ob die Intereſſen von dieſer 
„oder jener Obligation fließen. — Selbſt bei Stif— 
„tungsverbindlichkeiten von verkauften Gütern und 
„Realitäten genügt die ſichere Ueberzeugung, daß die 
„Stiftung auf der verkauften Realität wirklich hafte 
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„und mit derſelben an den neuen Beſitzer kraft des 
„Kaufvertrages nicht übergegangen ſei.“ 

§. VI gibt die tabellariſche Aufzeichnung der un— 
belaſteten Kirchenkapitalien an, welche zur Deckung 
der nicht ſichergeſtellten Stiftungen bei irgend einer 
Kirche vorzuſchlagen ſind. 

(Translation des Set. Simonismus auf das Kir— 
chenvermögen?) 

§. VIl ſchreibt die Verfaſſung von zwei Tabellen vor, 
welche angeben müſſen das freie und belaſtete Ver— 
mögen von Realitäten oder Kapitalien einer Stiftung. 

§. VIII fordert eine Tabelle zur klaren Ueberſicht 
ſämmtlicher Stiftungsverbindlichkeiten, in welcher Ta— 
belle die in Tab. I und Il getrennt aufgeführten Ver— 
bindlichkeiten vereinigt aufgeführt werden ſollen. 

$. IX befiehlt, daß die letztern drei Tabellen alle 
Jahre vorgelegt werden ſollen, um von dem freien 
und belaſteten Vermögen der einzelnen politiſchen 
Fonds und Anſtalten zur „beruhigenden Ueber- 
zeugung“ an gelangen. 

§. X ſetzt, außer dem unter $. Il ſchon ange— 
führten Gegenſtänden, auch noch feſt, daß der Termin 
zur Beendigung des Operats für die Vogteien der 
letzte Oktober 1842 ſei. — „Die Hofkanzlei ſetzt 
„voraus, daß dieſe Operate mit voller Aufmerkſamkeit 
„und Genauigkeit, übrigens ohne übertrie— 
„bene Aengſtlichkeit zu Stande gebracht 
„werden.“ 

Das iſt der Inhalt der großen Inſtruktion von 
anno 1841. 

Sofort begann die Arbeit der Vogteien mit Auf— 
ſuchung der Originalſtiftbriefe. Wir erinnern uns, 
daß dieſe ſchon a. 1784 abgefordert und größtentheils 
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nicht mehr in die Zechen zurückgelegt worden ſind. 
Was von dieſen wichtigen Urkunden wieder an Ort 
und Stelle gelangte, wurde während der Kriegszeit 
und der Landes veränderung verworfen oder verſchleppt. 
Nun — 1842 — plötzlich die gemeſſenſten Auf— 
träge an die geiſtlichen Vogteien zur Worlage der 
Stiftbriefe in originali. Als Antwort darauf galt 
ein allgemeines Klagen, daß „häufig nicht ein 
einziger Stiftbrief, ja nicht einmal ein 
Bruchſtück hievon in den Zechſchreinen 
vorliege. 

Obwohl nach $. 10 der großen Inſtruktion „ohne 


übertriebene Aengſtlichkeit das Operat zu Stande ge— 


bracht werden ſoll,“ ſo war doch die Buchhaltung in 
dieſem Punkte ſehr ängſtlich, und ſtellte bei Abgang 
dieſer Originalurkunden Stiftungen in Frage, die 
ſeit Menſchengedenken perſolvirt und verrechnet worden 
waren. Es bedurfte oft der energiſch'ſten Anſtren— 
gungen der Kommiſſariate und Pfleggerichte, um fie 
für den Stifter und ſeine arme Seele zu retten; und 
trotzdem manchmal vergebens. Wir glauben, es ſind 
bei dieſer Gelegenheit viele Stiftungen ſupprimirt 
worden, denen nichts fehlte, als dieſes Dokument.“) 


*) Wenn wir bedenken, welch hohen Werth die politiſche 
Kirchengutsverwaltung zu gewiſſen Zeiten auf die Originalſtiſt— 
briefe legt, ſo daß ſie nicht einmal (wie im Jahre 1786) 
ſondern öfters Stiftungen für erloſchen erklärte, wofür dieſe Ur- 
kunden nicht mehr exhibirt wer en konnten (ſo grenzt es an 
einen unmännlichen Leichtſinn, wenn einzelne Vogteien die Stif— 
tungskapitalien zwar einnehmen, jedoch mit Errichtung der ges 
ſetzlichen Stiftbriefe oft jahrelang zaudern, oder dieſe ganz 
unterlaſſen, wie der Verfaſſer dieſes beweiſen kann. Ebenſo 
großer Leichtſinn iſt es aber, wo nicht mehr, wenn Subaltern— 
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Während der Arbeit müſſen ſich Schwierigkeiten 
ergeben, zudem das Hofkanzleidekret nicht für alle 
damit manipulirenden Beamten die nöthige Klarheit 
beſeſſen haben, weil unterm 7. November 1842 — 


alſo acht Tage, nachdem das Operat ſchon hätte voll— 


endet fein foller, — das Kreisamt Ried für die 


ſtellen ſolche Briefe in irgend welchem Akte, wohin ſie nicht 
gehören, wo ſie demnach kein Menſch ſucht, und als verloren 
gelten müſſen, liegen laſſen, anſtatt ſie dem betheiligten Pfründner 
zuzuſenden, oder in die Zeche zurückzulegen. Wir haben eben⸗ 
falls ſolche Urkunden in alten fremdartigen Papieren aufge- 
funden, und ſie den Eignern zurückgeſandt. — Aber auch das 
wäre ſchlimm, wenn Oberbehörden die Einſendung von der- 
gleichen Originalien urgirten, dieſe dann zurückbehielten, zehn 
oder zwanzig Jahre ſpäter neuerdings die Vorweiſung derſelben 
von den Vogteien forderten, und weil dieſe nicht möglich, ganze 
Reihen von Stiftungen oder darauf beruhender Rechte in Frage 
ſtellten, während die urgirten Dokumente vielleicht in ihrer 
nächſten Nähe in einem Kanzleiſchranke vermodern. 

Wie aber die Weglage der Stiftbriefe ſelbſt nach anderer 
Seite hin, Nachtheil ſein kann, davon ein auffallendes Beiſpiel. 
Die Lokalie U**** iſt gänzlich aus Meßſtiftungen dotirt. Laut 
einer noch vorhandenen Abſchrift des von der k. k. Buchhaltung 
zu Linz ddto. 5/6 1795 koramiſirten Bedeckungsbogens, der 
von dem ſeinerzeit berühmten Joſeph Eybl gefertigt iſt, 
obliegen einen jeweiligen Lokaliſten alldort jährlich ein Seelen— 
amt und hundertneunundſiebzig Stiftmeſſen zur Perſulution. Am 
Schluſſe dieſes Bedeckungsausweiſes heißt es: „Dieſer Bedeckungs— 
ausweis iſt von dem geiſtlichen und weltlichen Vogtei zur be— 
ſtändigen Vorſchrift in dem Kirchenzechſchreine aufzubewahren, 
und dem betreffenden Seelſorger jederzeit eine Abſchrift zur Wiſ— 


ſenſchaft mitzutheilen.“ — Jahrein Jahraus bezieht der Pfründner 


feinen Gehalt von dieſen Stiftungen; die aufhabende Laſt hin⸗ 
gegen kam ſo in Vergeſſenheit, daß a. 1844 der damalige 
Pfarrer, in Folge der erzählten Stiftungsevidenzſtellung zur An⸗ 
gabe der vorhandenen Stiftungen aufgefordert, unterm 29. Jänner 
berichten konnte, er habe jährlich nur ein Amt und vier Qua— 
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geiſtlichen und weltlichen Vogteien eine Erläuterung 

nothwendig fand, unter welche Gattungen ſich 

die für die Evidenz und Sicherſtellung der 

Stiftungs-Verbindlichkeiten tabellen- 

mäßig aufzuführenden Stiftungen, Fonds 

und Anſtalten reihen laſſen. — Solche 

Gattungen werden vierzehn angegeben; und zwar: 

Gattung 1 Kirchen, Kapellen, Bruderſchaften, wo 

ſolche geſetzlich beſtehen; 

Seminarien, geiſtliche Korrektionshäuſer; 

Schulen und Unterrichtsanſtalten; 

Stipendien für Schulen; 

Lehrgelder und Ausſtattuugen; 

Armeninſtitute; 

Beſondere Armenſtiftungen, unter was 

immer für einer Benennung, z. B. Liebes- 

vereine; 

m 8 Spitäler, Siechenhäuſer, Irrenhäuſer, ſo— 
fern fie nicht Staatsanſtalten find; 

* 9 Verſorgungsanſtalt für arme gebrechliche 
Perſonen; z. B. Bürgerſpitäler; 

„ 10 In Geldbecheilung beſtehende Pfründen— 
ſtiftungen; 

„ AL Waijenhäufer; 

„ 12 Fonds für Kommunalzwecke; 


— — 


tembermeſſen zu perſolviren. Kein einziger Pfründner daſelbſt 
nach dem Zweiten wußte mehr von dieſem Ausweiſe: daher 
das obige Facit.“) — So iſt's vielleicht an mehreren Orten, 
weil die Stiftbriefe abhanden gekommen. 


) Oder find etwa genannte Stiftungen kraft biſchöflicher Macht— 
vollkommenheit teduzirt worden? 
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5 Gattung 13 Stiftungen bei Handwerker⸗Innungen; 
fj „ 14 Die bei Stiftern und Klöſtern zu beſon— 
r deren Zwecken beſtimmten Stiftungen. 

2 Die nämliche Kreiskurrende ſpricht auch die ge- 
8 meinſame Haftung der geiſtlichen und weltlichen Vogtei 
e für dieſe Operate aus. 


| Gelegenheitlich dieſer Arbeit entzifferte ſich das 
. Vermögen von ſechs Pfarrrgotteshäuſern des Pflegge— 
richtes Braunau ſo: 


Gilgenberg 2181 fl. Vermögen. Davon frei: 720 fl.; belaſtet 1460 fl. 
Handenberg 2040 „ i * „ 1620 „ 8 420 „ 
Neukirchen 3809 „ pa 2732 „ 
St. Georgen 1659 pe 543 „ 
St. Peter 6601 „ * * „ 5168 „ Mi 1433 „ 
Ueberaggern 731 „ 359 „ 


— 
— 
— ——— — — —— 


— 


Be Von den Gotteshäufern Ranshofen, Schwand 
und Braunau, welche Pfarrkirchen auch zum Bezirke 

o⸗ Braunau gehören, ſtanden keine Vermögensausweiſe i 
dem Verfaſſer zur Einſicht. i 

ale Wir erinnern, daß a. 1692 bei der Kirche Han— an: 
denberg cine Obligation vorhanden war, die allein hen 4 

ein Vermögen von 15.000 fl. rhn. repräſentirte. 
Es läßt ſich denken, daß dieſe Arbeit eine zeit— e 

raubende war, ſo ſchwierig wol wie jene von 23. Ok— 

tober 1782. Darum war nöthig befunden, daß zur 
gedeihlichen Forderung derſelben ddio. 23/7 1843 

bſt abermals eine Urgenz an die weltlichen Vogteien ab— 
her geſandt wurde. Sie ijt eine Regierungsinſtruktion, 
* und hatte nebenher auch den Zweck, die Gerichte zur 
„genaueſten Eruirung derjenigen Bezüge, 
welche Beſitzer von Zehend rechten auf 

dem ihnen 
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zuſtehen,“ aufzufordern. Die Arbeit ſollte nach 
Angabe des Erlaſſes im Einklange mit den Beſtim— 
mungen vom 23. (262) Dezember 1817 zur Regue 
lirung der Beſteuerung dienen. 

Auch dieſe Urgenz iſt ſelbſt wieder ein weitläufiges 
Operat in zehn Abſchnitten, dreiundſiebzig Paragra— 
phen und elf Tabellen. Durch dieſes Operat ſollte 
die Regierung bis in's kleinſte Detail mit dem 
Zehenderträgniſſe bekannt werden. Die Arbeit iſt fo 
genau, daß ſie ſich der bairiſchen Faſſionsinſtruktion 
von 1811 ebenbürtig an die Seite ſtellen darf. 
Unſers Bedünkens war ſie der nothwendige Grund— 
bau der nachfolgenden Zehendrelution, deren Durch- 
führung ſpäter die Devolut on von 1848 fo gefaͤllig 
war auf ſich zu nehmen. 

Während die Arbeiten über die Stiftungsverbind— 
lichkeiten mit dem Jahre 1846 zum Abſchluſſe ge— 
diehen, verzögerte ſich das Anhängſel davon über die 
Zehenten bis in's Jahr 1848. Noch am 23. Fe: 
bruar gedachten Jahrs, alſo kaum drei Wochen vor 
den Märzereigniſſen, befahl ein Kreisamtszirkular den 
weltlichen Vogteien, halbjährige Berichte über den 
Fortgang ihrer dießbezüglichen Arbeiten vorzulegen. 

Sonderbar! Auch bei Meuſchen, denen ein jäher 
Tod bevorſteht, fügt es ſich oft, daß eine Ahnung ſie 
antreibt, Alles in Ordnung zu bringen. 

Eines hatten die meiſten Vogteien in dem Stif— 
tungsoperate aufzuführen vergeſſen: Die Area der 
Friedhöfe als rentirende Realität von wegen der 
Grabſtellgebühren, die hie und da üblich ſind. Die 
k. k. Buchhaltung ermangelte nicht, das Verſehen 
gut zu machen und forderte a. 1845 den Vogteien 
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eine Angabe über das Erträgniß der Grabſtellen nach 
zehnjährigem Durchſchnitte ab. — In Folge dieſer 
Aufforderung genießen wir jetzt das Vergnügen zu 
wiſſen, wie hoch im Bezirke Braunau unſere Ruhe— 
ſtätten amtlich taxirt ſind. Der jährliche Ertrag des 
Friedhofes zu Ranshofen iſt zu 50 fl., — jenes zu 
Neukirchen, Gilgenberg und Handenberg zu je 25 fl., 
jenes zu St. Peter und zu St. Georgen zu je 15 fl, 
zu Schwandt und Ueberraggern zu je 10 fl. angegeben. 

Nachdem ſo der Humus, der den Menſchenleib 


| aufnehmen foll, richtig abgewogen, blieb für die Aus 


toren der Stiftungsevidenzſtellung nichts mehr zu 
wünſchen übrig. Somit war, für die niederen Ver— 
waltungsſtellen wenigſtens, die Arbeit geſchloſſen. Das 
Pfleggericht Braunau allein hatte für ſie 38 Buch 
Tabellen Regalformat verbraucht. 

In den Jahren 1844 und 1846 wurde auch die 
Frage erhoben, wem wohl die Beiſchaffung der Paramente 
und der übrigen Kircheneinrichtung geſetzlich zuſtehe? 
Dieſe Frage war für die Kirchenpatrone unſerer Zeit 
ſehr bedenklich, und man trieb ſie bis zur Hofkanzlei 
hinauf. Dieſe ließ die Frage gewiſſermaſſen in der 
Schwebe. Denn anſtatt ſich für ein gewiſſes Prinzip 
auszuſprechen, beſchied ſie, daß es bei dem bisher in 
jeder einzelnen Kirche ſtattfindendem Uſus zu ver— 
bleiben habe. 

Wir dürfen über den größeren Operationen mit 
dem Kirchenvermögen das beſchränktere Walten der 
offiziellen Rechnungsbehörden im haͤuslichen Kreiſe 


nicht vergeſſen. 
Mit den jährlichen Kirchenrechnungen ging's jetzt 


den geregelten Gang. Vogtei und Buchhaltung kannten 


einander; und bei dem Beſtreben der erſtern die letztere 
40 
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wie nur möglich zu befriedigen, nahmen Anſtände 
und Erledigungen von Jahr zu Jahr eine verjüng— 
tere Geſtalt mit mildem Antlitze an. — Wir wüceden 
jedoch der Rechnungsbehörde unrecht thun, wollten 
wir daraus ſchließen, daß ſie in dieſer letzten Zeit 
weniger ſorgſam für das Kirchenvermögen geworden. 
Anno 1839 muß die Vogtei St. Peter das Schieß— 
pulver erſetzen, das ſie am Frohnleichnamstage auf 
Koſten der Kirche verſchoſſen; — nebenbei auch dreißig 
Kreuzer als zu viel verrechnete Auslage für Abholung 
der heiligen Oele. — Anno 1844 beanftandet fie dem 
Meßner zu Ueberaggern die Preisſteigerung für Rei— 
nigung der Kirchenwaͤſche; dem Orgelaufzieher allda 
die von fünfzig Kreuzer Conv. Mze. jährlich auf 
einen Gulden vierzig Kreuzer erhöhte Forderung für 
das Orgelaufziehen. Für beide tritt die weltliche 
Vogtei in ihrer Erläuterung in Schranken: 

„Die Seife iſt im Preiſe geſtiegen“ — perorirt 
ſie für den Meßner — „und die Einkünfte des 
„Schullehrers ſind ſo gering, daß man unmöglich 
„verlangen kann, daß der Mann die Reinigung der 
„Wäſche aus Eigenem beſtreite.“ 

Zu Gunſten des Orgelaufziehers plaidirt ſie: 

„Niemand findet ſich in der Gemeinde vor, der 
„ſich wenigſtens ſiebzig Tage im Jahre um den 
„plazidirten Betrag pr. 50 kr. zum Orgelaufziehen 
„herbeilaſſen will. Selbſt um einen Gulden vierzig 
„Kreuzer iſt noch keiner um das Geſchäft zu be— 
„neiden, indem er für einmaliges Orgelaufziehen 
„nur 13/ kr. bezieht u. ſ. w. 

Inmitten dieſer Thätigkeit der politiſchen Kirchen— 
gutsverwaltung kamen das Jahr 1848, die biſchöf— 
lichen Konferenzen a. 1849, das Konkordat a. 1855, 
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der Jubel darüber 1356, und ſeither das ſtille Schaffen 
der neuen Zeit. Was ſie in Bezug auf das Kirchen— 
gut Schaffen wird, das mag nach einem halben oder 
ganzen Saͤkulum ein anderer darſtellen. Wir ſind 
mit unſerer Arbeit am Ende. Nur Eines erübrigt 
noch: Ein kurzes Reſume unſerer bisherigen Dar— 
ſtellung. 

Wir ſehen ſchon vor dritthalbhundert Jahren im 
erzkatholiſchen Churbaiern in Betreff des Kirchengutes 
die nämlichen Grundſätze aufgeſtellt, welche die heutigen 
Regierungen feſthielten. Im Jahre 1616 brachte die 
politiſche Verwaltung die einſchlägigen Verfügungen 
in die Land⸗ und Polizeiordnung, und zwei 
hundert Jahre ſpäter (1812) figurirten die Exigenzen 
für den Klerus als „Ausgaben für die geiſt— 
liche Polizei.“ — Schon vor dem Schwedenkriege 
waren die nämlichen Anſichten in dieſer Beziehung 
maßgebend, worüber in jüngſter Zeit die Klage ſo laut 
geworden. Die Ordonnanzen der achtziger Jahre 
des abgelaufenen Säkulums konnten nur den Werth 
einer treuen Copie und — das Verdienſt der Durch— 
führung jener Grundſätze beanſpruchen. Wir ſehen 
namlich, daß lange Zeit noch die Praxis hinter der 
Theorie zurückblieb. 

Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts waren 
die Aufzeichnungen der weltlichen Vogtei über die 
jährliche Bewegung im Kirchenvermögen ſehr primi— 
tiver Art. Verſtändlich konnten ihre Relationen an 
den churfürſtlichen Hof auch nicht vollſtändiger darüber 
ſein. Der Anſtände waren wenig und waren gegen— 
ſeitig. Die Verwendung der jährlichen Revenuen der 
geiſtlichen Güter unterzog die Verwaltung noch keiner 
beſonders ängſtlichen Kontrolle. Der weltliche Kom— 
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miſſär kümmerte fi überhaupt nur um das Plus 
oder Minus gegen das vorige Jahr. Er hielt ſich 
nur berufen, gegen allenfallſige ſchreiende Verwaltungs— 
ſünden des Klerus Einſprache zu thun. — Die rei— 
cheren Kirchen halfen den ärmeren und der Schule 
unentgeltlich aus, und wurden hierin getreu von den 
wohlhabenden Bruderſchaften unterſtützt. Daneben 
blieb immer noch Geld genug, um „zur Konſervation 
des Vaterlandes“ nicht Unanſehnliches vorzuſchießen, 
oder dem dürftigen Landesadel für längere oder kür— 
zere Zeit aus der Verlegenheit zu helfen. Der Staat 
faßte das Kirchengut noch mit weichen Händen an. 
Daß es bei der geringen Kontrolle der politiſchen 


Verwaltung noch ſo gut ſtand mit dem Kirchenver— 


mögen, zeigt unter anderm auch für das Geſchick und 
die Ehrlichkeit der geiſtlichen Vogtei, ohne welche 
Ehrlichkeit auch die ausgeſuchteſten Praekautionen wenig 
oder nichts nützen. 


Etwas feſter drückt der Staat ſeit a. 1740. Mit 
dieſem Jahre hörte die Ureinfachheit der weltlichen 
Kirchenrechnungsprotokolle auf. Die Schuldurkunden 
der Kirchen und Stiftungen werden in extenso einge- 
tragen, der Barvorrath nur nach Gutdünken des 
Vogteikommiſſärs ausgeliehen, die Zechſchreine fleißiger 
ſkontrirt, die vorhandenen Münzſorten beſchrieben. 
Zugleich kamen die Stempel und Taxen auf. — Aber 
noch blieb das Pfründengut ohne eingehendere Unter— 
ſuchung; der geiſtlichen Vogtei wurde in dem Bedarfe 
für den Kultus nichts eingeredet, und der Schmuck 
des Gotteshauſes, die Würde und der Pomp des 
Gottesdienſtes durfte unter dem Drucke einer ſpar— 
ſamen Verwaltung nicht leiden. Die Kirche war in 
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dieſer Beziehung noch Herr im Hauſe, wenn auch 
der Miethsmann zuſehends mehr Platz fordert. 

Die Periode dauerte bis 1779, wo das Innviertl 
zum letztenmale churfürſtlich hieß. 

Wir treten nun in die Periode der Staatsſouve— 
ränetät über das Kirchenvermögen, wo all die Grund— 
ſätze der Land- und Polizeiordnung von a. 1616 in 
Szene geſetzt wurden. 

Mit dem Jahre 1780 befinden wir uns plötzlich 
in den Haͤnden einer Kanzlei voll Beamten, alle be— 
ſtimmt, das pekuniäre Beſte der katholiſchen Kirche 
zu beſorgen. Gleich als ob das Kirchenvermögen am 
Rande einer Krida ſtünde, hören wir ringsum das 
Feldgeſchrei: „Sparen.“ — Unter dieſem Prätexte 
kommen großartige Pläne zur Ausführung. Kloͤſter, 
Kirchen, Bruderſchaften werden ſupprimirt und ihr 
Vermögen mobil gemacht. Tauſende von frommen 
Stiftungen werden aufgelaſſen, das Einkommen der 
Pfründen wird bis auf die Nerven bloß gelegt, das 
Erträgniß der geiſtlichen Güter bis herab auf die 
Friedhöfe abgewogen, das Kirchengut beſteuert, das 
„überflüſſige Silber“ von den Altären herabgenommen, 
die Opferſtöcke aus den Kirchen entfernt, ſämmtliche 
erreichbare Kapitalien dem öffentlichen Fonde zur 
Diſpoſition geſtellt. Alles vermög „der weſent— 
lichen Rechte und Pflichten des Landes— 
rürften.“ 

Neben dieſen Maßregeln en gros trifft die De— 
tailwirthſchaft Beſtimmungen über den Verbrauch von 
Wachs, Weihrauch, Oel, Oblaten, über Remunera— 
tionen für Kapitelboten, Sänger, Fahnenträger, Or— 
gelaufzieher, Kirchenwäſchereiniger, Kirchenrechnungs— 
konzipiſten u. ſ. w. Die ſtarre Rechnungsformel ſetzt 
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ſelbſt in die Ehrlichkeit des Klerus ein kränkendes 
Mißtrauen, und trifft Verfügungen, die das Volk in 
ſeinen religiöſen Gefühlen ſchwer verletzen. Wir haben 
die Signatur dieſer Periode, ihre Erfolgloſigkeit un: 
geachtet der beſtgemeinteſten Anſtrengungen ſchon oben 
geliefert. 

Auffallend war uns gegenüber dieſem Vorgehen 
des weltlichen Staates das völlig paſſive Verhalten 
der geiſtlichen Oberbehöͤrde. Seit 1711, wo der 
Prälat von Ranshofen drohte, die nach ſeiner Meinung 
ungebührlichen Zumuthungen der weltlichen Vogtei 
ad ordinarium gelangen zu laſſen: finden wir in den 
uns vorliegenden Akten durch 140 Jahre weder ein 
Anrufen des biſchöflichen Schutzes von Seite der oft 
ziemlich bedraͤngten Stiftungen und Pfründner, noch 
eine Proteſtation der Biſchöfe gegen irgend eine noch 
ſo einſchneidende Maßregel. Freilich für letztere waren 
auch dieſe Akten nicht das anſtändige Repoſitorium 
geweſen. — Wer aber hundert Jahre und darüber 
zu etwas ſchweigt, von dem gilt ja doch vielleicht das 
Consentire videtur. — Wir finden aber ſelbſt das aus 
dem Weſen einer Staatsreligion erklärlich. 

Wenn der Herr Geſchichte macht, ſo ſchreibt er 
nach menſchlicher Elle gemeſſen gewöhnlich in langen 
Perioden, aber nie vergißt er den Schlußpunkt bei— 
zuſetzen. Einen ſolchen Satz hat Gott nebſt mehrern 
in jüngſter Zeit in Oeſterreich und anderwärtig vollendet. 
Der Schlußpunkt iſt das Konkordat. Mit ihm und 
mit dem Aufgeben des Syſtems einer Staatsreligion 
von Seite der Regierungen iſt grundſätzlich die Zeit 
der politiſchen Kirchengutsverwaltung vorüber und es 
hat die Kirche — ob früher oder ſpäter — in ihr 


dießbezügliches Amt einzutreten. Wird irgendwo länger 
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als eben bis zum Ablaufe der Maſchine nöthig iſt, 
die bisherige Gepflogenheit beibehalten, fo kann dieß 
bloß in Folge einer Inkonſequenz geſchehen, die im— 
merhin auch bei den Lenkern der Staaten zu den 
möglichen Dingen zählt. — Uebrigens wird ein Be— 
ſonnener der politiſchen Verwaltung eine gebührliche 
Einſicht in den Stand des Kirchenvermögens unter 
keinen Umſtänden verſagen; vorzüglich ſo lang, als 
jene kirchlichen Inſtitutionen fehlen, welche den Staat 
hierin zu erſetzen beſtimmt ſind. 


Das Lehramt des Beichtvaters. 
(Schluß.) 


- — — — 


Abſichtlich führten wir dieſe einzelnen Methoden der 
beſchaulichen Orden nach der Grundmethode des h. 
Sulpicius ausführlicher an, da die Ignatianiſche ohne— 
hin bekannt und überall zu finden iſt, damit ver 
Beichtvater ſowohl eine Auswahl für feine 
Beichtkinder, eine Erleichterung für ſie, wie in 
der Methode der Karmeliten finden könne, als 
auch deßwegen, damit der Hochwürdige Klerus 
ſelbſt, dem oft nicht ſo viel Gelegenheit zur Hand 
ſteht, ſich mit mehreren Methoden der Meditation in 
Bekanntſchaft zu ſetzen, mit ſelben näher vertraut 
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wird, und ſich ſomit bei den ſo fruchtbaren Prie— 
ſter⸗Exercitien, die alljährlich in allen Diöceſen 
von verſchiedenen Ordensprieſtern, 3. B. Jeſuiten, 
Ligourianern, Karmeliten, gehalten werden, ſich 
über die Form oder das Kleid nicht ſtoßen, 
ſondern vielmehr ſelbſt aufklären könne, warum es 
nach den Orden eine verſchiedene Methode gebe, 


in welcher dieſe heiligſten Wahrheiten vorgetragen 


und auf die ausgezeichnetſte, fruchtbarſte Art und 

Weiſe dargethan werden. Daher alſo der Vortrag, 

Schluß ꝛc. beim Karmeliten ganz anders, als beim 

Jeſuiten u. ſ. w. 

Was nun die Führung bei der Betrachtung anbelangt, 

1. fo beſtimme der Beichtvater dem Beichtkinde an— 
fangs eine halbe Stunde Morgens zur Betrachtung, 
ſpäter verlängere er dieſe Dauer auf eine Stunde. 
Kann es leſen, ſoll es, wie früher geſagt, ein Er— 
bauungsbuch benützen, wie dieſes die h. Thereſia that. 

2. Der Beichtvater verlange von ſolchen Seelen Re— 
chenſchaft über ihre Betrachtung; er frage ſie, wie, 
oder ob ſie ſelbe gehalten haben? Er lege ihnen 
auf, ſich über die verſäumten Betrachtungen anzu— 
klagen. Die h. Thereſia ſagt: „Eine Seele, welche 
die Betrachtung unterläßt, bedarf des Teufels nicht, 
um verloren zu gehen: ſie ſtürzt ſich ſelbſt in die 
Hölle.“ | 

3. Beſonders Troſtloſen und Trockenen ift die Betrachtung 
anzuempfehlen. „Eine Unze Betrachtung bei gei— 
ſtiger Trockenheit angeſtellt, gilt vor Gott mehr, 
als hundert Pfund unter geiſtlichen Tröſtungen.“ 
Franz von Sales, 

4. Anfängern in der Betrachtung erlaube der Beicht— 
vater mehr Freiheit, indem er ſie ihrem Eifer über— 
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läßt; auf Gottes Wegen Fortſchreitende, kann er 
ſchoͤn in Hinſicht der Zeit, Dauer und Vorbereitung 
an beſtimmte Regeln binden. 

5. Dieſe Regeln ſollen die Beichtkinder nicht über— 
ſchreiten, außer 1. wenn ſie ſich vom h. Geiſte 
außerordentlich angeregt fühlen, damit die Seele 
einen längeren Genuß am göttlichen Geiſt hat, nicht 
aber um ſich mehr zu befriedigen; 2. wenn fie in 
einer großen inneren Troftlofigfeit find, wo fie Gott 
erproben will, und ſich ihr Opfer nur noch mehr 
vergrößert. 

6. Der Beichtvater erlaube ſeinem Beichtkinde eine 
freie Vorbereitung, oft auch eine ganz freie Be— 
trachtung, ſo kamen oft Seelen zu einem hohen 
Grad der Beſchauung, da der h. Geiſt ſie führte, 
der das ganze Herz einnahm, und allein da wirkte, 
wo die Seele durch ſich ſelbſt nur ſehr wenig zu 
wirken vermag. Findet er im Beichtkinde dieſe 
Gnade zu einer ſolchen Art von Betrachtung nicht 
vorhanden, ſo muß er es auf die gewöhnliche Me— 
thode zurückführen. 

Wenn das Beichtkind anfängt in der Betrachtung 
geiſtigen Troſt zu fühlen, ſo muß es der geiſtliche 
Führer wohl zu leiten wiſſen, damit dergleichen Stär— 
kungen, ſtatt nützlich zu ſein, nicht vielmehr ſeinem 
Geiſte ſchädlich werden. Gott ſchenkt den Seelen 
beſonders am Anfange um ihres Fortſchrittes willen 
dergleichen Tröſtungen, um fie durch ſolche Lockungen 
zur Ausübung der wahren Tugenden anzueifern. 
Allein viele mißbrauchen ſie und verwandeln, wie 
man ſagt, die Mediein in Gift. Sie hängen ſich an 
dergleichen Süßigkeiten, nnd gehen zur Betrachtung, 
nicht vom Verlangen, Gott zu dienen, ſondern 
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vom geiſtigen Genuße, den ſie dort erproben, ange— 
zogen. Daher kommt es, daß ſie, wenn ihnen der— 
gleichen Troͤſtungen fehlen, unruhig und traurig 
werden, in Mißtrauen und fündhafte Klagen aus— 
brechen. 

Andere wieder legen das ganze Weſen des Geiſtes 
in ſinnliche Gefühle, ſo daß wenn ſie voll zärtlicher 
Empfindungen ſind, ſie meinen, recht viel gewonnen 
zu haben; hören aber dieſe Zärtlichkeiten auf, ſo 
glauben ſie, ſie wären verloren. 

Der geiſtliche Führer muß daher dieſen dem Fort— 
ſchritt in der Vollkommenheit ſo nachtheiligen Uebel— 
ſtänden zuvorkommen, und wenn daher ſein Schüler 
anfängt dergleichen zarte Gefühle und Eifer zu em— 
pfinden, ſo rufe er ihm die große Wahrheit zu, daß 
die Vollkommenheit nicht in derlei ſüßen Dingen be— 
ſtehe, ſondern in der inneren und äußeren Abtödtung, 
und der Ausübung der wahren Tugenden; und daß 
wenn er dieſes nicht thut, er um ſo ſchuldbarer vor 
Gott ſein wird, je mehr er von Gott begünſtigt war. 
Er ſage ihm, daß dieſe ſinnlichen Tröſtungen ein 
Zeichen der Schwäche ſind, und daß ſie deßhalb den 
Anfängern gegeben werden, weil ſie auf dem Wege 
des Geiſtes noch wie Kinder ſind. Er unterweiſe ihn, 
daß dieſe Tröſtungen nicht ewig dauern, fondern bald 
in Dunkel und Trockenheit ſich verwandeln werden, 
damit er dieß vorherſehe, ſich zeitig darauf vorbereite, 
und wenn ſie wirklich kommen, nicht traurig und un— 
gehalten werde, wie der h. Bernhard wohlweislich 
bemerkt. 

Wir ließen uns hier weiter ein, weil wir aus 
Crfahrung wiſſen, daß dieſe zweite Region oder Stufe 
des geiſtigen Lebens, in der viele Kämpfe zu kämpfen, 
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das oft heftig ſich bäumende Fleiſch mit Gewalt zu 
überwinden, die wie Berge ſich entgegenſtellende Welt 
zu befiegen, und der Teufel, der alle feine Macht 
aufbietet, nur durch oftmaligen Sieg zu überwältigen 
ſind, mit einem Worte dieſe Zeit der erwachten 
Verſuchungen jeder Art oft ſelbſt von erfahrenen 
Beichtvätern verkannt und auch bei ſolchen 
Seelen, ſtatt als die zweite Stufe, als ein Rück— 
ſchritt betrachtet wird, ſo daß ſie ſich ſelbſt im 
Rückſchritte glauben, und deßwegen oft den Beicht— 
vater ändern zu müſſen meinen oder gar ihr 
Streben aufgeben, und ſo den Lohn ihrer früheren 
Bemühungen verlieren und in einen noch ſchlech— 
teren Zuſtand, als ſie je waren, zurückſinken. Der 
kluge Beichtvater wolle daher alle dieſe Stadien 
genau unterſcheiden und wenn ſelbſt dieſes zweite, 
an Kämpfen reiche, länger dauern oder jahrelang 
anhalten würde, doch immer den Fortſchritt erkennen, 
den der liebende Gott mit der Seele auf dieſem 
Wege beabſichtiget. 


Beſchauung. 


Eine höhere Stufe als die Betrachtung iſt das 
Gebet der Anmuthung und noch höher das 
Gebet der Beſchauung. 

Dis Gebet der Anmuthung iſt ein Gebet, 
wodurch die in den göttlichen Wahrheiten ſchon unter— 
richtete Seele denſelben mit ſolcher Liebe ſich bin- 
gibt, daß fie es nicht nöthig hat, durch neues Nach— 
ſinnen des Verſtandes Anmuthungen (Affecte) hervor— 
zulocken. 

Stoff hat ſie denſelben wie die Meditation. Wie 
bei der Meditation der Verſtand, fo iſt bei der Anz 
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muthung der Wille mehr thätig. Zur Anmuthung 
nützliche Bücher ſind jene, welche viele Affekte 
enthalten, wie Thomas von Kempis, die Pſalmen, 
die Soliloquien des h. Auguſtin. 

Das Gebet der Beſchauung iſt ein gewiſſer 
Blick der Liebe, womit die Seele ſich ſehr leicht 
zu Gott emporſchwingt und Göttliches ohne An— 
ſtrengung ihrerſeits beſchauet. 

Man unterſcheidet die ordentliche, Beſchauung, 
welche eine ſanfte Ruhe der Seele iſt, die in der Ge— 
genwart Gottes ohne Zwang und Anſtrengung ſich hält, 
um Göttliches zu ſchauen und zu verkoſten und die 
außerordentliche, welche gewiſſe erhabene Gaben 
und ganz beſondere Gnaden hat, wie die Viſionen, 
Verzückungen, Extaſen. 

Dieſer Stand der Ruhe der Seele iſt wieder ein 
verſchiedener, denn das eine Mal erſchaut ſie nichts 
klar und deutlich; das andere Mal ſchaut ſie hell ver— 
ſchiedene Gegenſtände an, und unterſcheidet ſie. 

Die wahre Ruhe wird erkannt von jeder falſchen: 
1. wenn die Seele zur Zeit jener Ruhe nicht auf— 
hört, nach Gott zu zielen, obgleich es faſt unmerklich 
geſchieht, und dann eines ungemeinen Friedens 
genießt, auch durchaus nichts von einem Ueberdruße 
fühlt; 2. ſteht ſie von einer ſolchen Ruhe ganz ent— 
flammt mit neuem Eifer auf, nach Vollkom— 
menheit zu ſtreben; 3. hat die Seele, wo ſie wirklich 
handeln und kämpfen muß, mehr inneres Licht 
zur Erkenntniß des Guten und auch mehr Stärke 
zur Ausführung desſelben. Ach! wie ſoll der Seelen— 
führer auf ſolche Seelen aufmerkſam ſein, und mit 
allen dieſen Zuſtänden und Stadien vertraut ſein. 
Ich weiß, daß viele ſonſt eifrige Beichtväter hierin oft 
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in Unwiſſenheit bleiben, und ſo durch Zwang Schaden 
ſtatt Nutzen ſtifteten. Denn wer die Seelen antreiben 
will, jene Ruhe zu verlaſſen und ſie zum Laufe des 
gewöhnlichen Gebetes zurückführt, der thut ihnen ja 
unrecht, wie es nicht recht wäre, jene, welche mit 
günſtigen Wind auf dem Schiffe fahren und ſchon 
auf hoher See ſind, wieder ans Geſtade zurück zu 
drängen, damit ſie die Reiſe zu Fuß antreten. 

Derjenige welcher meditirend betet, gleicht einem 
zu Fuße Reiſenden, hier geht es langſam und nicht 
ohne große Ermüdung; der dem Anmuthungsgebete er— 
gebene, iſt einer, der zu Pferde reitet und mit weniger 
Mühe ſchneller reiſet; jene welche die Beſchauung ge⸗ 
nießen, gleichen denen, welche auf gepolſterten Sitzen in 
bequemen Wagen, in kürzeſter Zeit ohne alle An— 
ſtrengung von ihrer Seite eine große Strecke Weges 
zurücklegen, wie heutzutage auf den Eiſenbahnen. 

Einige Winke für Beichtväter bei Führung 
ſolcher Seelen: 

1. Der Beichtvater lehre das Beichtkind noch jene 
Ruhe der Beſchauung achten, wobei Dürre eintritt, 
die gewöhnliche Lieblichkeit mangelt und keine klare 
Erkenntniß vorhanden iſt; denn ſo wird die Seele 
von dem Gebete mehr in Aufmerkſamkeit, Ruhe und 
Unverdroßenheit erhalten und erhält Sammlung, 
Stärke und Muth. 

2. Wiſſe der Beichtvater, daß ſelbſt Bilder der 
Zerſtreuung nicht ſchaden, weil die Süße der tiefſten 
Ruhe ſolche Seelen weit über alle Ausſchweifungen 
der Einbildungskraft emporhebt. 

3. Sei der Beichtvater äußerſt beſorgt, ſolche 
Seelen zu belehren, daß ſie dieſe Gabe nie ver— 
hindern, und mit genaueſter Treue ſowohl das ge— 
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wöhnliche Gebet verrichten, als auch den wahren Buß— 
ſinn und die fortwährende Abtödtung ihrer ſelbſt genau 
feſthalten. Dann iſt es der Herr ſelbſt, der in ihnen wirket. 
4. Suche der Beichtvater ſie a. in tiefſter Demuth 
ſtets zu erhalten, und ſie auf dieſer Sittſamkeit 
der Gemüthes, wie auf einem tüchtigen Fundamente 
der Erhabenheit ihres Standes, aufrecht zu erhalten. 
b. Sollten fie den ſtrengſten Gehorfar gegen ihn 
beobachten, und ohne ſeinen Willen nichts thun, ihm 
von dem, was in ihnen vorgeht, nichts verheimlichen, 
ſonſt ſetzen ſie ſich den Täuſchungen des Teufels aus. 
5. Der Beichtvater erinnere, daß die Seele, ſelbſt 
wenn ſie mit gewöhnlichen Wirkungen des Verſtandes 
und Willens ſanft ohne Storung der Ruhe be— 
ſchäftiget wäre, doch ſogleich dem Antrieb der Gnade, 
ſobald fie ſelben verſpürt, nachgeben müſſe. 
Aufmerkſamkeit durch das Verkoſten der Gegen— 
wart Gottes, Ausſchließung aller Ausſchweifung des 
Geiſtes, Freiheit des Herzens von der Sinnlichkeit 
und große Reinheit ſind die Vortheile der Beſchauung. 
Um die Sammlung zu nähren und im Gebete 
Gewinn zu erhalten, dient beſonders die Ab— 


tödtung. 


Dr. Fr. William Faber erwähnt des ſehnſüch— 
tigen Gebetes, welches er einen Uebergang von der 
Meditation nennt, daher hier der Beichtvater zu merken 
hat, ob der Uebergang zur rechten Zeit geſchieht, und 
nicht zu früh und nicht zu ſpät; denn dieß ſchadet 
der Seele. Geben ſie die Meditation zu früh auf 
oder zu bald, ſo kommen und verfallen ſie in Täuſchung, 
thun fie dieſes zu ſpät, fo verlieren fie die Zeit, 
wollen ſie endlich die Meditation gar nicht aufgeben, 
ſo verſcherzen ſie die Gnade. 
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Es muß ſomit der Beichtvater mit dem Kenn— 
zeichen, wann es Zeit iſt, zum ſehnſüchtigen Gebet über— 
zugehen, vertraut werden. Dieſe ſind: 


1. wenn das Beichtkind nicht mehr im Stande 
iſt zu meditiren, und wenn es ſich zu Anmuthungen 
hingezogen ſühlt; 2. wenn es, es mag thun was es 
will, aus der Meditation keine andere Frucht ziehen 
kann, als Langeweile und Ueberdruß; 3. wenn es von 
den Wahrheiten der Religion, von den Lehren Jeſu 
ſo durchdrungen iſt, daß es ihm ſchwer wird, ſeinen 
Verſtand im Gebete damit zu beſchaftigen, ſondern 
wenn es augenblicklich und gleichſam unvermeidlich 
zu den Aumuthungen des Willens übergeht, was 
beſonders wichtig iſt; 4. wenn es im Abſchen vor 
der Sünde, in der Gleichgiltigkeit gegen Vergnügen, 
in der Vermeidung der Gelegenheit vor Gefahr, in 
der Beherrſchung der Zunge und in der Abtödtung 
der Sinne einigen Fortſchritt gemacht hat. 

So kann der Beichtvater die Anwendung des 
Gedächtniſſes und des Verſtandes beim Gebete be— 
ſchränken und das Beichtkind, feine Arbeit auf die 
Anmuthungen des Willens konzentriren laſſen. 


Auch Courbon zeigt den Unterſchied von beiden: 
dort denkt man nach über einen Gegenſtand, erwägt 
einen Text oder eine Wahrheit, betrachtet ein Ge— 
heimniß, um über dieſe Gegenſtaͤnde Anmuthungen 
hervorzulocken; hier iſt gar keine Betrachtung und 
Erwägung, alle nöthigen Anmuthungen kommen aus ſich 
ſelbſt hervor; dort koſtet es Mühe, Anſtrengung, hier 
nichts; Alles kommt von freien Stücken, daher dieſes 
Gebet an Innbrunſt, Beſtändigkeit und Fortdauer die 
Meditation übertrifft. 
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Früchte ſind: 1. eine innige Liebe zu 
Gott, die ſich vorzüglich in Akten der Liebe, des 
Wohlgefallens und Wohlwollens und in Werken der 
thätigen Liebe äußert. 2. Die nächſten Früchte 
find: das Verlangen, Gottes Willen zu thun, ein 
brennender Eifer für ſeine Ehre, eine heftige Begierde 
nach der h. Kommunion, eine Sehnſucht nach der 
Einſamkeit, das Streben mehr von Gott zu willen, 
die Liebe von Gott zu ſprechen, die Zunahme an 
Muth, das Verlangen zu ſterben, der Eifer für die 
Seelen und die Verachtung der Welt. 

Vorzuͤglich aber merke der Beichtvater auf die 
großen Gefahren, in welche ſich ſolche Perſonen 
ſehr leicht ſtürzen können, um beim erſten Hervor— 
treten derſelben ſogleich ſeine Führung zur Abwendung 
derſelben eintreten zu laſſen. Dieſe ſind: 

a. Kann ſich das Beichtkind leicht durch die Hef— 
tigkeit unmäßiger Anmuthungen erſchöpfen, ſo 
daß ſeine Andacht ganz nur aus inbrünſtigen Ge— 
fühlen beſteht. 

b. Bilden ſie ſich oft ein, zu fühlen, was die 
Heiligen fühlten, und ſo glauben ſie auch oft, daß 
alles, was ſie thun, auf göttliche Eingebung 
geſchehe. 

c. Sind fie oft zu vor ſchnell in ihren guten 
Werken, und zu un beſtändig in ihrem Eifer. 

d. Werden ſie noch empfindlicher mit Zer— 
ſtreuungen gequält, als bei der Meditation, weil 
der Verſtand wenig beſchäftiget iſt. 

e. Empfinden fie die Entziehung der Süßig— 
keiten noch weit ſchmerz lider, und die Welt und 
der Teufel vereiniget ſich, ſie mit noch größerer Hef— 
tigkeit anzugreifen, als vorher. 
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f. Sind ſie beſonders zur Eitelkeit und zum 
Zorne geneigt, und geben weniger auf ihre Sinne 
acht. Dafür haben ſie wohl übernatürliche Gnaden 
welche dieſen Zuſtand der Gnade zu erhöhen pflegen, 
z. B. die Gabe der Thränen, iunere Unterredungen, 
Rührungen der Seele, die Sehuſucht der Liebe, die 
Zerſchmelzung der Seele in Gott, die häufigen Blicke 
auf unſere eigene Nichtigkeit und die Ueberfülle 
geiſtiger Süßigkeit. 

Diefes ſehnſüchtige Gebet kommt mit dem 
Gebete der Anſchauung des P. Joh. Joſ. Surin 
S. J. überein. " 


Von der Abtödtung. 


Fängt eine Seele, die man an die innere Samm— 
lung und Betrachtung gewöhnt hat, die Wege Gottes 
zu betreten an, ſo ſoll man ſie auch zur äußeren 
Abtödtung anleiten. Abtödtung iſt ja die Liebe 
zu Jeſus, welche in dieſer Geſtalt auftritt, theils um 
ihn nachzuahmen, theils um ihre Heftigkeit auszu— 
drücken, und theils, um durch einen Inſtinkt der 
Selbſterhaltung ihre eigene Beharrlichkeit zu ſichern. 

Der geiſtliche Führer beobachte Folgendes: 

1. Er zeige, daß je gieriger die Natur nach 
ſiunlichen Freuden ſtrebt, die Gnade ſelbe 
um ſo mehr verabſcheue. Somit muß der Beicht— 
vater ſeinem Beichtkinde Haß gegen die ſinulichen 
auch noch fo unſchuldigen Vergnügen einzuflößen ſuchen. 
Animalis homo non percipit ea, quae sunt spiritus 
Dei. 1 Cor. 2, 18. 

Der Beichtvater muß die Perſon mehr und mehr zu 
läuternſuchen, ſie zur Heiligung und Selbſtverleugnung 
führen, ſomit zur Abtödtung der Sinne anleiten. 

41 


~ 
4: 
; 
10 
1 
iz 
{ 
7 
* 
j * 
« 
x 
: 
* 
1 
& 4748 » 
j 
‘ * 
» 
( 145 
. 
— 
1 
> 
f 
iu? 
f 
U 


— 


* * 
— —— — ad. 


— — 2 


* 
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2. Der Beichtvater mache es dem Beichtkinde zur 
Pflicht, täglich eine beſtimmte Erforſchung des 
Gewiſſens über die äußere Abtödtung an— 
zuſtellen, um die Aufwallungen und Unordnungen der 
Sinne beſſer kennen zu lernen. Dieß kann bei der 
Betrachtung geſchehen. Doch laſſe man das Beicht— 
kind nicht zu ſehr ſich anſtrengen, ſonſt möchte es Ab— 
ſpannung, Verirrung der Sinne und Ueberdruß an 
der Abtödtung empfinden. 

3. Um dieſen Zweck zu erreichen, leite er es an, 

den Tag hindurch jeden Augenblick die 
Sinne abzutödten. Die Augen z. B. von eitlen, 
unnützen Dingen abwenden, den Geſchmack, die Eß— 
luſt in Qualität und Quantität der Speiſen abtödten, 
ohne der Geſundheit zu ſchaden, dem Geruche, dem 
Gehöre, dem Gefühle verweigern, was nur zu deren 
Ergötzung beitragen kann. 

4. Halte der Beichtvater immer die rechte Mitte 
und neige ſich mehr auf die Seite der Strenge, 
als auf die Seite der Nachgiebigkeit. Zur Nachſicht 
muß nicht Eigenliebe, ſondern vernünftige Klugheit 
beſtimmen. 

5. Außergewöhnliche Abtödtungen er— 
laube der Beichtvater nur mit großer Behutſamkeit 
und ſei dabei ſehr zurückhaltend. 

6. Iſt es allgemeine Regel, ſolche Abtödtungen 
uur denen zu geben, welche fie ſelbſt verlangen, 
da ſie wenig nützen, wenn ſie nicht mit großem Eifer 
angenommen und ansgeübt werden. Caſſian ſagt 
hierüber: Es iſt beſſer, eher im Verweigern als im 
Bewilligen zu weit gehen. 

7. Die Abtödtungen des Gaumens ſind beſonders 
anzuempfehlen; der h. Philipp Neri ſagt: „Wer ſeinen 
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Gaumen nicht abtödtet, wird nie zur Vollkommenheit 
gelangen.“ Beim Schlafe ſei er ſehr zurückhaltend, um 
nicht dem Körper und der Seele zu ſchaden. 

Die beſten, nützlichſten und gefahrloſeſten Ab— 
tödtungen ſind die negativen. Sogar der Gehorſam 
iſt gewöhnlich nicht nothwendig, um ſie zu üben. So 
z. B.: ſich das neugierige Sehen oder Hören gewiſſer 
Dinge verſagen, wenig ſprechen, ſich mit Gerichten, 
nicht nach Geſchmack oder ſchlecht zubereitet begnügen, 
im Winter ſich nicht wärmen, ſich das Gemeinſte aus— 
wählen, wenn etwas auch Nothwendiges fehlt, ſich 
freuen; „Virtus paupertatis non est paupertas, sed 
amor paupertatis.“ S. Bernard. So: Ueber die Un⸗ 
annehmlichkeiten des Jahres nicht klagen, wie über 
Verachtung, Verfolgung, Schmerzen, Krankheiten. Mit 
dem Hammer des Leidens müſſen die Steine des himm- 
liſchen Jeruſalems behauen werden. „Glauben, Gott 
nehme in ſeiner Freundſchaft ſolche auf, welche die 
Bequemlichkeit lieben, iſt Thorheit. Seelen, die Gott 
wahrhaft lieben, können keine Ruhe verlangen. H. The⸗ 
reſia. V. Liguori Praxis conf. N. 146 et seq. 

Der Beichtvater erkläre ferner den Nutzen der 
Abtödtungen: 1. ſie bändigen den Leib und 
bringen ſeine rebelliſchen Leidenſchaften unter die Kon— 
trolle der Gnade und des höheren Willens; 2. ſie 
erweitern den geiſtigen Geſichtskreis und 
erwerben die Zartheit des Gewiſſens; 3. fie machen 
bei Gott mächtig; durch Leiden ſind wir erlöst, 
Leiden verſchafften den Martyrern ihre Palme, den 
Bekennern ihre Krone, der Abtödtung folgt die Wun— 
dergabe auf dem Fuße; das Gebet wird erhört, die 
Sünde überwunden, die Verſuchung beſiegt, u. ſ. w.; 
4. die Liebe wird inniger; ſie erhält Beweiſe 
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ihrer eigenen Kraft, und ihr Gegenftand iſt ein Ge— 
genſtand der Schmerzen, der Leiden Jeſu; 5. fie ent- 
leidet den Geſchmack an der Welt und erfüllt uns 
mit geiſtiger Freude; 6. ſie hindert einen großen Irr— 
thum, nämlich den Weg der Reinigung zu bald zu 
verlaſſen; indem oft ſolche Seelen Menſchen gleichen, 
welche mit aller Haſt laufen, um ihrem eigenen Schatten 
zu entfliehen. 

Sehet die Schifffahrt iſt ſchwierig; die Klippen 
ſind mit Schiffstrümmern beſtreut und die Wogen 
werfen mit jeder Fluth die Leiber halbgebildeter Hei— 
ligen an den Strand; ihre Heldenlaufbahn iſt unter— 


brochen, ihr Beruf vereitelt. Niemand hat es je be— 


reut, lange in den niederen Regionen des geiſtigen 
Lebens verweilt zu haben. Die Dauer der Reinigung 
müſſen wir nach Jahren, nicht nach Monden zählen. 

7. Die Abtödtung verbindet enge mit Gott. Man 
klagt über die Schwierigkeiten des inneren Gebetes; 
das Mittel dagegen iſt aber die Abtödtung. 8. Sie 
gibt der Heiligkeit Tiefe und Stärke, wie die gym⸗ 
naſtiſche Uebung die Muskeln entwickelt und ihre Kraft 
vermehrt. 9. Ohne äußere Abtödtung erlangt man 
nie einen höheren Grad der inneren Abtödtung; auch 
der Leib muß gerettet werden, wie die Seele. Nicht 
blos ein Mittel für die inneren Dinge ſind die 
äußeren; im frommen Leben haben ſie, abgeſehen vom 
Charakter eines Werkzeuges, ſelbſt Wichtigkeit und Be— 
deutung; jedoch muß der, der ſie übt, auch mit Wohlge— 
fallen bei ihnen verweilen, und nicht etwa einem 
Fakir gleichen, der kein geiſtliches Leben hat, das 
dieſen Namen verdient. 10. Iſt die Abtödtung 
eine vortreffliche Schule für die königliche Tugend 
der Beſonnenheit, um immer das beſtimmte Ziel 
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zu treffen; ja fie offenbart fih im Gehorſam, in der fal i 
Demuth, im Mißtrauen auf ſich felbft, in der Beharr— \ ff 
lichkeit und in der Losſagung von der Welt, und felbft F 
den Bußübungen, wie Simeon Stylites feinen Gottes: oo 
ruf erprobte durch feine Folgſamkeit, als die Biſchöfe 
ihm aus Gehorſam von der Säule zu ſteigen befahlen. 

Es gibt äußere und innere Abtödtungen. Die ir 
äußeren zerfallen in fünf Hauptklaſſen: ue 

1. Die Buen, welche das Fleiſch kreuzigen, ae 
z. B. a. das Faſten, die Geißelung, das härene Hemd, e 
die Kette, die Kälte und das Wachen. Hier muß Mk 
man zwei Dinge berüdjichtigen: 1. Nie ohne Ge- 1 
horſam etwas zu thun, und 2. daß die Beharrlichkeit et 
wichtiger ift, als das wie oder wieviel? b. Die 9 
Hut der Sinne, um die Leichtfertigkeit und Neu— 
gierde der Sinne zu unterdrücken, dabei muß man I Ru 
fih vor auffallenden Dingen und jeder Affektation Be; 
in Acht nehmen. e. Die geduldige Ertragung Mi 
von Schmerz und Krankheit und beſonders die 
Uebernahme des Todes im Geiſte der Buße. d. Die | 
ermüdenden Werke der Selbſtverleugnung * 
zum Beſten unſeres Nächſten, oder zur Erleichterung 
der Armen, oder zur Erhöhung des Glaubens. 
e. Alles, was die gewöhnlichen Aufgaben und 
täglichen Wechſelfälle des Lebens Mühſames 
haben, die Verpflichtung zu arbeiten, die Beſchwer— 
lichkeit der Armuth, die Witterung u. dgl.; was alles 
verdienſtlich werden kann, wenn man es im Geiſte der 
Buße erträgt und in Vereinigung mit den Leiden, 
die es unſerm Herrn in den dreiunddreißig Jahren 
ſeines ſterblichen Lebens verurſacht hat. 

II. Die innere Abtödtung des Gedächtniſſes, 

des Urtheiles, was der h. Philipp Rationale heißt, 
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des Willens. a. Keine Bilder irdiſcher und unnützer 
Dinge zu behalten und nie in unnützer Freiheit das 
nächſte Beſte zu denken, um ſich einzig mit dem 
zu beſchäftigen, was zur eigenen Pflicht und zum 
geiſtigen Fortgang gehört. b. Das Urtheil. Miß— 
traut eurer eigenen Meinung, und gewöhnet euch 
ſie in Zweifeln aufzugeben. In euch klaren Sachen 
ſprechet mit Beſcheidenheit, dann ſchweiget. Habet 
nie eine Meinung, die eurer natürlichen und der 
eurer Obern entgegen iſt; in ihrer Gegenwart ent— 
ſagt eurem eigenen Urtheile. Mit eures Gleichen 
ſuchet in Gegenſtänden von keinem Gewichte über— 


einzuſtimmen, und vor Allem wünſchet nicht, daß 


man auf euch horche. Urtheilet günftig über alle Dinge 
und ſeid erfinderiſch, ihnen eine freundliche Wendung 
zu geben. Verdammet nichts, weder im Allgemeinen 
noch im Beſonderen, ſondern ſtellet alles dem Urtheile 
Gottes heim. Wenn Vernunft und Tugend euch zu 
ſprechen nöthigen, jo thut es mit Sanftmuth und 
ohne beſonderen Nachdruck darauf zu legen, ſo daß 
ihr eure eigene Meinung eher gering achtet, als ihr 
einen Werth beizulegen ſcheint. 


e. Die Abtödtungen des Willeus bilden 
eine andere Klaſſe. Die Zungen Anderer machen 
eine dritte zum Ueberfließen voll; die Zuſtändigkeit 
geiſtiger Verlaſſenheit find eine vierte, die 


fürchterlichen Verſuchungen, die Gott beſonders 


zuläßt, eine fünfte Klaſſe. 


Dieſe alle haben ihre eigenen Symptome, und er— 
fordern eine eigene Methode der Behandlung. Für 
das Werk der Heiligung bleibt wenig zu thun übrig, 
wenn der Wille mit dem Willen Gottes gleichförmig“ 
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iſt, und den eutgegenſtehenden Willen Anderer mit 
Demuth und Sauftmuth erträgt. 

Der Streit, der mit der Zunge geführt wird, legt 
eine Abtödtung auf, welcher nur Wenige zu entgehen 
hoffen können, namentlich wenn ſie entweder anderen 
Gutes zu thun verſuchen, oder für ſich ſelbſt eine 
höhere Heiligkeit anftreben. Es war dieſes eine von 
den Jugredienzien in dem bitteren Kelche unſeres Er— 
löſers und wurde von dem Pſalmiſten als etwas ſo 
Herzbetrübendes angeſehen, daß er Gott bat, ihn unter 
dem Schatten ſeiner Flügel davor zu behüten. 

Die Zuſtände geiſtiger Verlaſſenheit, ſo ſchwer 
ſie zu ertragen ſind, geben uns doch in unſerem Ver— 
kehr Muth und Demuth, während ungewöhnliche und 
hartnäckige Verſuchungen die Seele wie in einem 
Schmelztiegel von allen noch übrigen irdiſchen Schlacken 
reinigen. | 

Der Beichtvater merke auf die Hauptgefahren 
der Abtödtung, welche folgende ſechs ſind: die Ruhm— 
redigkeit, die Prahlerei, die Liebe zur Son— 
derbarkeit, die Affektation, die Launen— 
haftigkeit und die Unubeſonnenheit. Beſon— 
deres Heilmittel iſt überall der Gehorſam. Auch 
merke man wohl, daß der Werth der Abtödtung nicht 
vom phyſiſchen Schmerze oder körperlichen Urſachen ab— 
hänge, ſondern vielmehr von der übernatürlichen Meinung, 
der Schmerz iſt nur die Faſſung, nicht der Edelſtein. 
Der Beichtvater hüte ſich, unbedachtſame Perſonen ja 
nicht in der Täuſchung zu laſſen, die Vollkom— 
menheit beſtehe darin, immer zu thun, was wir 
nicht gern haben. Dieſe Anſicht ſetzt voraus, daß 
unſere Neigungen und Leidenſchaften nie dahin gebracht 
werden können, die Dinge Gottes zu lieben, oder mit der 
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Gnade in Einklang zu bringen. Sie meiden z. B. 
gerade die Tugend der Freundlichkeit gegen Andere, 
eine beſondere Andacht u. ſ. w., weil ſie dabei 
ein fühlbares Vergnügen haben, oder beſondere Neigung 
dazu empfinden. Selbſt einige Beichtväter finden, 
wie wir es ſelbſt erfuhren, eiu gewiſſes Wohlbehagen daran, 
dieſe phariſäiſche Selbſtheiligkeit, dieſen Uebermuth ſich 
zur Regel zu nehmen, ohne zu wiſſen, daß ſie ebenſo 
abgeſchmackt als unklug handeln. Niemand wurde je 
ein Heiliger oder einem ſolchen ähnlich dadurch, daß er 
aufhörte die liebenswürdigeren Seiten ſeines Charakters 
oder ſeiner natürlichen Tugenden zu pflegen, unter dem 
Vorwande, daß er daran ein zu großes Vergnügen 
finde. Demungeachtet glaubt der Janſenis mus, 
daß das Geheimniß der Vollkommenheit allein in 
dieſen Kämpfen liege. Es iſt dieß eine höchſt ge— 
häſſige und unkatholiſche Anſicht von dem aſeetiſchen 
Leben. | 
Nach Guillore hat der Beichtvater um Täuſchungen 
bei der Aſceſe zu vermeiden, zu ſehen: 1. auf ſolche, 
die ihr ganzes Leben rein und unſchuldig gelebt 
haben; 2. auf ſolche, die obſchon nicht unſchuldig, doch 
vermöge der Weichheit ihres Temperamentes den kör— 


. perlichen Strengheiten abgeneigt find; 3. auf ſolche, 


welche Gott ſchwer beleidigt haben und glauben, ſie 
dürften den Abtödtungen keine Grenze ſetzen; 


5. auf Menſchen vom feurigen und heißblütigen En— 


thuſiasmus, deren Friede im Kriege und der Krieg 
im Kampf beſteht, die durch die Züchtigung 
ihres Leibes die Natur befriedigen. — Alles 
dieſes berückſichtige, leite und führe der Beichtvater mit 
Gottes Gnade und Klugheit und nehme ſich ſtets die 
hier gegebenen kurzen Bemerkungen wohl zu Herzen. 
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Das Lehramt des Beichtvaters. 649 
Das mündliche Gebet. 


Noch muß ich über das mündliche Gebet einige 
Punkte bemerken, obſchon hierüber ſchon früher ge— 
handelt wurde. Indem das mündliche Gebet der 
Herr ſelbſt lehrte, ſo unterliegt deſſen Nutzen keinem 
Zweifel mehr, der nach dem h. Thomas in der Er— 
weckung und Erhaltung der inneren Andacht, in der 
Ehre Gottes durch die Slimme, der Verſtärkung der 
inneren Andacht, der dadurch Luft gemacht wird, beſteht. 
Der Beter ſei aber 1. aufmerkſam auf die Ordnung 
und auf die Ausſprache der Worte; 2. auf die Be— 
deutung derſelben; 3. auf den End zweck des Gebetes, 
dann auf Ihn, an den wir ſie richten und auf die 
Gnade, um die wir bitten. Doch hüte man ſich 
ſtets vor jeder Ueberladung und bete lieber Wenigeres 
und beginne dabei mit einem Akte der Gegenwart Gottes, 
Findet man dabei eine Nachläſſigkeit, ſo ändere man 
die Ordnung, z. B. hat man früher gehend gebetet, 
jo bete man jetzt kniend u. dgl. Karl Borromäus rich— 
tete ſein Auge immer in das Brevier und rezi— 
tirte nie auswendig. Man bete den Roſenkranz, ver- 


ehre die Engel. Für das innerliche Gebet, fagt die h. 


Thereſia, iſt eine bequeme Leibesſtellung vorzuziehen, für 
das mündliche aber eine Stellung, die zugleich eine Buße it. 
Iſt das innerliche Gebet ein Hilfsmittel zur inneren 
Sammlung, ſo hat man Beruf dazu. Hindert es 
die innere Sammlung, ſo ſagt der h. Thomas, gebe 
man am beſten das auf, wozu man nicht verpflichtet 
iſt. Kann man nicht meditiren, ſo wende man ſich 
zum kindlichen mündlichen Gebete und es wird Er— 
friſchung kommen, um zum innerlichen Gebete zurück— 


zukehren. Um leichter erhört zu werden, halte man 
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ſein Gebet geheim, bringe es durch die ſelige Jungfrau 
vor den Thron Gottes, oder wie die h. Katharina es 
empfiehlt, durch die Seelen im Fegefeuer, oder nach 
dem Rathe der h. Thereſia durch den h. Joſeph. 
Das mündliche Gebet wird ſich nach der Ver— 
ſchiedenheit einzelner Betender wieder nach gewiſſen 
Liebliungsandachten richten. Und hier leite der 
Beichtvater dieſe Lieblingsandachten dahin, daß ſeine 
Beichtkinder ſolche wählen, welche von der Kirche gutge— 
geheißen und mit Abläſſen verbunden ſind. Der h. 
Alphons ſagt, daß man, um ein Heiliger zu werden, 
nichts weiter brauche, als alle Abläſſe zu gewinnen, die man 
gewinnen kann, und der gottſelige Leonardo von Porto 
Maurizio führt eine ähnliche Sprache. Die beſonderen 
und von der Kirche geprüften Offenbarungen zeigen 
dieß deutlich. Die h. Brigitta wurde großentheils 
deßhalb erweckt, um die Ehre der Abläſſe auszubreiten, 
und die h. Maria Magdalena von Pazzi ſah im 
Fegefeuer Seelen einzig deßhalb geſtraft, weil ſie die— 
ſelben geringſchätzten. Die Abläſſe ſind von ſolchem 
Nutzen, daß fie Faber Seligkeiten nennt und folgende acht 
Folgen auführt: 1. fie erinnern an die Schwere der Sünde, 
an die Gerechtigkeit Gottes und die zeitlichen Strafen und 
unterhalten jo den Weg der Reinigung; 2. fie ſchälen den 
Menſchen von der Welt los, da ſie ihn mit Bildern 
von übernatürlichem Charakter erfüllen, und in der 
Seele Ideen erwecken, die von der Welt losmachen; 
3. ſtellen ſie den Gedanken an das Fegefeuer vor 
Augen, und drängen uns nicht nur eine Uebung des 
Glaubens, ſondern auch Motive zur Furcht auf; 
4. ſind ſie eine Uebung der Liebe gegen die Ab— 
geſchiedeuen, die leicht heldenmüthig und von ſolchen 
geübt werden kann, die kein anderes Almoſen geben 
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können, und welche alle Wirkungen auf unſere Seele 
hat, die die Werke der Barmherzigkeit begleiten. 
5. iſt dabei Gottes Ehre betheiliget durch die 
Erlöſung der Seelen aus dem Fegefeuer und ihre 
frühere Zulaſſung zu dem himmliſchen Hofe und durch 
die Offenbarung der Vollkommenheiten Gottes, der 
Heiligkeit, Gerechtigkeit, auch bei dem Geringſten ver— 
bunden mit der erfinderiſchen Liebe ſeiner Barmherzigkeit. 
6. Ehren die Abläſſe die Geuugthuung Jeſu, 
ſie zeigen die Fülle der Erlöſung, laſſen nichts von 
Jeſus unbenützt. Sie ehren fo auch die Genugthuungen 
Mariä und der Heiligen, fo daß Jeſus dadurch noch 
mehr geehrt wird. 7. Flößen ſie ernſten Abſcheu vor der 
Sünde ein, und zeigen auch die Nothwendigkeit der zeit— 
lichen Strafe, ſelbſt nach vergebener Sünde. 8. Halten ſie 
uns in Eintracht mit dem Geiſte der Kirche, 
was beſonders für das innere Leben von Wichtigkeit 
iſt. Die Abläſſe ſind Beweiſe gegen die Häreſie, welche 


ſie haßt und ein Mißfallen des Teufels, alſo haben ſie 


einen Maßſtab für ihre Aunnehmlichkeit bei Gott. 
Sie ſtehen im innigen Verbande mit der Kirche, von 
der Gerichtsbarkeit des heiligen Stuhles an bis zu 
dem Glauben an das Fegefeuer, an die guten Werke, 
an die Heiligen und au die Genugthuung herab, ſo 
daß ſie beinahe unſere Rechtgläubigkeit ſicherſtellen. 
Die ganze Geſchichte der unzähligen Irrthümer, welche 
die Kirche in Betreff des geiſtigen Lebens beunruhigt 
haben, zeigt uns aber, daß, um durchaus heilig zu ſein, 
wir durchaus katholiſch und zwar römiſch⸗-katholiſch 
ſein müſſen, denn außer Rom kann es weder einen 
Katholicismus, noch eine Heiligkeit geben. 

Die mit Ablaß verbundenen Andachten haben fol— 
gende Vortheile: wir ſind verſichert, daß ſie von der 
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Kirche approbirt ſind, weil ſie mehr als approbirt ſind. 
Wir wiſſen, daß unzählige fromme Seelen in der 
Welt ſie jeden Tag gebrauchen, und indem wir uns 
mit ihnen vereinigen, gehen wir tiefer in die 
Gemeinſchaft der Heiligen und in das Leben 
der Kirche ein, das Einheit iſt. So vergeiſtigen wir 
nuſeren Sinn und beleben unſern Glauben im hohen 
Grade. Sie lehren uns ferner, in einer Weiſe und 
um Gegenſtände zu beten, welche die Kirche verlangt, 
und wir erreichen ſo manche Zwecke auf einmal, wenn 
wir ſie anwenden. Denn durch denſelben Akt beten 
wir nicht blos, ſondern wir verehren auch die Schlüſſel⸗ 
gewalt der Kirche, wir ehren Jeſus, ſeine Mutter 
und die Heiligen, wir werden frei von unſeren zeit 
lichen Strafen, oder was noch mehr iſt, wir erlöſen 
die Verſtorbenen und verherrlichen ſo Gott. Endlich, 
wie man ſehen kaun, wenn man einen Blick auf die 
Andachten wirft, womit die Kirche Abläſſe verbunden 
hat, wird unſere Seele von einer rührenden Lehre 
innig durchdrungen, die dem innerlichen Gebete und 
den Anmuthungen der zarten mit Ehrfurcht gemiſchten 
Liebe zur Nahrung dient. Hieher gehört ganz be— 
ſonders das Roſenkranzgebet. So können es Beicht— 
väter nie verantworten, wenn fie oft frömmere Per: 
ſonen auf irgend eine Art hindern, ſolche Abläſſe zu 
gewinnen. O wie ſchwer wird es einſt auf ihrer Seele 
liegen, wenn ſowohl ihre Beichtkinder als auch die 
armen Seelen wegen ſpäter Erlöſung als Kläger gegen 
ſie auftreten müſſen, da es doch oft leicht geweſen 
wäre, auch an einem Samſtage, oder am Sonn- oder 
Feſttage Früh in den Beichtſtuhl zu gehen und, wenn⸗ 
gleich noch die Predigt abzuhalten iſt, auf welche man 
ſich wohl, denn es iſt die heiligſte Berufspflicht, die 
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ganze Woche hätte vorbereiten können, feine Beicht— 
kinder abzuhören, wozu beſonders Perſonen vom 
dritten Orden gehören, welche recht viele Abläſſe 
gewinnen können, dann Perſonen, welche Vereinen, 
Bruderſchaften, Bündniſſen einverleibt ſind. Sollte 
nun an Ablaßtagen ſolchen Perſonen die h. Beicht, 
außer ſie gehen alle acht Tage beichten, oder ſelbſt, 
wo es nothwendig iſt, die öftere Kommunion auch 
unter der Woche, wovon bald folgen wird, ver— 
ſagt werden, wer kann, wer ſoll, wer muß allen dieſen 
Verluſt ſo vieler Abläſſe, welche die Kirche verliehen 
hat, wohl verantworteu? Sollte ſolche Verantwortung 
gar noch auf den Prieſter, Beichtvater, der für die 
Gläubigen ordinirt und jurisdiktionirt iſt, fallen? 
Möchte Gott ſolches Unglück verhüten, wollen wir 
beten, daß Gott getreue Arbeiter in den Weinberg 
des Herrn ſende, welche kein Talent in das 
Schweißtuch legen, ſondern mit allen fünf Pfunde 
wuchern! — — 


Von der heiligen Beicht und Kommunion. 


Durch die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Ge⸗ 


winnes der Abläſſe zum Fortſchritt im geiſtigen Leben 
kommen wir auf die öftere h. Kommunion zu ſprechen, 


welche bei wöchentlicher Beicht, wenn mehrere Abläſſe 
in der Woche hindurch gewonnen werden können, 
zu deren Gewinnung die h. Kommunion erfordert 
wird, öfters erlaubt werden kann. Wir haben nun die 


ſchwierige Frage zu beantworten, wie oft iſt es dem 


Beichtvater erlaubt, ſeine nach dem Fortſchritte in 
der Vollkommenheit ſtrebenden Beichtkinder an der 
h. Kommunion Theil nehmen zu laſſen? 
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Vorher wollen wir noch einige Bemerkungen über 
die h. Beicht uns erlauben und dann zu unſerem 
Thema übergehen. 

Der h. Franz von Sales ſagt: „die Sakra— 
mente ſind Kanäle, durch welche Gott zu uns nie— 


derſteigt wie wir durch die Betrachtung zu ihm auf— | 
ſteigen.“ So iſt denn die h. Beicht, wie ſchon | 
früher bemerkt wurde, von großer Wichtigkeit, fo daß | 
frömmere Perſonen dieſes Sakrament ein mal in f 
der Woche empfangen follen, da dieß der h. 1 
il Stuhl in dem Dekrete vom 9. Dezember 1763 aus- f 
it geſprochen hat, wo er den wöchentlich Beichtenden ein f 
|) eigenes Privilegium ertheilt, indem er verordnet, daß 
1 diejenigen, welche alle Wochen einmal zu beichten d 
„ pflegen, alle jeden Tag vorkommenden Abläſſe — u 
Bu und ſelbſt die vollkommenen gewinnen können, wofern u 
i} ng fie nur mit keiner Sünde behaftet find. Die in N 
1 Form eines Jubiläums verliehenen Abläſſe ſind € 
a | allein ausgenommen. Der Beichtvater verwendet € 
„ die Zeit, welche er mit ihnen zubringt, nie 
| i 11 nutzlos, und wenn Perſonen von ſehr zartem Ge— w 
„ wiſſen mehreremale in der Woche beichten, ſo iſt über m 
B die Zweckmäßigkeit und Nutzbarkeit der öfteren Beicht O 
1 das Urtheil dem Beichtvater frei gegeben. Der h. Un 
1 Liguori ſagt, daß für die Frommen, beſonders die ſehr ſel 
„ Aengſtlichen, einmal oder höchſtens zweimal % 
wöchentlich zu beichten genügend ſei. Bei läß— ta 
5 i lichen Sünden genügen ja andere Mittel, wie me 
„ Akte der Liebe, Reue, u. ſ. w., ja die h. Kommunion dat 
„ ſeloſt dient zur Reinigung davon, deßwegen ſollen Leb 
l ſie lieber ſolche Mittel gebrauchen, als ſich von der h. 8. 


th 170 Kommunion enthalten. Jedoch ſollen die Beichtväter ee 
eee a dem Bittenden die Abſolution nicht verweigern, Sa 
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damit ſie der Vermehrung der heiligmachenden Gnade 
und jener Hilfsmittel nicht beraubt werden, welche in 
dieſem Sakramente zur Verbeſſerung ihrer Fehler 
ertheilt werden. Stoff der Abjolution kann jede 
ſchon früher gebeichtete Sünde ſein, und ſelbſt die 
läßlichſten Sünden, welche ſie ernſtlich bereut, bieten 
| hinlänglichen Stoff zur Losſprechung dar und ſollten 
ſie manche nicht ſo bereuen (3. B. Temperamentfehler) 
| ſo hindert auch dieß die Giltigkeit der Abſolution 
nicht, denn gleich wie ſie nicht ſchwer dazu verpflichtet 
ſind, dieſelben zu beichten, ſo ſind ſie nicht ſchwer ver— 

' pflichtet, dieſelben zu bereuen. 
5 Der h. Karl Borromäus, der h. Ignatius Loyola, 
‘ der h. Franz Borgias u. a. beichteten jeden Tag 
a und erhielten jeden Tag die prieſterliche Losſprechung, 
" und doch iſt es gewiß, daß fie nicht jeden Tag Sünden 
n begingen, die Stoff zur Abſolution gegeben hätten. 
d So Scaramelli S. J. Anleitung zur Aſceſe 1. Th. 
tt S. 374. 
e Um nun unſere Frage zu beantworten, ſo ſehen 
e wir ſowol aus der Nowwendigfeit der h. Kom— 
er munion zur Gewinnung der Abläſſe, wie dieß die 
ht Ordens -Bruderſchaften und Vereins-Indulte fordern 
h. und geſtatten, als auch aus den Wirkungen der— 
hr felben, daß fie das wirkſamſte Mittel zur chriftlichen 
al Vollkommenheit ift, und ihr öfterer Empfang nicht nur 
ß⸗„rüthlich, ſondern ſogar nothwendig fei. Der h. Tho⸗ 
die mas ſagt: „Das allerheiligſte Altarsſakrameut iſt 
on das Ziel aller Sakramente, in dem ſich das geiſtige 
en Leben des Chriften vervollfommuet und vollendet.“ 
„ S8. Thomas III. qu. 14. al. 75 art. 3. in corp. Dann 
ter eodem art 5 ad 3 in corp.: Die Euchariſtie iſt das 
n, Sakrament des Leidens Chriſti, wie der Menſch durch 
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Vereinigung mit dem leidenden Chriſtus vervollkommnet 
wird.“ Der h. Joh. Chriſoſtomus ſagt: „daß ſich 
unſer elender Leib mit dem allerheiligſten Leibe Chriſti 
dergeſtalt verbinde, daß aus zwei Körpern Einer wird.“ 
Cyrill von Alexandrien: „Ebenſo vermiſcht ſich, wenn 
der Erlöſer zu uns kommt, unſer gebrechliches Fleiſch 
mit ſeinem glorreichen Fleiſche, wie zwei Stücke ge⸗ 
ſchmolzenes Wachs.“ Lib. 10 in Joan. cap. 15. Der 
h. Auguſtin ruft aus: „O Sakrament der Erbarmung! 
O Zeichen wahrer Einigung! O Band vollkommener 
Liebe!“ tract. 28 in Joan. Hieraus erſieht man doch 
ſicher, welch ein Mittel der Vervollkommnung die 
h. Euchariſtie iſt! 

Was nun die Wirkungen dieſes allerheiligſten 
Altarsſakramentes anbelangt, ſo bemerken wir: Es 
leitet 1. das Leben der Seele und erhält es, 
damit ſie nicht zu Grunde gehe. Conc. Trid. sess. 
3. cap. 2: „Unſer Erlöſer wollte, daß wir dieſes 
Sakrament als Speiſe nehmen, die unſere Seele 
nährt und ſtärkt, um durch das Leben desjenigen 
ſelbſt zu leben, der geſagt hat: Wer mich ißt, der 
wird durch mich leben.“ 

Zwei Wirkungen, fagt der h. Bernhard serm. de 
bapt. in coena dom. bringt jenes Sakrament in uns 
hervor, „es entfernt in uns die Einwilligung in 
die Todſünde, und vermindert die läßlichen 
Sünden.“ Der h. Cyrill. Alex. 4. Buch in Joanem cap. 
7. ſagt: Die h. Kommunion vertreibt nicht nur den 
Tod, ſondern alle Krankheiten von der Seele.“ 

Ihre zweite Wirkung iſt: die Seele von allen, 
was ihr entgegen iſt, zu trennen. 

Cyrill von Alex: „Wenn Chriſtus in uns bleibt, 
ſo ſtillt er das wüthende Geſetz unſerer Glieder, 
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ſtärkt die Frömmigkeit und löſcht die Verirrungen 
unſeres Geiſtes aus. Der h. Thomas III. qu. 20 
al. 76 art. 6 in corp: „Es verſcheucht alle Angriffe 
des böſen Feindes.“ * 

Die dritte Wirkung der h. Kommunion iſt die 
Ausdehnung und Vermehrung des Lebens der Seele. 

„Wie koſtbar iſt dieſer Kelch, wie gut die Trun— 
kenheit von dieſem Getränke, durch das wir für Gott 
überfüllt werden, alles Frühere vergeſſen, und nach dem, 
was vor uns iſt, ſtreben, keinen Sinn mehr für dieſe 
Welt haben, die Reichthümer eines Königs verachten 
und dem Kreuze anhängen.“ Sermo in coena Domini. 

Die vierte Wirkung dieſes göttlichen Brodes beſteht 
darin, daß es das geiſtige Leben der Seele durch 
Freuden des Geiſtes ergötzt. St. Thomas: „Dieſes 
Sakrament iſt eine geiſtige Speiſe, die mit Vergnügen 
verbunden iſt.“ Der h. Cyprian Serm. in coena 
Domini fagt, daß das Vergnügen, welches die Engel— 
ſpeiſe gewährt, ſo groß iſt, daß es den Geiſt von 
allen weltlichen Freuden trennt und entfernt. „Panis 
iste angelorum omne delectarnentum habens, virtute 
miriſica omnibus, qui digne et devote sumunt, secundum 
suum desiderium sapit, el amplius quam manna illud 
eremi implet et satiat edentium apptitum et omnium 
carnalıum soporum irritamenta et omnium superat 
dulcedinum voluptates.“ 

So ſehen wir alſo aus den Wirkungen des aller— 
heiligften Sakramentes, von welcher Wichtigkeit deſſen 
öfterer Empfang für den nach höherer Vollkommenheit 
Strebenden iſt. 

Außerdem, daß das allerheiligſte Sakrament des 
Altars ein Mittel zur Vollkommenheit ſelbſt iſt, daß 
es die Gott⸗Einigung am vollkommenſten und in der 
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der That bewirket, haben wir auch den Gebrauch 
der alten Kirche, der uns den öfteren, ja ſogar täg⸗ 
lichen Empfang desſelben nachweiſet. 

Schon Lukas Akt. 2, 42, ſagt: „Sie verharrten 
aber in der Lehre der Apoſtel und in der Gemeinſchaft 
des Brodbrechens.“ Und 46, 47, fagt er: „Auch 
verharrten ſie täglich einmüthig miteinander im Tempel, 
und brachen in ihren Häuſern das Brod, und nahmen 
Speiſe mit Fröhlichkeit und Einfalt des Herzens 
und lobten Gott, und waren beim ganzen Volke 
beliebt.“ Daraus folgt alſo, daß ſie täglich das h. 
Opfer feierten und auch dabei kommunizirten. Dionis 
der Areopagite ſagt: „daß alle jene, welche bei der 
Konſekration der h. Euchariſtie gegenwärtig waren, 
auch kommunizirten.“ bierarch. eccl. c, 13. Papſt 
Anaklet erließ das Dekret, daß alle Gläubigen täglich 
kommuniziren ſollten,“ indem er den Gebrauch der 
Kirche und die fromme Gewohnheit anführt.. 

Dieſer höchſt lobenswerthe Gebrauch währte durch 
mehrere Jahrhunderte. 

Der h. Cyprian ſchreibt, daß alle Chriſten täglich 
die h. Euchariſtie empfingen als eine Nahrung für 
ihr ewiges Heil, und daß ſie im Gebete des Herrn 
Gott baten, er möge ſie in keine ſchwere Sünde 
fallen laſſen, die ſie an der täglichen Kommunion ver⸗ 
hindern, und von dem Leibe ihres Crlöſers trennen 
würde.“ serm 6. de orat. Dom. Der h. Hiero⸗ 
nymus an Lucius berichtet, „daß zu ſeiner Zeit der 
löbliche Gebrauch der täglichen Kommunion in der 
römiſchen und ſpaniſchen Kirche fortdauerte.“ Der 
h. Baſilius ſagt: „es ſei etwas ſehr Schönes und 
Nützliches täglich zu kommuniziren.“ ep. ad Caes. 
Patrit. Der h. Ambroſius: „Empfange täglich jene 
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Speiſe, die täglich dir nützt. Lebe jedoch ſo, daß du 
ſie täglich zu empfangen verdienſt. Wer ſie nicht 
täglich zu empfangen verdient, der verdient auch nicht, 
ſie nach Ablauf eines Jahres zu empfangen.“ lib. V 
de Sacram. c. 4. Der h. Auguſtin: „Dieſes Brod iſt 
ein tägliches Brod; empfange es darum täglich, damit 
es dir täglich nütze.“ Da aber gu feiner Zeit dieſer 
Gebrauch nachließ, fo ſagte er: Weder lobe, noch tadle 
ich es, täglich die h. Euchariſtie zu empfangen.“ de 
ae dogmatibus. 

Endlich lobt das Coneil von Trient Sitz. 22. 
Kap. 6. nicht nur den täglichen Gebrauch, ſondern drückt 
deutlich das Verlangen aus, daß die tägliche Kommunion 
von allen Gläubigen gemacht werde: „Die h. Kirchenver— 
ſammlung wünſcht ſehr, daß die anweſenden Gläu— 
bigen in jeder Meſſe nicht nur mit geiſtigem Ber- 
langen ſondern ſakramental durch wirklichen Empfang 
der h. Euchariſtie kommuniziren, damit ſie der reich— 
lichen Früchte dieſes heiligſten Opfers theilhaftig würden.“ 

Der römiſche Katechismus, auf Anordnung 
des Konzils und auf Befehl Paul V. veröffentlicht, billigt die 
tägliche Kommunion nicht nur, ſondern weist auch die 
Seelenhirten an dazu: „Es iſt Pflicht der Pfarrer, die 
Gläubiger. oft zu ermahnen, gleich wie fie es für 


nothwendig halten, täglich ihren Körper mit Nahrung 


zu verſehen, ebenſo es nie zu unterlaſſen, auch ihre 
Seele mit dieſem Sakramente täglich zu nähreu. — 
Als ein Biſchof damit umging, ſeinen Pfarrern zu ver— 
bieten, daß ſie ihren untergebenen Gläubigen öfter 
als dreimal in der Woche nämlich Sonntags, Mitt⸗ 
wochs und Freitag die h. Kommunion reichten, indem 
er den Grund vorbrachte, es würde durch den ſelteneren 
Empfang eine größere Verehrung gegen das aller— 
42 * 
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heiligſte Sakrament hervorgebracht und die allzu große 
Vertraulichkeit verhindert werden, führt Kardinal 
Lugo ein Dekret der Kongregation des tri— 
dentiniſchen Konzils an, welches im Monate 


Jänner 1597 verfaßt wurde, und ſich ſo erklärt: 


Die Kongregation widerfetzt ſich ihm und 
erklärt, daß in den älteſten Zeiten nach der Wandlung 
Alle die Euchariſtie empfangen haben, und daß es 
daher erlaubt ſei, täglich zu kommuniziren.“ Daraus 
ſchließt der gelehrte Kardinal, man könne gar nicht 
darüber zweifeln, ob der tägliche Empfang der 
h. Kommunion an und für ſich lobenswerth, 
beſſer und vollkommener ſei, als der ſeltene; 
und er fügt bei, „daß dieſe Wahrheiten von 
einem Katholiken gar nicht in Zweifel gezogen 
werden können. Zur Beantwortung unſerer Frage 
uun wollen wir nur noch den h. Thomas aw 
führen, der ſagt: „man könne die h. Kommunion 
auf zweierlei Art betrachten, nämlich in Bezug 
auf das Sakrament ſelbſt, das man empfängt, 
und in Bezug auf denjenigen, der es empfängt.“ 
„In erſter Hinſicht“ ſagt er, ſei es des großen Nutzens 
wegen ſehr löblich, ſie täglich zu empfangen; in zweiter 
Hinſicht iſt es nicht gut, daß Alle täglich ſie 
empfangen. Denn der häufige Empfang des Herrn 
erfordert eine große Reinheit des Gewiſſens, viele 
Andacht und Ehrerbietung; eine ſolche Vorbereitung 
aber findet man nicht bei Allen wegen der vielen 
Mängel der Seele und des Leibes, denen die menſch— 
liche Schwäche unterliegt.“ Daraus nun geht auch 
hervor, auf was der Beichtvater ſelbſt bei ieſer Ere 
laubniß zu ſehen hat. In Hinſicht der Per 
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ſonen nun, wie Thomas im zweiten Punkte ſagt, 
befolge man folgende Regeln: 


Der Beichtvater ſehe bei Ertheilung dieſer Erlaub— 
niß 1. auf die Vorbereitung und Dankſagung 
vor und nach der h. Kommunion; dabei nehme er auf 
den Stand, die Beſchäftigung, die häusliche Eintracht 
u. dgl. Rückſicht. 2. Sehe er auf die Meinung, 
mit der das Beichtkind zur Kommunion geht, ob mit bren— 
nendem Verlangen, wie der Hirſch nach der Waſſer— 
quelle, oder mehr aus ſinnlicher Andacht oder Ge— 
wohubeit. 3. Sehe er, welchen Nutzen das Beicht— 
kind daraus ſchöpft, ob es den alten Gewohnheiten 
und Neigungen noch nachhänge, oder ob es ſelbe ſchon 
abgetödtet habe. 


Jenen, ſagt Benedikt XIV., die öftere Kom— 
munion zu geſtatten, welche oft in Todſünden 
fallen, ohne bemüht zu ſein, zu büßen und ſich 
zu beſſern, oder die zum h. Tiſche gehen mit 
Anhänglichkeit an vorbedachte läßliche Sünden, ohne 
Verlangen ſich davon loszuſagen, wäre ein 
offenbarer Fehler. Gleichwohl iſt es zuweilen 
nützlich die Kommunion jemand zu erlauben, der 


in Gefahr ijt, tödtlich zu ſündigen, um ihm Kraft 


zum Widerſtande zu geben. Aber bei Perſonen, die 
nicht in dieſem Falle ſind, die hingegen gewöhnlich 
vorbedachte läßliche Sünden begehen, und bei 
denen man weder Beſſerung, noch Verlangen nach 
Beſſerung ſieht, iſt es gut, die Kommunion nicht 
öfter als einmal in der Woche zu geſtatten. Es 
kann ſogar nützlich ſein, ſie ihnen eine Woche zu un— 
terſagen, damit ſie mehr Abſcheu gegen ihre Fehler 
und mehr Ehrfurcht gegen das h. Sakrament bekommen. 
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So Gaume und ein Sulpicianer als Richter und 
Arzt, Liguori. | 

Die wöchentliche Kommunion ift allen 
wahrhaft frommen und nach Vollkommenheit Trachten— 
den zu geſtatten. Genadius ſagt: „Ich rathe und 
ermahne alle Sonntage zu kommuniziren denen, 
deren Geiſt ohne Neigung zur Sünde iſt.“ Der h. 
Franz von Sales ſagt: „Damit Jemand alle acht 
Tage die heilige Euchariſtie empfangen könne, ſoll er 
von jedem Hange zur Todſünde, von jedem Streben 
und Wollen der läßlichen Sünden frei ſein.“ 

Scaramelli ſagt mit allen Uebrigen, ſo auch mit 
dem h. Franziskus Saleſius: „Wenn eine Perſon 
ſo beſchaffen iſt, daß ſie nicht blos im Stande der 
Gnade fortwährend lebt, ſondern ſich auch mit 
großer Vorſicht der läßlichen Sünden enthält, 
keine Neigung darnach hat, die Buße liebt, 
ihre Leidenſchaften abtödtet, in Betrach— 
tungen ſich übt, ein glühendes Verlangen 
nach der h. Kommunion trägt, daraus Nutzen 
zieht, und Aneiferung zum Fortſchritte 
auf der Bahn der Tugend; ſo kann ihr der geiſt— 
liche Führer zwei-, drei⸗, vier⸗ und fünfmal in 
der Woche die h. Kommunion geſtatten, je nachdem 
ſie mehr oder minder in der Vollkommenheit voran— 
geſchritten iſt, mehr oder weniger Nutzen aus dieſem 
göttlichen Gaſtmale geſchöpft hat.“ 

Auch die Dekrete der Päpſte ſprechen für die 
öftere ja ſelbſt tägliche Kommunion, jedoch gewöhnlich 
einen Tag der Woche ausgenommen. Die h. Kon⸗ 
gregation hat in einem Dekrete vom Monate 
Jänner des Jahres 1587 das Statut eines Bi— 
ſchofes verworfen, der nicht wollte, daß außer 
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gewiſſen Tagen nur Einigen von einem gewiſſen 
Stande und Geſchlechte die Euchariſtie gereicht werde, 
was fie als dem Concil von Trieut widerſetzlich hielt, 
indem fie ſchloß: Und fo iſt es erlaubt, die Eu- 
chariſtie täglich zu empfangen. Innozenz Al. 

t im Dekrete von der öfteren Kommunion, am 
12. Februar 1679 erlaſſen, verboten, daß nicht durch 
irgend welche Form eines Gebotes jemand von der 
täglichen oder öfteren Kommunion abgeſchreckt, oder 
bie ſich nahen, zurückgetrieben oder die Tage zum em⸗ 
pfangen (sumendi dies) feſtgeſetzt würden; er befiehlt 
jedoch, daß die Pfarrer und Beichtväter wachen ſollen, 
damit jeder nach der Art der Vorbereitung und An— 
dacht ſeltener oder häufiger würdig ſich nahe. Dann 
ermahnt er, daß die öfter Kommunizirenden aufge⸗ 
muntert werden zu einer würdigen Vorbereitung und 
zur Erkenntniß ihrer Schwäche, damit ſie durch die 
Würde des Sakramentes und durch die Furcht vor 
dem göttlichen Gerichte lernen, den himmliſchen Tiſch, 
auf welchen Chrfftus iſt, zu verehren, und, wenn ſie ſich 
manchmal weniger bereitet fühlen, fic) davon ente 
halten, und zur größeren Vorbereitung ſich an— 
ſchicken. So Zenner Instructio pract. Confess. p. 325. 


Jedoch merke man auch hier, was oft den Frömmſten 


geſchieht, daß geringere Beſeligung und Freudigkeit 
zur h. Kommunion, weniger Geſchmack, Mangel am 
fühlbaren Eifer, ja ſelbſt zu große Ehrfurcht vor dem 
allerheiligſten Sakramente nie abhalten ſollen, ſelbes 
zu empfangen, da, wie das gewöhnliche Fleiſch, wenn 
es ſelbſt dem Geſchmacke nicht zuſagt, doch ebenſo 
nahrhaft iſt, als jenes, das ihn befriediget, ebenſo 
jenes himmliſche Fleiſch noch immer in den Seelen 


jene Wirkung hervorbringt, obſchon ſie keinen Geſchmack 
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daran finden, wie dieß der Fall iſt, wenn die Seele 
das Ihrige thut z. B. bei der Vorbereitung ꝛc., und 
Gott eine Prüfung ſchickt, oder die Trockenheit aus 
der kalten und trockenen Natur der Perſon größten— 
theils herrührt. Der h. Thomas ſagt: „Obſchon es zur 
Kommunion nöthig ift, ut cum magna devotione ac- 
cedat, fo tft doch keine summa devolio nöthig, die ſich 
durch augenfällige Wirkungen kund gibt. Es genügt 
der Wille, raſch zu thun, was Gott will. Der ge— 
lehrte Gerſon ſchreibt: Sich von der Kommunion 
enthalten, weil man keinen großen Eifer an ſich fühlt, 
heißt einem Menſchen gleichen, welchen friert, und der 
ſich doch dem Feuer nicht nähern will, aus Furcht, 
die Wärme zu empfinden. Ludwig von Granada 
ſagt: Die Kleinmüthigen, die aus unmäßiger Furcht 
wegen ihrer Unwürdigkeit von ihren Kommunionen 
ablaſſen, ſchaden ihrer geiſtlichen Förderung gar ſehr. 
Aus Erfahrung weiß es der h. Bonaventura, dem, 
als er ſich aus allzu großer Verehrung enthielt, ein 
Engel ein Theilchen der h. Hoſtie aus der Hand des 
celebrirenden Prieſters in den Mund legte, wodurch 
der Heilige begriff, es ſei Gott angenehmer ſich ſeinem 
Tiſche mit Ehrfurcht und Liebe zu nähern, als von 
demſelben wegen übertriebener Furcht ferne zu bleiben. 
Er jagt auch darüber: „Licet tepide, tamen confidens 
de misericordia Dei fiducialiter accedas; quia qui se 
indignum reputat, cogitet, quod tanto magis eget 
medico, quanto senserit se aegrotum. Neque ideo 
quaeris te jungere Christo, ut tu eum sanctifices, sed 
ut tu sanctificeris ab illo.“ Dann fest er hinzu: 
„Neque praetermitienda est sancta communio, quan- 
doque non sentit homo specialem devotionem, cum 
se ad illam praeparare studeat, vel in ipsa perceptione, 
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vel post forte, minus devotus se sentit, quam vellet.“ 


„Obwohl es nichts Unrechtes iſt, ſich dieſer göttlichen 
Speiſe zuweilen aus heiliger Furcht, Demuth und 
Verehrung zu enthalten, ſo iſt es doch beſſer und 
lobenswerther, dieſelbe aus Drang der Liebe und 
beſonderer Andacht oft zu genießen,“ fo Ludw. Blo- 
ſius monit. spirit c. 6. 2. 8. | 

Das dritte Concilium zu Mailand, 
unter dem h. Karl gehalten, ſchrieb den Pfarrern vor, 
in ihren Unterweiſungen die Gläubigen zum öfteren 
Empfange der h. Euchariſtie zu erm ahnen, es gebot 
überdieß den Biſchöfen der Provinz, das Predigen 
dagegen zu verbieten, und denjenigen, der es thun 
würde, als einen Menſchen, der Aergerniß ſäet und 
dem Willen der Kirche widerſpricht, ſtreng zu beſtrafen. 
Innocenz Xl. gebot in ſeinem Dekrete den Bi— 
ſchöfen, die größte Sorgfalt anzuwenden, um dieſe 
fromme Uebung in ihren Diözeſanen zu nähren. 

Auch ſagt der h. Thomas: „Si aliquis experientia 
comperissel, in quotidiana communione augeri amorem, 
fervorem et non minui reverentiam, talem debere quo- 
tidie communicare.“ 

Der h. Katharina von Siena führte ein Biſchof 
den h. Anguſtin an, der die tägliche Kommunion 
weder lobt noch tadelt, und machte ihr ſo Vorwürfe 
deßwegen, fie aber antwortete: „Wenn mich alſo, hoch- 
würdigſter Vater, der heilige Auguſtin nicht tadelt, 
warum tadeln denn Sie mich?“ Er ſchwieg beſchämt, 
wie der h. Antonius berichtet. — Viele Heilige, wie 


Gertrud, Katharina von Siena, Thereſia, Johanna 


von Chantal haben ſich der täglichen Kommunion 
nicht beraubt. Soll man ſagen, heute gebe es keine 


h. Thereſia mehr? Pater Bariſoni erwiedert, 
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es ſei verwegen anzunehmen, der Arm des Herrn ſei 
verkürzt. Pater Avila ſagt ſogar: „Wer jene tadelt, 
die täglich kommuniziren, verrichte das Amt des 
Dämons.“ 

Was der h. Franz von Sales und mit ihm der 
h. Thomas u. m. a. davon ſagen, wer oft die Kom⸗ 
munion genießen ſoll, iſt allen bekannt, daß es die 
Schwachen ſollen, damit ſie ſtark werden, die Starken 
aber, daß ſie nicht ſchwach werden, die Kranken um 
zu geneſen, die Geſunden um nicht zu erkranken 
u. ſ. w.; und wir halten es für überflüſſig mehr 
hievon zu erwähnen. 

Endlich verordnete Innocenz XI. Folgendes: Fre- 
quens (ad Eucharistiam) accessus conſessariorum ju— 
dicio est reliquendum, qui ex conscientiarum puritate 
et frequentiae fructu et ad pietatem processu laicis, 
negotiatoribus et conjugatis, quod prospiciunt eorum 
saluti profuturum, id illis praescribere debebunt.“ 

Daraus nun folgt, daß es auch heute noch Fälle 
geben kann, wo die tägliche Kommunion mit Aus⸗ 
nahme eines Tages in der Woche ordentlich geſpendet 
werden könnte, obſchon es wenige ſein mögen, die einer 
ſolchen Erlaubniß würdig ſind. Geben muß es welche, da 
auch jetzt der Arm des Herrn nicht verkürzt, noch das Blut 
Jeſu Chriſti erkaltet iſt, ſo daß es nicht ſo ſehr erglühen 
ſollte in den Herzen Einiger, wie es damals erglühte 
in den Herzen Aller. Ludovikus de Ponte. 

Findet nun ein Beichtvater bei ſeinem Beichtkinde 
die hier bemerkten Eigenſchaften, hat er Beichtkinder, 
welche zum dritten Orden gehören, und ſo oft in 
einer Woche mehrere Abläſſe, welche ſie einer Seele 
im Fegefeuer zuwenden können u. dgl., gewinnen wollen, 
wozu eine jedesmalige Kommunion gehört, oder ſind 
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fie einer Bruderſchaft, einem frommen Vereine eine 
verleibt, gehören ſie einem Bündniſſe z. B. dem 
Jungfrauen⸗ und Jünglings⸗Bündniſſe an, ſo hat 
er wol bei ſolchen, welche wöchentlich beichten, und 
ſonſt disponirt fü >, wie die hier früher angeführten 
Beweiſe zeigen, gewiß nie Urſache eine oder höchſtens eine 
zweimalige Kommunion zu verweigern, ſondern er kann 
ſie ihnen gewiß mit aller Zuverſicht für und zu ihrem 
wahren Seelenheile wie zum Nutzen der lebendigen 
Glieder der Kirche, welche für ſie alle ihre Schätze 
ganz erſchließt, ganz beruhigt geſtatten. 


Die hier angegebenen Regeln erleiden aber wegen 
der verſchiedenen Umſtände, in denen die Perſonen 
ſich befinden, oft Ausnahmen. Schon das früher an— 
geführte Dekret von Innocenz dem XI. vom 12. Fe⸗ 
bruar 1679 jagt: „Moniales vero vult obsequi ordinis 
sui statutis; si quae tamen ea mentis puritate niteant, 
ut digne videantur frequentiori aut quotidiana, jubet, 


_ ut ıd illis a superioribus permittatur.“ Hierüber nun 


ſagt Scaramelli: Eine Nonne zum Beiſpiele vom 
großen Geiſte und großer Vollkommenheit würde täglich 
die h. Kommunion verdienen, aber dennoch darf man 
ſie ihr nicht geben, weil die übrigen Nonnen zweimal 
in der Woche zu kommuniziren pflegen; in dieſem 
Falle würde es eine auffallende Ausnahme ſein, wenn 
man blos Einer die Kommunion alle Tage geſtattete, 
und könnte ihr Anlaß zur Eitelkeit, den Uebrigen aber 
zum Unfrieden und Murren geben. 


Mit Menſchen, welche in der Welt ein viel- 
beſchäftigtes Leben führen, mit Kauf- und Handels⸗ 
leuten von großer Vollkommenheit, welche keine ſo 
oftmalige Sammlung des Herzens wegen ihrer vielen 
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668 Das Lehramt des Beichtvaters. 


Geſchäfte vornehmen können, ſei man bei der h. Kom⸗ 
munion zurückhaltender. Verehelichten Männern 
und Frauen darf man nicht fo oft die heilige Kom⸗ 
munion reichen, als Jünglingen und frommen 
Jungfrauen, obwohl fie an Vollkommenheit ein— 
ander gleich ſind; denn die Erfüllung der ehelichen 
Pflicht, obſchon ſie an und für ſich kein Hinderniß 
der h. Kommunion iſt, kann doch etwas Unanftän- 
diges erzeugen, wegen den aus menſchlicher Schwäche 
damit verbundenen Unvollkommenheiten, Mängeln und 
läßlichen Sünden. 

Somit muß alſo der geiſtliche Führer in Geftattung 
der h. Kommunion bei Ledigen freigebiger ſein, als 
bei Verehelichten. 

Findet der Beichtvater Solche, welche ſich wegen 
der Erkenntniß ihrer Niedrigkeit und ihrer Unvoll— 
kommenheit aus Demuth euthalten, ſich aber ganz im 
Zuſtande oft zu kommuniziren befinden, ſo muß er 
ſie unterweiſen und ermahnen, daß zwar die Demuth 
beim Hintritt zu dieſem göttlichen Tiſche nothwendig 
iſt, daß aber zu gleicher Zeit die Liebe vorherrſchen 
und jene heilige Furcht beſiegen muß, damit ſie nicht 
die vortrefflichen Früchte verlieren, die dieſer Baum 
des Lebens in unſeren Seelen zu erzeugen pflegt. 

Daß Unvollkommenheiten, Anhänglichkeit an die 
Welt und irdiſchen Vergnügungen, an Schmuck, Klei— 
derpracht u. ſ. w. für den Beichtvater und Seelen— 
führer in Hinſicht der Geftattu .g der öfteren h. Kom— 
munion von größter Wichtigkeit ſind, und wie er ſich 
dabei zu benehmen habe, bedarf wol keiner weiteren 
Bemerkung. 
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Pfarrkonkursfragen 669 


Pfarrkonkursftagen. 


Aus der Paraphraſe. 


Epiſtel an die Heb. 1. H. v. 1—12 V. 


Oft und auf verſchiedeue Weiſe hat Gott vor Alters 
unſeren Ahnen durch die Propheten Offenbarungen 
gegeben; jetzt aber in der Zeit, in welcher wir 
leben, gab er uns ſelbe durch den Sohn. Dieſer iſt 
ſein Einziger, durch welchen er alle Welten erſchaffen 
hat; welcher ihm in ſeiner göttlichen Natur und We— 
ſenheit ganz gleich, und der der Erhalter alles Er— 
ſchaffenen iſt, und welcher, nachdem er die Sünden⸗ 
vergebung zu Stande gebracht hatte, zum Weltregenten 
beſtimmt wurde. 


Dem Range nach iſt er den Engeln weit über— 
legen, weil ihm Gott nach dem Zeugniß der h. Schrift 
einen Sohn und zwar den von Ewigkeit her erzeugten 
nennet, und fagt, daß fie im Vater- und Sohn-Ver⸗ 
hältniß immerfort bleiben werden. Er hat die An— 
betung dieſes Sohnes den Engeln anbefohlen, als er 
ihn auf der Erde erſcheinen ließ. 


Während Gott laut dem Zeugniß der h. Schrift 
die Engel nur ſeine Diener nennet, ſagt er vom 
Sohne: deine Herrſchaft o Gott! dauert immer, 
deine Regierung iſt eine gerechte und heilige, darum 
biſt du von mir mit derſelben betraut worden, du 


3 K 
* 
t 
14 i 
s 
R 
| 
. 
* 
rm 
@ 
* 
4 
* 
4 
| ¥. 
h 
. 
i * 
12 
h 
"a, 
17 
*f 


670 Pfarrkonkursfragen. 


Herr! haft Himmel und Erde erſchaffen, wirft fie ver- 
nichten, du biſt aber der Unveränderliche und Unſterbliche. 


Am h. Schutzengelfeſte. 
Evangel. Matth. 18 H. 1—10 V. 


Einſt begaben ſich zu Jeſu ſeine Jünger und 
fragten ihn: 

Wer wol in ſeinem Reiche der Erſte ſei? 

Jeſus unternahm eine bedeutungsvolle Handlung: 
ſtellte nämlich ein Kind in die Mitte und bemerkte, 
nur für den Fall könnten ſie Antheil an ſeinem Reiche 
haben, weun ſie ſich ändern und demüthig würden. 


Denn wer ſo einem Kinde ihm zu Liebe Liebes⸗ 
dienſte erweiſe, habe ſie ihm ſelbſt erwieſen. 

Wer aber einem ſeiner Anhänger Veranlaſſung 
gibt, von ihm, oder ſeiner Lehre abzufallen, der habe 
die furchtbarſten Strafen zu erlejden; ja große Strafen 
ſtehen den Menſchen der Aergerniſſe wegen bevor. Es 
kann zwar nicht ſein, daß Aergerniſſe ausbleiben, 
jedoch ſehr große Strafen ſtehen dem bevor, der 
Urſache an denſelben iſt. 

Haltet jemand irgend etwas für nützlich und noth⸗ 
wendig, und es macht ihn dasſelbe von mir und 
meiner Lehre abwendig, ſo iſt es beſſer, das für 
nützlich und nothwendig Angeſchaute fahren zu laſſen, 
als im Gebrauche oder Beſitze desſelben das ewige 
Leben zu verlieren. 


Laſſet euch nicht beikommen, einen meiner An⸗ 
hänger gering zu achten; bei Gott. dem Vater haben 
fie großen Werth, da er ihnen feine feligen Geiſter 
zu Beſchützern gibt. 
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Pfarrkonkursfragen. 671 


H. Kreuzerfindungstag. 
Epiſtel an die Philipper 2 H. 5—11 V. 


L. Brüder! 

Mit der Geſinnung ſollet ihr erfüllet ſein, womit 
Chriſtus erfüllt war. 

Denn, wiewohl er göttliche Natur und Wefen- 
heit an ſich hatte, hat er nichts weniger, als mit dieſer 
Gottgleichheit, groß gethan, ſondern er ſtellte ſich dar, 
als wenn er dieſe Gleichheit mit Gott gar nicht hätte. 

Er zeigte ſich vielmehr als einen Knecht Gottes, wie die 
Menſchen, deren Natur er ganz und gar an ſich hatte. 

Er demüthigte ſich, ſtarb aus Gehorſam, ſtarb 
ſogar den Tod am Kreuze. 

Eben darum hat ihn Gott über die Maßen er⸗ 
höhet, und ihm den Namen Jeſus beigelegt, welcher 
Namen ſo erhaben iſt, daß wenn ſelber ausgeſprochen 
wird, jedes Weſen, ſei es im Himmel, auf oder unter 
der Erde 1) ſeine Ehrfurcht zu erkennen geben und 
2) bekennen muß: Gott ſei Jeſus zum Lobe Gott 
des Vaters. 

Evangel. Joh. 3. H. 1—15. V. 

Es war ein Phariſäer, Nikodemus hieß er, von 
Adel war er auch, Rathsherr, obendrein im Sanherin. 

Dieſer kam einſt nächtlicher Weile zu Jeſu und 
redete ihn alſo an: 

Meiſter! wir wiſſen, du biſt ein von Gott ab⸗ 
geſandter Lehrer, denn Niemand kann die Wunder 
verrichten, welche du wirkeſt, außer der genießt die 
außerordentliche Hilfe Gottes. 

Jeſus entgegnete: Ich verſichere dich: Wer nicht 
wiedergeboren — an ſeiner Seele ganz und gar um⸗ 
geſtaltet — iſt, kann durchaus nicht ſelig werden. 
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672 Pfarrkonkursfragen. 


Nikodemus in der Meinung befangen, wegen der 
Abſtammung von Abraham der Seligkeit ſicher zu 
ſein, dachte durchaus nicht an eine Umgeſtaltung der 
Seele und entgegnete ſomit thörichter Weiſe: 

Es ſei unmöglich, daß ein Greis abermals in 
den Ort ſeiner Entſtehung zurückkehre und ein zweites 
Mal geboren werde. 

So mißverſtanden in ſeiner Forderung erklärte 
ſelbe Jeſus alſo: Wenn nicht Jemand durch die von 
ihm anzuordnende Taufe wiedergeboren — ganz und 
gar an der Seele umgeſtaltet werde, könne er nicht ſelig 
werden. Weiters die von Nikodemus gemeinte Wie— 
dergeburt nütze nichts, da in dieſem Falle wieder das 
nämliche Unheilige zur Welt komme, daher möge ſich 
ſowohl er, als feine Amtsgenoſſen, ſeiner Anordnung 
unterziehen und um jene Umgeſtaltung bekümmern, 
die durch ſeine Taufe zu Stande kommt, und wie— 
wohl ſie die Weiſe, wie ſolche hervorgebracht werde, 
nicht erfaſſen, ſo gehet ſelbe doch ſo gewiß vor ſich, 
als er das Gefühl des Windes hat, ohne zu wiſſen, 
woher er komme, wohin er gehe. 

Nikodemus entgegnete: er begreife durchaus nicht 
die Art und Weiſe dieſer Wirkung. Jeſus verwies 
ihn nun auf ſein Amt und ſprach: ein ſo berühmter 
Doktor in ſeinem Volke, der die Allmacht Gottes in 
ſeiner Wirkung keunet, fol doch wiſſen, von wem die 
Umgeſtaltung ausgehe. | 
Er verſichere ihn, daß er das ausſage, wovon er 
Augenzeuge iſt. 

Wenn aber ſowohl er als ſeine Amtsgenoſſen ihm 
ſchon keinen Glauben ſchenken, wenn er Irdiſches vor- 
trage, wohin er die Umgeſtaltung der Seele rechne; 
ſo werden ſie ihm gar keinen Glauben ſchenken, wenn 
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Pfarrkonkursfragen. 673 


er ihnen himmliſche Dinge bekannt gebe, die außer 


ihm, der im Himmel ſeinen Aufenthaltsort habe, 


Niemand weiß, und zu denen er zählet: 1) daß er 
ſich dem Tod am Kreuze unterziehen müſſe, damit 
jeder, welcher auf ihn ſein Vertrauen ſetzet, gewiß die 
ewige Seligkeit erlange. 


Am Pfingſtmontage. 
Evangel. Joh. 3. H. v. 16—21 V. 


2) daß Gott den Meuſchen zu lieb ſeinen ein— 
zigen innigſt geliebten Sohn zum Vermittler beſtellte, 
durch welchen alle ſelig werden, welche auf eben dieſen 
ihr Vertrauen ſetzen: denn die Abſicht, welche Gott 
bei der Sendung ſeines Sohnes auf die Welt hatte, iſt 
nicht, die Menſchen zu beſtrafen, ſondern ſie zu beſeligen. 

Wer nun ſein Vertrauen auf den geſendeten Sohn 
ſetzet, wird keine Strafe bekommen, wer ſich deſſen 
weigert, kaun denken: er habe die Strafe ſchon, eben weil 
er ſich weigert, ſein Vertrauen auf den eingebornen Sohn 
zu ſetzen. 

Dieſe Strafe wird aber den Menſchen deßhalb zu 
Theil, weil ſie ihn, der als ausgezeichneter Lehrer in 
ihrer Mitte erſchienen iſt, 

wegen ihrer Verdorbenheit, (V. 19.) 

aus freier Willensbeſtimmung dem Teufel nach— 
ſetzen. (V. 20. 21.) 


Am Feſte der heil. Apoſtel Petri und 
auli. 
Matth. 16. H. v. 13—19 V. 

Als ſich einſt Jeſus in der Gegend der Stadt 
Cäſarea des Tetrarchen Philippi befand, fragte er 
ſeine Jünger: 

43 
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674 Pfarrkonkursfragen. 


Für was ihn ſeine Zeitgenoſſen hielten? 

Sie antworteten: Einige für Johannes, Andere 
für Elias, Andere für Jeremias oder ſonſt irgend 
einen Propheten. 

Nun fragte er weiter, für wen ſie ihn hielten? 

Da antwortete Simon Petrus: „du biſt Chriſtus, 
der Sohn des wahren Gottes.“ 

Jeſus aber entgegnete: „glücklich biſt du Simon, 
Sohn des Johannes, dieſe deine (Antwort) Rede iſt 
eine Offenbarung von meinem Vater, und kein Er— 
zeugniß menſchlichen Denkens. 

Und ich gebe dir den Namen Petrus, und mache 
dich unter einem zum Vorſtand meines Reiches auf 
Erden, welches durch die hölliſchen Gewalten nicht 
zerſtört werden wird. 

Weiters übergebe ich dir auch die vollkommene 
Regierungsgewalt in meinem Reiche, kraft welcher du 
Befehle und Verbote ertheilen kannſt, welche Befehle 
und Verbote göttliches Anſehen beſitzen. 

H. E. 


Entwürfe zu Predigten über die acht 
Heligkeiten. 


Erfte Seligkeit. 


„Selig find die Armen im Geiſte, denn ihrer iſt 
das Himmelreich, Matth. 5, 3. 
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Entwürfe zu Predigten über die acht Seligkeiten. 675 


J. Es gibt Arme im Geiſte: 
1. In Bezug auf die äußerlichen Güter 
des Menſchen, und in dieſer Hinſicht gibt es: 
A. Arme durch Wahl (durch Gelübde), welche 
ſich aus freiem Antriebe verpflichtet haben, 

a) kein Eigenthum in der Welt zu beſitzen, 

b) nichts ohne beſondere Erlaubniß ihrer Vor— 
geſetzten zu nehmen und zu gebrauchen. 
Dieſe ſind arm im Geiſte, wenn ſie ihr 
Gelübde und ſich von Allem losgeſchält 
halten. 

B. Arme durch Nothwendigkeit und zwar: 

a) Durch Geburt oder Stand, 

b) Durch Unglücksfälle. 

Dieſe ſind arm im Geiſte: 

a. Wenn fie, zufrieden mit ihrem Schickſale, 
es mit Demuth und Ergebenheit ertragen; 

B. wenn fie ihr Schickſal nicht geändert 
haben wünſchen; 

7. wenn ſie nach Reichthümern nicht trachten; 

C. Arme durch Neigung, die Reichthümer 
beſitzen. Dieſe find arm im Geiſte: 

a) Wenn ſie ihre Reichthümer ohne Anhäng— 
lichkeit, Stolz und Vergrößerungsſucht 
beſitzen; 

b) wenn fie bereit find, ihren Reichthum zu 
verlieren, ohne zu murren; 

e) wenn fie denſelben nur mit Furcht, Nüch— 
ternheit und Mäßigkeit gebrauchen; 

d) wenn fie fic) deſſen zum Wohle des 
Nächſten, zur Verbreitung des Glaubens, 
zur Vermehrung der Ehre Gottes be— 
dienen. 
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676 Entwürfe zu Predigten über die acht Seligkeiten. 


Sind wir aus der Zahl dieſer verſchiedenen Armen? 

2. In Bezug auf die innerlichen Güter des 

Menſchen. Zu denſelben gehören: 

A. Die Güter des Leibes (Geſundheit, Stärke, 
Schönheit); 

B. Die natürlichen Güter der Seele 
(Wiſſenſchaft, Talente, Verkand u. ſ. w., wie über⸗ 
haupt das, wodurch man ſich die Liebe und Achtung 
der Menſchen erwirbt); 

C. Die übernatürlichen Güter der Seele, 
die zur Vollkommenheit gerade nicht nothwendig 
ſind, wie die geiſtigen Tröſtungen u. dgl.; 

Man muß alle dieſe Güter: 

a) beſitzen mit Demuth, da ſie von Gott 
herrühren; | | 

b) benützen mit Furcht und zu Gottes 
Ehre; 

e) mit Gleichmuth verlieren, und dabei 
bedenken, daß ſie nicht für uns, ſondern 
für Gott verliehen werden, daß wir uns 
nicht an Gottes Geſchenke, ſondern an 
ihn allein anklammern ſollen. 

Je mehr wir in dieſer Geiſtesarmuth Fortſchritte 
machen, deſto mehr werden wir in der Vollkommenheit 
zunehmen. 

I. Groß iſt das Glück der Armen im 
Geiſte. 

Die Armen im Geiſte ſind glücklich, weil ihnen 
das Himmelreich gehört. Letzteres bedeutet: 

1. Im Himmel den Beſitz Gottes mit aller 

ſeiner Herrlichkeit; 

2. in unſeren Herzen: 

A. Die heiligmachende Guade; 
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Entwürfe zu Predigten über die acht Seligkeiten. 677 


B. Die habituelle Gerechtigkeit; 

C. Den Zuſtand der Gnade, wodurch Gott 
ſeine Liebe und Gerechtigkeit in uns herrſchen. 

Wie verſchieden iſt das Loos der von Gott ver— 

worfenen Reichen? | 

3. in der Kirche das Evangelium: 

A. den Armen im Geiſte wurde es verkündigt. 

B. nur ſie nahmen es auf und bewahrten es. 


Zweite Seligkeit. 


„Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden 
das Erdreich beſitzen. Math. 6, 4. 

Das zweite Kennzeichen eines Chriſten iſt die 
Sanftmüthigkeit. 

J. Welches ſind die Merkmale derſelben? 

1. Sie ſoll chriſtlich ſein. 

A. Sie ſoll aus der Liebe und Demuth ent⸗ 
ſprießen; 

B. ihr Prinzip ſei daher nicht die Laune, das 
Temperament, die Klugheit, das Intereſſe, die Gefall⸗ 
oder Verführungsſucht u. ſ. w. 

2. Sie ſoll aufrichtig ſein, nicht erheuchelt. 

Sie ſoll ſich zeigen: 

A. Im ganzen Menſchen (in den Geſichts— 
zügen, den Geſten, den Worten, dem Tone der Stimme); 

B. Beſonders im Herzen. 

1. Wann fol man fie üben? 

Es gibt häufig Gelegenheit dazu im Großen wie 
im Kleinen. 

Ill. Gegen wen foll man fie üben? 

Gegen alle Menſchen ohne Ausnahme. Wir wollen, 
daß alle uns ertragen ſollen; warum wollen wir ſie 
nicht ertragen? 
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678 Entwürfe zu Predigten über die acht Seligfeiten. 


IV. Die, welchen die Ausübung dieſer Tugend nicht 
am Herzen liegt, wenden ein: 

1. Es iſt ſchwer, ſanftmüthig zu ſein. Allein 
ohne Schwierigkeit gibt es keine Tugend 
und folglich auch kein Verdienſt. 

2. Man iſt von Natur aus lebhaft, hitzig. Man 
iſt auch von Natur aus zu allen Sünden 
und Laſtern geneigt, roh, grob u. ſ. w. 
Sollen wir Chriſti Lehre nur inſoweit 
befolgen, als ſie unſerer Natur gefällt. 

3. Im hl. Eifer vergißt man oft der Sanft— 
muth. Wahrer heiliger Eifer kann aber nur 
voll Sanftmuth fein, und wenn fein Ton 
oft ernſt, ſo iſt er doch immer ohne Auf— 
regung und Biſſigkeit. 

V. Welches tft der den Sanftmüthigen verheißene Lohn ? 
Sie werden die Erde beſitzen. Die Erde kann fein: 

1. Die der Lebendigen, das verheißene Land; 

2. die Herrſchaft über ihr Herz, denn dieſes 
iſt ein Land, ein Reich, worin unaufhörlich 
tauſend Aufregungen entſtehen; die Ganft- 
muth drückt ſie nieder und ſtiftet Frieden; 

3. unſere Erde, die Sanftmuth gewinnt aller 
Herzen, ſie hat überall die beſten Erfolge, 
ſie dringt überall durch. 


Dritte Seligkeit. 


„Selig die 1 denn ſie ſollen getröſtet 


werden. Matth. 5 
Thränen, vor der Welt ein Gegenſtand des Spottes, 


ſind vor dem Stuhle des Weltenrichters ein Zeichen 
der Glückſeligkeit. Freilich kommt es auf die Quelle 
an, woraus ſie fließen. Es gibt: 
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Entwürfe zu Predigten über die acht Seligkeiten. 679 


J. * der Natur. 
1. Dazu ſind verurtheilt alle Menſchen (tauſend 
Urſachen dazu; Verluſt, Verfolgung, Todes⸗ 

flälle u. ſ. w.) 

2. Wer von der Natur gedrungen weint, kann 

die Glückſeligkeit erlangen: 

A. Wenn er ſich ſeiner Trübſal bedient, um 
ſich von den Geſchöpfen loszuſchälen, um ſich mit Gott 
deſto inniger zu vereinigen; 

B. wenn er durchdrungen vom Glauben, ſeine 
Leiden ſeien eine Schickung Gottes, dieſe mit Geduld 
und Ergebung, und als Strafe und Genugthuung für 
ſeine Sünden erträgt; 

C. wenn er ſeine Trübſale mit Liebe und Er— 
kenntlichkeit gegen Gott hinnimmt, der ihn züchtigt, 
reiniget und ihn ſeinem Sohne ähnlich macht. 

2. Die ſo weinen, ſind glückſelig und werden 

getröſtet werden. nif 

A. Im Himmel, woraus jegliche Trübſal 


verbaunt iſt; 


B. Auf der Erde und zwar: 
a) durch inneren Troſt, beſondere Gnaden; 
b) durch äußeren Troſt, da Gott einen nie 
mit Leiden überhäuft, ſondern, wenn er 
hier eine Trübſal ſchickt, dort wieder ſeine 
Wohlthaten reichlich zuſtrömen läßt. 
Il, Thränen der Religion. 
1. Welche ſind die, die aus Religion weinen? 
A. Im Allgemeinen alle Chriſten, da ſie bei 
der Taufe der Welt, ihren Freuden u. ſ. w. entſagt, 
B. Im beſondern die Chriſten, welche ein be⸗ 
ſonders heiliges, frommes Leben in der Welt oder 
im Kloſter führen. 
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> 680 Entwürfe zu Predigten über die acht Seligkeiten. 

a 2. Unter welchen Bedingungen werden diefe - 
glücklich fein? | | 
1 Wenn ſie den Geiſt ihres Berufes bewahren, die 
a.) Lüfte, Freuden und Vergnügungen der Welt fliehen, | 
at dagegen ein ernftes, zurückgezogenes, thätiges Leben führen. | 
1 3. Wo werden die aus Religion Weinenden 
tf (Trauernden) getröftet werden? 
ib A. Schon auf diefer Welt. 

wi a) durch inneren Troſt, deſſen ſich ja alle 
tt erfreuen, die ihre Pflichten als Chriften 

erfüllen ; 

„ p) durch äußern Troſt, durch Achtung, Liebe, 

0 Zuneigung aller Guten nämlich. 

„ B. Im anderen Leben. 

A II, Thränen des Gebetes. 

Kan 1. Das Gebet ruft Thränen hervor, vor— 
Rn nehmlich aber: 

He A. Thränen des Eifers beim Anblick: | 
al: a) der Leiden, welche die Kirche treffen; | 
1: ee b) der Beleidigungen der göttlichen Majeſtät; | 
RN c) fo vieler, die ſich der Sünde ergeben und 
bile der ewigen Verdammniß zueilen; 

In: d) der vielen Aergerniſſe. 

. B. Thränen der Buße beim Anblicke der eigenen 

Sünden. 

87 C. Thränen der Traurigkeit im Hinblick 
a auf die Länge, das Elend und die Gefahren des Lebens; 
be D. Thränen des Mitleids, wie bei Betrachtung 
. des Leidens Chriſti; | 
hae E. Thränen der Andacht, wie bei der An— \ 
1 betung des hl. Sakraments des Altars; | 
11 PF. Thränen des Verlangens Gott in feiner 
I: Herrlichkeit zu ſchauen; | 
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Entwürfe zu Predigten über die acht Seligfeiten. 681 


6. Thränen der Liebe bei Betrachtung der 
Liebenswürdigkeit Gottes, der von ihm empfangenen 
Bohl thaten u. ſ. w. 
| 2. Die fo Weinenden (Trauernden) werden 

getröftet werben. 

A. In ihren Thränen ſelbſt. Wer kann 
das Wohlthun der Thränen ermeſſen, die aus Liebe 
u. ſ. w. fließen? 

B. Im Tode, denn er iſt für ſie nur der 
Vorgeſchmack deſſen, wornach ſie ſich ſo lang geſehnt 
haben. 

C. Im ewigen Leben. 


Vierte Seligkeit. 


„Selig die, welche nach der Gerechtigkeit Hunger 
und Durſt haben, denn ſie ſollen geſättiget werden.“ 
Matth. 6. 

J. Was verſteht man hier unter Gerechtigkeit? 

Die Ausübung aller Tugenden, die Erfüllung aller 
Pflichten, die Vollkommenheit, die Heiligkeit. 

Die in dieſem Sinne genommene Gerechtigkeit iſt: 

1. Unſer einziges Gut, da es die Seele adelt, 
groß, ſchön und reich macht; 

2. ein ganz reines Gut, da alle andern 
eine Beimiſchung von Gift haben (Wiſſenſchaft 
kann aufblähen, Reichthum verhärten u. ſ. w.) 

3. ein ewiges und unverderbliches Gut; 
alle übrigen Güter gehen zu Grunde, aber 
ſelbſt der Tod läßt die Tugend ganz, ver— 
vollkommnet ſie, ſetzt ihr die Krone der 
Vollendung auf. 

Il. Wie ſoll die Begierde nach Gerechtigkeit fic 
zeigen? 
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682 Entwürfe zu Predigten über die acht Seligfeiten. 


1. Sie ſoll lebhaft und brennend ſein, 
wie Hunger und Durſt brennen in unſerm 
Herzen Tag und Nacht, uns überall hin— 
begleiten und gänzlich beſchäftigen. | 

2. Sie foll jedes ihr entgegenftrebende Ber- 
langen erſticken, und über alles herrſchen, | 
was ſich mit ihr nicht verträgt. 

3. Sie ſoll gleich dem Hunger und Durſt 
thätig und wirkſam ſein. 

4. Sie ſoll auf die zu unſerer Heiligung darge— 
botene Gelegenheit aufmerkſam machen und 
uns zur Ergreifung derſelben anſpornen. 

5. Sie ſoll aus allen unſeren Handlungen, 
Worten, Unternehmungen u. ſ. w. hervor- 
leuchten. 

6. Sie foll geregelt und vernünftig, 
nicht exzentriſch, phantaſtiſch u. ſ. w. fein. 

Ill. Wo findet man die Sättigung durch die 
Gerechtigkeit? 

1. Jun dem Verlaugen uach der Gerech— 
tigkeit ſelbſt. Die Vergnügungen der Welt 
quälen und zerfleiſchen das Herz, ohne es 
zu ſättigen; die Begierde nach Gerechtigkeit 
erfüllt die Seele mit Tröſtungen u. ſ. w. 

2. In allen Zufällen und Ereigniſſen 
dieſes Lebens. Wer ſich heiligen will, findet 
immer Gelegenheit dazu, alles in der Welt 
kann zu unſerer Heiligung beitragen. 

3. In dem Evangelium, das die Idee, 
die Mittel, die Regeln, die Beweggründe 
zu der Heiligkeit und für dieſelbe enthält. 

4. In. dem Gebrauche der heiligen 
Sakramente. 
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Entwürfe zu Predigten über die acht Seligkeiten. 683 


5. Im Himmel, wo die Gerechten von den 
Sündern getrennt, mit dem Urheber der 
Gerechtigkeit triumphiren. 


Fünfte Seligkeit. 


„Selig die Barmherzigen, denn ſie werden Barm— 
herzigkeit erlangen.“ Matth. 5 

Man übt die Barmherzigkeit aus: 

J. Wenn man ſeinen Nächſten in der leiblichen 
Noth hilft, d. h. die leiblichen Werke der Barm— 
herzigkeit übt (die Hungrigen ſpeist, dem Durſtigen zu 
trinken gibt, den Nackten bekleidet u. ſ. w.). 

II. Wenn man den Nächſten in feiner geiſtlichen 
Noth zu Hilfe kommt — die geiſtlichen Werke der 


Barmherzigkeit übt, die Irrenden zurechtweist, die 


Un wiſſenden belehrt u. ſ. w. 
III. Wenn man die Fehler ſeines Nächſten geduldig 


erträgt, vornehmlich: 


1. die Unbilden, Ungerechtigkeiten, die Ver— 
folgungen, 

2. die kleineren Fehler, das abſtoßende Weſen, 
üble Laune u. dgl. 


Sechſte Seligkeit. 


„Selig, die reinen Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott anſchauen.“ Matth. 5 
1. Was begreift man unter Herzensreinheit? worin 
beſteht 
Es gibt drei Stufen der Herzensreinheit: 
1. Die erſte iſt der Stand der Gnade; und 
gehört zum purgativen Leben. Das 
Herz iſt rein, frei von der Todſünde, los— 
geſchält von der Neigung zur läßlichen 


1 
a 
| 
14 
IT 
| 
12 
— + 
* 
* 
52 
* 
m 
—— 
t 
| 
| 
4 
- 7 
* 
ov 
* 
* 
> 
4 
. 
i 
: 


684 Entwürfe zu Predigten über die acht Seligkeiten. 


Sünde, im Stande der Gnade Gottes: 
gerechtfertigt. 

2. Die zweite iſt der Stand der Tugend 
und gehört zum illuminativen Leben, 
das Herz iſt frei von allen böſen Gewohn⸗ 

heiten, dagegen mit guten geziert, ohne 
Leidenſchaften — tugendhaft. 

3. Die dritte iſt ein Zuſtand von Heiligkeit, 
und gehört zum intuitiven Leben, das 
Herz, von allem Irdiſchen gänzlich geſchält, 
hängt nur Gott an: es iſt heilig. 

II. Einwürfe, die man gegen die Ausübung dieſer 
Tugend macht. 

1. Wer nach ihr lebt, iſt traurig und unglück⸗ 
lich. Die Sünde, die Leidenſchaft machen 
unſer Glück nicht aus; daher rührt viel⸗ 
mehr all unſer Kummer, all unſer Unglück. 

2. Es iſt unmöglich, ſich immer fo ftreng zu 
überwachen, ſo unaufhörlich aufmerkſam 
auf ſich zu ſein. Gottes Gnade macht 
alles möglich. So viele haben rein gelebt. 
Cur hie et ille, cur non et ego? 
S. Aug. Dieſe Tugend koſtet freilich Mühe, 
aber Kunſt und Wiſſenſchaft koſten auch 
ſolche; je mehr Fortſchritte man in allen 
dreien macht, deſto mehr verſchwindet die 
Mühe. Was anfangs ſchwer ſchien, wird 
durch die Gerechtigkeit leicht und ſüß. Durch 
Ueberwindung von Schwierigkeiten bezeigen 
wir Gott unſere Liebe. 

3. Eine ſo außerordentliche Reinigkeit iſt nicht 


reinigkeit ſchließt uns vom Himmel aus. 
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Entwürfe zu Predigten über bie acht Seligfeiten. 685 


III. Welches iſt der Lohn für die Herzensreinigkeit? 
1. Die reinen Herzens find, werden überna⸗ 
türlicher Tröſtungen gewürdigt, wogegen die 
Fleiſchesluſt nur Schrecken und Qual ver- 
urſacht. 
2. Großer Lohn in der andern Welt. 


Siebente Seligkeit. 


„Selig die Friedfertigen, denn ſie werden Kinder 
Gottes genannt werden.“ Matth. 5. 
I, In Beziehung auf denöffentlichen Frieden: 

A. Gehorſam gegen das bürgerliche Geſetz, 
wodurch der Revolution u. ſ. w. vorgebeugt wird. 

B. Gehorſam gegen das Geſetz, die Beſchlüſſe 
u. ſ. w. der Kirche. 

G. Nichteinmiſchung in fremde Streitſachen, 
Nichtabfaſſen von aufregenden Schriften, Manifeſten, 
Apologien, Satyren u. ſ. w. 

D. Geduld und Gebet, wenn der allgemeine 
Friede geſtört iſt und nicht ſo leicht und ſchnell wieder 
hergeſtellt werden kann. Iſt der Friede in der ganzen 
Welt geſtört, fo hindert uns doch nichts, ihn in une 
ſerem Herzen, und mit Gott und uns ſelbſt zu haben. 

2. In Beziehung auf den häuslichen und 

Privat⸗ Frieden: 

A. Aufmerkſamkeit auf Werke, Handlungen, 
Launen, Höflichkeit, die gegenſeitige Achtung und Liebe. 

B. Eifer, den Frieden unter denen wieder her— 
zuſtellen, unter denen er geſtört iſt. 

C. Darbringung von Opfern, um den Frieden 
mit denen zu erhalten, die ihn ſtören, wobei aber 
Gott, Religion und Gewiſſen nicht verletzt werden 
dürfen. 
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686 Entwürfe zu Predigten über die acht Seligfeiten. 


II. Welches iſt das Glück der Friedfertigen? 

1. Sie ſind Kinder Gottes, deſſen Willen ſie 
vollführen, deſſen Beiſpiel ſie befolgen. Die 
Unfriedfertigen ſind Kinder des Teufels, 
deſſen Werke und Neigungen ſie nachahmen, 
deſſen Plänen ſie Vorſchub leiſten. 

2. Sie werden nicht nur hier von den Guten, 
ſondern auch am Tage des jüngſten Ge— 
richtes von den Gottloſen als Kinder Gottes 
anerkannt werden. 

3. Sie werden das Reich des Vaters erben, 
und dort den ewigen Frieden genießen. 


Achte Seligkeit. 


„Selig die, welche um der Gerechtigkeit verfolgt 
werden, denn das Himmelreich iſt ihrer.“ Matth. 5, 10. 
I: Die Welt verfolgt die Tugendhaften, die Ge— 
rechten: 

1. Offen durch Drohungen, Gewaltthätig- . 
keiten, Mißhandlungen; 

2. boshaft dadurch, daß ſie Zänkereien und 
Streitigkeiten erregt, die Tugend in's Lächer⸗ 
liche zieht, ſie der Verachtung preis gibt; 

| 3. heuchleriſch, indem fie gegen Mängel, 
| Mißbräuche, Frömmelei, Fanatismus zu 
| eifern vorgibt, und in dieſem Punkte zieht 

4 | fie beſonders gegen die Geiſtlichen und apo— 

a ſtoliſchen Männer los. („Glücklich, wenn 
| 


— die Menſchen um meinetwegen ſchmähen 

| . f. w. ſagte Chriſtus.“) < 
ii 4 1. Groß iſt das Verbrechen derer, welche andere 

4 um der Gerechtigkeit willen verfolgen. 

4 1. Sie beleidigen Gottes Freunde. 
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Was hat wohl die katholiſche Kirche ꝛc. e. 687 


2. Sie verurſachen den Untergang vieler Seelen, 
da ſich viele durch die Verfolgungen ein— 
ſchüchtern laſſen und dem Laſter in die 
Arme geführt werden. 

Ill, Vortheile der Verfolgung: 

Sie befeſtigt die Tugend gegen die Ge— 
fahren des Stolzes, der Eigenliebe, der 
Liebe zur Welt, der Sicherheit, der Ver— 
nachläſſigung, der Lauigkeit. 

2. Sie erhält große Belohnung: „Freuet euch 
und frohlocket, denn groß iſt euer Lohn im 
Himmel.“ 


Was hat wohl die Katholifche Kirche 
von der ſeil geraumer Zeil zu Tage 
tretenden Annäherung der Prote⸗ 
flanten an verſchiedene kalhoſiſche 
Dogmen und Einrichtungen zu er- 


warten? 
Eine Zeitfrage zur Beachtung für die Hoch— 
würdige katholiſche Seelſorgs-Geiſtlichkeit 
beantwortet von 
J. M. Setter 
Daß dieſe Frage in der gegenwärtigen Zeit mehr 
als je geſtellt und beantwortet werden müſſe, iſt un— 
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688 Was hat wohl die katholiſche Kirche 2c. ꝛc. 


zweifelhaft, denn eben jene ſcheinbare Annäherung in 
nicht wenigen Dingen tritt mit jedem Jahre mehr in 
den Vordergrund, und wollte man, was dadurch im 
Laufe der Zeiten angebahnt wird, außer Acht laſſen, 
oder gleichgiltig überſehen, oder ganz verkennen, ſo 
würde man ſich dadurch nicht blos eines bedauerlichen 
Indifferentismus ſchuldig machen, ſondern eine ebenſo 
beflagenswerthe Unkenntniß deſſen, was ſich aufdem 
weiten Gebiete des Chriſtenthums begibt, an den Tag 
legen und zeigen, wie wenig man den zwar oft in 
tiefes Dunkel gehüllten, aber doch immer höchſt wun— 
derbar zum höchſten Ziele anſtrebenden Gang der 
göttlichen Vorſehung in irdiſchen und dem Himmel 
angehörenden Dingen beobachte. — Nicht ſo handelt 
der gute und weiſe Chriſt, er hält vielmehr ſeine 
Augen und Ohren offen, um die Geiſter und ihr 
Treiben zu prüfen, und die Gerichte des Ewigen, ſo 
weit es im Erdenthale dem Menſchen gegeben iſt, zu 
ſchauen. Er weiß, der Allvater lenket die Herzen, 
wie die Waſſerbäche, und daß er treu hält, was er 
zugeſagt. Er iſt überzeugt, daß wie keine Weiſſagung 
von Oben ohne Erfüllung bisher geblieben, fo auch 
jede, die bisher noch nicht in Erfüllung gegangen, 
bewahrheitet werden müſſe. Er lebt der Gewißheit, 
daß wie Alles, was Gott thut, wohlgethan ſei, ſo 
auch ſelbſt das Verkehrteſte endlich ſich ſeiner ordnenden 
Hand fügen, und alle Widerſacher ſich unter ſeiner 
Gewalt beugen müſſen. 

Und wie in der phyſiſchen, ſo iſt dieß der gleiche 
Fall in der geiſtigen Welt. 

Es muß ſelbſt wider Willen ihm Alles dienen, 
und der Satan mit ſeinen hölliſchen Geſellen zittern 
vor feinem Dräuen. 
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Was hat wohl die katholiſche Kirche 2c. ꝛc. 689 


Iſt es denn alſo unmöglich, daß, was der Höchſte 
uranfänglich zur Einigkeit berufen, ſich aber nach 
Jahrhunderten in genug bejammernswerther Weiſe ge- 
ſpalten hat, wiederum ganz unerwartet zu einigen ſich 
beſtrebe, und zuletzt den Standpunkt, den Zeitmoment 
erreiche, auf und in welchem fic) die angeſtrebte Ei ni— 
gung endlich verwirklicht? 

An gewiſſe Vorzeichen knüpfte Jeſus Chriſtus 
ſeine zweite Ankunft und bei deren Erſcheinen 
ſollten die Gläubigen feiner und feiner Worte ge- 
denken. Die ſeit einer Reihe von Jahren immer 
wahrnehmbarer zu Tage tretende Annäherung wer 
nigſtens eines großen Theiles der Proteſtanten in gar 
manchen Dingen, die ihnen früher nichts weniger als 
chriſtlich, alſo als annehmbar, erſchienen, ſondern 
als gräuliche Irrthümer und Ausgeburten des römiſchen 
Papſtthums verworfen wurden, dürfte auch als 
ein gewiſſes und ſehr beachtenswerthes 
Vorzeichen großer Ereigniſſe zu betrachten fein, 
welche die göttliche Vorſehung nach ihrer ununter⸗ 
brochenen Weisheit vorbereitet, und durch deren wirk⸗ 
liches Eintreten ſie abermals einen Theil ihres Evan⸗ 
geliums in Erfüllung bringt, den Theil nämlich, daß 
einſt wieder wie Eine Heerde, ſo auch Ein Hirte 
ſein werde in der Kirche Gottes auf Erden. 

So bunt und kraus es auch für den erſten 
Anblick gerade in der gegenwärtigen Zeit, in welcher 
die empörten Geiſtes⸗Elemente mehr als je zerfahren 
zu ſein ſcheinen, — ausſehen mag; dem anfmerk⸗ 
ſamen Beobachter der religiös⸗ kirchlichen Erſcheinungen 
kann es unmöglich entgehen, daß ſich neben den wild 
rührigen und ſchmerzlich berührenden Umtrieben 
ſchlechter Elemente ſowohl auf Seite der gläu- 
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690 Was hat wohl die katholiſche Kirche ꝛc. ꝛc. 
1 bigen Katholiken, als auch der gläubigen Pro— 
u |i) teſtanten, etwas Außerordentliches nach und nach 
im Stillen geſtalte. 
mi Man erkennt beiderſeits das unerläßliche Bedürfniß 
1 einer endlichen Umgeſtaltung der ſeit der Reformation 
ae geſchaffenen Verhältniſſe. Namentlich iſt das im deutſchen 
U he Vaterlande der Fall. Man fuht nach Auswegen 
„ herum, obgleich man ſelbſt noch nicht recht weiß den 
1 rechten zu finden, oder zum Theile ſich aus gar man- 
. nichfaltigen Gründen entweder ſcheut, oder gar ſchämt, 
1 denſelben friſch weg einzuſchlagen. Man fühlt das 
5 Wehen des großen Geiſtes, der auf Zions 
1 Bergen einſt mächtig gerauſcht, und ſchickt ſich leiſe 
a 1 oder unter der Hand bald hie bald da an, in Etwas 
. ſeinem Zuge zu folgen. Faſt ſcheint es, als ob man 
beſonders proteſtantiſcherſeits periodiſch mit 
+h unfichtbarer Gewalt Schritt für Schritt vorwärts, zur 
Ju alten Mutterkirche, hingetrieben verde. 
Gerade das wilde Toben der rationaliſtiſchen, 
„ trarationaliſtiſchen und freimaureriſchen Parteien gegen 
Bi 3 das, wie fie ſagen, papierne lutheriſche Pap ft- 
ul IP thum zeigt am Unverkennbarſten davon, wie die 
Männer des kounſequent entwickelten, und bereits in all⸗ 
„ gemeinen Proteſtantismus übergeſchlagenen Lutherthums 
a und Kalvinismus, das Ende von dem mehr als drei— 
Mi hundert Jahre hindurch abgeleierten Liedes fürchten, 
nämlich, die Ausſöhnung des noch ſchriſtgläu— 


bigen Proteſtantis mus mit der Mutter⸗ 
kirche, damit er nicht noch in Wahrheit ſchaue, was 
der berühmte Aargauer Kirchenrath J. H D. Zſchocke, 
in ſeinen „Ueberlieferungen zur Geſchichte unſerer 
Zeit,“ 1817. Oktober S. 28. ſeinen Glaubensgenoſſen 
ſo bezeichnend zugerufen: „Vorwärts muß der Pro— 


= — — — — 


1 
Mi 4 | 
i 
# 
16855 
E. 197 
15 q 
17 
| N 
tt 


Was hat wohl die katholiſche Kirche 2c. 2°. 691 


teſtantismus ſchreiten, und wenn er in bodenloſe 
Leere“ verſänke; oder wie der ausgezeichnete, vor 
einiger Zeit verſtorbene k. ſächſiſche Ober-Hofprediger 
Dr. von Ammon geklagt: „Mit der Idee einer 
fortſchreitenden Reformation reformirt 
man das Lutherthum in das Heidenthum 
hinein und das Chriſtenthum aus der Welt 
hinaus.“ 

Was dieſe zwei gewiß hoch angefehenen Männer 
im Lager des Proteſtantis mus und ebenſo bekannte 
Antipoden geſagt, iſt — die Welt weiß es — buch— 
ſtäblich eingetroffen und hat die Gläubigen nicht wenig 
erſchreckt, ja in den Jahren 1848 —49 fait zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht. Wie der Donner, wenn ein Hoch— 
gewitter hereinbricht, die ganze Natur um uns herum 


durch ſeine Schläge erſchüttert, aber auch wieder von 


gefährlichen Dünſten reinigt, und den Erdboden, wie 
die Pflanzenwelt, neu und wohlthätig befruchtet; ſo 
hat der Sturm der Revolution auch den ungeheuren 
Schaden blosgelegt, den der giftige Samum, der ſo 
lange aus den dürren Sandſteppen des Unglaubens 
über die weiten Saatfelder des Chriſtenthums hinweg— 
gerast, allenthalben unter den Geiſtern angerichtet. 
Er hat die Decke hinweggeriſſen, und den mit eckel— 
haften Krebsgeſchwüren überſäeten Leib der zer— 
ſtückelten Kirche zur allgemeinen Anſchauung gebracht. 

Es gab des Jammers, Elendes und Klagens 
damals genug, aber für Viele trat der Moment des 
Erwachens ein. 

Gerade die wunderbare Kräftigung der katholiſchen 
Kirche zu jener Zeit, vollbracht mitten unter dem 
furchtbaren Toben und Heulen des Welt- und Volfer- 
ſturmes, erregte noch mehr Nachdenken, und es häuften 
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ſich die Verſuche, nach Möglichkeit das Walten der 
Mutterkirche nachzuahmen. 

Merkwürdiges Schauſpiel! Neben neu und künſtlich 
erregten Verfolgungen, Verleumdungen und Verlä— 
ſterungen geht man in der Nachahmung vieler 
katholiſchen Dinge immer weiter, und hofft an 
gar manchen Orten und in gar manchem Herzen 
dasſelbe, was die katholiſche Kirche davon erwartet. 

Wir wollen hier einen Gewährsmann von der 
beſten Sorte anführen. 

Die „Neu-Preußiſche“oder, Kreuzzeitung“ 
iſt dem bewanderten Katholiken wie dem Proteſtanten 
ihrer Tendenz wegen wohl bekannt. Bald nach Ver- 
öffentlichung des öſterreichiſchen Konkordats 
äußerte ſie unter Anderm in ihrer „Johannes— 
Rund ſchau“ große Freude über das Zuſtande— 
kommen desſelben. Während andere Blätter dagegen 
höchſt unwirſch ſich gebehrdeten, trat der orthodoxe 
Proteſtantismus im gedachten Journal entſchieden dafür 
in die Schranken, und wünſchte dazu den öſterrei— 
chiſchen Katholiken Glück, aber auch der eigenen pro— 
teftantifchen Kirche in Preußen dieſelbe Freiheit. Sie 
ſagt dann buchſtäblich: „Mögen dieſe Kirchen ſich 
aufwecken laſſen, ebenfalls die geiſtliche Waffenrüſtung 
anzuziehen! Ohne Kämpfe und ohne Wunden von 
beiden Seiten wird es weder dort noch bei uns ab— 
gehen. Die Aufklärung und die Staats-Om⸗ 
nipotenz werden ihre Beute ſo leicht nicht fahren 
laſſen. Aber auf den Krieg wird Sieg und Friede 
folgen, und Reinheit, ſowol als Einheit und 
ewige Dauer, iſt der Kirche Gottes als endliches 
Ziel verheißen.“ 

So die „Neu-Preußiſche.“ 
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Mag man nun dieſen enthuſiaſtiſchen Zuruf ſo 
oder ſo ausbeuten, man wird doch nicht umhin können, 
einzugeſtehen, daß die ſogenaunte „Kreuz-Zeitungs— 
Partei“ zur Erkenntniß deſſen gekommen, was 
eigentlich der chriſtlichen Kirche von ihrem erhabenen 
Stifter für ein Ziel ſchon auf Erden geſetzt worden 
ſei. Man iſt abgekommen von der bisher gebräuch— 
lichen Interpretation der bekanuten Stelle Joh. 10, 16., 
als ob nämlich unter dem Worte des Heilandes nur 
an eine Einigung in der unſichtbaren 
Kirche, oder an eine Verbindung aller Gläu— 
bigen der verſchiedenen chriſtlichen Kon— 
feſſionen im Himmel, zu denken ſei, nicht aber 
ſchon hier auf Erden, wo ſtets Verſchiedenheit der 
Glaubensanſichten nach dem Prinzip der freien Schrift— 
erklärung und der unbeſchränkten Glaubens-, Ges 
wiſſens⸗ und Lehrfreiheit herrſchen werde und müſſe. 
Man hofft ausdrücklich durch die der Aufklärerei und 
Staats⸗Omnipotenz abgerungene Kirchenfreiheit 
auf katholiſchem, wie auf proteſtantiſchem 
Gebiete, nach Krieg Sieg und Frieden 
und dadurch Reinheit und Einheit, ſowie auch 
ewige Dauer auf Grund der Verheißung Chriſti 
zu erringen. Dieß iſt denn doch wohl nichts An— 
deres, als die endliche Vereinigung der ge— 
trennten Schafe der Heerde Chriſti in einen Schaf— 
ſtall und unter einem Hirten ſchon hier auf Erden, 
und zwar zu einer und derſelben ſichtbaren Kirche, 
wie ſie auch wirklich von dem göttlichen Stifter der— 
ſelben beantragt und gegründet worden. 

Man ſieht, zu welcher Erkenntuiß die Gläubigen 
der „Kreuz-Zeitungs-Partei“ bereits gekommen, 
oder eigentlich hingetrieben worden find. Die aller- 
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neueſten Ereigniſſe in Preußen: die famoſe Erklärung 
des Prinz-Regenten, daß er die Orthodoxen als Heuchler 
verachte und zu unterdrücken geſonnen fet; die Tendenz 
die fakultative Civil-Ehe einzuführen; die wirk— 
liche Verfolgung der widerſtrebenden Elemente 
u. ſ. w. haben der gedachten Partei noch größere 
Beſorgniſſe eingeflößt, ſie ſogar auf das Aeußerſte 
gebracht, ſich des Papſtes, wie der Katholiken 
und ihrer gerechten Sache, in den gegenwärtigen 
italieniſchen Wirren entſchieden anzunehmen. 
Allerdings bleibt es immerhin noch zweifelhaft, 
ob die gedachte Partei an eine Hinüberziehung 
der Katholiken zum gläubigen Proteſtantismus, oder 
an eine Unterwerfung der Proteſtanten unter die 
alte Mutterkirche, oder an eine Art Compromiſſes 
zwiſchen Beiden denke, wobei nach der Vorſtellung 
und den jeweiligen Aeußerungen gar mancher Prote— 
ſtanten und Katholiten der Katholizismus mehr oder 
weniger fahren laſſen, der Proteſtantismus hingegen 
ebenſo Manches wieder annehmen müſſe. Man hält ſich 
dabei ein freies Urtheil bevor Allein ſeien wir zu— 
frieden vor der Hand, daß es bereits zu ſolcher Ein— 
ſicht, zu ſolchem Zugeſtändniſſe, gekommen. 
Sichtlich waltet dabei ein höherer Geiſt, und ſeinem 
Zuge auf die Länge zu widerſtehen, wird nicht angehen. 
Wie der Engel des Herrn den Seher Habakuk, nach 
der Erzählung der Bibel, beim Haarſchädel erfaßt, als 
er nicht wußte, wohin er ſich zu begeben hätte, da 
er auf ſeinen Befehl dem hungernden Daniel in der 
Stadt Babel Speiſe zutragen ſollte, und ihn dahin 
beförderte, ſo wird zuletzt, wenn die Zeit und Stunde 
dazu gekommen, die noch Widerſtrebenden gleichfalls 
der Arm des Höchſten erfaſſen, und im Sturme dahin 
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führen, wo er ſie haben will, nämlich zurück zur 
Einheit des Glaubens, der Liebe und Hoffnung im 
Schooße ſeiner einzig wahren und feſtſtehenden Kirche. 
Es iſt und bleibt unmöglich, daß Gott lüge. Er hat 
die Einigung verheißen, er wird zwiſchen die ſtrei— 
tenden Brüder treten, und Einigung ſchaffen, 
Richten Blitz und Donner, Sonnenſchein und Sturm— 
winde, richten die himmliſchen Kräfte und Heerſchaaren 
ſein Wort aus, werden es auch Katholiken und Pro— 
teſtanten ausrichten müſſen. 

Seit jener angeführten Aeußerung der „Neu— 
Preußiſchen oder Kreuz-Zeitung haben auch 
der König von Württemberg und der Großherzog von 
Baden mit dem römiſchen Papſte ſehr günſtige Kon— 
kordate abgeſchloſſen. Was war nun auch in dieſen 
Ländern die nächſte Folge davon? Die proteſtantiſchen 
Parteien ſchlagen den Weg der Kreuzzeitungs-Partei 
ein, und verlangen ebenſo die Freiheit der Kirche für 
die Proteſtanten, wie die Katholiken es gethan und 
nach langen und ſchweren Kämpfen ſie errungen. Iſt 


aber dieſer Weg einmal betreten, ſo wird er noch 


weiter führen. 

Die ſo ſeit längeren Jahren bereits im Stillen 
vor ſich gegangene Annäherung des Proteſtan— 
tismus an ſo manche Dogmen und Einrichtungen der 
katholiſchen Kirche zeigt deutlich von dem Walten 
höherer Mächte. Es gibt freilich Katholiken wie Pro— 
teſtanten, welche von einer ſolchen Annäherung weder 
etwas wiſſen, noch etwas ſehen oder hören wollen; 
es gibt aber auch wieder nicht Wenige auf beiden 
Seiten, welche ſie durchaus nicht in Abrede ſtellen, 
und manche freudige Hoffnung darauf bauen. — Ge— 
falle es jedoch oder mißfalle es, was ſich ſo ver— 
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breitet; immer muß man dabei Chriſti Wort und 
Prophetie im Auge behalten, Gott es überlaſſen, wie 
und wann er die getrennten Brüder eine, und ihn 
dabei ohne Unterlaß und aus Herzeusgrund anflehen, 
daß ſein heilig ausgeſprochener Wille geſchehe. Weil 
denen, die Gott lieben, Alles zum Beſten dienen muß, 
wird es auch die immer bemerkbarer zu Tage tretende 
Annäherung beider Konfeſſionen, den vielen 
und heftigen und leider nur au oft dabei ſtockblinden 
Widerſachern zu Trutz. 

Iſt es aber wirklich eine Wahrheit, daß 
beide Parteien ſich einander nähern? Iſt's 
nicht bloßer Schein, wie man dieſe Behauptung oft 
zu nennen beliebt? 

Um hierüber entſcheidend ſprechen zu können, muß 
zuvörderſt erörtert werden, welche Partei ſich eigentlich 
der Andern nähere? 

Bezüglich der katholiſchen Kirche läßt ſich 
eine wirkliche Annäherung an die proteſtantiſche 
Partei, wie ſo manche glauben, oder glauben machen 
wollen, durchaus nicht nachweiſen. 

Und warum nicht? 

Ich antworte, weil die katholiſche Kirche in ihrem 
Weſen, alſo in ihren Glaubens- und Sittenlehren, in 
ihren hergebrachten und geheiligten Inſtitutionen, in 
ihrem Kultus, in ihrer Kirchlichkeit und ihrer ganzen 
Verfaſſung und Leitung ganz und gar unveränderlich, iſt. 
Sie iſt und bleibt ein Fels, an welchem alle Mächte 
zerſchellen. Sie iſt, wie Chriſtus, geſtern, heute und 
ſo lange die Welt ſteht, immer Dieſelbe und bleibt 
Dieſelbe. Eben dadurch aber iſt ſie den von ihr 
getrennten Brüdern und Schweſtern immer nahe; 
denn ſie iſt zu jeder Zeit und Stunde bereit, die 
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reumüthig Zurückkehrenden in ihren mütterlichen Schoo} 
wieder aufzunehmen und mit den Schätzen des Heils 
zu beglücken. Sie hält ihre Thore immer offen und 
geht ihnen mit offenen Armen entgegen, umfaßt ſie 
mit trener Liebe, und führt ſie, wie den verlornen 
Sohn, in die Herrlichkeit des großen Vaterhauſes, 
das Himmelreich, ein. Und wenn es ihnen auch nicht 
einfällt, zu ihr ſich zu kehren, wenn ſie ſie ſchmähen, 
läſtern, ihr in's Angeſicht ſchlagen, ſie zu verderben 
ſuchen, wie einſt die verblendeten Juden an Chriſtus 
gethan, ſo ermüdet ihre Langmuth, ihre Geduld, ihre 
Barmherzigkeit, ihre Liebe und Treue noch nicht, nein, 
jie wird nur noch kräftiger und beharrlicher in dem 
Beſtreben Hilfe und Heil zu ſchaffen, ſie bittet für 
ihre Gegner, wie Chriſtus am Kreuze für ſeine Feinde, 
daß Gottes Geiſt ſie erleuchten, und ihre Füße den 
himmliſchen Pfaden zulenke, mit ihr Eins werden 
laſſe auf Erden und im Himmel. 

Aber von der katholiſchen Kirche fordern wollen, 
daß ſie Beſtandtheile ihres Weſens, ihrer geheiligten, 
mit derſelben aufs engſte verbundenen Inſtitutionen, 
ihres Kultus, ihrer naturwüchſigen Kirchlichkeit, und 
ihres urſprünglichen Regiments aufgebe, und auf 
ſolchem Wege dem Proteſtantismus entgegenkomme; 
das hieße die katholiſche Kirche total verkennen, und 
ihr Dinge zumuthen, die nun und nimmer gewährt 
werden können. 

Dagegen wird ſie gewiß zur Erreichung großer 
chriſtlicher Zwecke, und wenn eine entſchiedenere, 
allgemeine Annäherung zu Tage tritt, und eine 
aufrichtige Sehnſucht nach Einigung ſich kundgibt, ſtets 
bereit fein, in allen unweſentlichen Dingen Kon- 
zeſſionen zu machen, wie fie das ſchon öfters gethan 


~ 
* 
+ 
ww 
“ 
— 
> 
* 
- 
— 
2 
- . * 
— 
‘ 
' 
11 


N — 


# 
$ 
* 


22. 


— 


on 


— 


7 N 


> 


fi 


er‘ 


** 


— 


— 
ur 


— 


ap 
— 


— 


— — r * 
* — 
— 


698 Was hat wohl die katholiſche Kirche re. ꝛc. 


hat, und den griechiſchen Sekten gegenüber bis 
auf den heutigen Tag noch immer thut. Wenn es 
noch nicht geſchehen, darf wenigſtens ihr die Schuld 
nicht in die Schuhe geſchoben werden. 

Dieß bezüglich der Annäherung der katho— 
liſchen Kirche! Sie nähert ſich nicht, ſie 
tft aber ſtets nahe. 

Hingegen iſt es eine ausgemachte Sache, daß eine 
progreſſive Aunäherung zur katholiſchen 
Kirche auf der Gegenſeite wahrzunehmen 
ſei. | | 

Freilich mag mit Recht bezweifelt werden, ob dieß 
aus einer plötzlich aufgetauchten Neigung oder aus 
dem aufrichtigen Wunſche, ſich ſobald als möglich der 
katholiſchen Kirche wieder anzuſchließen, entſtanden. 
Ich möchte es ſogar in Abrede ſtellen, daß die Meiſten 
unter Denjenigen, die ſich an die Spitze der Bewegung 
geſtellt, im Grunde des Herzens auch nur den Ge— 
danken hegen ſollten, über kurz oder lange ka— 
tholiſch zu werden.“) Darum halte ich es 
offenherzig geſprochen für eine zu ſanguiniſche und 
grundloſe Hoffnung, wenn von manchen Seiten her 
recht bald eine totale Umkehr zur katholiſchen Kirche 
aus dem Grunde in Ausſicht geſtellt wird, weil 
man ſich hie oder da, Schritt für Schritt, in mancherlei 
Dingen derſelben nähere. Soll einmal ein derlei 
großartiges Ereigniß ſich verwirklichen, ſo genügt es 
nicht, bei ſcheinbaren Schritten und günſtigen Erſchei— 
nungen ſtehen zu bleiben, ſondern dann handelt es ſich 
darum, entſcheidende Schritte zu thun. Bis nun iſt 
aber von Letzteren gar noch nichts zu ſehen. 


— — 


*) Indeß ſind es doch Ihrer Viele geworden. 
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Indeß hier genügt es zu beweiſen, daß, was ſich 
bereits begeben, wenn man kouſequent iſt und bleibt, 
nichts anders als eine Annäherung an die 
katholiſche Kirche genannt werden kann. Unver— 
kennbare, unabweisliche Thatſachen und Erſcheinungen 
ſprechen laut dafür. 

Was lutheriſchen oder kalviniſchen Ur— 
ſprunges und Weſens iſt, darf nicht erſt des Langen 
und Breiten erklärt werden, und ebenſo gut weiß 
es beſonders der Katholik, was katholiſch genannt 
werden müſſe. Und nun tritt gerade der Fall ein, 
daß nicht Weniges, ſondern ziemlich Vieles, was 
durchaus der katholiſchen Kirche, dem Proteſtantismus 
gegenüber, bisher ausſchließlich angehört hat, von den 
Proteſtanten nicht nur wieder beliebt und angeſtrebt, 
ſondern ſogar als Glauben und Sitten reformirend 
und belebend, wenn auch unter anderen Namen und 
Formen, oder auf eigene Fauſt modifizirt, ſogar 
wieder eingeführt und allgemein empfohlen 
wird, obſchon es von der Reformationszeit an Jahr— 
hunderte hindurch als papiſtiſcher Sauerteig, 
als abergläubiſcher römiſcher Gräuel und 
Scheuel, als lauter Menſchenſatzung verketzert, 
und als Solches ſorgfältig entfernt gehalten worden. 

Allerdings ſchreien, ſchreiben und lärmen darüber 
die Rationaliſten ganz erbärmlich, und wittern Krypto— 
Katholizismus, und ſichtlich in's Lutherthum 
hereinbrechenden Papismus und Jeſuitis— 
mus. Allein die Sache nimmt nichtsdeſtoweniger allem 
Geſchrei und Toben zu Trotz ihren Fortgang, und 
wenn dieſes oder jenes angeſtrebte Stück auch nicht 
allgemeinen Anklang findet, ſo greift es doch wieder 
an anderen Orten durch, und ſetzt ſich nach und nach 
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feſt. Oft iſt nur das cäſareo-papiſtiſche 
Syſtem der proteſtantiſchen Regierungen, oder der 
proteſtantiſche Joſephinismus daran Schuld, 
daß nicht Manches allgemeineren Eingang findet, oder 
noch mehr urſprünglich Katholiſches unter den 
Proteſtanten auflebt.“) 

Es iſt bereits in der angezogenen „Johannes— 
Rundſchau“ der „Kreuz-Zeitung“ zwiſchen 
den Zeilen zu leſen, wie ihre Partei die Losreißung 
vom Staate, oder wie ſie ſagt, von der „Aufklä— 
rerei und Staats-Omnipotenz“ nur dazu 
wünſche, um die befreite Kirche mehr und mehr, 
freilich nach ihrem Sinne, Fatholicifiren zu 
können. Nicht ſagt ſie zwar, was und wie ſie es ei— 
gentlich meine; aber daß ſie auf ſo was losſteuere, 
iſt gewiß. 

Wir wollen nun zu dem Beweiſe ſchreiten. 

1. Viele der ausgezeichnetſten proteſtantiſchen Ge— 
lehrten und Theologen haben ihre Anſicht von der 


*) Als im Jahre 1856 in Baiern das Ober-Ron- 
ſiſtorium in Folge der Dresdener Konferenz den berühmt 
gewordenen Erlaß bezüglich der Wiedereinführung der Spe— 
zial- oder Privat-Beichte und Abſolution, der ſtrengen Kir— 
chenzucht u. ſ. w. an die untergeordnete Geiſtlichkeit ergehen 
ließ, brach ſogleich an mehreren Orten ein gewaltiger Sturm 
gegen das Beſtreben der proteſtantiſchen Hierarchen, Jeſuiten, 
Papiſten u. ſ. w. aus, und brauste fort durch alle deutſchen 
Gauen. Es regnete Proteſte, Adreſſen an den katholiſchen 
König wurden abgeſchickt, und der König als Landesbiſchof 
wurde aufgefordert, dem Anſinnen und Treiben ſeiner kirch— 
lichen Oberbehörde, ſtracks Einhalt zu thun. Es geſchah. 
Wer hat das gethan? Derproteſtantiſche Cäſareo-Pa⸗ 
pis mus ſogar auf den katholiſchen Landesherrn ausgedehnt. 
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katholiſchen Kirche nicht nur mehr oder weniger ge— 
ändert, ſondern ſogar dem ganzen katholiſchen 
Syſteme, Weſen und Walten der Mutter- 


kirche volle Gerechtigkeit widerfahren 


laſſen, ja die katholiſche Religion und 
Kirche wie ihre Lehren und Inſtitutionen 
gebilligt, in Schutz genommen, und darüber 
unverholen und ohne Scheu ihre Meinung 
in ihren Schriften ausgeſprochen. Daß dieß 
Jahrhunderte hindurch nicht, oder nur ausnahmsweiſe 
und höchſt ſelten von Einzeluen, geſchehen, iſt wol be— 
kannt; ober auch ebenſo bekannt, daß die es gewagt, 
ſogleich in den üblen Geruch des Krypto-Katho— 
licismus unter ihren Glaubensgenoſſen gefallen, 
und hart verfolgt wurden. Man kannte in jenen 
Zeiten nur mehr oder weniger heftige und in ſchmutzigſter 
Weiſe auftretende Streitſchriften; an Irenik dachte 
keine Seele. Und je tapferer geſchimpft und geläſtert 
wurde, deſto ehrenhafter und berühmter ſtand das 
auserwählte Rüſtzeug Gottes auf den Zinnen der 
Zionsburg da. 

Allein, als gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
die freigegebene Kritik der h. Schrift und der Kon— 
feſſions-Bücher, ſo wie des bisher ſo blind und wüthend 
verfochtenen orthodoxen Syſtems auf dem theologiſchen 
Gebiete gar arg herumzurumoren begonnen, und der 
eingebrochene Philoſophismus und Rationalismus zu 
allen Winkeln in das Kirchengebiet eindrang, und 
daſelbſt ſchnell und fürchterlich aufräumte, ſo daß nach 
und nach wenig mehr unangetaſtet, oder auf dem 
Standpunkte ſtehen blieb; der Lutheranismus insbe⸗ 
ſondere in eine ganz andere freiſinnige, und das Po— 
ſitive durch und durch abſorbirende Richtung über- 
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ſchlug, wurde es manchen wackeren und die unaus— 
bleiblichen Folgen bedenkenden Männern vor der Zus 
kunft bange. Sie ſahen den Grundfehler der geprie— 
ſenen Reformation ein, und ſuchten durch freimüthige 
Aufdeckung des eingeriſſenen Unheils die allgemeine 
Aufmerkſamkeit zu wecken und den augenſcheinlich ver— 
derbenſchaffenden Folgen vorzubeugen. Dabei nahmen 
fie Veranlaſſung die katholiſchen Verhältniſſe 
ſtrenger ins Auge zu faſſen, zu prüfen, und ſie fanden 
gar bald Gelegenheit zu begreifen, wie feſt die Grund— 
lage der katholiſchen Kirche ſei, und wie wohlbegründet 
alle ihre Lehren und Juſtitutionen wären, ſo daß ihr 
bei ihrer bekannten und allbewährten Ausdauer ſtets 
der Sieg über ihre Gegner bleiben müſſe. Man fing 
nun an der katholiſchen Kirche und Religion im All— 
gemeinen wie in einzelnen Theilen gerechter zu 
werden. Man begriff die Wahrheit vieler Dog— 
men. Mau rühmte viele Einrichtungen der— 
ſelben. Mau bewunderte ihren Lebens-Or— 
ganismus. Man wünſchte Aehnuliches auf 
eigenem Grund und Boden. 

Man muß erſtaunen, wenn man die Liſte dieſer 
Männer ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts durchgeht. 
Allerdings blieben die Meiſten von ihnen, was ſie 
waren bis an ihr Ende; aber ihre unumwundenen Ge— 
ſtändniſſe leben noch immer fort, und manche katho— 
liſche Schriftſteller haben ſich das Verdienſt erworben, 
dieſe Lichtblicke zu ſammeln, zu regiſtriren und von 
Zeit zu Zeit durch die Finſterniß des fortdauernden 
Parteiſtreites durchbrechen zu laſſen. 

Wenn jene Männer im Grunde mit ſich ſelbſt 
und mit der Wahrheit, welche ſie mehr oder weniger 
erkanut und bekanut, in großen Widerſpruch ge 
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rathen und anders gedacht, geglaubt, gejagt und ge- 
ſchrieben, als gehandelt haben, mögen fie es mit dem 
ewigen Richter ausmachen; wir wollen ſie nicht verur— 
theilen, ſondern nur ihre Ausſprüche, ſowie ihre An— 
ſichten beherzigen. Dieſe haben viel Licht in die Dun— 
kelheit hineingeworfen, auch die Gemüther vielfältig zu 
jener Annäherung vorbereitet, welche ſich ſeit einer 
Reihe von Jahren kund gibt, und gegenwärtig manchen 
erſtaunenswerthen Fortſchritt zeigt. 

Von dem berühniten Philoſophen Leibnitz an 
welch' eine ungeheuere Menge proteſtautiſcher Ge— 
lehrten und Theologen, die mehr oder weniger die 
Verirrungen des Proteſtantismus aufdeckten, und den 
Katholizismus prieſen! 

Sei es mir gegönnt, nur auf Einige namentlich 
hinzudeuten. 

Gewiß einen guten Klang haben noch heut zu 
Tage Namen, wie Johannes von Müller, La— 
vater, Gottfried von Herder, Dr. und Pro— 
feſſor Plank, Dr. und Profeſſor Clauſen, 
die Brüder Menzel, die Philoſophen und 
Doktoren Köppen und Kern, Dr. Puſtkuchen, 
Glanzow, Conſ.-Rath Dr. Horſt, Dr. und Pro— 
feſſor Daub, Dr. und Profeſſor Marheinecke, 
der Philoſoph Schelling, Steffens, Feßler, 
Dr. Dietz, Dr. Joh. v. Mayer, Wilh. Häring 
genannt Willibald Alexis, General-Superintendent 
Jakobi, Dr. Scheibel, Archidiakon Claus Harms, 
Otto Thieß, die beiden Krummacher, Dr. de Va— 
lenti, Alberti, Hupfeld, Dr. Heidenreich, Dr. 
Jeniſch, K. L. von Woltmann, von Harden— 
berg oder Novalis, Profeſſor Dr. Dellbrück, 
Superintendent Rudelbach, Dr. Kirchhoff, Ober— 
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hofprediger von Ammon, Profeſſor und Dr. Heng- 
ſtenberg, Sartorius, Profeſſor Dr. Auguſti, 
Profeſſor Dr. Heinroth, Dr. und Profeſſor Krug, 
von Langsdorf, General-Superintendent Dr. Bre f- 
cius, Hofprediger Theremin, Profeſſor und Dr. 
Tweſten, Paſtor Grundvig, Probſt Caliſen, 
Dr. Münſcher, Dr. Berthold, Dr. Hahn, Su⸗ 
periutendent Kähler, Dr. und Profeſſor Leo, Na— 
thuſius, Dr. Schwarz, Juſtiuns Kerner, Pro— 
feffor und Dr. Eſch eenmayer, Thiener und Hundert 
Andere. 
Wir wollen nicht behaupten, daß alle dieſe Männer ka— 
tholiſch gedacht und geſchrieben hätten; es muß vielmehr 
ausdrücklich bemerkt werden, daß ſie mitunter und ſogar 
häufig wiederum ihre Galle gegen die katholiſche 
Kirche ausgegoſſen. Allein in vielen Stücken haben 
ſie das Recht derſelben durchaus anerkannt und einge— 
räumt, Alle aber mehr oder weniger den Proteſtan— 
tismus der ſchändlichſten Verirrungen ange— 
klagt, feine Gefahren zur Anſchauung gebracht, hre 
Glaubensgenoſſen kräftigſt davor verwarnt, und 
ſich bald dieſer, bald jener katholiſchen Wahr— 
heit billigend zugewendet. | 

Daher ijt von katholiciſirenden Gelehrten 
und Theologen unter den Proteſtanten noch heut zu 
Tage häufig die Rede und der Vorwurf des Krypto— 
Katholicismus taucht immer mehr auf.“) 


— 


* * 
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*) Die gewiß ſehr ehrenwerthen proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
männer der Dresdner Kirchen-Konferenz 1856 haben ihrer 
retograden Beſchlüſſe wegen den gewaltigen Kirchenſturm in 
Baiern zuerſt, dann in anderen Nebenländern, erregt, und 
zum Danke für ihre Beſtrebungen ſehr unfeine Titulaturen 


— 


ENT | 


- 
* 


& 

ye 

* 


| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| | | 
|; | 


— 


m m 


Was hat wohl die katholiſche Kirche ꝛc. ꝛc. 705 


Es iſt freilich eine höchſt ſeltſame Konſequenz, die 
Verirrungen und Gebrechen der proteſtantiſchen 
Gemeinſchaft klar und deutlich einzuſehen, offen anzu— 
greifen, und noch dazu als höchſt antichriſtlich und 
verderblich der Welt vor Augen hinzuſtellen; es 
iſt noch auffallender, die katholiſchen Gegenſätze 
als ächt chriſtliche Wahrheit anzuerkennen, zu 
preiſen, und als vollkommen gerechtfertiget erſcheinen 
zu laſſen, und doch dabei wiederum den Katholicismus 
von ſich zu ſtoßen, in andern Stücken anzufeinden, 
gegen denſelben loszuziehen und zu toben. Man ſollte 
denken, wer zu ſolcher Einſicht einmal gekommen, müßte 
denn doch auch begreifen, daß, wenn in manchen oder 
gar in vielen Dingen das Recht und die Wahrheit 
nur auf katholiſcher Seite zu finden ſeien, dieß 
doch augenſcheinlich ein Fingerzeig ſei, wo man auch 
das ganze Recht und die vollſtändige Wahr— 
heit am Sicherſten zu ſuchen haben. Hat der Pro— 
teſtantismus ſich grundſätzlich ſo arg verirrt, wie jene 
ausgezeichneten Männer es theilweiſe in voller Aus— 


— — — — 


erhalten, worunter die der lutheriſchen Papiſten, 
Jeſuiten, Hierarchen ꝛc. nicht die geringſten geweſen. 
Selbſt der berühmte Harleß, Präſident des Ober-Conſi— 
ſtoriums in München, wurde mit den giftigſten Ausdrücken 
überſchüttet. Ging es früher dem edlen evangeliſchen Biſchof 
Dräſecke zu Magdeburg beſſer? General-Superintendent 
Möller eben daſelbſt trat gegen die Freimaurer in die 
Schranken, was erntete er dafür? Gehts den Corpsführern 
der Kreuz⸗Zeitungspartei, einem Gerlach, Stahl, Dr. 
Leo anders? as fol man erſt von Dr. Menzel 
ſagen? Und wer weiß es nicht, wie viele puſeyitiſche 
Geiſtliche in England, — ſogar Biſchöfe — im Verdacht 
des Krypto-Katholicismus ſtehen? 
45 
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dehnung offenherzig und mit dürren oft harten Worten 
ausgeſprochen, oder es noch thun; hat die katholiſche 
Kirche bald hie bald da Urim und Thumim, Recht 
und Licht, auf ihrem Glaubensſchilde ausgeſtellt, ſo 
wäre es eben ſo natürlich als vernunftgemäß, die 
Schlußfolgerung daraus zu ziehen, daß der Boden auf 
welchem man ſtehe, durchaus kein ſicherer und kein 
verläßlicher ſei, daß, wie in einzelnen oder in mehreren 
Haupt- und vermeintlichen Nebenſachen, die Reforma— 
tion des 16. Jahrhunderts ſich vergriffen und geirrt, 
dasſelbe auch in allen übrigen Stücken geſchehen 
ſein möchte, daß folglich nur Hochmuth, Rechthaberei, 
Leidenſchaftlichkeitt, und andere Nebenurſachen bei 
der ſogenaunten Glaubeusläuterung im 16. Jahr— 
hundert die Hauptrolle geſpielt, und wenn ſie wirklich 
einer Verbeſſerung bedurften, Religion und Kirche 
Chriſti nicht eben reformirt, ſondern von Vorne— 
herein deformirt worden ſeien. *) 


*) Ein hartes Wort aber nur vielleicht ſcheinbar. 
Nur ein Paar Stimmen wollen es rechtfertigen. Johannes 
von Müller, gewiß eine proteſtantiſche Autorität, ſagte 
ſchon in Archenholz Minerva 1809 Juli. 1. S. 67: Der 
Antichriſtianismus ſpricht ſich laut aus. Wir halten 
die Bibel für unſern Glaubensgrund, aber ich mag es nicht 
ſagen, wie ſie gedeutet wird. Selbſt unſere Univerſitäten 
gehen hierin ſo weit, daß ich fürchte, ſie bereiten ſich den 
Untergang, denn wenn das Salz dumm iſt, wird es 
weggeworfen und zertreten.“ — Pfarrer Joh. Friedr. de 
Maree ſchreibt in den „Neuen Briefen zur Vertheidigung 
des Glaubens“: „Es iſt erſchrecklich aber wahr, daß mitten 
unter den Türken Niemand Chriſtus, Abraham, Moſes un— 
geſtraft fo Jaut verläſtern darf, als es unter uns 
evangeliſchen Chriſten ſo Viele mündlich und ſchriftlich 
thun.“ — Prof. Dr. Hupfeld „Nachwort zu Bickels Re— 
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Freilich bleibts für den Sehenden und Begreifenden 
kein Räthſel, warum das Alles jene ausgezeichneten 
Geiſter nicht poſitiv erſchaut, oder wenn es doch ge— 


form der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung 1844 läßt ſich 
alſo vernehmen: Es iſt dahin gekommen, daß nicht nur die 
heilige Geſchichte, der hiſtoriſche Grund und Boden, in 
welchem das Chriſtenthum wurzelt, ihres überirdiſchen 
Scheines entkleidet, und in das Gebiet der gemeinen 
Geſchichte, ja in die Reihe niedriger Betrugs-Ge— 
ſchichten herabgezogen, ſondern auch die chriſtlichen Re— 
ligions-Ideen durch Abſtreifung des ihnen angebornen über— 
ſchwenglichen Weſens, wodurch ſie dem Verſtande anſtößig 
waren, ihres eigentlichen Nervs und ihrer Bedeutung ver— 
loren gegangen ſind, und der ganze lebensvolle Inhalt des 
Chriſtenthums in ein Paar dürftige Formeln und 
Begriffe zuſammengeſchrumpft iſt, die ohne alle Kraft und 
Wirkung auf das menſchliche Herz und Leben ſind, und, 
was das Bedenklichſte iſt, das, was ſie noch an religiöſem 
Gehalte beſitzen, noch zu verlieren fürchten müſſen, da ſie 
kein eigenes Weſen haben, ſondern bloß abgezogene 
Schattenbilder der überlieferten Religions-Ideen ſind, 
denen der Verſtand alles übrige Lebensblut noch vollends 
ausſaugen, und ſo einen vollendeten Atheismus einführen 
wird.“ — Der Geheimrath und Profeſſor Dr. Theodor 
Anton Hein rich Schmalz, ſagt in einer ſeiner Schriften: 
„Der Proteſtantismus hat das Reformiren und Proteſtiren 
ſo weit getrieben, daß er jetzt nur eine Reihe Nullen 
ohne vorſtehende Zahl iſt. Von Kotzebue bemerkt 
in ſeinem „Literariſchen Wochenblatt“ 1819: „Behaupten 
die Katholiken nicht mit Recht, die Proteſtanten ſeien ganz 
und gar vom rechten Wege abgewichen, und ſtäcken 
nun ſeitwärts in einem kalten Sumpfe unter lauter 
Irrlichtern?“ Prediger Dr. Jeniſch, in dem Buche 
über Gottesverehrung und kirchliche Reformen“ 1803 bekannte 
wehmüthig: „O Proteſtantismus! Iſt es denn nicht am 
Ende mit dir ſo weit gediehen, daß deine öffentlichen Be— 
kenner gegen alle Religion proteſtiren? Aller Welt 
45 * 
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ſchehen, nicht nach ihrer ausgeſprochenen Ueberzeugung 
gehandelt? Indeß Konſequenz lag vom Anfang an im 
Lutherthume oder Calvinismus nicht; darum muß 


— 


vor Augen liegende Thatſachen ſprechen es laut aus, daß 
die Deutung deines Namens kein leeres Wortſpiel ſei, wenn 
gleich Viele über dieſes abgelegte Geſtändniß gegen mich in 
Zorn entbrennen werden.“ Der Superintendent und Kon— 
ſiſtorial-Rath Dr. Mur. [bach erklärte kurzweg im Weſen 
des Rationalismus 1830. S. 53: „Der Rationalismus aber 
enthüllt ſich als eine durchgängige Offenbarung des 
Antichriſts.“ Dr. A. J. Th. Kirchhoff im Buche: 
„Auch einige Gedanken über die Wiederherſtellung der pro— 
teſtantiſchen Kirche.“ 1817 ſagt ebenſo unumwunden: „Ich 
wüßte Denjenigen nichts Weſentliches entgegen zu ſetzen, 
welche Luther für den Vorläufer und Begründer der 
Aufklärungs-Epoche halten, das ijt des ofſenbarſten 
Antichriſtianismus.“ Der eifrige alte orthodoxe Luthe— 
rauer-Prediger Otto Thick, in feinem „Moſes, oder der 
Stab Wehe, 1828, Erſte Rede,“ predigte in wahrhaft 
grauenhaftem Tone: „Ich rufe in Jeſu Chriſti Namen, 
daß dieſer rationaliſtiſche Proteſtantismus verflucht fei 
bis zum tiefſten Abgrunde der Hölle, denn Sa— 
tanas kann in Ewigkeit kein ſeelentödten deres Gift 


bereiten, als dieſen ſogenannten Glauben ſogenannter 


Chriſten.“ Man vergleiche damit ſeine Geſinnungsgenoſſen, 
jetzt Hofprediger in Berlin, Dr. Friedrich Krummacher, 
damals Prediger im Gemarcke, im Buche: „Elias der This— 
biter,“ und ebenfo Klaus Harms, in der Predigt zur 
Jubelfeier wegen der 1830 übergebenen Konfeſſion. Beide 
donnern in gleichen Schlägen. 

Der engliſche gelehrte Theologe Dr. H. J. Roſe 
hatte Deutſchland durchreist, um die Zuſtände der prote— 
ſtantiſchen Kirchen genauer kennen zu lernen. Nach ſeiner 
Rückkehr gab er ſeinen Bericht darüber unter dem Titel: 
„Zuſtand der proteſtantiſchen Religion in Deutſchland“ 
1826 heraus. Seite 28 der Ueberſetzung heißt es nach einer 
energiſchen Schilderung des Zuſtandes: „Wenn dieß Prote— 
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man ſich auch nicht darüber verwundern, wenn jene 
Geiſter keine gehabt. Sie erſchauten bald mehr bald 
weniger hinter dem Schleier die Wahrheit; aber hundert 
Rückſichten haben ſie abgehalten, ihr bereitwilli en Fußes 
nachzufolgen. Sie überließen das vielmehr der Nach— 
welt, und gingen in die Ewigkeit hinüber, ohne frei 
geworden zu ſein von den ſie umſchlingenden Feſſeln 
des Irrthums. Ueberlaſſen wir ſie alſo dem, der die 
Herzen und Nieren der Menſchenkinder erforſchet und 
Jeden nach ſeiner Gerechtigkeit richtet! Glücklich, wer 
den Muth hat, was er erkannt, nicht nur zu bekeunen, 


— 


ſtantismus ijt, wenn es Protejtantismus, heißt, an jeder 
geheiligten Wahrheit zu zweifeln, oder wenigſtens nichts mit 
Zuverſicht anzunehmen, ſo möge die gütige Vorſicht die 
Kirche von England ſtets vor dem Fluche des Prote— 
ſtantismus bewahren u. ſ. w.“ Hunderte von ähnlichen 
Ausſprüchen ließen ſich aus proteſtantiſchen Schriften an— 
führen. Unbefangene Protejtauten, die davon nie was ge— 
hört, dürften dieß bezweifeln, und man könnte es ihnen 
eigentlich gar nicht übel nehmen. Aber wenn ſie ſtark und 
feſt auf das Wort bauen: „Prüfet die Geiſter,“ ſo wollen 
ſie doch auch ihre eigenen Geiſter fleißiger und beſſer prüfen, 
dann wird ſich wohl herausſtellen, was Wahrheit oder 
Dichtung ſei. Es wird ſich aber dann auch zugleich der 
ſcheinbar harte Ausdruck rechtfertigen laſſen, daß, wie es 
ſich ſeit Jahren herausgeſtellt hat, die Relig on und Kirche 
Chriſti durch die ſogenannte Glaubensverbeſſerung nicht 
reformirt, ſondern von Vorneherein deformirt worden 
ſeien. Man habe nur offene Augen und Ohren und einen 
klaren Verſtand, laſſe ſich nicht durch leidige Parteiſucht 
und eingeſogene Vorurtheile blenden; das Uebrige wird ſich 
dann von ſelbſt finden. Wie es jetzt mit dem Proteſtan— 
tismus in Oeſterreich ausſehe, hat die Beilage 97 zur 
Augsb. Poſtzeitung 1859 des Weiteren geſchildert. Ich em— 
pfehle dringend allen Katholiken, namentlich den Hochwür— 
digen Seelſorgern, dieſen Artikel zu leſen. 
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ſondern mit Bereitwilligkeit und Aufopferung aller ir— 
diſchen Rückſichten dem Zuge der göttlichen Gnade zu 
folgen! 


Als der edle Graf Friedrich von Stolberg die 
proteſtantiſchen Feſſeln muthig abgeſchüttelt, ſchrieb ſein 
ehmaliger Freund, dann heftiger Gegner, Voß in 
Berlin, eine Broſchüre gegen denſelben: „Wie ward 
Fritz Stolberg ein Unfreier?“ So denken, reden 
und ſchreiben noch gar Viele, wenn einer oder der 
Andere, von welchen man einen ähnlichen Entſchluß nicht 
erwartet, katholiſch wird. Ich aber ſage, man wird 
als Katholik kein Sklave, ſondern erwacht erſt zur 
wahren Freiheit in Chriſto, die nicht darin 
beſteht, daß man die Fahne unbedingter Glaubens-, 
Gewiſſens- und Lehrfreiheit, formell auf Grund der 
Schrift, in Wirklichkeit jedoch auf Menſchenwort 
hin aufpflanzt, ſondern ſich unter das Joch Chriſti 
im Glauben und Demuth beugt, das Kreuz auf ſeine 
Schultern nimmt, und es muthig und treu dem Herrn 
und Heilande ohne Menſchenfurcht und Welt- und 
Fleiſchesluſt nachträgt. Es gehörte viel dazu, bis jene 
wackeren proteſtantiſchen Gelehrten und Theologen zu 


einer richtigen Anſchauung, Beurtheilung und Recht⸗ 


fertigung fo mancher katholiſcher Dinge gelangten. 
Das darf man nicht verkennen, oder mißachten. Es 
gehört aber noch hundertmal mehr Feſtigkeit, Ueber— 
windung, Opferwilligkeit und Entſchloſſenheit dazu, 
das bisher auf dem ſtürmiſchen Lebeusmeere unſtät 
herumgeworfene Schifflein ſeiner Exiſtenz muthig durch 
alle brauſenden Wogen und gefahrdrohenden Felſen— 
riffe und Klippen in den ſicheren Hafen hineinzuſteuern, 
und es darin glücklich vor Anker zu legen. 
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Indeß Ehre, dem Ehre gebührt; auch wenn ſie 
das zu thun verſäumt, jene Männer haben unſtreitig 
ſich der katholiſchen Kirche unwillkürlich ge— 
nähert, und der weiſer und beſſer ſcheinenden Partei 
einen Impuls gegeben, der bisher ſchon viele Mißver— 
ſtäudniſſe aufgeklärt, und manche auf dem Wege 
vorwärts getrieben hat, der in gegenwärtiger Zeit 
noch zu weiterer Annäherung führt, ja, inmitten 
des ſehr verkommenen Proteſtantismus jene ſeltſame 
Nachahmungsſucht kirchlicher Inſtitutionen und 
Ceremonien hervorgerufeu hat, und ſich ſogar nach 
und nach auf viel wichtigere Glaubenslehren 
zu erſtrecken beginnt. 

Ein zweiter Beweis der Annäherung des Prote— 
ſtautismus wird durch das Auftauchen und die 
fortdauernde Wirkſamkeit des Puſeyismus 
in England geliefert. 

Weil das Puſeyiten- oder Traktarianer— 
Weſen in Großbrit mien bereits häufig genug in 
katholiſchen Blättern beſprochen worden iſt, kann ich 
füglich dasſelbe kurz abfertigen. Bezüglich der Wirk— 
ſamkeit desſelben finde ich nur ſo viel zu bemerken, 
daß durch den Puſeyis mus ſchon viele Tauſende 
und darunter viele höher ſtehende und ausgezeichnete 
Laien und außerordentlich viele anglikaniſche Geiſtliche 
in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückgeführt 
wurden, und noch immer zurückgeführt werden. Es 
iſt das eine höchſt bewunderungswerthe Erſcheinung 
auf kirchlichem Gebiete. Um die Katholizität der 
anglikaniſch-biſchöflichen Kirche gegen das Papſtthum, 


dieſes unter den Maſſen der proteſtantiſchen Engländer, 


allermeiſt durch Aufhetzung, ſo vielfältig und tödtlich 
gehaßte, als angenommenes Regierungs-Prinzip möglichſt 
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zu retten, und auf's Tapferſte zu vertheidigen, haben 
ſich die gelehrteſten Theologen, Dr. Puſey, New— 
mann und Andere an der Spitze aufgemacht, die Kir— 
chenväter der chriſtlichen Urzeit gründlicher als es bisher 
geſchehen zu ſtudiren, um daraus Recht und Wahr— 
heit des Anglikanismus zu Schmach und Schande des 
römiſchen Katholizismus nachzuweiſen, welchen, wie 
beſtäudig geſagt und wüthend behauptet wurde, nur 
das „babyloniſche Lügeaweib zu Rom“ nach und nach 
erfunden und aller Welt aufgejocht habe. Man muß 
hiebei noch wiſſen, daß nach den bekannten 39 Artikeln der 
anglikaniſch-biſchöflichen Gemeinſchaft dieſelbe die Väter 
der erſten ſechs Jahrhunderte, und deren Glauben und 
Lehre als unverfälſchtes Chriſtenthum anerkennt. 

Aber was fauden die wißbegierigen unermüdeten 
Forſcher? Gerade das Gegentheil von dem, was ſie 
ſuchten. Sie fanden, daß nicht Englands Pro— 
teſtantismus, ſondern Roms Katholizität, mit dem 
Glauben, und mit den Inſtitutionen, wie mit der 
Lehre des Urchriſtenthums zuſammenſtimme, und alſo 
nicht Englaud, ſondern Rom auf den Boden gött- 
licher Wahrheit ſtünde. 

Sie fanden das um ſo überzeugender beſtätiget, 
je eifriger und zum Theil unwilliger ſie forſchten. 

Was war hievon die Folge? Tüchtige, hochge— 
lehrte und gewiſſenhafte Männer unter den Forſchern 
verhehlten ihren Fund nicht, ſie warfen den von 
den engliſchen Reformatoren über das Licht der Wahr— 
heit hingeſtürzten Scheffel muthig hinweg, holten das 
Licht hervor und ſtellten es wieder auf den Leuchter, 
damit es von Jedermann im Hauſe geſehen werde. 

Bald ſammelten ſie ſich auch wißbegierige Zuhörer 
und Jünger auf den engliſchen Hochſchulen Oxford 
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und Cambridge. Die Eifrigſten griffen zur That. 
Sie führten nicht nur katholiſche Gebräuche und Ein— 
richtungen ein, ſie predigten mitunter muthig manche 
katholiſche Glaubeuslehren. 


Wie ein Blitz verbreitete ſich der Puſeyismus 
durch das vereinigte Königreich, durch die Kolonien 
und ſelbſt durch die vereinigten Staaten von Nord— 
Amerika. Die Anhänger desſelben fanden indeß auch 
zahlreiche und erbitterte Gegner, Ankläger, Verfolger 
und Unterdrücker inmitten der engliſchen Staatskirche. 
Da nun ſelbſt mehrere Biſchöfe dem Puſeyismus mehr 
oder weniger öffentlich oder insgeheim huldigten, wuchs 
er trotzdem kräftig heran. Die Konſequenteſten und 
Gewiſſenhafteſten unter den Puſeyiten machten 
zuletzt kurzen Prozeß, entſagten ihren Aemtern und 
Würden freiwillig, und traten ſo mit wahrhaft be— 
wundernswerther Opferwilligkeit in die katholiſche Ge— 
meinſchaft zurück. Ihnen folgten immer Mehrere, 
und weil dieſe Bewegung bis auf den heutigen Tag 
fortdauert, ſo wird dadurch ſattſam bewieſen, 
daß durch den Puſeyismus Englands Proteſtantismus 
ſich Schritt für Schritt, alles Widerſtrebens unge— 
achtet, der katholiſchen Kirche nähere, während 
unter den Gebildeten wie unter dem Volke die an— 
glikaniſch-biſchöfliche Kirche, wie davon ſelbſt die eng— 
liſchen liberalen Blätter nicht ſelten voll giftigen 
Hohnes berichten, täglich mehr in Mißkredit kommt, 
und ſich nach und nach in Sekten auflöst. 

Auflöſung einer Kirche in Sekten iſt aber das 
ſicherſte Zeichen ihres heranſchreitenden Unterganges. 
Ein Reich in ſich ſelbſt uneins, ſagt Jeſus Chriſtus, 
muß übereinanderfallen. 


Delt 
w⸗ 
ir⸗ 
er 
)T= 
eg | 
bie 
ur 
er 
er 
- 
* 
n 
e 
* 
ay 
* 


714 Was hat wohl die katholiſche Kirche 2c. ꝛc. 


3. Der dritte Beweis für die Annäherung der 
Proteſtanten zur katholiſchen Kirche iſt das Liebge— 
winnen, das Wiedereinführen und das al— 
lenthalben hervortretende Anſtreben ka— 
tholiſcher Dinge. 

Namentlich offenbart fic) das in Deutſchland, und 
allermeiſt in der unirten preußiſchen Kirche. 

Es iſt der Mühe werth, die Momente noch beſſer 
hervorzuheben, welche hievon zeugen. 

Ich nenne hier zuvörderſt das überall hervortre— 
tende Beſtreben abermals eine ſichtbare Kirche zu— 
ſammenzubauen, und ihr eine gebührende Auto— 
rität und Freiheit zu verſchaffen. 

Jedermann weiß, daß Jahrhunderte hindurch, und 
noch bis auf dieſen Tag, die Proteſtanten, nachdem 
ſie die alte Mutterkirche ſammt ihrer Autorität ver— 
worfen und verlaſſen, zu ihrer Rechtfertigung nur die 
Lehre von der unſichtbaren von Chriſtus geſtiftet 
ſein ſollenden Kirche behauptet und vertheidiget haben. 

Wie Luther, ſo konnten auch ſeine Nachfolger 
nicht anders; denn man war ſchon zu weit vorwärts 
gegangen, und die äußere Gemeinſchaft war ſchon von 
Vorneherein in Parteien, die gar arg miteinander 
ſtritten, zerfallen. 

Im Laufe der Zeiten lösten ſich von den größeren 
Maſſen immer mehr kleinere Sekten ab. Freilich 
hatte Luther derlei leidige Zuſtände durchaus nicht 
gewollt. Er, der die bisherige kirchliche Auto— 
rität gebrochen und verworfen, wollte es am Aller— 
wenigſten dulden, daß man die Seinige breche und 
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verwerfe. Allein — und darüber darf man ſich gar 
nicht verwundern, — die Sektenſtifter fragten, ſich 


auf die Freiheit, welche ſich die erſten Reformatoren 
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der alten Kirche gegenüber genommen, berufend, keinen 
Deut nach Luthers Autorität, oder der Calvins, oder 
anderer Koriphäen, ſondern nahmen ſich wie dieſe das 
Recht, ihr eigenes Kirchlein zu bauen. Nichts half 
der papierne Papſt, wie die rebelliſch gewordenen 
Kritiker, Rationaliſten und Philoſophen die ſymbo— 
liſchen Bücher zu nennen beliebten. Sie riſſen 
vielmehr dieſe Schranken Stück für Stück nieder.“) 
Die Fahne des Neu-Proteſtantismus trug die In— 
ſchrift: „Unbeſchränkte Glaubens-, Gewiſ— 
ſens⸗ und Lehr-Freiheit auf Grund freier 
Bibelerklärung. 
Was war die Folge eines ſolchen Treibens? 


Die ſucceſſive Auflöſung des Proteſtantismus in 
eine Unzahl von Sekten und Sektlein, ja in ebenſo 
viele Privat Ueberzeugungen. Jeder ſchneiderte ſich 
ſeinen eigenen Kirchenrock zuſammen, baute ſich ſeine 
Privatkapelle und warb Anhänger dafür. Man blicke 
nur nach England und Nord-Amerika, dieſen Eldorados 
der Sekten, hinüber. Wer dort Luſt hat, einen Re— 
formator zu ſpielen, ſammelt einen Kreis von Zu— 
hörern um ſich her, und ſchafft ſich gläubige Jünger 
und Jüngerinnen. 


— —. 


*) Dr. Paalzow im Syneſius S. 192 drückt ſich 
über den papiernen lutheriſchen Papſt alſo aus: 
„Die Anhänger ſymboliſcher Bücher ſpotten über die Auto— 
rität des römiſchen Papſtes und haben ſelbſt einen 
papiernen, der noch ſchlimmer ſein würde, als der 
römiſche, wenn ſich nicht die Hitze für Glaubensartikel 
abgekühlt hätte.“ In ähnlicher Weiſe ſpricht Dr. Pope 
in der Allgem. Darmſt. Kirchen-Ztg. 1830. Nr. 171. Dr. 
Reuterdahl in der Theol. Quart. Schrift 1829 u. ſ. w. 


Ar 


Der 
ge⸗ 
0 [- 
1D 
E 
— 4 | 
* 
.. 
2 
| 
* 
a 
* = * * * 


716 Was hat wohl die katholiſche Kirche ꝛc. ꝛc. 


Manche trieben bis zum Aeußerſten vorwärts, wie 
wir es an den Schaaren von Freikirchlern in 
Deutſchland geſehen, welche wie Pilze überall hervor— 
ſchoſſen, und eigene Gemeinden bildeten.“) 

Allerdings gab es noch Symbol-Gläubige 
genug, und die Stützen dieſer Maſſen blieben die Re— 
gierungen, welche ſchon ſeit dem Urſprunge der Refor— 
mation das Cäſareo-Papat (Landes-Episkopat), 
oder die Oberherrſchaft über die kirchliche Gemeinſchaft 
auf ſich genommen hatten. Jedoch ſelbſt das Cäſa— 
reo-Papat mochte die Zerklüftung nicht hindern, eben 
weil es nach dem Ruhme geizte, recht liberal zu 
erſcheinen. Man fand eine wahre Glorie darin, 
alle möglichen Richtungen auf den Hochſchulen ver— 
treten zu ſehen, und dieſer Liberalismus der Regie— 
rungen wurde die Quelle aller jener Ausartungen, 
welche ſich ordentlich überſtürzten. Vergebens prote— 
ſtirten die Strenggläubigen; ſie blieben in der 
Minorität und wurden wol gar verachtet und ver— 
folgt.“ “) Die preußiſcherſeits 1817 bewerkſtelligte 


*) Das k. preußiſche Miniſterium von 1859, arbeitete 
höchſt eifrig daran, den Diſſidenten (Freikirchlern aller 
Farben) wieder freie Religion zu verſchaffen, und ſie werden 
gewiß nicht ſäumen ihre Zahl baldmöglichſt auf den frucht— 
baren Boden Preußens zu vermehren. Das hochgebildete 
Preußen geht immer mit der hellodernden Leuchte voran. 

) Ein Paar Pröbchen nur, wie man den Streng— 
gläubigen begegnet und wie man ſie beurtheilt hat. 

In der bekannten rationaliſtiſchen Darmſtädter Kir— 
chen⸗Zeitung Jahrg. 1830, Nr. 176, wird den Ortho- 
doxen zugerufen: „Beſſert Euch Ihr Geiſtesmörder, 
wenn Ihr nicht ſchon gänzlich von Sinnen ſeid; denket 
nach, wenn überhaupt noch ein Fünkchen der edlen 
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Union der lutheriſchen und Calviniſten-Partei, eigentlich 
beſtimmt, mit Entautoriſirung der bisherigen Symbole 
als ferner verpflichtend der weiteren Zerſplitterung 


— — — 


herrlichen Gottesgabe in Euch iſt, deren Name 
Euch ſchon alſo in Harniſch jagt, daß Ihr ſie, die nimmer 
im Menſchen erſterbende meuchelt bei Euch ſelbſt, daß, 
Ihr falſchen Brüder, ſie täglich umzubringen Euch 
abmüht bei Andern. Denket nach, welche Thorheit all 
Euer Beginnen und Geberden an der Stirne trägt! Die 
Liebloſigkeit und Herrſchſucht der finſteren Glaubens— 
männer unſerer Zeit möchte gern umkehren das apoſtoliſche 
Wort: „Dämpfet den Geiſt nicht! Ihr Tyrannenſinn 
möchte gern die ganze Menſchheit in die Feſſeln der 
Geiſtesknechtſchaft einſchlagen.“ — Dr. Pfaff im 
„Proteſtanten“ 1830. Hft. 1. S. 30. ſchreibt: Dieſe Geg- 
ner der geiſtigen und religiöſen Freiheit (die alten Luthe— 
rauer) ſind um ſo gefährlicher, weil ſie, die Wölfe, 
den Schafspelz angethan haben. Vor dieſen muß man 
ſich hüthen! — Erich Haurenski im famoſen Buche: 
„Der Teufel ein Bibelerklärer.“ 1841 ſchreibt: Wenn Eure 
Auslegung der Bibel, Ihr orthodoxen und myſtiſchen Ze— 
loten, wenn Eure Anſicht von dem, was zu glauben ſei 
oder nicht, die einzig richtige und wahre wäre, ſo würde 
wol Gott dafür geſorgt haben, daß auch die übrigen Menfchen 
denſelben Sinn in jeder Bibelſtelle fänden, den Ihr darin 
finden wolltet, dieſelbe Anſicht faſſen, die Ihr unbeugſam 
vertheidigt; aber iſt dem ſo? Nein. Da nun Gott den übrigen 
Menſchen die Freiheit ließ, ſich eine von der euren abwei— 
chende Meinung zu bilden, ſo iſt dieß entweder kein ſo 
großes Unglück, oder es zeigt an, daß Eure Meinung ge— 
rade keine ſo unumſtößliche Wahrheit enthalten müſſe. Es 
muß dem freien Menſchen, namentlich dem chriſtlichen Pro— 
teſtauten, erlaubt ſein, ſich ſeinen Glauben ſelbſt zu bilden. 
Niemand mißgönnt Euch Eure Meinungen, aber wenn Ihr 
Euch einmal nicht davon losreißen könnt, ſo behaltet ſie für 
Euch! Ja, wenn der Drang zum Mittheilen derſelben ſo 
ſtark in Euch iſt, ſo wollen wir auch dagegen nichts ein— 
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Einhalt zu thun, und die bereits auseinander Ge— 
riſſenen wenigſtens locker wieder zuſammenzufügen, 
wurde die Quelle weiteren Zerfallens im Inneren, 


wenden, denn auch Rationaliſten theilen ihre Anſicht mit, 
und haben es gern, — und wer ſollte es nicht? — wenn 
Andere ihnen beiſtimmen; aber das verlangen wir durchaus 
und mit Recht, daß Ihr Diejenigen, die Euren Meinungen 
nicht beipflichten wollen und können, nicht als verdam— 
mungs würdige Heiden, Gottesleugner, Zer— 
ſtörer des Chriſtenthums und aller Religion, 
und als ſtaats gefährliche Menſchen verſchreiet. 
Thut Ihr dieß aber dennoch, ſo können und dürfen die 
Rationaliſten von dem Rechte der Nothwehr Gebrauch machen, 
und Euch auf dem literariſchen Kampfplatz als Ehren— 
{hander fo weidlich durchgeißeln, daß Euch das 
Läſtern vergeht und damit ſie Euch fernhalten, wenn Euch 
etwa nach neuen hämiſchen Angriffen gelüſten ſollte. 
Ja, ſie können Euch als die boshafteſten Injurianten 
vor Gericht ziehen, und Euch da den Verketzerungs— 
und Verleumdungskitzel ſo vertreiben laſſen, daß Ihr, 
anſtatt fernerhin Euere Fühlhörner nach Anderen auszu— 
ſtrecken, oder Andersdenkende mit Euerer ſeimigen Jauche 
zu beſudeln, Euch in das Schneckenhaus Euerer Ob— 
ſcurität zurückziehen, und darin, für immer beharren 
müßt.“ 

Sind Bezeichnungen, Mißhandlungen und Drohungen 
ſolcher Art den Altgläubigen von den Neugläubigen unter 
den Proteſtanten an den Kopf geſchleudert nicht höchſt auf— 
erbaulich? Wir könnten noch viele dergleichen Entleerungen 
und Beſchimpfungen anführen, enthalten uns aber ſolch ab— 
ſcheulicher Expektorationen, weil ſie nur gegen das poſi— 
tive Chriſtenthum ſelbſt gerichtet ſind. Mögen ſie 
indeß zeigen, in welcher Lage ſich die noch gläubigen Lu— 
theraner und Calviner, wenn ſie ſich rühren, ihren vor— 
geſchrittenen Glaubensgenoſſen gegenüber befinden. Sie iſt 
wenig beneidenswerth. 
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ſogar der völligen Lostrennung der Streng- oder 
Alt⸗Lutheraner, ihrer Verachtung, theilweiſen 
Mißhandlung, Verfolgung und Unterdrückung, dem 
weſtphäliſchen Friedensſchluſſe zu Spott und Hohn. 
Es traf ein, was J. H. Planck in ſeinem Buche 
„Ueber den gegenwärtige Lage der kath. und proteſt. 
Partei,“ 1816 ſchon geſchrieben: „Wir haben keine 
Kirche ſondern nur Kirchen.“ Hätte er länger 
gelebt, würde er geſagt haben nur Kirchlein und 
Kapellchen. Das verhängnißreiche Jahr 1848 
machte ſelbſt den joſephiniſchen Regierungen die Augen 
auf, und ließ ſie den ungeheuren Schaden auf kirch— 
lichem Gebiete erſchauen. Jetzt oder nie mußte wieder 
zur Umkehr geblaſen werden. Mitten im Sturme 
und ermuthigt durch das Beiſpiel der katholiſchen 
Kirche rang ſich das Streben nach der zu Grunde 
gerichteten Kirchlichleit wieder empor. Die Regierungen 
ſelbſt trieben wieder dazu an und legten ihr wieder— 
gewonnenes Cäſareo-Papat in die Wagſchale, 
um den kirchlichen Conſervatismus wieder auf die 
Beine zu helfen. Synoden, Tagſatzungen, Konferenzen 
Vereine, Konſiſtorien mußten dabei mitwirken. Man 
ſtellte in Berlin ſogar die Autorität der Sym— 
bole, die man vor wenigen Jahren abgethan, wie— 
derum her, wiewol unter Freigebung des 10. Ar— 
tifel8 der Augsburger Konfeſſion. Man beſchränkte 
die freien Gemeinden, und den Rongeanismus, 
oder hob ſie ſogar theilweiſe als ſtaatsgefährlich 
hie und da gänzlich auf.?) Man fuchte ſogar 


— — —— — 


) Wie ſehr irrt man ſich in Preußen, wenn man die 
freien Gemeinden wieder aufwachen läßt. 
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die Univerſitäten zu reformiren und zu ſäubern. 
Aber bis auf dieſen Tag hat man eine einige Kirche 
noch nicht geſchaffen. Man hat zwar die widerſtre⸗ 
benden Elemente in Etwas zurückgedrängt, aber be- 
freundet hat man ſie nicht. 

In der That, dieſes rege Streben nach kirchlicher 
Einheit, ſo nutzlos es ſich auch in der Wirklichkeit 
erwieſen hat, beweist nunmehr ſattſam, wie tief und 
ſchwer der Mangel an Einheit im Glauben und 
in der Lehre gefühlt werde, und wie ſehr man ſich 
ſehne, aus dem Jammer wieder heraus zukommen, in 
welchen man im Laufe der Zeiten hineingerathen. 
Gar viele tüchtige Geiſter hat der Eckel vor der ent— 
ſetzlichen Zwietracht, da, wo die Bibel ausdrücklich nur 
von Einer einigen und dann allein wahren, 
heiligen, apoſtoliſchen allgemeinen und 
ſeligmachenden Kirche ſpricht, — aus der pro— 
teſtantiſchen Gemeinſchaft herausgetrieben. Je mehr 
ſich nun das Sehnen nach einer einigen und wahren 
Kirche unter den noch gläubigen Gliedern kundgeben 
wird, deſto mehr nähert ſich der Proteſtantismus der 
katholiſchen Kirche. Eintracht macht ſtark, Zwietracht 
zerftrent, ſchwächt, ruinirt. Man wird zuletzt, wenn 
alle bisherigen Palliativ-Mittel ſich als unnütz 
erwähren, doch endlich erwachen und begreifen, was 
allein nur helfen kann. Wenigſtens beweist man, 
weil man wieder eine äußere einige Kirche 
wünſcht und anſtrebt, — obwol dieß, ſo lange der 
Proteſtantismus auf ſeiner naturwüchſigen Baſis ſtehen 
bleibt, eine wahre Chimäre iſt und bleibt, eine luftige 
Idee, die ſich nie verwirklichen läßt; — dadurch hand— 
greiflich, daß die altvertheidigte Lehre von der „un— 
ſichtbaren Kirche“ als ziemlich unſtichhaltig und 
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morſch erfunden worden, und daß ſie ſich weder auf 
Grund der Bibel hin, noch durch den Glauben des 
chriſtlichen Alterthums rechtfertigen laſſe. 

Man hat aber auch erfahren, daß eine höchſte 
kirchliche Autorität nothwendig ſei, ſoll die ſicht— 
bare Kirche auf Wahrheit und Recht ſich gründen 
und fortbeſtehen, oder daß die Kirche als der Leib 
Chriſti auch einen Kopf haben müſſe. Dieſen 
Grundſatz eben haben die Reformatoren verworfen und 
gemeint, den weltlichen Fürſten und Herren das 
Regiment in der Kirche übergeben zu follen.*) So 
iſt das proteſtantiſche Cäſareo-Papat entſtanden, 
der proteſtantiſche Joſephinismus. 

So lange nun die weltlichen Päpſte z. B. 
orthodox-lutheriſch blieben, haben ſie jede von den 
Symbolen abweichende Meinung ſcharf beſtraft und die 
Orthodoxie mit eiſerner Gewalt aufrecht erhalten. 
Als ſie jedoch laxere Grundſätze angenommen, erwachte 
ſogleich die Heterodoxie und breitete ihre Po— 
lypen⸗Arme nach allen Seiten hin aus. Sehr bald 
geizten die Regierungen nach dem Ruhme der Auf— 
klärung, der Toleranz und der Liberalität, und ſie 
nahmen dann die Heterodoxie, als preis würdigen 
und zeitgemäßen Aufſchwung des menſch⸗ 


*) Sage man, was man wolle, die Ausſicht auf Ver- 
mehrung ihrer Fürſtengewalt und auf Ein ſackung 
der fetten Kirchengüter hat die Fürſten allermeiſt be— 
ſtimmt, ſich der Reformation thätigſt anzuſchließen. Nicht 
leicht widerſtehen Perſonalitäten der Art ſolchen Lockungen. 
Das lehrt aich die Reformations-Geſchichte von England. 
In neueſter Zeit lieferten Piemont, Portugal, Spanien, die 
Schweiz u. ſ. w. neue Jeiſpiele. 
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lichen Geiſtes, als nothweudigen Fortſchritt 
in der Menſchen-Kultur allenthalben in Schutz. 
Die landes fürſilichen Konſiſtorien, allermeiſt 
mit Fortſchrittsmännern und Aufgeklärten 
beſetzt, förderten die kirchliche Umwälzung aus Leibes— 
kräften, und es ging wirklich raſch vorwärts mit dem 
Aufräumen der bisher feftgehaltenen chriſtlichen Lehren, 
mit der Auflöſung des Poſitiven in der Religion. 
Die Reformen bekamen durch das entartete Cäſa— 
reo-Papat die Uebergewalt über die Orthodoxen, 
und dieſe wagten es kaum mehr ihre Stimme dagegen 
zu erheben. Selbſt Konſiſtorien machten ſich alſo 
aus Furcht oder Wohldienerei zu Handlangern der ein⸗ 
geriſſenen Aufklärung. 


Friedrich Wilhelm III., König von Preußen, durch 
einige fromme gläubige Männer auf dieſe gefahrdro— 
henden Zuſtände aufmerkſam gemacht und durch ſie 
vermocht, vielleicht ſelbſt von dem Ehrgeize beſeelt, Re— 
generator des Proteſtautismus zu werden, ftirtete 1817 
die länger ſchon im Stillen vorbereitete Union der 
Lutheraner und Reformirten, welche übrigens krait 
des ſchon herrſchenden Indifferentismus bequem genug 
war, Viele unter einen Hut zu bringen, indem es 
jeden freigelaſſen wurde, den bisherigen Glaubensnormen 
zu huldigen, oder dieſelben zur Seite zu ſchieben, wenn 
er nur äußerlich in den neuerbauten Scha ſtall eintrat. 


Doch wo man gutwillig ſich nicht fügte, wurde 
auch gewaltthätig vorgegangen; was dann die verbiſ— 
ſenen Alt-Lutheraner wiewol nur in geringer 
Anzahl bewog, alle Gemeinſchaft mit der Unions— 
Kirche aufzuheben. In andern deutſchen Ländern, 
welche die preußiſche Union angenommen, ergab ſich 
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derſelbe Erfolg z. B. in Baden, Rheinbaiern, Naſſau 
u. a. m. 

Während nun die Strenggläubigen hart behandelt 
wurden, zum Theile ſelbſt mit ihrem Glauben über 
das Meer auswanderten, nahmen die Lutheraner in 
anderen Ländern die Kunde hievon ganz gleichgiltig 
auf. Und warum das? 


Eben weil das Cäſareo-Papat dort nicht 
minder der neuen Reform huldigte, nur aber keine 
Veranlaſſung fand, eine Union zu ſtiften, oder zu 
wenig Lutheraner oder Kalviner im Lande waren, um 
Gewalt gegen ſie anzuwenden. 

Preußens Macht und Anſehen ſchreckte übrigens 
die ſchwächeren Regierungen von jedem Einſchreiten 
zu Gunſten der Verfolgten ab. 

Friedrich Wilhelm erreichte jedoch ſein Ziel nicht. 
Statt der Einigkeit ſchuf er nur noch mehr Zwie— 
tracht, welche zuletzt furchtbaren Streit zwiſchen den 
Orthodoxen und Rationaliſten hervorrief. Und jetzt 
offenbarte ſich aber auch das Gefühl der Unzulänglichkeit 
des hochgeprieſenen Cäſareo-Papats bald hie, 
bald da, und man fing au dagegen zu ſchreien und 
zu ſchreiben. Rationaliſten und Orthodoxe blieſen 
bald aus einem Horne, und verlangten Synoden, 
damit durch dieſe die Kirche einmal eine Geſtaltung 
gewinne, oder ins Leben trete, beide hatten jedoch 
entgegengeſetzte Intereſſen. Die Erſteren wollten näm⸗ 
lich durch ihre Mehrzahl die Kirche mit ihren Grund— 
ſätzen ganz durchdringen, und wie ſie vorgaben, ver— 
geiſtigen, um ſie unſerem Zeitalter der Aufklärung 
noch annehmbar zu machen. Die Anderen hofften 
mit Hilfe von Geſinnungsgenoſſen unter den Laien 
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noch einmal an's Ruder zu kommen, und dann die 
empörten rationaliſtiſchen Geiſter zu erdrücken. 

Es wurden Synoden gehalten, die Einigung 
aber nicht erreicht. Die Hauptſache blieb ſtets un— 
berührt, denn Niemand wollte zuerſt den wunden 
Fleck betaſten. Man trieb ſich mit Nebendingen 
herum, und wenig auferbauliche Debatten führten noch 
weniger auferbauliche Beſchlüſſe herbei. 

Daher kam es, daß während des Revolutions— 
Sturmes im Jahre 1848 die Orthodoxen eigenmächtig 
zuſammentraten, ſtreugere Beſchlüſſe faßten, und auf 
Befreiung der Kirche vom Staate ſo eifrig 
antrugen, wie nur immer die Katholiken es gethau. 
Sie ſahen das heilſame Fortbeſtehen der katholiſchen 
Kirche unter allen Stürmen, und zwar nur durch ihre 
freie Bewegung, ihre naturwüchſige Gliederung 
und durch die ihr inwohnende prinzipielle Lebenskraft. 
Sie ſahen ein, daß das Cäſareo-Papat nichts 
weniger als naturgemäß, vernünftig und 
heilbringend ſei; und begannen daran zu zweifeln, 
daß Luther recht gethan, wenn er die Schlüſſel der 
Kirche den weltlichen Fürſten und Regierungen 
übergeben. | 

Freilich bedachten die guten Männer dabei nicht, 
wohin der Proteſtautismus nothwendig führen müſſe, 
wenn er auch das Cäſareo-Papat, wie früher die 
Kirche, zerſprenge. Sie ließen ſich durch das lei— 
dige Exempel der Freikirchler, die aus ihrer Mitte 
hervorwimmelten, nicht belehren, daß erſt eine einige, 
wahre und apoſtoliſche Kirche da ſein müſſe, 
wenn die Freiheit gedeihen ſoll. Sie erkannten es 
nicht, daß volle Freiheit und Lutherthum nebenein- 
ander durchaus nicht beſtehen können. Zu ihrem nicht 
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geringen Verdruße nahmen die erſtarkten Regierungen 
das Kirchenregiment wieder an ſich, und hielten 
die Zügel ſtraffer als je. Die Synoden dauerten 
unterdeſſen fort, mußten jedoch alle ihre Beſchlüſſe 
den Regierungen vorlegen. Die Folge davon war, 
daß von nun an, z. B. in Preußen wie in Baden 
und anderwärts, ſich eine immer weiter um ſich 
greifende Abneigung gegen die Union offen- 
barte. Man wollte an vielen Orten wieder dahin 
zurück, woher man ausgegangen war, nämlich zum 
Lutherthum oder zum Kalvinismus, und Prediger und 
Gemeinden wagten es ſich loszutrennen. Um dem 
Untergange vorzubeugen, hatte die letzte General-Ver— 
ſammlung in Berlin beſchloſſen, die ſymboliſchen 
Bücher mit Aus ſchluß des 10. Artikels der 
unveränderten Augsburger Konfeſſion, der 
gegen die Reformirten lautet, wieder rechts— 
giltig herzuſtellen. Der Friede wurde ſcheinbar 
geſchloſſen, wird aber, weil nicht befriedigend, nicht 
andauern.“) Die „Neu-Preußiſche Zeitung,“ 
dieſes wol erfaſſend, ergriff darum nach dem Erſcheinen 
des öſterreichiſchen Konkordats die Gelegenheit, die 


— 


*) Wirklich hat der Abfall von der Union ſich immer 
drohender gezeigt. Ob ihn das Schauſpiel der Einführung 


der Evangelikal- Union in Berlin, zwar in der Auf- 


führung großartig genug, ganz abwenden werde, iſt nicht 
glaubwürdig. Die bekannte Erklärung des Prinz-Re— 
genten von Preußen an die Miniſter, in welcher die Or— 
thodoxen der Heuchelei und Unruhſtifterei, beſchuldigt 
und mit der förmlichen Unterdrückung bedroht 
werden, die neu angeſonnenen Einrichtungen bezüglich der 
Civil⸗Ehe, der Freigebung der Freikirchlerei 
u. ſ. w. verheißen nichts Gutes für die Strenggläubigen, 
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Befreiung der katholiſchen Kirche von den 
Feſſeln des Joſephinis mus auszubeuten, und 
gegen das proteſtantiſche Cäſareo-Papat mit 
Macht anzukämpfen. Sie dringt auf Aufhebung des 
weltlichen Joches, auf Freigebung der Kirche. 
Sie will den Proteſtantismus, oder eigentlich was ſie 
proteſtantiſche Kirche nennt, losmachen von der 
Staats⸗Omnipotenz. Die Urſache dieſes Stre— 
bens ſteht daneben; ſie fürchtet, daß die Aufklärung 
vom Staate neuerdings begünſtigt und dann das Kir— 
chenregiment ſammt der Kirche abermals verwüſtet 
werden dürfte. 


Es iſt dieſes Ringen nach Freiheit gewiß ein 
merkwürdiges Zeichen der Zeit, aber auch zugleich eine 
bedeutende Annäherung an die katholiſche Kirche. 
Man wird ihr dadurch gerecht, man begreift, daß man 
ſich von vornherein verrannt, wenn man die kirch— 
liche Autorität verworfen; man fühlt, daß man ohne 
eine ſolche nicht beſtehen könne, und daß die ſtaat— 
liche Oberherrſchaft über die Kirche ein höchſt gefahr— 
drohendes Unding ſei. Man wünſcht und ſucht 
dem Uebel ängſtlich abzuhelfen, und ſelbſt das offen— 
bare, abermalige Irregehen in dieſer überaus wich— 
tigen Angelegenheit, läßt erkennen, daß man im Prin— 
cip gefehlt, und ſich nach und nach ſelbſt wider 
Willen und Abſicht den Anſchauungen der Kirche 
nähern müſſe. Wir wollen nun aber eine Tageser— 


und das Alles wird die Union nur noch verhaßter machen, 
und ihre endliche Auflöſung befördern. Fällt einmal die 
widerſtrebende Herrenkammer durch, ſo werden entſcheidende 
Ereigniſſe nicht ausbleiben. 
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ſcheinung kennen lernen, welche dieſes noch klarer in's 
Licht ſtellt. 

Es iſt nämlich männiglich bekannt, daß die mo— 
dernſten ſogenannten deutſchen Patrioten nach dem 
Schnitte des famoſen Frankfurter Reichstages vom 
Jahre 1848 und 1849 im Jahre 1859 ſich wieder 
verſammelten, um dort über die nächſte Zukunft von 
Deutſchland zu beſchließen. Unter den verſchiedenen 
zur Sprache gebrachten Vorſchlägen war auch der 
Wunſch eines gemeinſamen Orgaues für die 
deutſche proteſtantiſche Kirche. Offenbar ein 
abermaliges Kundgeben der Wahrnehmung, daß es 
mit der bisher ſo tapfer vertheidigten Dependenz der 
Religion von Staatswegen eine ſehr ſchlecht be— 
ſtellte Sache fet, und das beliebte Täſareo-Papat 
eben nichts tauge. Ob es aber beſſer werden wird, 
wenn die Herren Eiſenacher, oder die durch fie ge— 
ſchaffene Volkskammer für Deutſchland, ein gemein- 
ſames Organ für die proteſtantiſche Kirche 
ſchafft? Würde da nicht die gegenwärtige Staats— 


Omnipotenz abgeſchafft, um wieder einer ſtaat⸗ 


lichen Volks-Omnipotenz Platz zu machen?“) 


— 


*) Sehr treffend wird die Tendenz der Eiſenacher dieß— 
bezüglich in der „Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 193, 1859, 
beurtbeilt: „Während durch den ausgeſprochenen Wunſch, 
heißt es daſelbſt, -- kundgegeben wird, daß es mit der De— 
pendenz der Religion von Staatswegen eine ſchlecht 
beſtellte Sache ſei, ſoll doch das einheitliche Organ 
für die deutſche proteſtantiſche Kirche wieder vom Staate 
ausgehen. Wie reimt ſich das? Wir freuen uns übrigens, 
daß Ihr ein Bedürfniß nach Einheit auch im Pro— 
teftantismus fühlt, aber obgleich es, um zu dieſer Einſicht 
zu gelangen, eines mehr als dreihundertjährigen Zeitraumes 


ot 
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Man möchte wol an die Rede des Meunenius Agrippa 
erinnern, und den proteſtantiſchen Brüdern zurufen: 
„Ihr ſeid von den Gefahren der Scylla in die der 
Charybdis hineingerathen, und werdet darin ſicherlich 
untergehen. 

Mit dem Streben eine ſichtbare Kirche mit 
einem gemeiuſamen Oberhaupte und höherer 
Autorität wieder herzuſtellen, und denſelben eine 
freie Bewegung zu verſchaffen, geht Hand in 
Hand die Wiedereinführung der General— 
und Provinzial⸗Synoden. — Wie wenig die 
Reformatoren das Concilien⸗ und Synoden— 
Weſen reſpektirt und die Verpflichtung, ihren Aus— 
ſprüchen ſich zu unterordnen, geachtet haben, weiß die 
ganze katholiſche und proteſtantiſche Welt. Durch die 
Uebertragung des Kirchenuregiments an die weltliche 
Regierung oder an den proteſtantiſchen Landesherrn 
wurden Concilien und Syn o dem überflüſſig. Was 
Jeue zu befehlen oder anzuordnen geruhten, wurde 
Geſetz und war es Jahrhunderte hindurch. Die von 


— — 
— — - 

* ix . 
— 

: 


— — 


bedurfte; ſo bedauern wir, daß Ihr nicht zugleich die Er— 
kenntniß gewonnen, daß ein ſolcher Wunſch hinſichtlich ſeiner 
Erfüllung dennoch nur eine Chimäre bleiben muß. Ein 
einheitliches Organ auch nur für die deutſchen Pro— 
teſtanten würde eine tauſendköpfige Hydra ſein, die 
ihre eigenen Häupter anfeindete und auffräße, mit dieſem 
Geſchäfte aber nie zu Ende käme, denn ehrlich geſtanden, 
ſo lange jeder von euch ſelbſt Organ iſt, iſt kein gemein— 
ſames möglich. Der Proteſtantismus iſt das augenſchein— 
lichſte Bild der Centrifugalkraft, und nie wird in ihm ein 
einheitliches Streben fruchtbringend ſein können, wenn nicht 
zuvor die „Ich-Autorität“ daran gegeben wird, und eine 
Andere an ihre Stelle tritt.“ 
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den Landesfürſten eingeſetzten Konſiſtorien waren 
nur die Organe des landesfürſtlichen Papal-Willens. 
Die Dekrete derſelben wurden auf's Streugſte exequirt. 
Proteſtationen Einzelner dagegen halfen nichts. Der 
vermeintlichen päpſtlichen Tyrannei war man ete 
gangen, der weltlichen war man in die Hände 
gerathen. Je nachdem die religiöſen Meinungen der 
weltlichen Gewalt ſich modelirten, wechſelten auch Milde 
und Härte im Regimente. Das Seltſamſte dabei 
ſtellte ſich in katholiſchen Ländern heraus, wo die 
katholiſchen Regenten die Episkopal-Rechte 
in Anſpruch nahmen, und, wie es z. B. in Oeſterreich 
ſeit der Toleranz der Fall war, durch das Konſi— 
ſtorium ausübten, welches aus ein paar geiſtlichen 
Räthen beſtand, und Glauben, Lehre und Zucht re— 
gierte. *) 

Und noch war diefe Adminiſtration bei Weiten 
nicht die ſchlimmſte, weil ſich das Konſiſtorium der 
duldenden Regierung gegenüber ſo ſtrenge als möglich 
nach den Prinzipien der tolerirten Konfeſſion halten 


*) Bedeutend anders haben ſich die Verhältniſſe der 
Proteſtanten in Ungarn u. ſ. w. geſtaltet. Sie haben die 
größtmöglichſte Freiheit zur Entwicklung ihrer Kirche er— 
halten. Das Konſiſtorium in Wien präſidirt nicht mehr 
wie bisher ein Katholik, ſondern ein Proteftant, und die 
Proteſtanten in den deutſchen Erbländern ſehen nicht minder 
ähnlichen Verhältniſſen entgegen. Bu Baiern ijt der König 
Landesbiſchof, und übte die Rechte des Episkopats im 
Jahre 1847 gegen das eigene Ober-Konſiſtorium aus, auf 
Aufforderung der widerſpänſtigen Proteſt-Führer und Adreſſen— 
Stürmer, als es dem rationaliſtiſchen Proteſtantismus nicht 
gefallen wollte, papistifch genannte Einrichtungen über Ein— 
führung der Privat-Beichte u. ſ. w. zu treffen. 
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mußte. Daher kam es auch, daß in den deutſch— 
öſterreichiſchen Erbländern, wo das Konſiſtorium das 
Regiment zu üben hatte, wenigſtens dem Aeußeren 
nach die Orthodoxie aufrecht erhalten, und die Ge— 
meinden von dem zerſtörenden Hauche des Neu-Pro— 
teſtantismus ſo ziemlich noch bewahrt wurden.“) 
Ganz anders verhielt es ſich jedoch in Deutſch— 
land, wo die Aufklärerei Rieſenſchritte gethau, und 
alle Welt, alſo auch Fürſten und Regierungen, wie 
Konſiſtorien, Superintendenten und Paſtoren durch— 
drungen hatte.“ *) Die liberalſten, alſo laxeſten An— 
ſichten tauchten auf, fanden Beifall und Verbreitung, 
nicht zum geringem Aergerniſſe der Poſitiv-Gläubigen. 
Zahlreiche Klagen erhoben ſich allenthalben. Wozu 


*) Man dürfte iudeß in neuerer Zeit über die Zuſtände 
des öſterreichiſchen Proteſtantismus anderer Auſicht werden, 
wenn man den in der Beilage Nr. 97 der Augsb. Poſt— 
Zeitung 1859 erſchienenen Artikel: „Die Species des öſter— 
reichiſchen Proteſtantismus liest, in welchen insbeſondere 
die kirchliche Oberbehörde zu Wien, wie die dortige Fakul— 
tät, geſtützt auf die Anklage im Repertorium Reinwalds 
1840 XXX, 267. Berliner proteſt. Kirchen-Zeitung vom 
26. März 1859, Hengſtenbergs Evangel. Kirchen-Zeit. vom 
18. und 22. Febr. 1854 u. ſ. w. in wahrhaft erſchreckender 
Weiſe geſchildert werden. Vergl. Nördlinger Freimund vom 
17. und 27. Juli 1856, Darmſt. prot. Kirch. Ztg. vom 13. 
Febr. 1855 und 24. Juli 1858. Neue evangel. Kirch. 
Zeit. vom 23. April 1859 u. ſ. w. 

**) Ich mache einen genauen Unterſchied zwiſchen A uf— 
klärung und moderner Aufklärerei in Religions— 
Sachen. Erſtere iſt immer nützlich, nothwendig und er— 
wünſcht; Letztere iſt das Gegentheil davon, iſt höchſt ver— 
derblich. Die gegenwärtigen ſittlichen und religiös-kirchlichen 
Zuſtände liefern traurige Beweiſe. 
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griff man, um dem Uebel zu ſteuern? Zu den Sy— 
noden. Sie wurden gewährt, denn alle Parteien 
ſchrieen zuletzt einmüthig darum. Jede hoffte darin 
den Sieg zu erringen. Durch Zuſammenſetzung aus 
Geiſtlichen und Laien glaubte jede Partei an's 
Ziel zu kommen. Es gingen alſo General- und 
Provinzial ſelbſt Kreis-Synoden aus dieſem 
Schreien und Streben hervor. Was geſchah wieder? 
Die Parteien ſtellten ſich in denſelben ſogleich heraus 
und mit ihnen die Kämpfe. 

Dieſer Umſtand verhinderte es noch immer in die 
eigentliche Hauptſache einzutreten, d. h. Glaubens— 
und Lehreinheit zu ſchaffen. Nur Aeußerliches, 
Liturgie und Kirchenzucht, mitunter zuletzt 
auch innere Miſſion, Bibelverbreitung u. ſ. w. 
wurden die Hauptgegenſtände der gepflogenen Ver— 
handlungen, und wie die Katze um den heißen Brei 
herumgeht, ohne denſelben zu berühren, gerade fo 
hüteten fic) die Herren Synodalen ſorgfältig vor der 
Berührung der eigentlichen Kirchenwunde. Höchſtens 
ſtellte man ſehr wohlgemeinte Formeln auf, welche 
Jedermann zu ſeinen Gunſten zu deuten vermochte. 
Und das nannte man Einigkeit. Die Berliner 
General⸗Synode von 1847 hob zur Erzielung 
größerer Einigkeit das Anſehen und die verpflichtende 
Giltigkeit der bisherigen Glaubens-Symbole 
auf, und ſetzte an ihre Stelle eine höchſt elaſtiſche 
Ordinations-Formel, welche jedoch ſogleich zum 
Zankapfel wurde, und Rationaliſten und Orthodoxe 
hintereinander brachte. Die letzte in Berlin wiederum 
abgehaltene General⸗-Verſammlung ſtieß Alles 
wieder um, und ſetzte auf Andringen der erſtarkten, 
orthodoxen Partei, die ſich auf die Regierung geſtützt, 
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um den drohenden Zerfall der Union zu verhüten, 
und einige Ordnung wieder herzuſtellen, die ſymbo— 
liſchen Bücher neuerdings in die alten Rechte ein, 
nur mit alleiniger Ausnahme des 10. Artikels der 
unveränderten Augsburger Konfeſſion. Das nannte 
man Einigkeit“). Katechismen, Geſangbuchs— 
Angelegenheiten, Dis ziplinar-Sachen u. ſ.w. 
bilden ſeitdem wieder Hauptgegenſtände der Syno dal— 
Verhandlungen, und um der Geſchichte doch allenfalls 
noch eine allgemeine Färbung zu geben, wird ſinnvoll 
genug die „Rechtfertigung durch den Glauben 
allein“ und die freie Schrifterklärung ſtets 
als das Palladium des Proteſtantismus aufgepflanzt. 

Die ſeit kurzem von England nach Preußen — 
oder Dentſchland verpflanzte Evangelikal-Union, 
deren erſte Feier Alles dahinriß, ſtellte eine gewiſſe 
Anzahl von Sätzen auf, allgemein genug gefaßt, um 
faſt jede Sekte zu umfaſſen und in den Rahmen des 
Proteſtantismus einzuſchließen. Sie bildete ein wahres 
Konglomerat, hat aber, ſo fein und täuſchend die Ge— 
ſchichte auch durchgeführt wurde, wenig auferbauliche 
und erſprießliche Folgen nach ſich gezogen. Wenn 
dieſe völlig anomale Synode, dieſes wahrhaft wun— 
derliche Konzilium aus allen Reichen, das Uebel nur 
nicht noch vermehrt hat! 

Dieſe ganze Synodal-Sache hat wenigſtens 
für die katholiſche Kirche eine erfreuliche Seite, indem 
ſie den Beweis liefert, daß, was man früher ver— 


*) Hat etwa der Herr Chriſtus, haben ſeine Apoſtel, 
von irgend einem Glaubens-Artikel im voraus dis— 
penſirt? Hat Luther zu ſeiner Zeit vom Zwinglianis— 
mus und Kalvinismus Dis pens ertheilt? 
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worfen, doch wieder als zweckmäßig und nützlich be— 
funden, und wenn auch in ganz verkehrtem Sinne 
geltend gemacht wird. 

4. Eine weitere Annäherung iſt erſichtlich in 
der Herſtellung der biſchöflichen Würde in 
mehreren deutſchen Ländern. 

Allerdings hat man in der biſchöflichen proteſtan— 
tiſchen Kirche Englands, in Schweden, in Dänemark, 
die Hierarchie beibehalten, und das allermeiſt aus 
dem Grunde, weil fie göttlichen Urſprungs fei. 
Beſonderes Gewicht legt noch immer die anglika— 
niſche Kirche auf die beibehaltene Hierarchie, 
nennt ſich darum die wahrhaft katholiſche und be— 
ſchuldigt die übrigen Secten, die ſie verworfen, deßhalb 
der Häreſie. Ja ſie anerkennt ſogar ihre Prediger— 
Ordination durchaus nicht. Dagegen haben die 
deutſchen Proteſtanten in früheren Zeiten das 
biſchöfliche Syſtem als papiſtiſchen Sauer— 
teig ausgemerzt. In Preußen tauchten öfters Ver— 
ſuche auf, die deutſchen Proteſtanten mit der engliſchen 
Kirche zu vereinigen, oder zu verſchmelzen, aber ſie 
ſcheiterten vorzüglich an dem Gräuel der biſchöf— 
lichen Würde, vor welcher man ſich verzweifelt 
fürchtete. Nichtsdeſtoweniger warfen bei dem zuneh— 
menden Zerfließen der kirchlichen Körperſchaft in eine 
formloſe Maſſe viele gelehrte Proteftanten ihre Blicke 
auf die weſeutliche Urorganiſation der chriſtlichen 
Kirche, und fingen an Wünſche für ihre Wieder— 
einführung zu Tage zu förderu. Man konnte 
nicht mehr die Thatſache hinwegleugnen, daß die bi— 
ſchöfliche Verfaſſung dem Chriſtenthume angehöre. 
Selbſt der bekannte Leipziger Philoſoph und Rationaliſt 
Krug, kein Freund der katholiſchen Kirche, aber wol 
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ein Freund mancher Inſtitutionen derſelben, nannte 
die Titulaturen: Superintendenten, General— 
und Special-Superintendenten ulleidlich und 
billigte die Reactivirung der Biſchöfe; und 
der damalige ebenfalls bekannte General-Superintendent 
und Hofprediger Dr. Bretſchneider zu Gotha 
erklärte die biſchöfliche Würde für höchſt ge— 
eignet zur Förderung der Kirchlichkeit. Man fühlte 
es tief, welche Thorheit man begaugen, indem man 
die biſchöfliche Würde aufgehoben. Man begriff 
es, wie unbibliſch, ja unchriſtlich es ſei, wenn 
man ſich von dem eigenen Landesherrn als dem 
oberſten Biſchof Vorſchriften darüber ertheilen 
laſſe, was geglaubt oder gelehrt werden ſolle, und 
wie man den Kultus einzurichten habe, indem derſelbe 
doch nur ein Laie ſei, dem ein derlei Amt in ſeiner 
Kirche Chriſtus nun und nimmer anvertraut habe. Es 
kamen allerlei Vorſchläge zum Vorſchein, und ebenſo 
tauchten verſchiedene Anforderungen auf, bis endlich 
König Friedrich Wilhelm I. durchgriff und wirkliche 
Biſchöfe ernannte. 

Auch in Rußland trat ein lutheriſcher 
Biſchof in Dr. Cygnäus auf, nachdem Klaus 
Harms, Archidiakon in Kiel, als ſtarrer Luthe— 
raner, die ihm angebotene Würde ausgeſchlagen. In 
Naſſau wurde nach dieſen Vorgängen gleichfalls 
ein Landesbiſchof gewählt, und in Würtemberg 
traten an ihre Stelle die Prilaten. *) 


— — — 


*) Sicheren Nachrichten zufelge hätte es während der 
republikaniſchen Regierung des Lutheraners Ludwig Koſſuth 
in Ungarn auch dahin kommen ſollen, die Zahl der fatho- 
liſchen Bisthümer zu verringern, und dafür die Superinten— 
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Preußens König fand das biſchöfliche Amt 
um ſo nothwendiger, weil es dazu dienen ſollte, die 
neugeſchaffene Union aufrecht zu erhalten und zu 
heben. 


Uebrigens läßt ſich nicht leugnen, ſo ſehr man 
ſuchte, den neuen Biſchöfen die gebührende Au— 
torität zu verſchaffen, ſo wenig gelang es, aus den— 
ſelben ſolche zu machen, wie ſie die katholiſche Kirche 
in ununterbrochener apoſtoliſcher Succeſſion beſitzt. 
Selbſt die apoſtoliſche Succeſſion der anglika— 
niſchen Biſchöfe iſt bisher rechtsgiltig noch 
nicht nachgewieſen worden, wiewol man ſich in England 
alle erdenkliche Mühe deßhalb gegeben. Die der neuen 
deutſchen proteſtantiſchen Biſchöfe iſt ſelbſt— 
verſtändlich ohne alle kirchliche Baſis. Darum erreichte 
dieſe Einführung ihren Zweck durchaus nicht. Den 
Biſchöfen zu Trotz ſchritt die Auflöſung doch vor— 
wärts, und man ſtürmte immer heftiger gegen die 
Union ein. Selbſt die Biſchöfe erlitten mancherlei 
Unbilden. So wurden Dräſecke und Eylert heftig 
angefeindet, und als Dunkel männer verſchrieen. 
Dräſecke mußte endlich abdanken, ebenſo ſein Nach— 
folger in Magdeburg, Dr. Möller, aus Verdruß 
über die freimaureriſchen Paſtoren. Wenn auch 
ein Mißgriff, liefert doch dieſe Schöpfung an und für 
ſich wiederum den Beweis, wie wenig man ſich im 
eigenen Haufe heimiſch fühlt und wie man ſich auf 


denten beider Konfeſſionen zu Biſchöfen zu erheben. Un— 
wahrſcheinlich iſt es eben nicht, daß in dem Gemüthe des 
Agitators, der bekanntlich Alles an die Spitze trieb, Ideen 
und Schwindeleien ſolcher Art gähren mochten. 
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allerlei Weiſe der katholiſchen Kirche zu nähern 
fucht. *) 

5. Die Reformation hatte nichts eifriger zu thun, 
als das Kloſterweſen vollſtändig zu diskreditiren 
und abzuthun. Rückſichtslos und mit der größten 
Grauſamkeit ging man dabei zu Werke. Noch in neueſter 
Zeit zeichnen ſich die proteſtantiſchen Schweizer Kan— 
tone als treue Fortſetzer dieſes Vandalismus aus, und 
ſelbſt katholiſche Regierungen, und nicht blos 
die revolutionären unſerer Tage haben das ſchöne 
Beiſpiel nachgeahmt. So klar die eigentlichen Ur— 
ſachen dieſer Schandwirthſchaft der modernen Auf— 
klärerei der Welt vor Augen liegen, ſo eifrig iſt man 
bemüht, dem ſchmählichen Raube ein ſchönes Män⸗ 
telchen umzuhän zen. Die Schmäbhungen, Verleum— 
dungen und Plünderungen der Klöſter dauern alſo 
noch immer fort, und der Jubel über Vorkommniſſe 
ſolcher Art im gegneriſchen Heerlager iſt ſtets über— 
groß. Nichtsdeſtoweuiger ließen einzelne Gelehrte den 
Ordensleuten nicht nur volle Gerechtigkeit wider— 
fahren, ſondern ſie nahmen ſogar das Kloſterweſen 
in Schutz. Noch mehr! Weil man den Nutzen des 
klöſterlichen Vereinslebens wol begriff, faßte 
man hie und da in proteſtantiſchen Ländern den Ent- 
ſchluß, ähnliche Inſtitute zu gründen. Man er⸗ 


) Es iſt auffallend, daß die Biſchofs-Titulatur 
in Preußen in neuerer Zeit wie verſchwunden iſt. Man 
nennt die früheren Biſchöfe jetzt ſchlechtweg General— 
Superintendenten. Hat man denn etwa die biſchöf— 
liche Würde ſtillſchweigend wieder abgeſchafft? Iſt man 
dieſes Titels bereits ſatt geworden? Sie transit gloria 
mundi! 
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richtete weibliche Damenſtifte mit einer quaſi klö⸗ 
ſterlichen Verfaſſung und Regel. Man führte 
Diakoniſſinnen ein, und ſuchte die Schweſtern 
des h. Vincenz von Paula, die berühmten 
grauen oder barmherzigen Schweſtern, nad- 
zuahmen. In England bildeten ſich ordentliche pu— 
ſeyitiſche Frauenklöſter. In allerneueſter Zeit 
gehen mehrere angeſehene proteſtantiſche Männer in 
Preußen ſogar mit dem Gedanken um, ein Dia— 
konen⸗Stift zu errichten, d. h. eine Art Männer: 
kloſter. Die Idee dazu erregten die berühmten 
Doktoren Stahl und Heugſtenberg in Berlin. 
Aehnliches ſoll von Paſtor Grundtwig und ſeinen 
Anhängern in Dänemark angeſtrebt werden. 

Es iſt gar kein Zweifel, daß man auch mit den 
verläſterten Klöſtern und Kloſterleuten einmal 
einen Verſuch machen werde. Man verſucht ja in der 
Angft und Noth allerlei auf der Welt. In katho— 
liſchen Blättern hat man davon ſchon öfters Notiz 
genommen, und ein wenig günſtiges Urtheil ausge— 
ſprochen. Natürlich, denn ohne Beachtung der evau— 
geliſchen Räthe und ohne feſte Gelübde, 
Faun es kein eigentliches Kloſterleben geben. 

Wenn aber auch Alles, was in dieſer Beziehung 
bereits geſchehen iſt, oder noch geſchehen dürfte, nichts 
weiter als ein Ding, was weder Fleiſch noch Fiſch, 
ſondern nur pure Nachahmungsſucht iſt, aus 
welcher nie was Rechtes reſultirt, hat es doch eine 
ernſte Seite, welche weder von Katholiken, noch von 
Protejtanten, überſehen werden darf. Den Erſteren 
mag dieſe merkwürdige Erſcheiuung zur Lehre dienen, 
daß das Kloſterweſen eben jene Herabwür— 
digung oder Verſpottung nicht verdiene, womit 
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ſelbſt gewiſſe Katholiken dasſelbe zu beſudeln bemüht 
find, indem die Chriſtlichkeit und Zweckmäßig⸗ 
ſeit ſolcher Inſtitute theilweiſe ſelbſt von Pro— 
teſtanten anerkannt und, wenn auch in verkehrter 
Weiſe, angebahnt wird. Den Proteſtanten könnte 
man zurufen: Damen-Stifter als Verſorgungs— 
Anſtalten ſind noch eben keine Klöſter und Dia— 
konenklöſter für Alte und Lebens- oder Welt— 
müde ſind weder bibliſch, noch urchriſtlich. Selbſt euere 
barmherzigen Schweſtern, weil ohne eigent— 
liche Gelübde, zeigen nie jene enthuſiaſtiſche 
Hingebung, wie die grauen Schweſtern der 
Katholiken, wenn auch eben durch die Errichtung 
ſolcher Hoſpitäler die katholiciſirende Tendenz 
immer ſichtlicher hervortritt. Aus den puſeyitiſchen 
Frauenklöſtern Englands traten viele Mitglieder 
zur katholiſchen Kirche zurück. 

6. Ebenſo offenbart ſich in dem Trachten nach den 
älteren Symbolen, in dem Streben die 
preußiſche Union aufzulöſen, und den ein⸗ 
geriſſenen Rationalismus, Indifferen⸗— 
tismus, die beſtehende Unkirchlichkeit, ſo 
wie die Freimaurerei, aus zumerzen, eine 
ſichtbare Annäherung zur katholiſchen 
Kirche. 

Es gehörte in der That eine gewaltige Erſchüt— 
terung dazu, bis man zur lebendigen Einſicht gekommen, 
wohin das Urprincip der Reformation die von der 
katholiſchen Kirche im 16. Jahrhundert weggeriſſenen 
Bruchſtücke der Chriſtenheit nach ſeiner naturgemäßen 
Entwicklung geführt. Nichts weniger hatten Luther und 
ſeine Genoſſen beantragt, als zügelloſe Freiheit des 
Glaubens, Gewiſſens und der Lehre. Das geht doch 
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founenflar aus ihrem heftigen Auftreten gegen den 
Zwinglianismus, Calvinismus, die Wiedertäuferei und 
andere Sektirereien hervor. Darum iſt es wirklich 
recht komiſch, wenn man der Welt weiß machen will, 
daß Luther jene unbeſchränkte Freiheit gewollt, 
die man ihm mit ſo kühner Stirne in die Schuhe zu 
ſchieben beliebt. Und wenn nicht, warum beruft man ſich 
dann noch auf ihn als den Mann der Reform, 
warum ſtellen ihn die modernen Rationaliſten an die 
Spitze ihrer Cohorten und vertheidigen unter ſeinem 
Banner ihre Zügelloſigkeit? 

Daher, weil ſie nur ſein Beiſpiel der Auf— 
lehnung gegen die Kirche als Norm ihres Treibens 
annehmen, ſeine Lehre hingegen als eine im alten 
päpſtlichen Sauerteige ſtecken gebliebene 
betrachten, welche wieder in gehörigen Gang zu 
bringen ſo gut ihre gegenwärtige Aufgabe ſei, wie 
es Luthers Aufgabe geweſen, ſich von der alten Kirche 
loszureißen. 

So wurde die alte Glaubensfahne zerriſſen, 
und ſozuſagen, dem alten Luther vor die Füße 
geworfen. Die Neue trug die Inſchrift: „Unbe— 
ſchränkte Glaubens-, Gewiſſens- und Lehr— 
freiheit auf Grund der Schrift.“ 

Uuter dieſem Paniere wurde nun ganz aufer— 
baulich gehaust. Wo Einer ſich eutgegenſetzte, wurde 
er als ein Dümmling, Obſkurant, Papiſt, Jeſuit 
verfolgt. Es ließe ſich nachweiſen, wie man dieſe er— 
bärmlichen Zuſtände hie und da vor dem Volke zu 
vertuſchen geſucht, und es redlichen Seelſorgern ſogar 
verboten, etwas davon verlauten zu laſſen; und wie 
man hie und da ſtreng lutheriſche Seelſorger, welche 
ſchlechte Lehrbücher aus den Schulen entfernt, und 
47 * 
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den Katechismus Lutheri wieder eingeführt hatten, als 


m angeklagt und zur Rechenſchaft gezogen 
at. 

Wohin hat nun aller dieſer Fortſchritt geführt? 

Durch das Beiſpiel der ſchwer angefochtenen, aber 
jedesmal wieder gegen alle Erwartung dennoch trium— 
phirenden, katholiſchen Kirche ins höchſte Erſtaunen 
verſetzt und ermuthigt, haben die Reſte der Gläu— 
bigen ſich geſammelt und ermannt. Sie haben den 
Entſchluß gefaßt, ſtatt weiter auf dem betretenen Wege 
weiter vorzugehen, zum Rückzuge zu blaſen. Sie haben 
Synoden, Kirchtage, beſondere kleinere Verſammlungen 
gehalten,“) und die ſo verächtlich behandelte, verlaſſene 
Fahne wieder hervorgeſucht. Sie haben ſogar die 
Conſessio Augustana invariata, freilich, wie ſchon ge— 
meldet worden, mit Dispens vom 10. Artikel, worin 
die Calviniſten verworfen werden, um vorderhand 


noch die zerfallende Union zu retten, hergeſtellt. Sie 


haben wieder zum alten Glauben geſchworen: „daß 
der Menſch ohne gute Werke, blos durch den 
Glauben allein, gerecht und ſelig werde!“ 
Das iſt freilich dem Anſcheine uach für die 
Katholiken wenig tröſtlich. Allein es zeigt an, 


— 


*) Im Jahre 1858 hielten die Alt-Lutheraner auf dem 
Schloſſe des Freiherrn von Maltzan in Mecklenburg ein 
Konciliabulum, in welchem die Synodalen auf's Heftigſte 
gegen die Reformirten als Ketzer auftraten, und ſelbſt die 
Gemeinſchaft mit den Unioniſten für eine Häreſie erklärten. 
Der Union angehören war ihnen Sünde. Sie beſtimmten 
zugleich, daß nur Jene, die ſich von der Union getrennt, am 
Abendmale theilnehmen dürfen u. ſ. w. Sie erklärten alſo 
der unchriſtlichen Union den Krieg. 
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daß man ſeinen bisherigen Irrthum zum Theil 
eingeſehen, und das durch Luther gegen deſſen Abſicht 
aufgetauchte Prinzip verderblich gefunden, daß 
man begriffen, ahne feſte Begrenzung laſſe keine 
Kirche ſich denken oder erhalten, und daß überhaupt 
die Offenbarung, nicht aber die menſchliche Ber- 
uunft, Autorität und Richterin in vane 
bensſachen fein müſſe. 

Allein man hat auch ſchon eingeſehen, daß dieſe 
Formulirung nichts helfe, daß der Sitz der Krankheit 
viel tiefer liege, als die Herren Synodalen gewähut. 
Man begriff, daß die Dis pens von einem Kon— 
feſſions-Artikel höchſt lächerlich ſei, und ſehr 
natürlich zu weiteren Konzeſſionen und Dis— 
peuſationen, alſo zuletzt zu denſelben Zuſtän— 
den wieder zurückführen müſſe, welchen man doch zu 
entgehen bemüht war. Dieſes Schwanken, dieſes ängſt— 
liche Suchen und Ringen nach feſten Formen, nach 
Ausmerzung des Rationalismus und Anti⸗ 
chriſtianis mus, des furchtbar um ſich greifenden 
Indifferentis mus, und der daraus hervorgegan— 
genen troſtloſen Unkirchlichkeit, find doch nur 
eitel Symptome einer ſichtbaren Bewegung, welche 
Beſſeres auſtrebt, obwol fie eben nicht die rechten 
Wege zur Abhilfe einſchlägt. 

Sogar die Freimaurerei, früher unter den 
Proteſtanten ſo ſehr beliebt und gehätſchelt, fangt nun— 
mehr an, der Gegenſtand des Mißtrauens, ſogar 
des Haſſes zu werden. Man hat es früher dem 
römiſchen Papſte zum Verbrechen angerechnet, daß er 
die Maconerie verpönt. Die Zeiten haben ſich ge— 
ändert und proteſtantiſche General- und Special— 
Superintendenten, Pfarrer, Theologen und 
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Gelehrte, eifern bereits öffentlich dagegen. Dr. 
Möller, General-Superintendent, (Biſchof) von 
Magdeburg, erließ einen ſtrengen Hirtenbrief gegen 
ſie und verbot ſeiner Geiſtlichkeit geradezu, ſich an 
derſelben zu betheiligen, allerdings wurde denſelben 
zum Beweiſe, wie wenig eine bloße Nachahmung 
der katholiſchen Hierarchie ohne eine höhere 
göttliche Autorität auszurichten vermöge, von 
dem größten Theile der freimaureriſch geſinnten Pa— 
ſtoren der Gehorſam verſagt. 


Die freimaureriſche Zuſammenſchweißung der 
Sekten zur Evangelikal-Union hat die Ortho— 
doxen vollends empört, und die gegenwärtige Au— 
feindung, die ſie thatſächlich durch den bekanntlich 
der Maurerei huldigenden Prinz-Regenten und ſein 
Miniſterium, namentlich durch den Kultus miniſter 
von Bethmann-Hollweg, erfuhren, wird ihnen 
die Augen noch mehr öffnen, und dürfte ſie bei 
einiger Konfequenz zum Aeußerſten treiben.“) 


7. In der durch die Ereigniſſe des Jahres 1848 
heraufbeſchworenen Sturmzeit, drohte nicht nur der 
katholiſchen Kirche allein, ſondern nicht minder der 
proteſtantiſchen Gemeinſchaft, durch ganz Deutſchland 
Auflöſung, und dem ganzen Chriſtenthume der Un- 
tergang. So dachte der Menſch, aber Gott in ſeiner 
Weisheit in ſeiner Gnade und Treue, dachte anders. 
Die katholiſche Kirche entwickelte mitten im Sturme 
ihre naturwüchſigen Lebenskräfte, und machte ſie geltend. 


* Nun Dr. Hengjtenberg und ſeine Freunde, Su— 
perintendent Büchſel in Berlin, Nathuſius ꝛc. haben ſchon 
ziemlich das Aeußerſte erfahren. 
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Raſch erhoben ſich die zahlreichen katholiſchen Mäuner 
der heiligen Miſſion, und beſchworen allent— 
halben mit der gewaltigen Donnerſtimme des gött— 
lichen Wortes das tobende und wildaufkochende Wo— 
genmeer. Und die Proteſtanten ſtaunten und bewun— 
derten das früher ſo ſehr verachtete, verſpottete, ver— 
läſterte und unterdrückte Miſſionswerk der 
Katholiken. Was geſchah? Sie griffen ſelbſt dazu, 
und die innere Miſſion tauchte unter den Pro— 
teſtanten in Deutſchland auf, und wurde unter Hin— 
weiſung auf die Fruchtbarkeit der katho— 
liſchen Miſſion geprieſen, gefördert, ja 
als Rettungsanker angeſehen. 

Wunder wurden von dieſer Nachahmung der 
katholiſchen Miſſion erwartet; ſie kamen jedoch 
nicht zum Vorſchein. Und warum? 

Ach! wen ſollte man denn als Miſſionär aus⸗ 


- fenden? Rationaliſten? Gerade dieſe hatten ſelbſt 


zu wenig Luft dazu, auch wurden jie von den 
Orthodoxen verworfen. Orthodoxe? Dieſe waren 
den Rationaliſten ein Gräuel; ſie wollten ſie nicht 
hören. Lutheraner oder Reformirte? Sie 
gaben durch ihren Konfeſſionalis mus Anſtoß. 
Unioniſten? Wie viele verwarfen die Union, 
haßten die Unioniſten! Pietiſten? Wer mochte ſie? 
Freikirchler? Nun, da hätte man den Bock zum 
Gärtuer gemacht, und Wölfe unter die Schafe aus— 
geſendet. Einzelne Verſuche die man gemacht, be— 
wieſen die völlige Unzuläſſigkeit des Einen wie 
des Andern. Und ſo ſcheint es, verlor ſich ſeitdem 
jede Luſt dazu, mit jeder Erwartung. Es iſt 
darüber Stille eingetreten, und nur auf Kirchtagen 
wird manchmal noch darüber des Langen und Breiten 


e 
r. 
on 
en 
n 
n 
g 3 
e 
n 
@ 
* 
2 
* 
N 
* 
21 
=. - 
> 
ve — Pr K B 
| N 


2 


2 


* 
& 
i 
‘ 
z 
1 * 
We | 
HE 
12 2 
* 
7 
1411 
; 
‘2 * 
4 
7 
‘ 
5 
1 7 
18 
+ 
Ri 
4 
7 
1 
4 
Bay 
* 
me 
id 
aes 
1 
1 
3 
‘all 
* 


#4 


744 Was hat wohl die katholiſche Kirche zc. ꝛc. 


geredet, ohne das geringſte Reſultat aufweiſen 
zu können, während die katholiſchen Miſſionen 
fortdauern, und immer ausgedehnter wirkſam werden.“) 
Nur wo Einigkeit im Glauben und Lehre, wie im 
Kultus, herrſcht, fruchtet die innere Miſſion; 
wo dieß nicht der Fall iſt, bleibt ſie ein unnützes 
Unternehmen. 

Indeß, wenn es leicht war, die Reſultatloſigkeit 
ber proteſtantiſchen inneren Miſſion voraus⸗ 
zuſehen, beweist doch ſelbſt dieſer Mißgriff, wie a n⸗ 
ſprechend katholiſche Dinge ihrer Zweckmäßigkeit 
wegen ſeien, und wie gerne man ſich der Mutterkirche 
in gar manchen Dingen nähern möchte, um ſich 
ſelbſt aufzuhelfen. 

8. Das Gebet für Verſtorbene und die 
Einführung ſogenannter Todtenfeſte, na- 
mentlich in Preußen, und hie und da ſelbſt 
in Oeſterreich, mag gleichfalls als ein 
Zeichen der Annäherung zur katholiſchen 
Kirche dienen. 

Nach dem Lehrbegriffe der Reformatoren ſteht 
oder fällt der Menſch ſeinem Herrn mit dem Tode, 
d. h. wie der Menſch ſtirbt, iſt er ſogleich dem Himmel 


— 


*) Selbſt inmitten proteſtantiſcher Länder gedeihen ſeit— 
dem dieſe Miſſionen, und in Städten fanden die Miſ— 
ſions-Prediger Theilnahme, Achtung und Bewunderung, 
wo man ſie bisher als die gefährlichſten Leute verſchrieen 
hatte. So fanden ſich bei den Miſſions-Predigten 
der ſo verläſterten Jeſuiten in Berlin z. B., zahlreiche Pro— 
teſtanten ein, und Viele gingen ganz mit anderen Anſichten 
von dannen, als ſie gekommen. Das Vorurtheil dagegen 
war verſchwunden. Und ſo gings an manch anderen Orten. 
Ein glänzender Sieg für die katholiſche Miſſions-Sache. 
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oder der Hölle heimgefallen. Gebete für die 
Verſtorbenen ſind demnach dieſer Lehre zufolge 
ebenfo unnütz als widerſinnig, daher voll- 


kommen überflüſſig. Sie ändern in dem 


Looſe der Abgeſchiedenen nichts, und werden 
fie doch abgehalten, fo erſcheinen fie ls eine bloße 
Ceremonie, welche nur für Diejenigen eine 
gewiſſe Bedeutung hat, welche die proteſtan⸗ 
tiſche Anſchauung nicht kennen, ſondern ſich wider 
Wiſſen und Willen der katholiſchen Kirche 
nähern, die Sichtbares und Unſichtbares, Zeit— 
liches und Ewiges, mittelſt des großen goldenen Ringes 
des Himmelreichs zuſammenhält, und demgemäß noch 
eine Gemeinſchaft der Lebendigen mit den 
Hinübergegangenen lehrt. Das unermefßlich 
Oede und Troſtloſe in dieſer Lehre des Proteſtantismus, 
hat man von jeher tief gefühlt. Darum die Gebete 
für die Abgeſchiedenen, dem Syſteme ſtracks 
entgegen, beibehalten worden find und noch in ver— 
ſchiedenen liturgiſchen Formen angeordnet werden. 
Man ſpottete der für Verſtorbene betenden 
Katholiken und betete doch wieder ſelbſt für 
fie, ſogar an den Gräbern. Dasſelbe iſt der 
Fall mit der Einſegnung. 

Das rührende und die ſchönſten Gefühle im Herzen 
erregende katholiſche Feſt „Aller Heiligen“ und 
„Aller Seelen,“ hat die erhabenſte und religiöſeſte 
Idee zum Grunde. Man fand es darum überall 
ſchön, natürlich, vernunftgemäß, ergreifend, höchſt 
menſchlich und chriſtlich, und doch wies man es ſo 
lange Jahre hindurch als Aberglauben und pa— 
piſtiſchen Sauerteig ab, bis endlich Natur, Hu— 
manität, Vernunft und Religioſität hie und da durch⸗ 
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ſchlugen, und 1816 ſogar eine königlich preußiſche 
Verordnung den letzten Sonntag im Kirchen— 
jahre zur Todtenfeier feſtſetzte und ſomit gebot, 
das fromme Gedächtniß der Verſtorbenen 
zu feiern.“) 

Allgemein wurde dieſe Anordnung gebilligt, und 
ſo das katholiſche Allerheiligen- und Aller— 
ſeelenfeſt förmlich nachgeahmt. (Allg. Darmſt. Kirch. 
Zeit. 1823 Nr. 1, 2.) In einzelnen Gegenden wird 
von Proteſtanten ſelbſt das Allerſeelenfeſt feierlichſt 
begangen. Man verziert die Gräber mit Blumen 
und brennenden Lichtern n. ſ. w. Selbſt die Be— 
gräbniß-Ceremonien wurden nachgeahmt, 
und das ſogenannte Pfaffenkäppchen iſt abermals 
zu Ehren gekommen, wenn auch in etwas anderer 
Form. 

Wie ſollte man das Alles nicht eine Annä— 
herung nennen? Freilich will man's noch nicht recht 
gelten laſſen. Man ſucht dieſe Nachahmung in 
ein anderes Licht zu ſtellen. Aber beim Lichte ſelbſt 
beſehen, und mit der früheren Zeit verglichen, wird 
der unparteiiſche Beurtheiler doch nichts Anderes finden. 


— — — —— — — 
— — — — 
— — 
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*) Der Leipziger rationaliſtiſche Superintendent Tzſchirner 
erklärt ſich darüber wie folgt: „Ultimo ejusque anni die 
vespere facto, ii omnes, qui aut parentum aut amicorum 
mortem lugent, in templo modico lumine illustrato congre- 
gentur. Sedeant aliquantulum silentes animo in vitam et 
obitum suorum deſixo, canant dehinc, instrumentis sono 
temperato accinentibus, carmen, quod animos cum moes- 
titia afficiat, tum in vitae futurae spem erigat, denique 
praeunte verbi divini ministro praeces fundant, quibus 
absentes amicos et parentes Deo commen- 
dent. Was will man mehr? 
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9. Die Leere des proteſtantiſchen Got— 
tesdienſtes hat jene Unkirchlichkeit erzeugt, 
über welche ſchon ſeit längerer Zeit erbärmlich geklagt 
wird. Man hat durch allerlei Mittel ſie zu heben 
geſucht. Alle Konſiſtorial-Erläſſe, Synoden, Kirch— 
tage, Konferenzen, Liturgie-Reformen und Redekünſte 
ſind jedoch bis nun an dieſer Klippe geſcheitert. 
Der Kirchenbeſuch iſt immer rarer und der 
häusliche Gottesdienſt iſt faſt ganz Null ge— 
worden. „Leer ſtehen mit wenigen Ausnahmen, — 
ſagte der prot. Probſt Dr. G. A. v. Haniſtein, 
in der am Jubeljahre der evangel. Kirche (1817) ge— 
haltenen Predigt — die Tempel und Altäre (in 
Berlin), ſo daß ſich der Herr kaum noch aus dem 
Munde der Kinder und Säuglinge ſein Lob bereiten 
könnte. Oder iſt es zu rechnen, wenn von 170.000 
ſonntäglich 5— 6000 die heilige Stätte betreten? Es 
iſt in Berlin bis auf dieſen Tag nicht beſſer, wenn 
nur nicht noch ſchlimmer. Die Hall. Liter. Zeit. 
von 1819 ſingt ein ähnliches Liedlein: „Es fehlt 
an allem Sinn für Religion, Kirche und die 
Bänke ſtehen leer, die äußere Religion 
verſhwindet allmälig. Unter die gerechten 
Vorwürfe, welche die Katholiken uns machen können, 
gehört auch der: „Wir verachten den katholiſchen 
ſinnlichen Gottesdienſt, und beſuchen unſeren 
geiſtigen nicht.“ — General-Superintendent Dr. 
Bretſchneider über die Unkirchlichkeit unſerer 
Zeit. 1822 urtheilt nicht anders, und ſagt: „Wenige 
beſuchen die Kirchen, welche jetzt zu groß 
ſind.“ — Dieſe Klagen dauern bis auf unſere Zeit 
mehr oder weniger fort, wenn es auch nicht allent— 
halben beſonders auf dem Lande der Fall iſt, daß 
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große Unkirchlichkeit herrſcht. Seit Jahren 
rathſchlagen deßhalb auf deutſchem Boden zahlreiche 
Deputirte verſchiedener Länder, um ein Mittel aufzu— 
finden, mehr kirchliches Leben anzufachen, und 
zahlreicheren Kirchenbeſuch zu erzielen. Man ſieht 
und beneidet hierüber die Katholiken. Man beab— 
ſichtigt ihr Beiſpiel nachzuahmen. Da glaubte 
man, es läge der Fehler in den ſo verſchiedenartigen 
Geſangbüchern, und richtete daher ſein Augen— 
merk auf Erzielung einer gewiſſen Einheit darin, 
hat es aber nie dazu gebracht, und nur neue Streitig— 
keiten über das Geſangbuch entzündet. Während 
die Einen auf Wiedereinführung der älteren 
ſogenannten Kernlieder drangen, verwarfen fie die 
Andern als unzeitgemäß, und forderten aufgeklärte 
Lieder. Ferner beantragte man eine gewiſſe Gleich— 
förmigkeit in der Liturgie und in den liturgiſchen 
Formeln, nachdem man den Verſuch gemacht hatte, 
durch Neuheit und Verſchiedenheit derſelben 
die Leute in die Kirche zu ziehen; allein wie man 
auf letzterem Wege nichts ausgerichtet, ſo will auch 
Erſteres nichts helfen. Da gerieth man auf den Ge— 
danken mehr Sinnliches in den vergeiſtigten Gottes- 
dienſt hineinzuſchwärzen, und demgemäß mehr Cere— 
monien einzuführen, aber gerade dort, wo man's 
verſuchte, z. B. in Preußen, ſchlug es gar nicht an.“) 


*) Schon Leibnitz im Syſtem. Theol. p. 107 erklärt: 
„Keineswegs bin ich der Meinung derjenigen, die unein— 
gedenk der menſchlichen Schwachheit Alles im Gottesdienſte, 
was unter die Sinne fällt, unter dem Vorwande der 
Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit ver⸗ 
werfen.“ Männer, wie Adam Oehlenſchläger und 
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Wer die neue preußiſche Agende, durch die 
Union in's Leben gerufen, liest, welche prieſterlichen 
Ornat, Anordnungen des Altars, das Kru— 


— 


Welker, bekannten ernſtlich, daß der Gottesdienſt auch 
für die Sinne berechnet ſein müſſe und das menſchliche 
Gefühl ſtets harmoniſche Befriedigung der ganzen Menſchen— 
natur fordere, dieſe aber eben ihm der theokratiſche 
Staat gewähren müſſe, wenn er fortdauernd beſtehen ſoll; 
Körper und Seele beim Gottesdienſte trennen zu wollen, 
fet Dummheit und Raſe rei. Siehe Prof. Dr. Welker, 
Begründung von Staat, Kirche und Recht; Ad. Oehlen— 
ſchläger, Schriften, Th. 2. S. 25. So ſagt Göthe im 
Buche „aus meinem Leben“ 1812: „Der proteſtantiſche 
Gottesdienſt hat aber zu wenig Fülle und Konſequenz, 
als daß er die Gemeinde zuſanmenhalten könnte.“ — So 
ſchreibt König Friedrich der Große Sämmtl. Werke. 
Bd. 11. S. 93: „Die Proteſtanten fangen einen zu 
nackten Gottesdienſt an.“ Vergl. Allg. Kirch. 
Zeit. von Darmſt. 1825, Nr. 111. Derlei Stimmen 
könnten genug als Belege angeführt werden. Sehr ſchön 
äußert ſich noch Prof. Dr. Clauſen in „Kircheuverfaſſung, 
Lehre und Ritus der Katholiken und Proteſtanten.“ 1828. 
Bd. 3. „Die kirchliche Aeſthetik, Gefühl für die 
wahre Verbindung des Heiligen und des Feierlichen, Sorg— 
falt, Geſchmack und Intereſſe für die äußere Würde und 
die erhebende Hoheit in den kirchlichen Handlungen und 
den äußeren Umgebungen iſt in der lutheriſchen Kirche nicht 
viel mehr ausgebildet, als in der Reformirten. Es iſt nicht 
blos Rede und Glaube des großen Haufens, daß Alles, was 
auf irgend eine Weiſe zum kirchlichen Luxus gerechnet werden 
kann, — und was läßt ſich nicht unter dieſe Rubrik zählen — 
katholiſcher und papiſtiſcher Tand fei, und daß der 
gute Proteſtant gegen ſolch eitles Weſen auf der Huth 
ſein müſſe; ſelbſt das Bild des Kreuzes gilt als das 
privilegirte Bild des Aberglaubens, weil man weiß, 
daß es die Kirchen und Kapellen der Katholiken ziert, 
ſondern auch bei Geiſtlichen und Theologen iſt nichts ge— 
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cifix, Leuchter mit brennenden Wachskerzen 
genau vorſchreibt, und zur Konſekration des 
Abendmales ein Kreuzmachen rubrizirt, 
u. ſ. w., was doch Alles durch eine Verordnung 
Königs Friedrich Wilhelm 1. in einem Erlaſſe vom 
25. Februar 1734 ſammt der Privat-Beichte 
als katholiſches Zeug ſtrengſtens verpönt und 
verboten worden war, der muß doch wahrlich ge— 
ſtehen, es habe ſich viel geändert ſeit jener Zeit. 
Aber die Kirchlichkeit iſt trotzdem immer mehr 
dahin geſchwunden, und der Gottesdienſt in Verachtung 
gekommen. Die vielen Lobredner des katholiſchen 
Kultus, und die noch viel zahlreicheren Klageführer 
über die proteſtantiſche Dede und Leerheit beweiſen 
nur wie tief und ſchmerzlich man das vermißt, was 
die katholiſche Kirche beſitzt und wie jedes Be— 
ſtreben, die Lücke und Leere auszufüllen, nur ein 
weiterer Annäherungsſchritt zur katholiſchen 
Kirche genannt werden muß. 

Selbſt die kirchliche Kunſt wird gegenwärtig, 
was früher wenig beachtet wurde, nach dem ſchönen 
Vorgange der katholiſchen Kirche eifrigſt in Anſpruch 
genommen und ſeit kurzem bedeutend gepflegt, nur 
um der katholiſchen Kirche näher zu kommen.“) 
Wird jedoch ſelbſt dieſes Streben die Kirchlichkeit mehr 
beleben? 


wöhnlicher, als dieſen antirituellen Geiſt zu finden, 
und als das rechte Zeichen des wahren und aufgeklärten 
Proteſtanten preiſen zu hören.“ 

*) Im „Cöleſtin“ oder 3 geiſtliche Geſpräche für den— 
kende . Chrijten. Leipzig 1834 heißt es: Es iſt traurig, daß 
die evangeliſche Kirche je 300 Jahre zu keiner heiligen 
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Wie ſehr wurde noch die Kniebeugung von 
jeher angefochten und als päpſtlicher Kram ver 
urtheilt. Trotzdem betreten gar manche Individuen 


— — 


Baukunſt hat kommen können.“ — Der oben citirte 
Prof. Dr. Clau ſagt dießbezüglich höchſt beherzigungs— 
werth: „Wenn r nun alle Annalen der Kunſt, wenn 
Raphael und Dürer, Paläſtrina und Pergceleſi, Erwin 
Steinbach und feine Kölner und Nürnberger Kunſt-Brüder, 
wenn der ganze chriſtliche Sängerchor ſich vereinigen, Zeugniß 
abzugeben, daß das Chriſtenthum keine kalte Lehre des 
Verſtandes iſt, daͤß erſt durch das Chriſtenthum him m— 
liſche Schönheit ſich in ihrer unerſchöpflichen Mannich— 
faltigkeit und unwandelbaren Einheit vor den Augen der 
Sterblichen offenbart, und daß eine haue Begeiſterung nur 
in der Religion, in den heiligen Gegenſtänden ſelbſt ihre 
Ideale gefunden hat; ſo möchte man wol fragen, wie der 
Proteſtautismus feine Verwandtſchaft mit dem Chri— 
ſtenthume erweiſen könnte, wenn er erklärte, daß 
ſein Kultus und ſeine Kirche keine Gemeinſchaft 
mit Kunſt und Poeſie geſtatteten und allen An⸗ 
theil an der Entwicklung des äſthetiſchen 
Lebens ablehnt? Es möchte denn ſein, man wollte 
behaupten, daß die Kompoſition des Miſerere und Requiem, 
der Dom in Straßburg und Köln, die heiligen Familien 
von Raphael und Correggio, in Styl und Ausführung 
nicht rein chriſtlich ſeien. Bei den Katholiken werden 
die beſten Erzeugniſſe der Kunſt der Verſchönerung der 
Kirche gewidmet, während die Lutheraner innerhalb der 
Mauern der Kirche Gefallen an einer Dürftigkeit und 
unſchönen Trockenheit zu finden ſcheinen, die an 
jedem anderen Orte Anſtoß erregen würde, hingegen 
Kunſt und Sorgfalt an die Verſchönerung der Privat- 
wohnungen wenden; die katholiſche Kirchen muſik wird 
als ein weſentlicher Theil der liturgiſchen Feierlichkeit 
unterhalten und ausgeſtattet, während die Muſik in den 
proteſtantiſchen Ländern überall florirt, außer in 
den Kirchen, wo Niemand daran denkt, die ſchreienden 
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aus dem Volke kniend, und ſie thun es hie und 
da noch. Auch das h. Abendmal wird an ge⸗ 
wiſſen Orten kniend empfangen, und Diejenigen, 
die es thun, glauben daran ganz recht zu thun. Indeß 
die Mehrzahl findet Gräuel am Leibbeugen und 
lacht darüber. Entweder iſt man über alle Demuth 
bereits hinaus, oder man hält ds Knien für un- 
würdig oder überflüſſig, dem höchſten Weſen gegen— 
über, oder man glaubt, es ſei nur der Vorzug des 
dummen Papiſten. Wie kommt es nun aber, 
daß man in neueſter Zeit doch wieder theilweiſe auf 
das Kniebeugen zurückkommt, wie das in Baden 
geſchehen? Freilich hat ſich hieraus der famoſe Knie— 
beugungs⸗-Streit entwickelt, und gewaltige Pro- 
teſte erhoben ſich dagegen. Es dürfte ſehr wahr— 
ſcheinlich auch in Baden zum Rückzuge geblafen werden 
müſſen. Kaum anders möglich. Doch iſt wenigſtens 
der Verſuch ein Zeugniß daſür, daß eine An— 


—— 


Disharmonien in Wohlklang zu verwandeln; endlich 
mit der Moderniſirung der kirchlichen Architektur iſt 
es ſo weit gekommen, daß die höchſte Aufgabe der Kunſt die 
zu fein ſcheint, jede Spur des cirdliden Styls zu 
berjagen, und Kirche, Schloß und Theater in 
einerlei elegante Form zu gießen. Dieſer Vor— 
wurf iſt nicht aus der Luft gegriffen, und die Gegner haben 
hier feſten Fuß, ohne daß ihnen der Boden ſtreitig gemacht 
werden kann, denn die Erfahrung beſtätigt ihre Bemer— 
kungen und der Schluß von den unäſthetiſchen Kirchen 
auf die unäſthetiſche Kirche, von dem Aeußeren der 
Kirche auf das Innere der Kirche ſcheint durchaus 
einleuchtend und folgerecht zu ſein,“ Vergl, Dr. u. Prof. 
de Wette, über den Münſter zu Straßburg. 1820. Ull⸗ 
mann in den theol. Studien und Kritiken., 1832 H. 2. 
S. 203 u. A. | 
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näherung an die katholiſche Kirche auch in 
dieſem Stücke erkennbar geworden. 

10. Es iſt allbekannt, wie der Reform⸗Sturm 
wider die Bilder der Heiligen von Karlſtadt 
an gewüthet. Man hat fie als ueue Götzen vere 
ſchrieen, und aus den Kirchen, Kapellen und Häuſern 
hinausgeworfen und zertrümmert. Vergebens hat die 
Trienter Kirchenverſammlung feierlichen Proteſt gegen 
das Anſinnen der Götzendienerei erhoben, und 
das Weſen der Bilderverehrung ins Licht geſtellt. Die 
unverſchämteſten und böswilligſten Angriffe erneuerten 
ſich immer wieder, und dauern theilweiſe noch immer 
fort. Nur einzelne Stimmen, wie z. B. die eines 
Konſ.⸗Raths Horſt, Otto, Kaiſer, Dr. Joh. 
von Mayer, Dr. Clauſen, von Herder, u. A. m. 
durchbrachen endlich die dicke Finſterniß, und ſuchten 
vernünftigere Anſichten in Umlauf zu bringen.“) Man 
fing an zu begreifen, daß es etwas Schönes um die 
Heiligenbilder fet, daß man fie als eine ſt umme 
Predigt betrachten möge; daß ſie in Kirchen und 
Kapellen, wie auch in Häuſern zu den erbaulichſten 


— r ++ 


*) Dr. Joh. v. Mayer, der berühmte Reſtaurator der 
lutheriſchen Bibelüberſetzung geſteht in den „xritiſchen 
Kränzen“ 1830 offenherzig: „Der echt religiöſe Gebrauch 
guter Bilder iſt von unverkennbarem Vor⸗ 
theil;“ — ein gutes Heiligenbild iſt eine ſtumme 
Predigt.“ G. von Herder ſagt in der Vorrede zu den 
„Legenden“: „Sehet in den Gemälden großer Künſtler, eines 
Raphael und Domenicho, Guido und Guercin jene Ge— 
ſtalten der Heiligen an, und ſaget, ob Ihr von dieſer Art 
geiſtiger Anmuth und Seelengröße, von dieſer 
transcendenten Erhabenheit und Hingebung, 
von dieſer reinen Abgezogenheit und ehr furcht— 
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Erinnerungszeichen an fromme Chriſten dienten und 
zur Nachahmung aller Tugenden, des Glaubens, der 
Liebe und Hoffnung kräftigſt aufzufordern vermögen. 

Und was geſchah? 

Man faßte endlich den Entſchluß, das Beiſpiel 
der katholiſchen Kirche nachzuahmen, und 
gleichfalls religiöſe Bilder, beſonders durch 
Vertheilung unter dem Volke, zu verbreiten, um dann 
mittelſt derſelben den Zweck zu erreichen, welchen 
man katholiſcherſeits erſtrebt. Man hat die Bilder- 
ſtürmerei nicht nur verworfen, ſondern bedauert ſie, 
und findet jetzt an der kirchlichen Baukunſt, ſo 
auch an der Malerei und Bildnerei ſogar großes 
Wohlgefallen. Ja, man wendet Alles an, um die 
Gotteshäuſer wieder auszuſchmücken, und durch Hin- 
wirkung auf die menſchliche Sinnlichkeit die 
vorhandene Leere des proteſtantiſchen Gottesdienſtes, 
den man ſo lange für den reinen, den einzig 
geiſtigen, und darum echt chriſtlichen ausgegeben 
und geprieſen, einigermaßen wieder auszufüllen. 

Nur die frühere Weiſe mit der jetzigen verglichen, 
und die ſichtbare Annäherung drängt ſich von ſelbſt 


gebietender Würde, von dieſer jungfräulichen 
Andacht, von dieſem Mutter⸗ und Kinderſinn; ich 
möchte ſagen, von dieſem Engelsgefühle, ſogar in den 
Werken der Alten, etwas anders, als vielleicht nur hie und da 
eine in der Sinnlichkeit verhüllte Knospe findet? Hier iſt ſie 
hervorgegangen, die geiſtige Knospe, und hat ſich auf— 
gethan in vielen Geſtalten und Formen. Eben in dieſem 
Sinne ſpricht auch Prediger Kaiſer in ſeiner „bibl. Theo— 
logie.“ 1814. Th. 2. „Der Vernünftige iſt höchſt unzufrieden 
mit der Bilderſtürmerei von der Reformation und 
von Karlſtadt an bis jetzt. 
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auf. Werden ja ſogar vergeſſene oder ſorgfältigſt 
beſeitigte und verunſtaltete, kirchliche Kunſtwerke 
in der Kirche hie und da, z. B. in Preußen, wieder 
hergeſtellt, welche durch die Reformation an die Pro— 
teſtanten übergegangen ſind. 

11. Daß die Reformation in ihren Symbolen 
mit ſich ſelbſt und ihrem Princip im allerſeltſamſten 
Widerſpruche das apoſtoliſche, nicäniſche und 
athanaſiſche Glaubensbekenntniß aufrecht 
erhalten, wiſſen bei weitem nicht alle Katholiken, ſo 
wenig es viele Proteſtanten wiſſen oder begreifen, 
welch' ſchwere Bedeutung dieſes Vorgehen in ſich 
faſſe. Allein wenn Jahrhunderte hindurch, entweder 
abſichtlich oder aus Unwiſſenheit, gewiſſermaßen ein 
dichter Schleier darüber gezogen wurde, ſo haben die 
zahlreichen Rationaliſten der letzten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts dieſen argen Mißgriff, dieſe höchſt gefahr— 
drohende Inkonſequenz der Reformation und der 
proteſtantiſchen Orthodoxie überhaupt bald erkannt, 
und ihr erſtes Beſtreben ging nun darauf hinaus, 
auf Grund der freien Schrifterklärung hin, 
die ſymboliſchen Bücher nach einander zu ver— 
dächtigen, zu unterwühlen, zu vernichten. Gelang 
es, ſo war damit auch die Verpflichtung da, jene 
uralten Glaubendbekenntniſſe ablzuſchieben. 
Und ſiehe, es gelang, und ſo wurden die letzten Fäden 
zerriſſen, welche den Proteſtantismus an die Ferſen 
der alten Mutterkirche hefteten. Jetzt gings raſch aus- 
einander, und der Zerfall der älteren proteftautifchen 
Gemeinſchaft, ſtellte ſich in erſchreckendem Maßſtabe 
ein. Die beſſeren und einſichtsvolleren Geiſter er— 
ſchracken vor den Tolgen, und Friedrich Wilhelm Ill. 
ſuchte ſein Unions⸗Werk dadurch zu ſtützen, daß 
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er in die preußiſche Kirchen⸗Agende wiederum das 
apoſtoliſche, nicäniſche und athanaſiſche 
Symbolum aufnehmen ließ. 

Freilich änderte dieſes Machtgebot an den Zu⸗ 
ſtänden gar nichts und man fragte eben ſo wenig nach 
dieſen altkatholiſchen, als nach den lutheriſchen 
Symbolen. Sie ſtanden in der Agende, weil der 
König es heiſchte. Jedoch läßt es ſich nicht verkennen, 
daß man dadurch die abgeriſſenen Fäden wieder 
anzuknüpfen verſuchte und ſomit der katholiſchen 
Kirche ſich wieder genähert habe. 

Noch einmal wurde von der General-Synode zu 
Berlin 1847 Friedrich Wilhelms Intention durch 
Aufhebung der Symbole vernichtet; aber ſpäter 
durch die letzte General⸗-Synode mittelſt abermaliger 
Herſtellung der Confessio Augustana invariata, wieder 
gefeſtigt. Auf wie lange? Gott weiß es. Ob die 
in Preußen und durch Preußens Einfluß in Berlin 
eingebürgerte, durch die Mit⸗Aktion Königs Friedrich 
Wilhelm IV. gewiſſermaßen ſanktionirte Evangelikal⸗ 
Union die äußerſt lockere Verpflichtung auf die er⸗ 
wähnten alten Symbole erhalten, oder erſt völlig 
zerſtören werde, dürfte die nächſte Zeit lehren. Vor 
der Hand bleiben die Bekenntnißſchriften mit den 
drei erwähnten Symbolen der katholiſchen 
Mutterkirche, wenigſtens dem Buchſtaben nach, 
hergeſtellt, und iſt damit eine Wiederannäherung 
beider Konfeſſionen erſichtlich geworden. Freilich ſind 
damit auch wieder die früheren Mißgriffe und Inkon⸗ 
ſequenzen abermals ins Leben getreten, und Niemand 
kann dafür ſtehen, daß die Beweglichkeit der Anfichten 
nicht aufs neue ganz entgegengeſetzte Geſtaltungen her⸗ 
vorbringe. Geht es doch der Augsburger Konfeſſion 
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wie den übrigen heriſch⸗ſymboliſchen Büchern, bald 
wie dem Hute in Gellerts Fabel. Heute beliebt, 
morgen verworfen, je nachdem die Mode es verlangt. 

12. Schon die Augsburger Konfeſſion erklärte die 
Beichte für nicht abgeſchafft, und hielt die- 
ſelbe der göttlich gebotenen Abſolution 
wegen für äußerſt wohlthätig.*) Dasſelbe 
verſicherte noch Luther befonders.**) Und in der 
That behielt man die lutheriſche Beic te, himmel⸗ 


4 


*) Siehe Artic. II. de Confessione. Im 25. Kap. heift 
es buchſtäblich alſo: „Die Beicht ijt durch die Prediger 
dißtails nit abgethan, dan diſe gewohnheit wirdet bey 
unns gehalten, das Sacrament nit zu reichen denen, ſo nit 
zuvor verhört und abſolvirt ſeind. Dabey wirdet 
das Volk fleißig unterricht wie troſtlich das Wort der 
Abſolution ſey, wie hoch und theuer die Abſolution zu 
ach ten, dan fet es nit des gegenwärtigen menſchen ſtim oder 
wort, ſondern gots wort u. ſ. w. 

**) In feinen bekannten Sermon von der Beicht jagt 
Dr. Luther: Um die Schätze der ganzen Welt gebe ich 
die Beicht nicht hin, denn ich weiß, was ich ihr für 
Stärke und Troſt zu danken habe. Lieber wollte 
ich die Tyrannei des Papſtes wieder leiden, als in die A b— 
ſchaff ung der Beicht willigen.“ Ebenſo ſagte er im 
Buche von der Buße: „Es iſt kein Zweifel, daß die Beicht 
dem Sünder nothwendig und von Gott geboten 
ſei. Die heimliche Beicht (ift das nicht die Ohren— 
beicht?) aber, welche jetzt gebraucht wird, gefällt mir 
auf alle Weiſe, und ſie iſt nicht nur allein nützlich, 
ſondern nothwendig; ich wollte auch nicht, daß es 
nicht ſo wäre, ja ich erfreue mich, daß es in der 
Kirche Ch riſti“ iſt. u. ſ. w. Man vergleiche damit den 
alten Konfeſſions-Katechismus Lutheri, aus welchem das 
ſechste Hauptſtück noch nicht entfernt worden iſt. Iſt es 
nicht Wahnſinn, einmal ſo und dann wieder anders zu 
ſprechen? Aber ſo that Luther wenn ihm der Raptus kam. 
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weit von der gegenwärtig beliebten verſchieden, lange 
bei. Dieſe Privat-Beidte ſieht auch der ka— 
tholiſchen Ohrenbeichte ſo ähulich, wie ein Ei 
dem andern. Endlich wurde ſie nach und nach als 
nicht mehr in die Zeit paſſend — als ob chriſt— 
liche Glaubens⸗Artikel und Inſtitutionen ſich nach der 
Mode richten müßten — in die völlig nichts bedeu— 
tende, aber ſehr bequeme und deßhalb Vielen willkom— 
mene allgemeine Beichte umgewandelt, verbunden 
mit einer Schein -Abſolution, um doch wenigſtens 

nicht auf einmal die ganze Sache über Bord zu werfen. 
| Dieſer ungeheuren Erleichterung zu Trotz verlor 
aber auch dieſe Art Beichte alles Anſehen, eben 
weil man ſie als ganz unbegründet im Chriſten⸗ 
thume, alſo zugleich als eigentlich überflüſſig er— 
kannte. Beſonders bei den gebildeten Ständen fand 
ſie bald faſt gar keinen Anklang und Geltung. Das 
eigentlichreligiöbs⸗-ſitliche Moment der Beichte 
war ja ganz und gar verloren gegangen, und mit 
demſelben ſelbſt der Hauptnerv des Predigtamts. 
Nur erſt ſpät erwachten ſo manche tüchtige Theo— 
logen, anerkannten den großen Schaden Joſephs, deu— 
teten, nicht achtend auf das Geſchrei und Geſpötte der 
Welt, offen und freimüthig darauf hin, und empfahlen 
die Wiederherſtellung der abgeſchafften 
Beichte aufs Dringendſte. Selbſt der rationaliſtiſche 
Hofprediger und General-Superintendent Dr. Bret- 
ſchneider nannte die Abſchaffung der Privat- 
Beichte eine Impietät (Gottloſigkeit) und eiferte 
ganz gewaltig für ihre Wiederherſtellung.“) Der all⸗ 


*) Durch die allgemeine Beichte iſt das engſte 
Band, das bei uns zwiſchen Hirten und Heerden beftand, 
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gemeingeachtete Archidiakonus von Kiel, Claus Harms, 
nannte die Privatbeichte einen Grundpfeiler 
der Kirche, den nur die Leichtfertigkeit nie— 
dergeriſſen.“) Konſ.⸗Rath Dr. Horſt machte 
kurzen Proceß und anerkannte fie als eine ſakra— 


aufgelöst worden. An größeren Orten lernt der 
Beichtvater ſeine Beichtkinder nicht einmal von Perſon kennen, 
Viele, weil ſie dabei nichts, zu ſagen und zu thun haben, 
gehen ohne alle moraliſche Vorbereitung von der 
Arbeit zur Beichte, oft noch mit dem Schmutz und Staube 
ihrer Beſchäftigungen bedeckt. Die Beichtrede iſt aus einem 
vertraulichen Zwiegeſpräche eine Predigt geworden, die auf 
alle paſſen muß und darum keine Individualität trifft. 
Die Beichtenden, die vorher Theil nahmen an der Handlung 
durch ihr Bekenntniß, ſind nun unthätig oder zerſtreut, 
und die Handlung hat mit ihrer Individualität auch den 
größten Theil der moraliſchen Wirkſamkeit ver- 
loren. Mit der Privat-Beichte iſt der letzte Reſt 
der alten Kirchenzucht in moraliſchem Sinne ver— 
ſchwunden, und die Pfarrer ſind auch in dieſer Rückſicht zu 
bloßen Predigern, wie man ſie in manchen Ländern 
ausſchließend nennt, geworden, welche aber gerade auf die, 
deren ſittliche Mängel der Ermahnung und Lehre am meiſten 
bedürfen, nichts wirken können, weil dieſe die Kirche nicht 
beſuchen und die Predigt nicht hören.“ 


* Harms ſagt in ſeiner Evangel. Kirchen-Zeitung, 1829 
Nr. 81, in einem Berichte an den König von Dänemark: 
„Ich wüßte kaum, wohin ich die nähere Aufmerkſamkeit Ew. 
kön. Majeſtät mehr leiten möchte, als eben auf das Beicht— 
weſen, ſchon weil die Kirche kein wirkſameres 
Mittel hat, die Chriſten in der Gottesfurcht zu erhalten, 
mit der die Furcht und der Gehorſam und die Ergebenheit 
gegen den Geſalbten des Herrn ſteht und fällt. In jener 
Irrlehre liegen, hoffentlich den Irrlehrern unbewußt, 
Keime des Thronenraubes. 
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mentaliſche Handlung.“) Der geweſene ſäch— 

ſiſche Ober⸗ Hofprediger Dr. von Ammon gewiß kein 
Krypto⸗Katholik erklärte die Abſchaffung der Beichte 
als eine Folge des Einfluſſes des Calvinismus 
und des alles Poſitive zerſtörenden Deis mus, und be— 
hauptete, daß man durch die Privat-Beichte der 
evangeliſchen Kirche das letzte Mittel einer mo- 
raliſchen Disciplin aus den Händen gewunden, 
und den Geiſtlichen den Weg zu der ihnen anver- 
trauten beſonderen Seelſorge verſchloſſen 
habe.““) In ähnlichem Sinne ſprachen ſich die 
ausgezeichneten Theologen Dr. Plank, Prof. Dr. Wacher, 
Prof. Dr. Nizſch, Dr. Hahn, Weingart, Dr. Feßler, 
beſonders energiſch aber der berühmte Steffens u. A. 
mehr ſchon in früheren Zeiten, aus. ***) 


(Schluß folgt.) 


) Dr. Horſt in der Myſterioſophie ſchreibt: „Die 
Beichte und Abſolution iſt nicht bloß eine allgemein⸗ 
gottes dienſtliche, ſondern eine eigentliche ſacra— 
mentaliſche Handlung.“ Vergl. Luthers Werke, 
und zwar: „Wider die 32 Artikel der Theologiſten zu 


Löwen. Nr. 34 und die Apologie der Augs b. Kon⸗ 


feſſion von Ph. Melanchthon; dann Nürnber⸗ 
giſches Glaubensbekenntniß. 1746. S. 133. 
Ueberall findet ſich dieſelbe Ueberzeugung ausgeſprochen. 

** Siehe Chr. Friedr. v. Ammon, wer der 
chriſtlichen Sittenlehre.“ 1832. Bd. 2. Abth. 1. S. 81 ff. 

***) Der ehrliche und gerade Steffens äußert friſch— 
weg: „Eine allgemeine * iſt gar kei ne.“ 
Siehe die „gegenwärtige Zeit“ Th. 1 
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Der Heiligen Gebet im Himmel. Gebete zur hl. 
Meſſe und zu den hl. Sakramenten auf alle Zeiten des 
Tages und Jahres, in allen Anliegen und Bedrängniſſen 
aus den Schriften der Heiligen. Mit biſch. Approb. Zweite 
Auflage. Druck und Verlag von Friedrich Cazen in 
Münſter. S. 616. Pr. 20 Sgr. 


Das vorliegende Gebetbuch kann mit vollem Rechte unter 
die beſten Erſcheinungen dieſer Art gezählt werden. In 
den erſten 18 Seiten gibt es die geſammten Hauptgrund— 
züge der katholiſchen Lehre ſammt den allgemeinen Bekenntniß— 
und Gebetsformularen, während ſein Haupttheil eine reiche 
Auswahl von Andachten größtentheils qué dem Herzen und 
der Feder heiliger oder ſelig geſprochener Perſonen oder auch 
altbewährter Meiſter der katholiſchen Erbauungsliteratur 
enthält und in der That erfüllt, was der Titel verſpricht. 
Solchergeſtalt kann allerdings der Inhalt des Buches ſelbſt 
keiner Kritik unterworfen werden, da jeder Tadel desſelben 
Impietät, jedes Lob Ueberfluß zu nennen wäre. Es kann 
ſich daher bloß um die mehr oder minder glückliche Zu— 
ſammenſtellung dieſer altbewährten Gebete handeln. Aber 
auch dieſe iſt mit Geiſt und ſorgſamer Auswahl geſchehen. 
Die Sprache wird von edler Einfachheit getragen, die ver— 
ſchiedenſten Bedürfniſſe ſind in das Auge gefaßt und be— 
ſonders der kirchliche Uſus überall berückſichtigt worden. 
Die Ausſtattung verdient alle Anerkennung; jenen, welche 
das Buch noch mehr zu ſchmücken wünſchen, ftehen von 
einem Meiſter der kirchlichen Kunſt vorbereitete beſondere 
Verzierungen zu Gebote. Der Preis iſt für das Gebotene 
ſehr billig. Wir wünſchen dem Buche jene ausgedehnte 
Verbreitung, die es ſeinem heiligen und ſegensreichen Inhalte 
nach verdient. 
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Zingerle Dr. Pius aus dem Orden des hl. Be— 
nedikt, Rommunionbuch für fromme Katholiken auf 
alle Sonntage des Jahres. Nebſt Anhang, verſchie— 
dene Andachtsübungen enthaltend. Mit erzbiſch. Approbat. 
Freiburg im Breisgau 1860. Herderſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. S. XII. und 363. 


Die zunehmende Frequenz der hl. Sakramente iſt wol 
unter die wenigen erfreulicheren Wahrnehmungen der Zeit 
zu zählen. Ach! Gott, ſeine Hilfe und Gnade, laſſen ſich ſo 
gerne finden, wenn ſie nur geſucht werden. Der durch ſeine 
literariſche Thätigkeit in weiteren Kreiſen bekannte Herr 
Autor hat nun in dem vorliegenden Buche der Andacht in 
dem Empfange der hl. Sakramente Hilfsmittel geboten. 
Es enthält nämlich Kommunion-Andachten auf alle Sonn- 
und Feſttage des Jahres mit Anwendung der betreffenden 
Epiſteln- und Evangelien-Pericopen. Die Schrift eignet ſich 
daher ſowol für Prieſter, um ſich auf die Darbringung 
des hl. Meßopfers würdig vorzubereiten, als für Laien, 
welche oft die hl. Sakramente empfangen. Die Andachten 
ſind einfach und kunſtlos gehalten und von dem Geiſte auf— 
richtiger Frömmigkeit durchweht. Im Anhange folgen ver— 
ſchiedene allgemeine für Communiontage paſſende Andachts— 
übungen, dem Werke eines franzöſiſchen Benediktiners entlehnt. 

Röggl Alois, infulirter Abt des Prämonſtratenſer— 
ſtiftes Wilten, k. k. Gubernialrath, Erb- Hof- und Haus- 


Kaplau, f. b. Konſiſtorialrath zu Brixen, ꝛc. 7c. Bue 


ſprüche im Beichtſtuhle nebſt Bußvorſchriften nach 
den evangeliſchen Pericopen und Feſten des Kirchenjahres. 
Mit einem Anhange von Zuſprüchen nebſt Bußvorſchriften 
für befondere Klaſſe von Pönitenten. Geſammelt und her— 
ausgegeben von Alois Lechthaler, Pfarrer zu Münſter. 
Mit Approb. des f. b. Ordinariates Brixen. Innsbruck 
1860. Vereinsbuchdruckerei des Johann Aufſchlager. 
S. XII. und 399. 


Wer des verewigten Abtes Predigten kennt, iſt wol 
ſchon im voraus überzeugt, daß auch in dem vorliegenden 
Werklein nur Gutes, echt Katholiſches und Brauchbares 
geboten werde. Und ſo iſt es in der That. Mit Recht 
bemerkt der hochw. Herr Herausgeber in dem Vorworte, daß 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 


Literatur. 763 


nicht nur jüngere, ſondern auch ältere Beichtväter ſich 
oft in Verlegenheit befinden, welche Zuſprüche und Ermah— 
nungen fie ihrem Beichtkinde, das wöchentlich und Jahre 
lang bei ihnen beichten geht, zuletzt noch geben ſollten. 
Dieſem Bedürfniſſe ſoll nun durch das vorliegende Werklein 
einigermaßen abgeholfen werden. Es ſind in dieſem aus 
jedem Evangelium oder Feſte des Kirchen-Jahres drei bis 
vier Punkte herausgehoben, die ſich zu Zuſprüchen im Beicht— 
ſtuhl eignen und zugleich einige darauf bezügliche Bußvor— 
ſchriften angegeben, die ſich auf die vorzüglichſten Genug— 
thuungswerke — Gebet, Faſten und Almoſen zurückführen 
(offen. Beſondere Klaſſen von Pönitenten find im Auhange 
bedacht, und um den Büßer auf die Strenge der alten Ge— 
nugthuungen aufmerkſam machen zu können, die Bußka— 
nones überſichtlich zuſammengeſtellt. 

Dieß der Plan des Werkes; die Durchführung iſt eine 
dem Zwecke eutſprechende zu nennen. Selbſtverſtändlich 
konnte es ſich nicht darum handeln, dieſe Zuſprüche ſo zu 
formuliren, daß fie etwa auswendig gelernt und dem Pöni— 
tenten geiſtlos vorgeſagt werden ſollen. Es kann eben nur 
beanſprucht werden, daß jene Grundzüge angedeutet werden, 
in denen ſich die Ermahnung je nach den verſchiedenen Anlagen 
und Bedürfniſſen des Pöniteuten bewegen könne, und daß 
für die Abwechslung dieſer Einkleidung gehörige Sorge ge— 
tragen würde. Dieß Erforderniß hat auch der ſelige Abt 
verwirklicht. Es ſind eben nur Betrachtungspunkte ange— 
geben, auf die der kluge Beichtvater mit Leichtigkeit weiter 
bauen wird. Sorgſame Auswahl, Rückſicht auf die prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe, aufrichtige Frömmigkeit, charakteriſiren 
ſie. Jeder Beichtvater begreift, welchen Nutzen ihm das 
angezeigte Büchlein bringen kann. 

Die Lebensgeſchichte des heiligen Franz 
von Aſſiſi. Insbeſondere für die Brüder und die 
Schweſtern des III. Ordens herausgegeben. Troppau 
und Jägerndorf 1857. Verlag von Otto Schüler 
Mit erzb. Approb. S. VIII. und 171. 

Die Lebensgeſchichte dieſes großen Reformators ſeiner 
Zeit hat beſonders in unſern, den ſeinen in ſo vielen Be— 
ziehungen ähnlichen Tagen, großes Intereſſe, und eignet ſich 
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vorzüglich zur Verbreitung unter das gläubige Volk. Es 
liest noch immer gern Lebensgeſchichten der Heiligen und es 
iſt gewiß gut, wenn es die Kämpfe, Tugenden und Leiden 
einzelner hervorragender Seelen in ausführlicherer Weiſe kennen 
lernt, als dieß durch die gewöhnlichen Legenden möglich iſt. 
Die vorliegende Biographie nun iſt für das Volk berechnet, 
und erzählt in verſtändlicher, wenn auch edler Sprache die 
Berufung des großen Heiligen, ſein ſegensreiches Wirken 
und ſeinen heiligen Tod. Wenn auch der Titel das Buch 
zunächſt für die Mitglieder des dritten Ordens beſtimmt 
haben will, ſo iſt es doch für weitere Kreiſe berechnet und 
wird auch in ſelben nicht ohne Segen bleiben. 

Mitterruzner Dr. Joh. Chriſoſt., regulirter 
Lateran⸗Chorher und Mitglied der Akademie der kath. Re⸗ 
ligion in Rom, Das Leben des ſeligen Pauls 
vom Kreuze, Stifters des Ordens der Paſſioniſten, geb. 
1694 geſt. 1775. Aus dem Ital. überſetzt. Mit biſch. 
Approb. Innsbruck 1860 Felician Rauch. S. VIII. 
und 459. 

Das Leben dieſer auserwählten Seele hat ein um ſo 
größeres Intereſſe, als der ehrwürdige Paul durch den 
glorreich regierenden heiligen Vater in die Zahl der Se- 
ligen verſetzt wurde, ſein Wirken bis nahe an das Ende 
des vorigen Jahrhunderts hinanreicht, und der von ihm 
geſtiftete Orden eines raſchen Aufblühens ſich erfreut. In 
der bei dieſen Biographien herkömmlichen Weiſe beſchreibt 
das erſte, zweite und dritte Buch des Werkes das Leben 
und Wirken des Seligen, während das vierte Buch auf die 
Tugenden, übernatürlichen Gaben und den glücklichen Tod 
desſelben eingeht. Der Anhang bietet uns einige Grund— 
ſätze chriſtlicher Vollkommenheit, die den Briefen des ſeligen 
Paul, welche er ſowol geiftlichen, als weltlichen Beicht⸗ 
kindern geſchrieben hatte, entnommen ſind. Das Buch 
eignet ſich zu einer trefflichen, erbaulichen Lektüre für Prieſter 
und Laien und ſei als ſolches herzlich empfohlen. 

Gemeinfaßlicher Unterricht über das dritte 
Kirchengebot: Du ſollſt die gebotenen Faſttage halten; 
als die vierzigtägigen Faſten, die Quatember und andere 
gebotenen Faſttage; auch ſollſt du am Freitage und Sams⸗ 
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tage vom Fleiſcheſſen dich enthalten. Mit beſonderer Rückſicht 
auf die Faſten⸗Ordnung der Diöceſe Linz und auf die 
neueſten Entſcheidungen des heiligen Stuhles. Eigenthum 
der Anſtalt für verwahrloste Mädchen in Linz. 
Mit biſch. Approb. Zweite verbeſſerte Auflage. Linz 
ze. Zu haben in der Anſtalt und im Geſellenhauſe. 

23, Pr. 15 kr. 

we auch das Schriftchen, welches wir hiemit zur An⸗ 
zeige bringen, nur wenige Blätter zählt, hat es doch keinen 
geringen Werth. Es bietet uns eine klare, einfache und 
gründliche Darſtellung des dritten Kirchengebotes. Wenn 
es auch die gewöhnlichen Einwendungen berührt und kräftig 
widerlegt, ſo iſt doch ſein größter Vorzug darin zu ſuchen, 
daß es die poſitiven Beſtimmungen der Kirche, welche leider 
in unſeren Tagen der Gleichgiltigkeit ſelbſt von gläubigen 
Katholiken wenig gekannt und beachtet werden, genau, ver— 
ſtändlich und überſichtlich zur Anſchauung bringt. Es wird 
ſowol dem chriſtlichen Unterrichte über das betreffende Kir— 
chengebot, als auch dem Wirken im Beichtſtuhle dienlich 
ſein, ſo wie es ſich ſeines gediegenen Inhaltes und ſeines 
wohlfeilen Preiſes zu einem nützlichen Geſchenke eignet. 
Daß ſein Ertrag für eine aufblühende wohlthätige Anſtalt 
unſers Bisthums beſtimmt iſt, wird nur um ſo mehr zu 
feiner Anempfehlung gereichen. 


Faber Friederik William, Dr. der Theologie und 
Superior des Oratoriums in London. Ethels Buch 
oder Engelgeſchichten. Aus dem Engliſchen. Re— 
gensburg 1858. Papier, Druck und Verlag von Fr. 
Puſtet. S. 128. 

Für ein Buch von Dr. William Faber ſpricht ſchon 
der Name des Verfaſſers. Als tiefſinniger Aſcetiker, wie 
als chriſtlicher Dichter im ſtrengſten Sinne des Wortes, 
hat er ſich wohlverdiente Lorbeeren erworben. Gegenwärtiges 
Büchlein enthält die ſchönſten, chriſtlichen Märchen. In ſeiner 
Zuneigung an Lady Ethelrede Fitzalan Howard ſpricht er 
ſich über den Gedanken, der ihn leitete, mit den Worten aus: 
„Laſſen wir die Engel einmal für Feen gelten und die 
Abgeſtorbenen für Geiſter und ſehen wir dann, was wir 
bekommen!“ Das erſte Stück mit dem Titel: „Die letzten 
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Kinder oder die wundervolle Mitternacht,“ eine erhabene Schil- 
derung des jüngſten Tages läßt uns zwei Kinder ſchauen, die nach 
Gott ſuchen, und einen Prieſter finden der verfolgt in den Wäldern 
umherirrt, von den Kindern gefunden wird und mit ihnen, nach— 
dem er ſie durch das Waſſer der Wiedergeburt Gott geheiligt, 
untergeht. Philipps Tod oder die Liebe des Kindes behandelt 
die Lehre von der göttlichen Vorſehung, den Grund, warum 
der 5 oft ſchon im früheſten Alter die Menſchen durch 
den Tod zu ſich nehme. „Gott pflückt nie Blumen, bis 
er ihrer bedarf und pflückt ſie nie, um ſie wegzuwerfen.“ 
Das ſchwermüthige Herz, oder das Kind, dem Niemand gut 
war, finybildet die liebevolle Führung des Schutzengels. 
Der weinende Engel bringt uns in das Bereich gottinniger 
ſtiller Wehmuth und lehrt uns das Geheimniß-der Thränen 
begreifen. Die Ausſtattung des Buches iſt ſehr ſchön. 
Kindern gebildeterer Familien läßt ſich nicht leicht ein ge— 
eigneteres Geſchenk machen. 


Tyburn und die Martyrer, die dortſtarben, 
eine Erzählung aus der Zeit der Königin Eliſabeth. Nach 
dem Engliſch. 12. S. 336, Preis 1 fl. 6 kr. rhn. 


Das Buch verſetzt uns mitten in die blutigen Verfol— 
gungen, welche über die Katholiken unter Heinrich VIII. und 
Eliſabeth hereinbracheu. Es ſind nur die Namen einiger 
Hauptperſonen und die Verknüpfung der Ereigniſſe erfunden, 
das Uebrige beruht auf einer geſchichtlichen Wahrheit. Wer 
Challouers Denkwürdigkeiten zur Hand nimmt, kann ſich leicht 


hievon überzeugen. Möchten nur ſolche Bücher wie das 


vorliegende mehr in die Hände des großen Publikums kommen 
und nicht von lauen Katholiken und offenen Feinden der 


Kirche förmlich todt geſchwiegen werden. Es wäre endlich 


einmal an der Zeit, und jetzt mehr als je, den ſchmutzigen 
Geſchichtslügen ein Ende zu machen, die ungeſcheut fort— 
fahren, die Helden der Reformation mit der Gloriole wahrer 


Humanität zu umkleiden und die Kirche der kraſſeſten In— 


toleranz und der finſterſten Grauſamkeit zu beſchuldigen. 
Oder ſollen alle Mittel der Belehrung umſonſt ſein und 
erſt namenloſes Elend und Unheil die Welt von der Mutter⸗ 
liebe der Kirche überzeugen können, da ſowol das leben⸗ 


4 
* 


I 
| 
| 
i 
| 
- 
| 
| 
| | 
4 
: 4 


Literatur. 767 


dige Wort, als das Wort der Schrift ungehört und unbe— 
griffen zu verhallen ſcheint? 

Stöger Anna geb. von Rudhart, Proſa. Erzäh⸗ 
lungen aus dem täglichen Leben für heranwachſende Töchter. 
Mit einem Stahlſtich. München 1858. Joſeph Anton 
Finſterlin. S. 190. 


Auch vorliegende Erzählungen können unbedingt empfohlen 
werden. Ein ernſter, nüchterner, wahrhaft chriſtlicher Sinn 
durchweht ſie. „Eine alte Jungfer“ ſchildert, welchen Segen 
eine Perſon, die die göttliche Vorſehung in dieſen Stand 
berufen, wirken kann, wenn ſie die von der Gnade ge— 
botenen Gelegenheiten zu benützen verſteht; die Jugend— 
freundinnen, das ſtille häusliche Glück im Gegenſatze zu dem 
hohlen Geräuſche der großen Welt. „Walburga, das 
Förſterskind.“ lehrt uns eine fromme Jungfrau kennen, 
die nach vielem Kampf und Leid endlich in der Genoſſenſchaft 
der barmherzigen Schweſtern den Frieden findet. „Die 
Romanhelden“ ſchildern die Nachtheile der blaß natürlichen 
Mutterliebe. Im „Befehlen und Dienen“ werden die 
Pflichten der Herrſchaften und Dienſtboten lebendig dar— 
geſtellt. Die folgende Erzählung bringt uns die wunder— 
bare Bekehrung eines Wildſchützen. „Die Nachbarn“ legen 
die traurigen Folgen des heutzutage ſo gewöhnlichen Fehlers 
ſich über ſeinen Stand zu erheben, dar; „belohnte Treue“ 
ſchildert die Bitterkeit der gemiſchten Ehen. „Die Familie 
Haller“ endlich lehrt uns, häusliche, weiſe Erziehung, innige 
Liebe unter den Gliedern der Familie, ehrerbietigen Ge— 
horſam gegen die Eltern, echtes Chriſtenthum als die allein— 
daueruden Stützen des Glückes ſchätzen. 


Nikolaus Kardinal Wiſeman: „Der verborgene . 


Edelſtein, Drama in zwei Aufzügen. Mit Genehmigung 
des hohen Verfaſſers aus dem Engliſchen überſetzt. Köln 
1860. Druck und Verlag von J. P. Bachem. S. 112. 


Der Inhalt dieſes dem hohen Rufe ſeines Verfaſſers 
vollkommen entſprechenden Dramas behandelt die unſeren 
Leſern wohlbekannte Lebensgeſchichte des hl. Alexius, der im 
fünften Jahrhundert auf göttlichen Befehl ſein Vaterhaus 
verließ, um bis zu ſeinem Tode das Leben eines armen 
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Pilgrims zu führen. Die tiefe Charakteriſtik, die Meiſterſchaft 
der Sprache, welche wir ſchon in des hohen Verfaſſers 
„Fabiola“ kennen gelernt haben, ergreifen auch in dieſem 
Drama das Gemüth des Leſers. Es wurde zum fünfzig— 
jährigen Jubiläum des St. Cuthbert College zu Uſhaw bei 
Durham geſchrieben und bei dieſer Gelegenheit von den Zöglingen 
der Anſtalt zuerſt aufgeführt. Die Ueberſetzung liest ſich fließend; 
Druck und Ausſtattung laſſen nichts zu wünſchen übrig. 
Kerſchbaumer Dr. Anton, Eligius, Lebens⸗ 
bilder aus dem niederöſterreichiſchen Gebirge. Freiburg 
im Breisgau 1860. S. 280. 

Eine im beſten kirchlichen Geiſte gehaltene Dorfgefchichte, 
die abgeſehen von ihrem Werthe als Erzählung durch die 
lebendige Schilderung der Sitten aus dem niederböſterreichiſchen 
Gebirge das Intereſſe der Leſer feſſelt. Wir können nur 
wiederholen, was wir ſchon öfters ausgeſprochen, nämlich: 
daß derlei Schriften regere Anerkennung und Verbreitung 
finden und die frivole Tagesliteratur endlich einmal ver- 
drängen mögen. Es nützt wenig, über den ungeheuren 
Schaden, den die moderne Belletriſtik in den Seelen ange- 
richtet, zu jammern, wenn nichts Anderes und Beſſeres an 
ihre Stelle geſetzt wird. Ein Dante hat aus den Tiefen 
des Chriſtenthums herausgedichtet und ſein divina comedia 
bleibt das unerreichte Meiſterwerk aller Jahrhunderte. Das 
Chriſtenthum kann und will Allen Alles werden; es foll 
daher auch im Gewande der Dichtung jenen Gemüthern 
ſich ſegnend nahen, die ſeinen ernſten aber heilbringenden 
Lehren, wenn ſie in anderer Form ihnen beigebracht werden 
wollen, ſich verſchließen. Das praktiſche England iſt uns hierin 
mit leuchtendem Beiſpiel vorangegangen und auch bei uns 
beginnt es zu tagen. Daher heißen wir derlei Erſcheinungen 
herzlich willkommen. 


Verbeſſerungen. 

Linz. Quart. Schr. III. Heft iſt pag. 397 nad: „Nichts half“ zu 
ergänzen: „Das bairiſche Aerar hätte Oekonomiegebäude aufführen müſſen, 
„und um dieſe zu erſparen, enthielt es dem Pfarrer das Widdum von 
„12 Tagwerk Aecker vor, aus einem Komplex von 713 öſterr. Jochen 
„Aecker, Waldung, Au⸗ und Wieſengrund, welcher Komplex ſpäter um den 
Spottpreis von 55000 fl. an den Grafen Frohberg überging. 

Seite 407 ganz unten iſt ſtatt: Aufſicht „Baupflicht“ zu leſen. 
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